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über 

die  physiologischen  Wirkungen  des  Atropin  und  Physostigmin 

auf  Pupille  und  Herz 

von 

Privatdocent  Dr.  M.  J.  ROSSBACU  <md  Stad.  med.  C.  FRÖHLICH. 


\ on  den  ältesten  bis  auf  unsere  Zeiten  herrscht  der  Glaube,  dass 
es  Gifte  gebe,  welche  die  schädliche  Wirkung  anderer  Gifte  auf  den  thieri- 
schen  Körper  uufzuheben  vermögen.  Auch  unter  den  modernen  Giften, 
den  Lieblingen  der  heutigen  Pharmakologen,  unter  den  narkotischen  Alka- 
loiden schien  es  manche  zu  geben,  die  sich  in  ihrer  Wirkung  gegenseitig 
neutralisiren,  so  dass  man  von  denselben  sagen  zu  können  glaubte , sie 
höben  ihre  Wirkung  auf  wie  Plus  und  Minus , so  Physostigmin  und  Atro- 
pin, Muscarin  und  Atropin,  Strychnin  und  Morphin  u.  s.  w. 

Eine  genaue  Prüfung  des  hierüber  vorliegenden  Materials  ergiebt, 
dass  viele  auf  diesen  Antagonismus  sich  beziehende  Beobachtungen  an  Men- 
schen und  Thieren  vor  dem  Forum  der  exacten  Wissenschaft  nicht  bestehen 
können.  Meist  vergiftete  man  mit  einem  Gifte  und  sah,  ob  durch  Ein- 
verleibung des  vermeintlichen  Gegengiftes  das  Leben  ganz  oder  länger 
erhalten  bleibe,  als  wenn  man  nur  das  Gift  allein  einwirken  liess.  Selbst 
bei  ein  und  derselben  Thierart  ergeben  sich  aber  so  mächtige  individuelle 
Verschiedenheiten,  dass  man  schwer  von  einem  Individuum  auf  ein  ande- 
res schliessen  und  namentlich  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  bestimmen 
kann  , ob  ein  Versuchsthier  nicht  auch  ohne  das  Gegengift  sich  ähnlich 
verhalten  und  z.  B.  länger  gelebt  hätte;  man  braucht  nur  an  die  verschie- 
dene Reaction  verschiedener  Individuen  gegen  Alkohol,  Morphium  zu 
denken. 

Es  ist  klar , dass  man  das  gegenseitige  Verhalten  zweier  Gifte  im 
Thierkörper  nur  dann  genau  prüfen  kann,  wenn  dieselben  auf  genau  den- 
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selben  Theil  des  Organismus  einwirken.  Schon  in  diesem  Punkte  aber  ist 
groben  Irrthümern  Thor  und  Thür  geöffnet.  Wenn  es  sich  z.  B.  ergeben 
hat,  dass  Atropin  auf  die  Pupille  erweiternd,  Physostigmin  verengernd  ein- 
wirkt, so  dürfen  wir  daraus  noch  keineswegs  schliessen , dass  beide 
Alkaloide  ihre  Wirkungen,  die  sie  im  Körper  entfalten,  gegenseitig  genau 
aufheben,  dass  also  beide  Alkaloide  Antagonisten  im  Sinne  von  Pius  und  * 
Minus  seien.  Denn  die  Erweiterung  der  Pupille  durch  Atropin  könnte 
Folge  von  Lähmung  des  Oculomotorius,  die  Verengerung  der  Pupille  durch 
Physostigmin  Folge  von  Lähmung  des  Sympathicus  sein.  Nur  wenn  beide  Gifte 
auf  die  Pupille  einwirken,  indem  sie  beide  den  Oculomotorius  beeinflussen 
und  zwar  das  eine  lähmend,  das  andere  erregend,  dann  dürfte  von  einem 
scharfen  Antagonismus  die  Rede  sein.  Dadurch,  dass  dieser  Punkt  nicht 
genau  in’s  Auge  gefasst  wurde,  ergab  sich  allein  schon  eine  grosse  Kette 
von  Irrungen. 

Wenn  wir  die  bereits  vorliegenden  Untersuchungen  über  die  Aufheb- 
ung einer  Giftwirkung  durch  ein  anderes  Gift  durchraustern,  so  ergeben 
sich  folgende  Möglichkeiten: 

Erstem  kann  die  Wirkung  eines  Giftes  geschwächt  oder  aufgehoben 
werden,  dadurch,  dass  man  das  in  den  Magen  gelangte  Gift  auf  dem 
Wege  chemischer  Verbindungen  in  eine  für  den  Organismus  nicht  schäd- 
liche, z.  B.  unlösliche,  und  nicht  resorbirbare  Substanz  verwandelt.  So 
können  Säuren  durch  Alkalien,  Alkalien  durch  Säuren  neutralisirt  werden, 
indem  sie  sich  mit  einander  zu  nicht  ätzenden  und  den  Körper  weniger 
schädigenden'  Salzen  verbinden.  So  verbindet  sich  arsenige  Säure  mit 
Eisenoxyd  zu  einem  Salz,  das  in  den. Darmsäften  unlöslich  ist,  und  daher 
nicht  mehr  in  das  Blut  gelangen  kann.  Diese  Aufhebung  einer  Gift- 
wirkung kann  man  selbstverständlich  nicht  als  eine  antagonistische  be- 
trachten; das  Gift  kommt  eben  gar  nicht  als  solches  zu  einer  Beeinfluss- 
ung des  Organismus,  und  es  ist  gerade  so,  als  ob  wir  von  vornherein  eine 
unschädliche  Substanz  eingegeben  hätten. 

Ein  zweiter  Fall  ist,  dass  nur  die  in  die  Augen  fallenden  entfernten 
Vergiftungserscheinungen  aufgehoben  werden,  dadurch  dass  durch  eine 
andere  Substanz  die  Zwischenglieder  der  Erscheiuungsreihe  ausser  Function 
gesetzt  werden.  So  treten  keine  Strychninkrämpfe  auf,  wenn  die  motori- 
schen Nerven  durch  Curare  gelähmtworden  sind ; hier  wird  nicht  das  durch 
Strychnin  veränderte  Verhalten  des  Rückenmarks  aufgehoben;  dieses  un- 
terliegt gänzlich  der  Strychninwirkung,  sondern  es  kann  sich  der  Ein- 
fluss des  strychnisirten  Rückenmarks  nur  nicht  auf  das  Gebiet  der  Mus- 
keln erstrecken,  weil  die  Verbindung  durch  die  Lähmung  der  motorischen 
Nerven  aufgehoben  ist;  die  mechanische  Durchschneidung  der  motorischen 
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Nerven  würde  dasselbe  leisten.  Auch  dieses  Verhalten  kann  man  daher 
nicht  als  ein  antagonistisches  bezeichnen. 

» 

Drittens  kann  an  einem  complicirten  Organe  durch  2 Gifte  eine  nur 
scheinbar  entgegengesetzte  Wirkung  hervorgecufen  werden,  wie  bereits 
oben  an  dem  Beispiele  von  der  Einwirkung  des  Atropin  und  Physostigmin 
auf  das  Auge  gezeigt  wurde.  Daß  eine  Gift  wirkt  auf  einen  ganz  andern 
Tbeil  desselben  Organes,  als  das  andere. 

Viertens  können  2 Gifte  auf  ein  und  denselben  einfachen  Eörpertheil  • 
eine  entgegengesetzte  Wirkung  austiben,  also  z.  B.  denselben  Nerven 
lähmen  und  reizen.  Nur  in  einem  solchen  Falle  können  wir  es  mit  einem 
wahren  Antagonismus  (d.  i.  Widerstreit)  zu  thun  haben,  und  nur  mit 
solchen  Giften,  die  ein  und  denselben  einfachen  Theil  des  Organismus  be- 
einflussen, können  wir  exactc  Untersuchungen  über  den  echten  Antagonis- 
mus der  Giftwirkung  machen. 

, ; ^ ' * 

Letzteres,  also  das  Verhalten  eines  und  desselben  Organtheils,  und 
nicht  des  ganzen  Thieres  gegen  2 verschiedene  Gifte,  ist  Aufgabe  der 
vorliegenden  Arbeit,  die  zu  ganz  neuen  Resultaten  geführt  hat. 

Wir  konnten  uns  jedoch  in  unsern  Untersuchungen  nicht  allein  auf  die 
Klarlegung  des  zwischen  Atropin  und  Physostigmin  stattfindenden  Antagonis- 
mus beschränken,  sondern  mussten  auch  die  Wirkung  jedes  Einzelnen 
dieser  Alkaloide  einer  erneuten  Prüfung  unterwerfen ; denn  im  Laufe  der  Unter- 
suchung ergaben  sich  für  Atropin  sowohl,  wi6  für  Physostigmin  bis  jetzt 
nicht  gekannte  und  beobachtete  Wirkungsweisen,  die  in  verschiedener 
Richtung,  sowohl  auf  die  Alkaloidwirkung  überhaupt,  wie  auf  die  Lehre 
vom  Antagonismus  eine  helleres  Licht  zu  werfen  im  Stande  sind. 

Es  wurde  die  Pupille  und  das  Herz,  als  die  durch  obige  Gifte 
hauptsächlich  beeinflussten  Theile  in  den  Kreis  unserer  Untersuchungen 
gezogen. 

•* 

Versuchstiere  waren  Winterfrösche  und  Kaninchen. 


A.  Verhalten  der  Pupille  gegen  Atropin  und  Physostigmin. 

Da  die  Pupillenweite  durch  den  Antagonismus  zweier  Muskeln,  des 
Spliincter  und  Dilatator  pupillae  bestimmt  ist,  da  ferner  der  Sphincter  vom 
Oculomotorius,  der  Dilatator  vom  Sympathicu8  innervirt  wird,  war  es 

l* 
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zunächst  nöthig,  zu  wissen,  von  welchen  Nerven  aus  Atropin  und  Physo- 
stigmin auf  die  Pupillenweite  einwirkt,  ob  beide  Gifte  denselben  Nerven 
z.  B.  den  Oculomotorius  in  entgegengesetztem  Sinne  (lähmend  und  er- 
regend) oder  ob  das  eine  den  Oculomotorius,  das  andere  den  Sympathicus 
in  gleichem  Sinne  (lähmend)  beeinflusst.  Die  bis  jetzt,  obgleich  ungemein 
zahlreich,  vorliegenden  Untersuchungen  haben  noch  keine  Uebereinstimm- 
ung  in  den  Ansichten  herbeigeführt , im  Gegentheil  zu  schroffen  Wider- 
sprüchen geleitet,  so  dass  wir  nicht  umhin  konnten,  unsere  Position  erst 
nach  eigener  experimenteller  Prüfung  des  vorliegenden  Materials  einzu- 
nehmen. 

t 

I.  Einwirkung  des  Atropin  auf  die  Pupille. 

1.  Nach  allgemeinen  Angaben  soll  das  Atropin1)  schon  in  sehr  klei- 
nen Gaben  erweiternd  auf  die  Pupille  einwirken,  nach  Graefe  0,0001  Grm. 
binnen  1 Stunde,  und  nach  de  Ruiter  0,0000005  Grm.  20  Stunden  lang. 

Als  wir  mit  minimalsten  Gaben  am  Kaninchenauge  experimentirten, 
fanden  wir,  dass  die  erste  Wirkung  des  Atropin  im  Gegentheil  sogar 
in  einer  Verengerung  der  Pupille  besteht,  die  mehr  oder  weniger 
lang  andauernd  entweder  wieder  zur  Normalweite  oder  zu  einer  endlichen 
Erweiterung  führt. 

Zum  Beweise  führen  wir  einige  Beobachtungen  hier  an: 


1.  Kaninchen.  Papillendurchmesser 


8,5  Mm. 


Einträufelung  von  0,00006  Atrop.  sulf.  in  den  Conjunctivalsack. 


P.-D.  nach  5 Min. 

n » 10  » 


5.0  Mm. 

4.0  Mm. 


2.  Kaninchen.  Pupillendurchmesser 

Einträufelung  von  0,000003  Atrop.  sulf. 

P.-D.  nach  3 Min. 

» 1>  10  „ 


5,0  Mm. 


4.0  Mm. 

5.0  Mm. 


3.  Kaninchen.  Pupillendurchmesser  r.  6,5  1.  5,0  Mm. 

Einträufelung  von  0,00002  Atrop.  sulf.  in  beide  Augen. 


P.-D.  nach  5 Min. 


6,0  und  5,0  Mm. 

5.8  „ 4,5  Mm. 

6.8  „ 5,0  Mm. 


Nach  45  Min.  werden  weitere  0,00002  Atropin  sulf.  c'ingeträufelt. 


P.-D.  nach  50  Min. 
» » 60  „ 

» > 70  fl 


6.0  und  5,0  Mm. 

6,5  „ 5,0  Mm. 

8.0  „ 8,0  Mm. 


Pupille  jetzt  ganz  rund. 


i)  Wir  bedienten  uns  eines  von  Merk  in  Darmstadt  bezogenen  Atropins. 
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Diese  bis  jetzt  noch  von  allen  Forschern  übersehene  Thatsache,  dass 
Atropin  in  kleinsten  Dosen  erregend  auf  die  Pupille  einwirkt , hat  nur 
auf  den  ersten  Blick  etwas  überraschendes.  Sie  bringt  im  Gegentheil 
das  Atropin  in  Einklang  mit  den  meisten  bekannten  chemischen  und 
physikalischen  Agenden,  welche  alle  in  kleinsten  Gaben  und  bei  geringer 
Intensität  diejenigen  Organtheile  erregen,  wdche  sie  in  grösseren  Gaben 
und  bei  stärkerer  Intensität  lähmen.  Namentlich  ist  es  für  die  dem  Atro- 
pin verwandten  Substanzen , für  die  Alkaloide,  eine  fast  durchgängige 
Beobachtung,  dass  sie  in  kleinsten  Gaben  erregend,  in  grösseren  lähmend 
auf  diejenigen  Theile  des  Organismus  einwirken,  zu  denen  sie  in  näheren 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehen.  Es  sind  nur  die  maximalsten 
erregenden  und  die  minimalsten  lähmenden  Mengen  des  Atropin  um  ein 
bedeutendes  kleiner,  als  die  das  Gleiche  leistenden  Gaben  anderer  Al- 
kaloide. • 

Dass  eine  solche  kleine  Atropindosis,  wie  im  dritten  Versuch,  nach  einer 
vorübergehenden  Verengerung,  wieder  ein  Zurückgehen  auf  die  normale 
Pupillenweite  und  dann  noch  eine  kleine  Erweiterung  bewirkt,  hängt  von 
der  allmählichen  Resorption  des  Giftes  ab;  es  kommt  nicht  die  ganze 
Giftmenge  auf  einmal,  sondern  erst  nach  und  nach  an  die  zu  beeinflussen- 
den Theile,  und  so  bekommen  wir  im  Anfang  nur  die  Wirkung  eines 

Theils,  und  dann  erst  der  ganzen  angewendeten  Dosis.  ' 

• * • , 

Die  durch  kleinste  Mengen  Atropin  verengte  Pupille  konnte  durch 

einfallendes  starkes  Licht  reflectorisch ; noch  mehr  verengt  werden  und 
erweiterte  sich  umgekehrt  bei  abnehmender  Intensität  des  einfallenden 
Lichtes.  Durchschneidung  des  Halssympathicus  übte  keinen  Einfluss,  Rei- 
zung desselben  aber  erweiterte  die  Pupille.  Daraus  folgt,  dass  die  Ver- 
engerung bei  minimalsten  Atropingaben  einzig  durch  Erregung  der  Ocu- 
lomotoriwsendigungen  bedingt  war,  und  dass  die  gegebenen  kleinsten  Men- 
gen des  Atropin  keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Sympathicuszweige 
im  Dilatator  ausüben. 

Aus  diesen  Beobachtungen  aber  ergibt  sich  bereits,  dass  v,  Bezold *) 
kein  Recht  hat,  sich  gegen  die  sogleich  zu  besprechenden  Theorien,  nach 
welchen  das  Atropin  den  Sphincter  lähmt,  nnd  den  Dilatator  reizt,  auszu- 
sprechen, aus  dem  Grunde,  weil  das  Atropin  auf  alle  Nerv-Muskelpräpa- 
rate im  Körper  nur  lähmend  wirkt.  A •"  ■ 

2.  Alle  Beobachter  ohne  Ausnahme  ( E . H, /.Weber,  de  Ruiter2) 

. . - . * - 
. • i ■ 1 - 1 \ . ./  • • 

i)  Unters,  aus  d.  pbys.  Lab.  in  Würzburg.  1.  Heft.  Leipzig,  Engelmann  1867, 
Arch.  f.  Ophth.  IX.  3. 
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Grünhagen  *),  Hirschmann 2 3),  Engelhardt Stellwag 4)  stimmen  darin 
überein , dass  das  Atropin  in  gewissen , immer  noch  sehr  kleinen  Dosen 
die  Oculomotoriusendigungen  im  Auge  lähme  (siehe  oben) ; denn  auf 
directe  Heizung  des  n.  ocnlomotorius  trete  keine  Verengerung  der  atropi- 
nisirten  Pupille  ein,  ebensowenig  wie  auf  reflcctorische  durch  die  ciliaren 
Zweige  des  Oculomotorius  geleitete  Reize.  Von  der  Richtigkeit  letzterer 
Beobachtung  haben  wir  uns  auch  bei  unseren  Versuchen  oft  überzeugt, 
selbst  das  grellste  Licht  war  nicht  mehr  im  Stande,  eine  Verengerung  der 
durch  Atropin  einmal  erweiterten  Pupille  zu  erzeugen, 
n -*  3.  Auf  die  Fasern  des  Muse,  sphincter  selbst  dagegen  lassen  die 

Einen  das  Atropin  so  ein  wirken,  dass  es  deren  Lebensenergie  nur  vermin- 
dere (Grünhagen } Bernstein  und  Dogiel5),  v.  Bezold  und  Engelhardt) , 
während  andere,  z.  B.  de  Ruiter , angeben,  dass  aueh  der  Muskel  selbst 
schliesslich  gelähmt  werde.  Die  Ersteren  geben  an,  auf  directe  electrische 
Reizung  des  atropinisirten  Auges  bei  kreisförmig  gestellten  Elektioden  am 
inneren  Irisrand  noch  eine  Verengerung  der  Pupille  gesehen  zu  haben  (es 
wäre  sonach  die  Einwirkung  des  Atropin  auf  den  Ringmyskelapparat  des 
Auges  zu  vergleichen  mit  der  Curarewirkung  auf  motorische  Nerven  und 
quergestreifte  Muskel);  währeud  letzterer  diese  Contraction  der  durch 
Atropin  erweiterten  Pupille  löuguet. 

Nach  unseren  Versuchen  beruht  die  Verschiedenheit  dieser  Beobach- 
tungen nur  auf,,  einer  ungleich  hohen  Dosirung  des  angewandten  Giftes 
uftd  auf  verschiedener  Anlage  bei  den  einzelnen  Tbieren« ,,  Denn  im  An- 
fang der  Giftwirkung  oder  bei  kleinen  Dosen  konnten  wir  auf  directe 
electrische  Reizung  in  mehreren  Fällen  eine  deutliche  Verengerung  der 
atropinisirten  erweiterten  Pupille  um  1—2  Mm.  nachweisen,  bei  starken 
Gaben  dagegen  und  nach  längerer  Einwirkung  war  selbst  durch  starke 
Ströme,  die  von  der  Pupille  aus  auf  den  Irisrand  einwirkten,  keine  Ver- 
engerung mehr  zu  erzielen.  . ..  ; ; ..  ...  . , * . . 

1.  Kaninchen.  Pupillendurchmesser  . . ^ mv  <»3  Mm.  ; 


M, 


, Einträufelung  von  0,0001  Atrop.  sulf.,  , . ...  i 

P.-D.  nach  10  Min.  7,6  Mm. 

I1"  :''  r „ ' 'n  20  „ : ‘ 8,5  Mm.  ‘ 

Kreisförmige  electr.  Reiz,  des  inneren  Irisrandes  bei  50  R.  A.  8,2  Mm.  1 * 
• • *’.  •-  P.-D.  nach 'S 5 Min.  . v . •?>  8,6  Mm. 

Reiz,  bei  80  R«  A.  » * . y i it  ” t ‘‘i  8,1  Mm. 


' “ i)  Z.  f.  rat.  M.  XXIX.  — U.  f.  path.  Anat.  80. 

2)  A.  f.  An.  u.  Phys.  1863. 

3)  U.  a.  d.  phys.  Lab.  in  Würzburg.  4.  Heft.  1869. 

< *)  Lehrb.  d.  prakt.  Augenheilkunde. 

5)  V.  d.  n.  h.  med,  V.  z.  Heidelberg  1865.  .'.  i ' * *>  h 
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2.  Weisses  Kaninchen.  Hechtes  Auge. 

, r:  . ■ ,i , ° 

‘ " ’ P.-D. 

i • m t • j 

Einträufelung  von  0,001  Atrop.  sulf. 

♦ * P.-D»  nach  15  Min. 

( . . »»*  ii  80  „ 

Dir.  Reiz,  bei  50  R.  A. 


5,6  Mm. 

6.5  Mm. 

7.5  Mm. 
7,1  Mm. 


Allerdings  muss  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  wir  auch  an  man- 
chen normalen,  nicht  atropinisirten  Kaninchenaugen  auf  diese  Art  der  elec- 
trischen  Reizung  kein,e  Verengerung  erzielen  konnten. 

Engelhardt  gibt  an , dass  eine  mydriatische  Pupille  durch  directe 
Reizung  von  ca.  10  auf  7 Mm.  Durchmesser  zurückgehe,  und  dass  nach  Auf- 
hören der  Reizung  die  Pupille  wieder  ihren  normalen  Durchmesser  von 
5 Mm.  erreiche , wie  er  vor  der  Atropinisirung  war.  Alle  Versuche,  die 
wir,  um  letzteres  zu  prüfen,  anstellten,  zeigten  nach  Aufhören  der  Reizung 
stets  nur  eine  langsam  wieder  eintretende  Erweiterung , keine  Verengerung 
des  Pupille. 

1 f J » | * * h [ ■ ' ( i • f • « l • « - • / f ' • . ; ' , ► * 

Atropin  setzt  sonach  im  Beginn  seiner  Einwirkung  die  Reizbarkeit 
des  Muskels  selbst  herab,  um  ihn  schliesslich  zu  lähmen. 

- **  \ • • , • « { r i * ^ ' j i i t i * 


• < 4.  Ausser  auf  die  Oculomotoriusendigungen  und  den  m.  sphincter 
nehmen  verschiedene  r Beobachter  auch  einen  Einfluss  des  Atropin  auf  die 
$ympathicuszweige  und  auf  den  Dilatator  pupillae  an.  , E.  H . Weber , 
Bonders  und  de  Ruiter  lassen  das  Atropin  geradezu  reizend  auf  Sympa- 
thikus und  Dilatator  einwirken ; die  beiden  letzteren  lassen  diess  allerdings  nur 
als  „wahrscheinlich“  gelten.  Als  Beweis  hiefür  werden  die  Beobachtungen 
mjtgetheiljt,  , dass  die  Pupille,  toder  TRiere  durch  Atropin  noch  erweitert 
werden  und  dass  die  Pupillen  eines  atropinisirten  Auges  durch  electrische 
Ströme  nicht  mehr  zu  einer  stärkeren  Erweiterung  gebracht  werden  könne. 
Grünhagen,  Hirschmann , iv  Bezold , und  Engelhardt  dagegen  schliessen 
aus  ihren  Versucbsergebnissen,  dass  der  Sympathicus  und  Dilatator  pupillae 
entweder  .gar  nicht  beeinflusst  oder  in  ihrer;  Erregungsfähigkeit  sogar 
herabgesetzt  würden.  Nach  letzteren  soll  auch  die  erweiterte  Atropinpu- 
pille  sowohl  dqrch  directe  als  durch  electrische  Reizung  des  Sympathicus 
fleh  noch  weiter  dilatiren  können.  . : . 

.,  .,-JJnsere  Yersuche((  schliessen/  sich  in  ihren  Resultaten  denen  letzterer 
Porsche*  fUr;  nWenl^h  müssen  wir  betonen,  dass  es  uns  stets  gelang, 
die  durch  Atropin  djlatjrte.  Pupille,  sofern  nicht  ein  Uebermass  von  Atro- 
pin angewandt  worden  war,  auf  Reizung  des  Halssympathicus  stets  noch 
mehr  zu  erweitern. 


i * i f ü f»  *i.^  * / * r f i . * « | 

Trotzdem  äbör’  können  wir  nicht  zugeben,  dass  irgend  eines  der  als 
Beweis  für  die  verschiedenen  Meinungen  Angestellten  Experimente  schla- 
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gend  und  mit  absoluter  Sicherheit  für  ein  Intactbleiben  oder  eine  Reiz- 
ung oder  eine  Lähmung  des  Syrapathicus  und  des  Dilatator  spricht.  Nach- 
dem sich  die  de  Ruiter'Bche  Beobachtung,  dass  eine  Atropinpupille  durch 
electrische  Reizung  nicht  noch  mehr  erweitert  werden  könne,  entschieden  als 
irrig  erwiesen  hat,  kann  nichtsdestoweniger  diese  Erweiterung  durch  elec- 
trische Reizung  doch  nicht  definitiv  für  ein  Intactbleiben  oder  eine  verminderte 
Erregbarkeit  sprechen ; denn  sowohl  ein  intact  gebliebener,  als  ein  schwerer 
oder  leichter  erregbarer  Muskel  kann  durch  electrische  Reize  noch  zu  Con- 
tractionen  gezwungen  werden.  Auch  die  andere  Schlussfolgerung  de  Rui- 
ter' s,  dass  der  Dilatator  desshalb  nicht  in  seiner  Erregbarkeit  herabgesetzt 
sein  könne,  weil  bei  fortgesetzter  Atropinisirung  sich  die  Pupille  wieder 
verengen  müsse  (siehe  übrigens  unsere  Beobachtung),  ist  keineswegs  bin- 
dend, weil  ja  schliesslich  auch  der  Sphincter  selbst  gelähmt  sein  kann  und 
die  Pupillenweite  nicht  mehr  von  der  Contractilität,  sondern  nur  noch  von 
der  Elasticität  ihrer  Theile  abhängig  wäre.  Auch  dass  die  Pupille  getödeter 
Thiere  durch  Atropin  noch  erweitert  werden  kann,  lässt  andere  Deutung 
als  nur  Sympathicusreizung  zu. 

Dagegen  gibt  eine  Mittheilung  Schur' s J),  dass  die  Pupille  des  atro- 

f 4 # ^ | * * 

pinisirten  Kaninchenauges  sich  nach  Durchschneidung  des  Sympathicus 
oder  nach  Zerstörung  des  Ganglion  supremum  um  1 — 1,5  Mm.  verengt, 
sowie  anch  die  practische  Erfahrung  bei  gewissen  Augenkrankheiten  einen 
sicheren  Fingerzeig,  dass  in  gewissen  Dosen  das  Atropin  reizend  auf  den 
Dilatator  einwirkt.  Stellwag 2)  schreibt  in  letzterer  Beziehung:  „Die  rela- 
tive Lähmung  des  Pupillenschliessers  reicht  indessen  nicht  aus , um  die 
Mydriasis  voll  zu  erklären.  Die  beträchtliche  Volumsverminderung , welche 
die  auf  einen  schmalen  Saum  zurückgezogene  Iris  erleidet,  setzt  die  Thä- 
tigkeit  einer  Kraft  voraus,  welche  das  Blut  aus  den  Regenbogenhautge- 
fässen  in  den  hinteren  Theil  des  uvealen  Stromgebietes  auszuweichen  be- 
stimmt. Ausserdem  ist  die  sichtliche  Zerrung  und  häufige  Zerreisung  be- 
• * **.  • * *>  ' 

stehender  hinterer  Synechien,  sowie  die  colossale  schleifenartige  Ausdehn- 
ung  der  zwischen  angelötheten  Stellen  gelegenen  Bogentheile  des  Pupillar- 

, » tt/  * j * ' t ' 

randes  Bürge  dafür,  dass  auf  letzteren  ein  mächtiger  Zug  in  radiärer 

» • f • , j 

Richtung  aüsgeübt  wird.  Man  muss  daher  annehmen , : dass  neben  der 
relativen  Lähmung  der  motorischen  Nerven  des  Sphincter  und  Ciliarmus- 
kels eine  Erregung  der  dem  Sympathicus  zugehörigen  motorischen  Nerven 
des  Dilatator  pupillae  und  der  Gefässmusculatur  Platz  greife.  Es  stimmt 


t ;n.- 


V.  * 


*:i  ■ > r 1 \ •: 

i)  Ueber  d.  Einfluss  des  Lichts,  der  Wärme  und  einiger  anderer  Agentien  auf 
d.  Weite  der  Pupille.  Inaug.-Diss.  Königsberg  1868.  S,  18. 

- •;  m 2^  c £ ig^/  • ‘ : '•  ,i  : ) i,i>»  * 1 1* *j _ir.r  •f/T  n k!-1’.  • 
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damit  vollkommen  die  anerkannte  Thatsache,  dass  complete  Leitungsun- 
terbrechangen  des  Oculomotoriusstammes  ^)los  eine , halbe  Erweiterung  der 
Pupille  im  Gefolge  haben  und  auf  die  Form  der  letzteren  bei  Gegeben- 
sein hinterer  Synechien  nur  geringen  Einfluss  nehmen  etc.“ 

5.  Stirminskyi ) fand,  wenn  er  bei  curarisirten  Kaninchen  einige- 
male  2 Cgr.  Atropin  in  die  Venen  spritzte  und  die  künstliche  Respiration 

t • , * . ' • . < | • % 

aussetzte,  dass  sich  die  Pupille  nicht  mehr  erweitert,  wenn  die  Herzthä- 
tigkeit  anfSngt,  schwächer  zu  werden;  dass  dagegen  electrisChe  Reizung 
der  Iris  immer  noch  Pupillendilatation  bewirkt.  Aus  ersterer  Beobachtung, 
aus  dem  Ausbleiben  der  Pupillenerweiterung  nach  Kohlensäureintoxication, 

* f * # # i , * * • , | » 

zieht  er  den  Schluss,  dass  das  Atropin  schliesslich  die  pupillenerweitern- 
den Nerven  ebenso  wie  die  Gefässnerven  an  ihrem  centralen ; Ursprung 
lähmt;  aus  letzterer  Beobachtuug  schliesst  er,  dass  die  die  Pupille  erwei- 
ternden Muskeln  und  Nerven  der  Iris,  deren  Sphincter  zuvor  durch  Atropin 

• ; . 1 f;  -r  * * * ' , ^ , , \ - 

gelähmt  worden  ist,  in  ihrer  peripheren  Ausbreitung  nicht  gelähmt  sind. 

•.*t  ■ . .'■!  ? : ' : •.  »*'  • , • - r»  , • ;> 

Für  eine  schliessliche,  durch  grosse  Dosen  Atropin  bewirkte  Lähmung 
der  Sympathicuszweige  im  Dilatator  nach  vorausgegangener  Erregung  der- 
selben spricht  auch  folgender  von  uns  angestellter  Versuch: 

Gelbweisses  Kaninchen,  nicht  festgebunden,  Beobachtungsort  ein  Fenster  gegen 
Norden;  Zeit  der  Beobachtung  3h-  Mittag.  Himmel  gjekhpaässig  grab  bewölkt?)  -> 
3h.  Qiaia.  Die  Papillen  beider  Augen  in  beiden  Durchmessern  7*0  Mm.  ( 


i f 


:*»*  J 


Es  wird  eine  Spur  Atropin  in  Kristallen  in’s  recht« 


Auge  gebracht. 

• t*.  ; -‘.ii  i.  ii 

, 3h*  4.  , , Pup.-Durchm.  des  rechten  Auges  6,0  Mm.  , 


* I • i r * 

JÜ*  i.  >.  '*i  ‘.r.  • tt\  ‘r  ; 


3h-  6. 


7,0  Mm. 

*■  ‘Ui«  * • 


‘J 


Es  wird  0,0005  Atropin  sulf.  in  Lösung  in  das  Auge 
v ••  ■'  r eetritufelt. ' ;l  ,l":'  l,"/|  1 ' 


geträufe 

8h-  15.  Pup.-Durchm.  des  rechten  Auges  1 v * ' 8,0  Mm. a 


.i 


• i 


Es  wird  0,01  Atrop.  sulf.  in  das  Augo  geträufelt. 


:i 


.1 

I h*  » 


3h*  28.  Pup.-Durchm.  des  rechten  Auges  ‘ r 6,0  Mm. 

Während  dessen  hat  sich  das  linke  Auge,  in  welches 
’•!  gar  kein  Atropin  gekommen  war,  auf  10  Mm.  ’ jli. j 
i .vi  in  beiden  Durchmessern  dllatiri  /i  vm  -j t, v it  *j 

8h.  33.  Durchm.  der  rechten  Pup. 

im  senkr.  Durchm.  Ö1/*  Mm. 

im  Querdurchm.  *1  .»*•*.  * 5,0  Mm.  ’ 

. .fi  -'ii'5''  ,i  .v  7 .)(  .i:  ,i.  . f - 

.< ;;  .tu  / • • « 1 •* 

Ji!  ••  V 4. : • )}|(  < • >.wjt  /.  -ft  t!.\  • { \ ,W  i »»t  i ; * 

‘WHf  ,7/  1 •*•»»  ' 

i)  U.  u.  Pf,,  Zeitsohr.  f.  rat.  Med.  XXXVL  3.  1869.  . •'  ■- 
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i • . r r • , .. 


II  Einwirkung  des  Physostigmin  auf  die  Pupille. 

*■  : *•:  >'f  '•  f . i ,-r  ' ^ 

Die  myotiseihe  Wirkung  des  Physostigmin  beruht  entweder  auf  einer 
Lähmung  der  radiären  Muskelfasern  in  der  Iris  ( Sympathicus ) oder  auf 
einer  Reizung  des  circidüren  Muskelsystems , resp.  des  Oculomotorius. 

• Rosenthal  Bernstein  kund  Dogiel 3)  stützen  ihre  Annahme,  dass 
Calabar  den  Sympathicus  und  Dilatator  pupillae  lähmt,  auf  die  Beobach- 
tung, dass  Sympathicusreizung  die  durch  Calabar  .verengte  Pupille  nicht 
erweitere.  Grünhagen 3)  nimmt,  wie  viel  früher  . schon  , Robertson 4 *),  an, 
dass  durch  Physostigmin  nur  die  Enden  des  Oculomotorius  „ im  Sphincter 
gereizt  würden;  denn  die  atropinisirte  Pupille  bleibe  nach  Einträufelung 
von  Calabar  immer  noch  verbältnissmässig  weit,  während  sich  die  , nicht 
atropinisirte  stark  verenge;  reize  man  den  Halssyrapathicus  der- Atropin - 
Pby808tigminpupillc,  so  erweitere  sich  dieselbe  deutlich,  während  die  nicht 
atropinisirte  Physostigminpupille  sich  gar  nicht  oder  nur  äusserst  gering 
dilatire.  Es  könne  dem  entsprechend  Calabar  nicht  lähmend  auf  den  Sym- 
pathicus gewirkt  haben,  weil  sonst  die  Sympathicusreizung  auf  beiden 
Augen  keinen  Erfolg  gehabt  hätte.  Die  Physostigmisirung  eines  normalen, 
nicht  atroplnisirten  Auges  bewirke  eine  starke  Contractionr  des  Sphincter, 
so  dass  durch  diese  der  Sympathicusreizung  ein  schwer,  oder  mitunter  auch 
gar  nicht  zu  bewältigendes  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  werde.  ' 

v.  Gräfe6)  sagt,  es  Sei  durch  den  hohen  Grad  der  Pupillenenge  gar 
nicht  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  nur  durch  Lähmung  des  Sympathicus 

im  Dilatator  und  nicht  auch  durch  Heizung  des  Sphincter  zu  Stande 

•*'  •• 

komme. 

■ ’L  - ■[>  ai  “ ".I  11 1 t!.'  .VJ'.’J.'  J,,:-,,  /'i 

Engelhardt6)  fand  bei  durch  Calabar  ad  maxunum  verengter  Pupille 
auf  directe  electrische  Beizung  zweier  diametral  gegenüber  liegender  Stellen 
am  Limbus  stets  eine  Erweiterung  der  Pupille  $^tret^n,  dagegen  niemals 
eine  Erweiterung  selbst  bei  stärkster  Sympathicusreizung.;  Er  erklärt  da- 
her nach  ersterer  Beobachtung  die  Cajabarwirkung  aus  einer  starken 
Reizung  der  Endigungen  des  Oculomotorius.  t Letztere  Beobachtung  führt 
ihn  zur  Annahme  der  v.  Besold1 2  sehen  Hypothese  :<von  der  Existenz  eines 


• * j «1  * ?>  , • (■,  (•;*  ] 


l . . 


*)  B.  u.  Du  Bott  Arch.  1863. 

2)  Y.  d.  n.  h.  med.  V.  z.  Heidelberg  IV.  2.  1866. 

3)  Virchow's  Arohiv,  Bd.  80. 

<")  The  Calabar  Bean  as  a new  ophthalmic  agent, 

Centralblatt  f.  med.  W.  1863. 


8)  1.  c. 


:,v  i 


.17 /'  & .1-  •'  l .id  j:  \ .VI  ,.j  Al  *« 
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zwischen  Oculomotorius  nnd  Sphincter  eingeschalteten  gangliösen  Organs, 
das  zugleich  als  Hemmungsorgan  für  den  Sympathicas  wirke. 

Wir  fanden  stets  und  ohne  Ausnahme,  auch  bei  hochgradigst  durch 
Physostigmin  verengter  Pupille,  dass  elcctrische  Heizung  des  Halssympa- 
thicus  immer  noch  eine  starke  Dilatation  bewirkt. 


Kaninohe  n. 

Sh.  30min.  i < ' Pupillendurchmesser 

Auf  Reiaung  des  Sympath. 

3h.  35.  Einträufeln  v.  0,006  Physostig.  . 

3h«  45.  Verengerung  der  Pupille  auf 

Auf  Reizung  des  Sympath. 

4h.  30.  / Einträufelung  Weiterer  0,006  Physost. 
. 4h.  35.  , Verengerung  d^er  Pupille 

Auf  Symp.-Reiz 


i 


6.0  Mm. ' 

8.0  Mm.* 

• • • i « « 

3.0  Mm. 


« » * i 


8.0  Mm. 

J j / 

3.0  Mm. 


«*f  * 


'!  »*” 


6,0  Mm. 


t ± 

Es  zeigen  diese  Versuche  mit  grosser  Entschiedenheit,  dass  der 
Sphincter , i.  e,  die  Oculomotoriusendigungen  in  demselben , durch  Physo- 
stigmin gereizt  werden.  Dass  m vorliegendem  Versuche  nach  Verdoppe- 
lung der  Dosis  auf  Sympathicusreizung  eine  geringere  Erweiterung  erfolgt, 
als  bei  einfacher  Gabe,  lässt  sich  mindestens  ebensogut  auf  eine  Zunahme 
der  Oculomotoriusreizung,  als  auf  Abnahme  der  Erregbarkeit  des  Sym- 
pathicus beziehen. 

Einen  besonderen  Aufschluss  in  dieser  Frage  bekamen  wir  bei  Ver- 
suchen mit  sehr  grossen  Physostigmindosen.  Bis  jetzt  wurden  immer  nur 
kleine  Gaben  angewendet,  weil  die  meisten  Forscher  nur  n^  Calabar- 
extract  manipulirten,  ilas  natürlich  immer  sehr  geringe  Mengen  Physostig- 
min enthält.  Es  stellte  sich  uns  unerwartet  als  constantes  Resultat  nach 

•.<**•  • J . ^ * . V . .V  * 1 > J I '*  ■T' 

einer  vorausgegangenen  Verengerung  eine  mit  stets  vermehrter  Gabe  ein-» 
tretende  schliessliche  Erweiterung  der  Pupille  qm,  eine  Erscheinung,  die 
sich  nicht  anders  deuten  lässt,  als  dass  durch  grosse  Gaben  Physostigmin 
der  Sphincter  gelähmt  wird.  Es  folgt  daraus,  dass  die  Verengerung  der 
Pupille  bei  kleinen  Gaben  nicht  Folge  einer  Sympathicuslähmung  sein 
kann.  Denn  wie  wollte  man  dann  die  Pupillendilatation  bei  grossen  Dosen 
erklären.  . , , . .. 


U \ 


\ U 


Kaniacheu* 

2b.  45min.  Pupillenweite 
, • > »r  .*  O 

Einträufelung  von  0,004  Phys. 

2*».  64.  1 **i  Pupillenweite  ii  ,t*i  ruft  ; I*  Ir 

‘ " 3b*.  16.  . ’ ' . 9 . " • > ; . 1 : >: 

3^  20.  1 '*  Einträufelung  von  0,008  PFys.  .n 

J-  1 <*'•  ( : i’  **!>i f?‘s - *■•  / !j- - ■«*!(>•*  •>.*< 


\ ,7,6  Mm.,  , 


< 7,0  Mm. 

- ":b  • 6,8  Mm.  ! 

' u;  't.«t 

.fr.».’  6,7  Mm. 
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Auf  der  Cornea  tritt  eine  leichte  Trübung  auf  ui 


3h.  31min. 

Einträufelung  von  0,01  Phys. 

• 4 

1 ' 

3*.  45. 

Pupillenweite 

7,3;  Mm.' 

4b.  3. 

n 

1 

7,3  Mm. 

4h.  15. 

» 

8,0  Mm. ' 

4h.  46. 

8,5  Mm. 

■i 


Diese  Beobachtung,  dass  grosse  Gaben  Physostigmin  die  Pupille  er- 
weitern, ist  bis  jetzt  ebenfalls  noch  allen  Forschern  entgangen;  sie  ist 

eine  interessante  Ergänzung  zu  der  ebenfalls  von  uns  zuerst  beobachteten 

* * 

Verengerung  der  Pupille  durch  minimale  Atropindosen. 

Atropin  und  Physostigmin,  die  also  bis  jetzt  eine  Ausnahme  von 
dem  allgemeinen  Gesetz,  dass  Alles,  was  in  kleinen  Dosen  erregt,  in 
grossen  Dosen  lähmt , zu  machen  schienen,  fügen  sich  vollkommen  in 
dasselbe. 


Wir  können  also  • die  Einwirkung  des  Atropin  and  Physostigmin  in 
folgenden  Sätzen  formuliren: 

< , r I »•*»•  » 

, .1,  Atropin  bewirkt  in  minimalsten  Gaben  ( 0,000003 — 0,000006) 
Verengerung  der  Pupille  durch  Reizung  der  Oculomotorius-Endigungen. 

, Physostigmin  bewirkt  in  kleinen  Gaben  (von  einigen  Milligrammen) 
Verengerung  der  Pupille.  , ..  . • ( 


2.  Atropin  bewirkt  in  Gaben  von  Centimilligrammen  an,  eine  Erwcite  - 
rung  der  Pupille , je  nach  der  Hohe  der  Dosis  mit  oder  ohne  vorausgegangene 
deutliche  Verengerung . (Die  grössten  Mengen  Atropin,  welche  sogleich  die 
Pupille  erweitern,  sind  immer  noch  bedeutend  kleiner  als  die  minimalsten 
verengerhden  Physostigmindosen.)  Diese  Erweiterung  der  Pupille  ist  be- 
dingt durch  Lähmung  der  Oculomotoriusendigungen.  Bei  stärkeren  Gaben 
von  Atropin  wird  die  Pupille  noch  mehr  enveitert  durch  Reizung  des 
Sympathicus  und  des  Dilatator  pupillae,  ln  stärksten  Gaben  aber  wird 
auch  der  Sympathicus  und  Dilatator  gelähmt , so  dass  dann  die  Weite 
der  Pupille  wieder  abnimmt. 


.i"j  .r, 


Physostigmin  bewirkt  in  sehr  grossen  Gäben  ebenfalls  Erweiterung 
der  Pupille  durch  Lähmung  der  Oculomotoriusendigungen. 


Wie'  man  sieht,  sind  die  Wirkungen  des  ■ Atropin  und  Physostigmin 
auf  die  Pupille  die  gleichen ; beide  verengern  dieselbe  in  kleinen,  erwei- 
tern sie  in  grossen  Gaben.  Nur  die  Dosen,  in  welchen  beide  Alkaloide 
verengend  wirken,  sind  colossal  verschieden;  ebenso  braucht  man  sehr 
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grosse  Dosen  Physostigmin,  um  eine  Erweiterung  hervorzurufen,  die  aber 
immer  noch  nicht  so  intensiv  ist,  wie  die  durch  ungemein  viel  kleinere 
Gaben  Atropin  bewirkte.  Der  Grund,  warum  man  diese  Uebereinstimmung 
beider  Alkaloide  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Pupille  bis  jetzt  nicht  auf> 
fand,  liegt  also  wahrscheinlich  einerseits  in  der  ungemeinen  Kleinheit  der 
verengernden  Atropin-  und  der  Grösse  der  erweiternden  Physostigmindosen, 
andererseits  in  dem  raschen  Vorübergehen  der  Atropin  Verengerung;  diese 
Spuren  von  Atropin  und  diese  grossen  Gaben  Physostigmin  wurden  eben 
nie  angewendet. 

, r 

Anhang.  Obige  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  das  Kaninchen- 
auge. Versuche,  die  wir  an  Fröschen  anstellten,  ergaben  das  constante 
höchst  merkwürdige  Resultat,  dass  Atropin  und  Physostigmin  auf  die 
Froschpupille  gerade  umgekehrt  wirkt,  wie  auf  die  Pupille  der  Menschen, 
der  Katzen,  Hunde  und  Kaninchen,  selbstverständlich,  wenn  man  die- 
selben Dosen  anwendet,  wo  bei  letzteren  Atropin  Erweiterung,  Physo- 
stigmin Verengerung  bewirkt.  Durch  Atropin  (0,0004 — 0,001)  wird 
die  Froschpupiüe  stets  verengt , durch  Physostigmin  (0,002 — 0,008)  stets  er- 
weitert. . 

Wir  wissen  nicht,  ob  dieses  Verhalten  der  Froschpupille  bereits  von 
irgend  einer  Seite  beobachtet  wurde.  Die  Ursache  dieser  merkwürdigen 
Abweichung  zu  erforschen,  lag  zu  weit  von  dem  Plane  der  vorliegenden 
Arbeit  ab,  weshalb  wir  uns  mit  der  Mittheilung  begnügen. 

Wir  bemerken  aber,  dass  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von 
Horvath*)  „die  Iris,  welche  bei  Kaninchen  zu  einer  bestimmten  Zeit  der 
Abkühlung  sich  immer  erweitert,  sich  umgekehrt  bei  Fröschen  durch  Ab- 
kühlung verengert,  und  bei  Erwärmung  wieder  erweitert.  Diese  Verenge- 
rung der  Pupille  oft  bis  zu  Stecknadelkopfgrösse  und  starke  Erweiterung 
derselben  konnte  man  an  einem  und  demselben  Frosche  beliebig  durch 
Abwechselung  der  Kälte  und  Wärme  zu  wiederholten  malen  hervorrufen.* 
Es  scheint  sich  demnach  auch  anderen  Agentien  gegenüber  die  Frosch- 
pupille umgekehrt  wie  die  Pupille  der  Warmblüter  zu  verhalten. 


1)  Centralblatt  f.  d.  med.  W.  1873.  N.  3.  (Allerdings  im  Widersprach  mitSe/mr 
(1.  c.  p.  27),  der  am  Kaninchen-,  Katzen-  in  gleicher  Weise  wie  am  Aal-  u.  Frosch- 
auge (jedooh  nicht  am  Oohsen-  und  Sohöpsenauge)  stets  gefunden  haben  will,  dass 
Wärme  die  Pupille  erweitert,  Kälte  verengt,) 
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HX  Antagonismus  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Atro- 

* ) t • » I * . t * 41  * • * . I « i T*  ♦ * * * 1 * ' « 


pin  und  Physostigmin  auf  die  Pupille. 


- Durch  die  vorausgegangenen  Untersuchungen  sind  wir  in  den  Stand 
gesetzt,  uns  über  den  Antagonismus,  den  beide  Alkaloide  bei  gleichzeiti- 
ger oder  bei  unmittelbar  aufeinander  folgender  Einwirkung  auf  die  Pu- 
pille entfalten  sollen,  viel  präcisere  Fragen  zu  stellen,  als  es  bis  jetzt 
möglich  war. 


► . | . i • • • 

Denn  einmaFhaben  wir  gesehen,  dass  bei  einzelnen  dieser  Alkaloide 


die  grösseren  Gaben  sich  zu  ihren  eigenen  kleinsten  Gaben  entgegenge- 
setzt verhalten  und  dass  erstere  die  Wirkung  der  letzteren  aufheben;  dann 
wissen  wir  auch,  dass  bei  gewissen  ziemlich  genau  zu  bestimmenden 
Dosen  >heide  Alkaloide  die  gleiche  Wirkung  auf  die  Pupille  entfalten,  sich 
also  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  in  der  entsprechenden  Dosirung  unmög- 
lich antagonistisch  verhalten  und  ihre  Wirkung  aufheben  können;  Atro- 
pin in  verengernder  Dosis  angewendet,  kann  unmöglich  die  durch  Phy- 
sostigmin bewirkte  Verengerung  aufheben. 


Für  die  Prüfung  des  bis  jetzt  angenommenen  Antagonismus  mussten 
wir  daher  die  zu  lösenden  Fragen  in  folgender  Weise  stellen:  1)  Wie 

verhält  sich  die  Pupille,  wenn  man  in  das  Auge  zuerst  Atropin  in  nicht 
zu  grosser  pupillenerweiternder  und  dann  Physostigmin  in  nicht  zu  gros- 
ser pupillenverengernder  Dosis  in  das  Auge  träufelt,  und  2)  wie  verhält 
sie  sich,  wenn  man  zuerst  Physostigmin  in  nicht  zu  grosser  verengernder 
und  dann  sogleich  Atropin  in  nicht  zu  grosser  erweiternder  Dosis  ein- 
träufelt.  Wir  vermeiden  dadurch  2 die  ganze  Untersuchung  verwirrende 
Fehler,  in  die  andere  Forscher  vielleicht  gefallen  sind,  nämlich  Atropin 
und  Physostigmin  in  Dosen  anzuwenden,  welche  das  Gegentheil  vom  ge- 
ahnten oder  gewollten  Effekt  hervorriefen,  oder  welche  ausser  den  Oculo- 
motoriusendigungen  auch  die  Muskelfasern  des  Sphincter  und  den  Dilata- 
tor sammt  Sympathicus  alteriren. 


Es  sind  dann  nur  die  Oculomotoriusendigungen  im  Sphincter  pupillae, 
die  vom  Atropin  nnd  Physostigmin  bei  der  angegebenen  Dosirung  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  beeinflusst  werden.  Wir  haben  dann  einen  eng  be- 
grenzten Theil  des  Organismus,  an  dem  wir  untersuchen  können,  wie  er 
sich  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  zweier  sogenannter  antagonistischer 
Alkaloide  verhält;  ob  an  ihm  die  Wirkung  des  einen  Alkaloids  durch 
die  des  anderen  Alkaloids  wirklich  ganz  aufgehoben  wird. 
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Bis  jetzt  war  es  eine  allgemeine  Annahme,  dass  an  der  Pupille  in  der 
That  die  erweiternde  Wirkung  des  ' Atropin  durch  die  verengernde  Wirk- 
ung  des  Physostigmin,  wie  umgekehrt  die  vorausgegangene  verengernde 
Wirkung  des  Physostigmin  durch  die  nachfolgende  Erweiterung  mittelst  Atro- 
pin aufgehoben  werden  könne,  dass  also  beide  Alkaloide  ihre  Wirkungen 
aufhöben,  wie  Plus  und  Minus.  Der  das  eine  mal  gelähmte  Oculomo- 
torius  würde  durch  das  Physostigmin  nicht  allein  wieder  lebensfähig,  son- 
dern sogar  gereizt,  und  der  andernfalls  gereizte  Oculomotorius  würde 
durch  das  Atropin  gelähmt. 

In  allen  Versuchen,  die  wir  anstelUen,  machten  wir  stets  und  immer 
wieder  die  Erfahrung,  dass  sich  die  Sache  nicht  so  verhält,  dass  zwar 
die  durch  Physostigmin  bewirkte  Pupillenenge  aufgehoben  wird  durch  nach- 
folgende Einbringung  von  Atropin , dass  hiedurch  die  Pupille  nicht  allein 

V . i «ij  • j’i  *•  ’ 

wieder  zu  ihrem  normalen  Durchmesser  zurückkehrt,  sondern  sogar  so 

dilatirt  wird , als  ob  Atropin  allein  angewendet  worden  wäre. 

' ' . . . . . . 

Dagegen  zeigte  steh , dass  Physostigmin  umgekehrt  nicht  im  Stande 

ist,  die  erweiterte  Atropinpupille  wieder  zu  verengern. 

• • *»  - tl  * ••  • ' lt*  * I .1  .»«4 

Wir  müssen  daher  sagen:  . , 

Atropin  ist  bei  einer  gewissen  Dosirung  in  seiner  Eintoirkung  auf 
die  Pupille  ein  Gegengiß  gegen  Physostigmin ; Physostigmin  aber  ist  kein 
Gegengiß  gegen  Atropin.  . . .\ 

* i „ t , , , 

• ■ . . . • - . • - • _ •« 

Wir  lassen  eine  Auswahl  unserer  Versuche  folgen: 

* **  • "MJ  H « 4* **44  . } * * »*  f * * 4 « lt  4.  • 


I.  Versuch 

: ' :>  ...  •.  ■.  1 

Weisses  Kaninchen.  Grösse  beider  Pupillen  6 Mm. 

3k.  4o  min.  Nachmittags. 

• - ...  . . * ’W*  ’ / * » ; * . * • . t 

In  das  rechte  Auge  wird 
0,008  Physosfcigm.  gebr. 


Iu  das  Unke  Auge  wird 
0,001  Atrop.  sulf.  geträufelt. 


8t*  60. 

R.  Pup. 

3,5  Mm. 

L.  Pnp. 

6 Mm* 

6t-  15. 

9t  11  . 

8,5  Mm. 

» n 

8,6  Mm. 

5 t.  19. 

In  das  reckte  Auge  kommt 
eine  Spur  Atropin.'1 

In  das  linke  Auge  kommt 
0,012  Physostigmin. 

ßt.  23. 

• R.  Pup. 

6,0  Mm.’ 

L.  Pup. 

8,6  Mm. 

5t.  25. 

» » 

7,5  Mm.  ‘ 

< • . i . 

tt  n 

8,6  Mm. 

5t.  30.  • 

V 11 

8,0  Mm.  1 

• , i 

t*  ii 

8,5  Mm. 

5t.  40. 

1 I 

>t  n 

8,6  Mm. 

» . 4 * 4 * * » 

v n 

8,8  Mm. 

8t.  früh,  (also 

4 * » f , , I * 4 » 

* «>  / < 

• t ! 

h 14  Std.  „ •„  ’ 

’ 5;0  Mm. 

* t . 

ß)  ßß 

8,0  Mm. 
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H.  Versuch. 


; ; / 


t 


!,* 


•.  / « • ..  Kaninchen.  , . 

Linke  Pupille  hat  einen  Durohmesser  von  6,5  Mm. 

3h.  5 min.  e8  wird  0,0005  Atrop.  sulf.  in  das  linke 
Auge  geträufelt. 

* 8k.  15.  Durchmesser  der  linken  Pup.  10,0  Mm. 

3h*  25.  Es  wird  0,001  Physostigmin,  sulf.  in  Lösung 
; in  den  linken  Conjunctivalsack  gebracht.  , 


3k-  30.  10,0  Mm. 

3k.  40.  10,0  Mm. 

8h*  49.  10,0  Um. 


3k-  50.  Es  wird  0,006  Physostigmin  in  den  linken  . 
Conjunctivalsack  gebracht. 

4k.  14.  11,0  Mm. 


' l*  I 


* *< 


Es  findet  also  zwischen  der  Atropin-  und  Physostigmin-Wirkung  auf 
die  Oculomotoriusendigungen  kein  Antagonismus  im  Sinne  von  Plus  und 
Minus  statt.  In  Wirklichkeit  erregt  das  Physostigmin  in  den  oben  an- 
gegebenen Dosen  den  Oculomotorius,  und  lähmt  das  Atropin  denselben; 
und  es  hebt  das  Atropin  die  Physostigminerregung  nur  darum  auf,  weil 
es  die  Oculomotoriusendigungen  lähmt  and  weil  Läbmnng  in  einer  Auf- 
hebung der  Erregbarkeit  und  Erregung  besteht;  Physostigmin  aber  kann 
die  Atropinwirkung  nicht  •.  beseitigen  aus  denselben  Gründen ; wären  die 
Oculomotoriusendigungen  durch  irgend  ein  Mittel  noch  erregbar,  so  wären 
sie  eben  nicht  gelähmt.  Es  verhält  sich  also  die  Sache  ähnlich,  wie 

* i 2 , t * % f j » 

wenn  man  die  Symptome  eines  Alkoholrausches  aufhebt,  indem  man  dem 
Betrunkenen  den  Kopf  abschlägt ; es  würde  Niemanden  einfallen,  in  diesen 
beiden  Vorgängen , dem  Abschlagen  des  Kopfes  und  der  Alkoholintoxication 
einen  diametralen  Antagonismus  zu  entdecken  und  zu  behaupten,  wie  das 
Köpfen  den  Alkoholrausch,  so  könne  der  Alkoholrausch  das  Köpfen  auf- 
heben.  Dass  Physostigmin  die  Wirkung  des  Atropin  auf  die  Pupille  auf- 
hebe, weil  Atropin  die  des  Physostigmin  beseitigt,  wäre  aber  eine  ähnliche 
Schlussfolgerung. 

.m  . , 

Es  ist  interessant,  zu  sehen,  wie  frühere  Beobachter  sich  wenden 
und  drehen,  um  das,  was  sie  thatsächlich  bei  ihren  Versuchen  gefunden 
haben,  nämlich  dass  Physostigmin  die  dilatirte  Atropinpupille  nicht  zu 
verengern  vermag,  dennoch  in  Einklang  zu  bringen  mit  ihrem  in  die  Un- 
tersuchung hereingenommenen  Vorurtheil,  das3  beide  Gifte  gegenseitig  ihre 
Wirkung  neutralisiren  könnten.  Sie  schieben  dann  die  experimentelle 
Nichtbestätigung  dieses  Vorurtheils  entweder  darauf,  dass  sie  sagen,  Atro- 
pin habe  eine  colossal  viel  stärkere  Wirkung  als  Physostigmin,  und  man 


/ 
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brauche  daher  ungemein  grosse  Dosen  von  letzterem,  um  die  Atropinwirkung 
zu  beseitigen;  oder  indem  sie  gefunden  haben  wollen,  die  Atropindilata- 
tion schwinde  eher  , wenn  nach  Atropin  Calabar  in  das  Auge  gebracht 
würde.  So  sagt  Robertson1),  dass  eine  bereits  atropinisirte  Pupille  durch 
die  stärkste  Calabarbohnenlösung  zwar  bereits  nach  10  Min.  wieder  ver- 
engt werden  könne,  aber  die  Wirkung  der  letzteren  sei  noch  nicht  nach- 
haltig genug , die  Atropinwirkung  nicht  wieder  hervortreten  zu  lassen ; 
eine  constante  Verengerung  der  Pupille  trete  erst  nach  einer  nochmaligen 
Einträufelung  des  Calabarbohnenextractes  ein.  Auch  v.  Gräfe 2)  überzeugte 
sich , dass  Atropin  ein  im  entgegengesetzten  Sinne  viel  kräftigerer  Heiz 
ist,  als  die  Calabarbohne,  und  letztere  vermöge  nicht  die  Pupille  zu  ver- 
engen, wenn  sie  eben  erst  durch  Atropin  stark  erweitert  war;  auch  trete 
die  Atropinwirkung  wieder  hervor,  wenn  in  einem  atropinisirten  Auge 
Calabarbohnenextract  eine  Zeit  lang  eine  mittlere  Verengerung  bewirkt 
hatte.  Wäre  die  Pupille  aber  zuerst  verengt,  so  erweitere  Atropin  sicher, 
wenn  auch  in  verzögerter  Weise.  Stellwag  v . Carion 3 *)  sagt,  nachdem 
er  zuvor  angegeben  hat,  durch  gehörig  proportionirte  Mischungen  des  Atro- 
pin und  Calabar  trete  die  Wirkung  beider  gar  nicht  ein,  an  einer  spä- 
teren Stelle:  „Es  sind  aber  die  Calabarpräparate  weitaus  schwächer,  als 
das  Atropin;  denn  es  lässt  sich  eine  durch  starke  Dosen  des  letzteren 
frisch  angeregte  Mydriase  durch  starke  Gaben  der  Calabarpräparate  nicht 
dauernd  heben,  wohl  aber  umgekehrt.“  Fronmüller  sen . theilte  mehrere 
Experimente  mit,  aus  denen- hervorzugehen  schien,  dass  Physostigmin 
dreimal  stärker  wirke,  als  das  bis  dahin  gebräuchliche  Calabarextract.  Er 
verrieb  zu  seinen  Versuchen  tyi  gran  Physostigmin  mit  25  gran  Quitten- 
schleim. Bei  einer  Mischung  von  1-Theil  Physostigmin  mit  20  Theilen 
Atropin,  sei  die  Wirkung  des  letzteren  noch  sichtlich  überwiegend  gewe- 
sen. Fronmüller  zieht  daraus  den  gewagten  Schluss,  Atropin  sei  ungefähr 
30mal  so  stark,  als  Physostigmin  im  entgegengesetzten  Sinn.  Schiff5) 
gibt  an,  die  Wirkung  des  Atropin  auf  die  Pupille  sei  stets  energischer  . 
als  die  antagonistische  des  Calabar,  wenigstens  in  den  ersten  Stunden 
nach  der  Injection.  Bei  Hunden,  denen  erst  Atropin  und  später  grosse 
Dosen  Calabar  applicirt  worden  wären,  sei  die  Pupille,  selbst  wenn  in  allen 
anderen  Fanctionen  die  Calabarsymptome  bereits  in  der  ausgesprochensten 


Schmidt' 8 Jahrb.  120.  12. 

2)  Schmidt'a  Jahrb.  121. 

1.  c.  p.  42. 

*)  Schmidt' 8 J.  125.  p.  171. 

5)  Centralbl.  f.  d.  med.  W.  1878.  8. 
Yerhandl.  d.  phys.-raod.  Ges.  N.  F.  V.  Bd. 
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Weise  überwogen,  doch  stets  erweitert  gewesen.  Wäre  es  gelungen,  durch 
grosse  Dosen  Calabar  die  atropinisirte  Pupille  wieder  zu  verengern,  so  trete 
einige  Zeit  nach  der  Elimination  des  Calabar  aus  dem  Körper  die  Atropin- 
wirkung wieder  hervor,  und  es  erfolge  wieder  eine  bedeutende  Erweiterung 
der  Pupille,  so  dass  die  mydriatische  Wirkung  des  Atropin  als  sehr  viel  - 
dauerhafter  angesehen  werden  müsse,  als  die  antimydriatische  des  Calabar. 

Wir  haben,  um  die  letzten  möglichen  Einwände  zu  prüfen,  auch 
Versuche  über  die  Zeitdauer  der  Atropinwirkung  auf  die  Pupille  gemacht 
und  haben  bei  Anwendung  gleich  grosser  Dosen,  Zeitdiffercuzen  von  7 
bis  24  Stunden  gefunden.  Gesetzt  den  Fall,  obige  Beobachter  hätten  bei 
einer  Atropin-Physostigminpupille  wirklich  die  Pupillendilatation  früher 
schwinden  sehen,  als  bei  einer  einfachen  Atropinpupille,  so  würde  dies 
demnach  nichts  beweisen;  dieselben  müssten  denn  im  Stande  sein,  einen 
zwingenden  Beweis  zu  liefern,  dass  das  raschere  Verschwinden  in  dem  ge- 
gebenen Falle  durch  das  Physostigmin,  und  nicht  etwa  von  selbst  erfolgt 
sei.  Wir  zweifeln,  ob  ein  solcher  beizubringen  ist. 

Alle  unsere  Versuche  über  den  Antagonismus  wurden  an  Kaninchen 
angestellt.  Der  Eine  von  uns  (Ä.)  hatte  übrigens  vor  Jahren  öfter  Calabar- 
extract  auch ' am  atropinisirten  menschlichen  Auge  angewendet,  ebenso 
einmal  bei  einer  durch  andere  Ursachen  bedingten  completen  Oculomoto- 
riuslähmung und  Mydriase  am  Auge  einer  Frau.  Derselbe  konnte  aber 
auch  am  Menschen  nie  eine  Verengerung  der  atropinisirten  Pupille  durch 
Calabarbohnenextract  erzielen.  Diese  steten  Misserfolge  waren  einer  der 
Anlässe  zu  vorliegender  Arbeit. 


\ 


B.  Einwirkung  des  Atropin  und  Physostigmin  auf  das  Herz. 

• * • 

I.  Atropürwirkung. 

Die  Uebereinstimmung  aller  Forscher,  dass  Atropin  zunächst  ein 
Vaguslähmende^  Gift  sei,  dass  durch  kleine  Quantitäten  Atropin  die  Er- 
regbarkeit des  Vagus  und  der  im  Herzen  gelegenen  Hemmungsapparate 
vollständig  und  schnell  aufgehoben  werden  könne,  und  dass  das  Herz  der 
Warm-  wie  der  Kaltblüter  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Kraft 
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Beines  Vagustonus  nach  Wegfall  desselben  durch  Atropin  eine  grössere 
oder  geringere^  Beschleunigung  erfahre,  liess  uns  im  Anfänge  unserer 
Untersuchungen  eine  nochmalige  Prüfung  überflüssig  erscheinen. 

Bald  aber  fanden  wir  an  vielen  Frosch-  und  später  auch  am  Kaninchen- 
herzen auf  Injection  kleiner  und  selbst  mittlerer  Bosen  Atropin  in  die 
Vena  abdominalis  oder  unter  die  Haut,  dass  Verlangsamung  der  Herz-  . 
thäügkeit , ja  sogar  diastolische  Stillstände  bis  zur  Dauer  von  60  Secun- 
den  eintreten , dass  die  Hemmungscentren  im  Herzen  im  Beginn  gereizt , 
statt  gelähmt  werden. 

Da  uns  diese  Befunde,  als  im  Widerspruch  mit  allen  bisherigen  An- 
gaben stehend,  selbst  .ungemein  befremdeten,  unterliessen  wir  natürlich 
nicht,  uns  von  deren  Richtigkeit  durch  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen, 
die  uns  ausserdem  aueh  zu  anderen  höchst  wichtigen  Ergebnissen  führten, 
sii  Überzeugen 

Wir  bemerken  von  vorneherein,  dass  unser  Atropin  von  Merk  in  Darm- 
stadt  bezogen  war  und  dass  wir  dasselbe  Präparat  zu  den  Herzversuchen 
verwendeten,  welches  im  ersten  Theil  unserer  Untersuchungen  in  seinem 
Verhalten  zur  Pupille  angewendet  worden  war.  Da  nun  einerseits  dieses 
Atropin  in  den  von  andern  Beobachtern  angegebenen  Mengen  die  Pupille 
stark  dilatirtc,  da  andererseits  auch  der  Vagus  specifisch  angegriffen  wurde; 
da,  abgesehen  von  dem  Unterschiede  der  Erregung  desselben  in  sehr 
kleinen  Dosen,  oder  der  längeren  Widerstandskraft,  die,|  wie  wir  hören 
werden,  viele  Herzen  gegen  die  lähmende  Einwirkung  desselben  haben, 
sehliesslich , nur  mehr  oder  weniger  rasch,  auch  von  unserem  Präparat 
die  hemmenden  Herzapparate  gelähmt  wurden:  so  liegt  kein  Grnnd  vor 
zur  etwaigen  Annahme,  als  sei  die  Ursache  der  Verschiedenheit  unserer 
und  anderer  Beobachtungen  in  einem  von  dem  Präparat  der  anderen 
Forscher  verschiedenen  Atropin  zu  suchen. 

Wir  legten  unseren  Untersuchungen  folgende  allgemein  angenommene, 
fundamentale  Sätze  aus  der  Physiologie  der  Herzinnervation  zu  Grunde. 

Unter  die  Norm  sinkende  Frequenz  der  Herzschläge,  oder  Aufhören 
der  Herzbewegungen  in  der  Diastole  kann  bedingt  sein  entweder  durch 
verstärkte  Reizung  der  die  Herzbewegung  hemmenden  nervösen  Organe, 
oder  durch  die  abnehmende  Erregung  und  Lähmung  der  die  Herzbeweg- 
ungen auslösenden  Vorrichtungen. 

Die  Reizbarkeit  der  im  Herzen  gelegenen  Hemmungsapparate  kann 
man  von  2 Punkten  aus  prüfen,  indem  man  entweder  das  peripherische 
Ende  des  durchschnittenen  Halsvagus,*  oder  indem  man  die  Venensinus 
und  gewisse  Stellen  am  Vorhof  mit  dem  inducirten  Strom  reizt;  erstere  Methode 
passt  hauptsächlich  für  die  Warmblüter;  bei  Fröschen  sind  beide  Methoden 

2» 
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anwendbar.  In  dem  einen  wie  In  dem  andern  Falle  tritt,  wenn  die  die 
Herzbewegungen  hemmenden  gangliösen  Ncrvencentra  reizbar  sind,  augen- 
blicklich ein  diastolischer,  mehrere  Secunden  bis  Minuten  dauernder  Herz- 
stillstand ein.  Nach  Aufhören  des  Stillstandes  fängt  das  Herz  regelmäs- 
sig rhythmisch  und  in  derselben  Schnelligkeit  fortzupulsiren  an,  wie  vor 
der  Heizung. 

DieHemmungsvorrichtungen  im  Herzen  betrachtet  man  als  gelähmt,  wenn 
elektrische  Reize  an  einer  von  den  beiden  obengenannten  Stellen  keinen 
diastolischen  Herzstillstand  oder  keine  Verlangsamung  der  Contractions- 
frcquenz  mehr  hervorrufen.  Der  Stärkegrad  der  elektrischen  Ströme,  der 
noch  im  Stande  ist,  diastolische  Herzstillstände  hervorzurufen,  gibt  Auf- 
schluss über  den  Grad  der  Reizbarkeitszn-  und  abnahme  dieser  Hemm- 
ungsapparate. Brauchen  wir,  um  Stillstände  hervorzurufen,  immer  stärkere 
Ströme,  so  können  wir  auf  eine  entsprechende  fortwährende  Abnahme  der 
Erregbarkeit  dieses  hemmenden  Systems  schliessen.  • 

Nach  Lähmung  der  Hemir.ungsapparate  setzt  also  weder  Vagus-  noch 
Sinus-  oder  Vorhofsreizung  die  Zahl  der  Herzcontractionen  herab;  die 
Pulsfrequenz  bleibt  entweder  die  gleiche,  wie  vor  der  Reizung,  oder  steigt 
sogar. 

Für  unsere  Experimente  am  Froschherzen  leiteten  uns  ausserdem  noch 
folgende  Erwägungen. 

Es  ist  eine  alte  Beobachtung,  dass  nicht  bei  allen  Fröschen  vom 
Vagus  aus  ein  Herzstillstand  oder  eine  Verlangsamung  der  Frequenz  der 
Herzschläge  bewirkt  werden  kann.  Wir  beobachteten  aber  in  allen  der- 
artigen Fällen,  wo  an  un vergifteten  Fröschen  von  den  Vagis  aus  keine 
Hemmung  der  Herzthätigkeit  erzielt  werden  konnte,  dass  vom  Venensinus 
oder  von  den  Vorhöfen  aus  jedesmal  und  ohne  Ausnahme  selbst  durch 
sehr  schwache  Reizung  das  Herz  zum  Stillstand  zu  bringen  war.  Da  es 
uns  nur  darauf  ankam,  das  Verhalten  der  im  Herzen  selbst  gelegenen 
Hemmungscentra  gegen  das  Atropin  zu  prüfen,  so  erschienen  uns  die 
Venensinussc  und  die  Vorhöfe  als  viel  geeignetere  und  empfindlichere  Re- 
actionsstellen , denn  der  Vagusstamm.  Wir  überzeugten  uns  dazu  noch, 
dass  der  Vagusstamm  normaler  Thiere  durch  öftere  Application  elektrischer 
Reizungen  sehr  rasch  ermüdete,  und  daher  immer  schwächere  Rollenab- 
stäftde  nöthig  waren,  um  Herzstillstände  zu  erzeugen,  während  von  den 
Venensinussen  aus  bei  gleichbleibenden  Rollenabständen  Stunden  lang  immer 
derselbe  Effect  und  diastolische  Stillstände  von  immer  gleicher  Dauer  er- 
zielt werden  konnten. 
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Einwirkung  des  Atropin  auf  das  Froschherz. 

Es  wurden  aus  Leipzig  und  Berlin  bezogene  kleine  Winterfrösche 
benützt;  sämmtliche  Versuche  wurden  im  Winter  1872/73  bei  bekanntlich 
sehr  gelinden  Kältegraden  angestellt.  Temperatur  der  Localitäten,  in  denen  ge- 
arbeitet wurde,  schwankte  während  der  Arbeitszeit  zwischen  10 — 16  Grad. 

In  dem  grössten  Theil  der  Versuche  wurde  das  Gift  in  das  Herz 
durch  die  präparirte  nnd  mit  einer  Canüle  verbundene  Bauchvene  ge- 
spritzt; in  einem  anderen  wurde  es  unter  die  Haut  des  Schenkels  gebracht  und 
zum  kleinsten  Theil  unmittelbar  auf  das  blossgelegte  Herz  geträufelt.  Viele, 
namentlich  die  wichtigsten  Versuche  wurden  mittelst  des  in  die  linke 
Aorta  gebundenen  Quecksilbermanometers  auf  die  rotirende  Trommel  auf- 
gezeichnet. 

» i«  • 

» » * i 

Wir  müssen  nach  unsern  zahlreichen  Versuchen  das  Verhalten  der 
Froscbherzen  gegen  Atropin  als  ein  dreifaches  bezeichnen;  d.  h.  es  rea- 
giren  die  Froschherzen  auf  Atropin  nicht  in  derselben,  sondern  in  dreierlei 
verschiedener  Weise. 

4 

1.  Es  tritt  bei  kleinen  Gaben  (Decimilli-  bis  Milligrammen)  nach 
Injection  des  Atropin  in  die » Bauch vene  unmittelbar,  bei  subcutaner 
Application  etwas  später  diastolischer  Stillstand  bis  zur  Dauer  von  1 Mi- 
nute mit  nachfolgender  Pulsverlangsamung,  oder  kein  diastolischer  Still- 
stand, aber  starke  Pulsverlangsamung  ein.  Während  des  durch  Atropin 
bewirkten  diastolischen  Stillstandes  lösen  mechanische  und  electrische 
Reize  vom  Ventrikel  aus  eine  Contraction  aus.  Die  Pulsverlangsamung 
tritt  auch  nach  durchschnittenen  Vagi&  auf.  Es  geht  dann  der  Puls  entweder 
rasch  auf  die  frühere  Höbe  zurück,  oder  die  Verlangsamung  dauert  sehr 

lange  an,  bis  endlich  wieder  die  frühere  Frequenz  des  Pulses  zurückkehrt. 

»••/*«  * * * 

So  lange  die  Pulsfrequenz  auf  Atropin  sinkt,  bewirken  inducirte  Ströme 
bei  sehr  grossen  Rollenabständen  diastolische  Stillstände;  sobald  aber  die 
Frequenz  wieder  steigt  (und  diess  tritt  oft  erst  i/2  Stunde  nach  Injection 
ein),  hat  man  immer  stärkere  und  stärkere  Ströme  nöthig,  um  denselben 

' * * * V.  • «L  * 

Effekt  zu  erreichen.  Im  Stadium  der  Pulsverlangsamung  werden  aber  die 
Herzcontractionen  nicht  schwächer,  sondern  bestehen  in  gleicher  Stärke  fort, 
wie  vor  der  Vergiftung , ja  in  vielen  Fällen  werden  die  systolischen  Er- 
hebungen höher  und  diese  höchste  Erhebung  geht  nicht  wie  vor  der  Ver- 
giftung rasch  in  die  absteigende  Linie  über,  sondern  erhält  sich  eine  Zeit 
lang  in  derselben  Höhe.  Neben  Verlängerung  der  Diastole  bewirkt  so- 
mit Atropin  auch  stärkere  und  länger  dauernde  Systolen. 
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Es  beweisen  diese  Erscheinungen  mit  grosser  Sicherheit  eine  durch 
Atropin  bedingte  starke  Erregung  des  H erzh emmungscen trum  und  eine 
Erregung  des  muskulomotorischen  Systems  unter  Prävalenz  der  ersteren 
über  die  letztere . Es  stellt  sich  in  diesem  Stadium  der  Wirkung  das 
Atropin  unmittelbar  neben  das  Muscarin  und  Nicotin . 

Bleibt  es  bei  dieser  erregenden  Dosis  nnd  wird  kein  Atropin  weiter 
mehr  eingespritzt,  so  kehrt  allmählich  die  Frequenz  und  Stärke  der  Herz- 
contractionen  auf  ihr  normales,  vor  der  Vergiftung  innegehabtes  Maass  zurtick, 
und  es  wirken  dieselben  Rollenabstände  wie  vor  der  Vergiftung  reizend  auf 
die  Hemmung8ganglicn.  Ja  bei  sehr  minimalen  Dosen  von  Decimilli- 
gramraen , die  auch  diastolische  Zustände  und  Pulsverlangsamung  bewir- 
ken, ist  dieser  Reiz  auf  die  Hemmungsapparato  ein  so  vorübergehender, 
dass  schon  (Vers.  2 nach  der  ersten  Injection  von  0,00025)  unmittelbar 
nach  dem  diastolischen  Herzstillstand  die  normale  Pulsfrequenz  wieder 
erscheint  oder  doch  nach  wenigen  Minuten  wieder  zurückkehrt.  Injicirt 
man  öfter  nach  einander  solche  minimale  Giftmengen,  immer  dann  wenn 
die  Herzfrequenz  bereits  wieder  normal  geworden  ist,  so  tritt  selbst  bei 
7mal  wiederholter  Injection  von  0,00025  Atropin  jedesmal  Pulsverlang- 
samung ein,  um  bald  wieder  zur  Norm  zurückzukehren. 

Werden  aber  immer  stärkere  Dosen  angewendet,  (einige  Milligramme) 
so  tritt  schliesslich  Lähmung  der  Hemmungscentra  im  Herzen  auf,  meist 
jedoch  unmittelbar  gefolgt  von  allgemeiner  Herzparalyse ; unmittelbar 
nachdem  die  stärkste  Sinusreizung  keinen  Stillstand  mehr  zu  erzeugen 
vermag , beginnen  auch  die  Contractionen  des  Herzens  ganz  schwach 
und  elend  zu  werden  und  schliesslich  zu  sistiren ; bei  dem  nun  in  Diastole 
stillstehenden  Herzen  aber  vermag  selbst  der  stärkste  auf  den  Ventrikel 
einwirkende  Reiz  keine  Contractlon  mehr  hervorzubringen. 

i * 

Wir  sehen  uns  veranlasst,  bei  dem  Widerspruch,  in  dem  dieser  Theil 
unserer  Untersuchungen  mit  den  Resultaten  aller  übrigen  Forscher  (von 
Schmiedeberg  an),  die  mit  dem  Froschherzen  gearbeitet  haben,  stehen,  die 

. *,  . * i 

betreffenden  Beobachtungen  in  grösster  Ausführlichkeit  folgen  zu  lassen, 
und  bemerken,  dass,  da  die  wichtigsten  Versuche  mit  dem  Ludwig' sehen 
Kymographion  gezeichnet,  wurden,  das  genaue  Beweismaterial  jederzeit 
in  Einsicht  genommen  werden  kann. 
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1.  Versuch 

Starker  Frosch.  Herz  blosgelegt.  Vagi  nicht  durchtrennt.  Canüle  in  die 
1.  Aorta  geführt  und  die  Herzbewegungen  an  der  rotirenden  Trommel  des  Ludwig 
sehen  Kymographion  aufgezeichnet.  Bauchvene  präparirt  und  mit  einer  Canüle 
verbunden. 


Zeit. 


Afm.  0-1. 

Sec.  1—15 
15-30 
30—45  - 

45—60 

Min.  1—2. 

Sec.  1—15 
15—80  ' , 
30  15 

45-60 


Herzschläge 
in  15  Seounden. 


Bemerkungen. 


Mm.  2-3. 

Sec.  1 — 15 

15- 30 
30—45 
45-60 

Mm.  3—4. 
Sec.  1 — 15 

16— 30 
30-45 
45—60 


u n 


6 

7' 

6 

6 * 

7 

7 

7 

7 


. t 


Min.  4—5, 

Sec.  1—16  6 

15-30  ’ 7 

30-45  *> 


45-60 

lfm.  5 — 6. 
See.  1—16  - 
■ 15-30 

30—45 
45-50 


5 

0 

0 

0 

0 


c 


Injection  von  0,001  Atrop.  sulf.  in  die 
Baucbvene,  Während  die  Injection  ge- 
macht wurde,  stieg  der  Blutdruck  etwas 
und  die  Pulsationen  wurden  kräftiger. 
Kaum  sichtbare  Erhebungen. 


t ' 


Completer  diastolischer  Herzstillstand. 
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Zeit. 

Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

3/m.  6 — 7. 

Es  sind  dies  kaum  sichtbare  Undulationen 

Sec.  1 — 15 

(5) 

auf  der  diastolischen  Stillstandslinie. 

15—30 

6 

j 

30—45 

7 

f Die  Contractionen  werden  allmählig 

45—60 

8 

) stärker. 

Min.  7 — 8. 
Sec.  1 — 15 

7 

) 

16—30 

4 

Die  Curven  werden  wieder  so  gross,  wie 

30—45 

5 

vor  der  Vergiftung. 

45—60 

4 

Min.  8—9 . 
Sec.  1—15 

5 

Pulsationen  werden  immer  kräftiger,  die 

15—30 

4 

Curven  höher.  Während  aber  vor  der 

30-45 

4 

Vergiftung  das  systolisohe  Ansteigen 

45—60 

Min.  0—10. 
Sec.  1 — 15 
15—30 
30—45 
45—60 

5 

ziemlich  rasch  geschah  und  die  Curve 
nach  der  höchsten  Elevation  allmählig 

4 

absank,  sind  jetzt  die  Curven  mehr 
abgerundet  und  die  systolische  Höhe 

4 

erhält  sich  eine  Zeit  lang,  bis  der 

5 

4 

diastolisohe  Abfall  beginnt. 

Min.  10—11. 
Sec.  1 — 16 

4 

• 

15—30 

4 

30—45 

4 

45—60 

5 

* 

Min.  11—12. 

Sec.  1—15 

4 

15 — 30 

5 

30—45 

4 

« 

45—60 

4 

Von  da  ab  bleibt  zwei  Minuten  lang  die  Zahl  der  Pulsation  stets  gleiohmässig 
auf  ß. 

Der  Versuch  wird  abgebrochen,  weil  sich  die  Canüle  verstopft.  Reizungsver- 
suche am  Vagus  und  an  den  Vorhöfen  wurden  keine  gemacht. 

i 
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Ergebniss  dieses  Versuchs.  Der  durch  1 Milligramm  Atropin  be- 
wirkte, 1 Minute  dauernde  diastolische  Zustand  kann  nur  auf  Reizung 
des  Herzhemmungsapparates  bezogen  werden.  Diese  Reizung  dauerte 
während  des  ganzen  Versuchs.  Die  schwachen  Undulationen  nach  dem 
completen  Stillstand  waren  nur  an  der  Curve  sichtbar;  es  waren  keine 
Herzcontractionen ; am  Froschherzen  selbst  konnte  man  diese  Bewegungen 
nicht  wahrnehmen.  Von  einer  Lähmung  des  musculomotorischen  Nerven- 
systems kann  man  den  diastolischen  Stillstand  und  die  Pulsverlangsamung 
nicht  ableiten;  denn  die  Herzcontractionen  stiegen  nach  der  Vergiftung 
höher  an,  als  vor  derselben.  Es  spricht  dieses  eher  für  eine  gleichzeitige 
Heizung  des  musculomotorischen  Systems. 


Versuch  2.  ~* 


Mittelgrosser  Frosch.  Herz  gefenstert.  Bauchvene  präparirt  und  Canüle 

eingeführt. 


Zeit. 

Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

9 h 30  min. 

8.  8.  9.  8.  8.  9. 

♦ 

Injeotion  von  0,00025  Atrop.  sulf. 

9.  35. 

Im  Moment  der  Injection 
diastolischer  Stillsand  von 
3 Secunden.' 

t 

v , *• 

• ..  i 

9.  36. 

9.  9.  8.  8. 

i : • ' 

9.  40. 

8.  9.  8.  9.  9. 

.n  f 

Schwache  Sinusreizung:  diastol.  Herz« 
Stillstand  von  3 Secunden. 

9.  41. 

8.  7.  5.  5.  4.  4.  4.  4. 
5.  6.  0.  7.  7.  7.  8. 

Es  werden  weitere  0,00025  Atrop.  injic. 

9.  45. 

. * 

Schwache  Sinusreizung  erzeugt  diastol. 
Herzstillstand. 

9.  50. 

8.  8.  8.  8. 

»«  » * * • » , « i»  « 4 

9.  51. 

8.  7.  4.  5.  5.  5. 
7.  6.  7.  7.  8. 

Es  worden  weitere  0,00025  Atrop.  injie. 

9.  49.1) 

• » 

Auf  schwache  Sinnsreizung  diastolischer 
Herzstillstand. 

9.  58. 

7.  7.  8. 

Weitere  0,00025  Atrop.  sulf.  injicirt. 

10.  1. 

Auf  Sinusreizung  Herzstillstand. 

• * * * i • . 

Im  Protocoll  wahrscheinlich  durch  die  andersgehende  Uhr  des  einen  der 
beiden  Beobachter  irrthümlich  angegeben. 
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Zeit. 

Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

10  5. 

7.  8.  8.  7.  8. 

8.  8.  6.  5.  5.  6.  7. 

V 

Weitere  Injection  von  0,00025  Atr  sulf. 

10.  18. 

8.  9.  8.  9. 

* r 

Weitere  Injection  von  0,00025. 

8.  9.  6.  4.  3.  4.  4. 

. 

4.  5.  6.  6.  7.  «.  7. 

• 

• . * 

Auf  Sinusreizung  diastolischer  Herzstillstand, 
Ende  des  Versuchs. 


Bemerkung.  Es  wurde  immer  mit  demselben  Rollenabstand  eines  Stöhrer • 
sehen  Inductionsapparates  vom  Beginn  bis  zum  Ende  des  Versuchs  gereizt. 

'Alle  Injectionen  wurden  in  die  Banchvene  gemacht. 

Ergebnis,  Die  erste  Injection  von  0,00025  Atr.  sulf.  erzeugte  im 
Moment,  als  das  Gift  in  das  Herz  gelangte,  diastolischen  Stillstand  von  3 Se- 
cunden.  Hierauf  trat  dieselbe  Frequenz  wie  vor  der  Vergiftung  auf.  Es 
ist  interessant,  wie  bei  allen  nachfolgenden  Einspritzungen  derselben  Gift- 
menge (im  Ganzen  7 X 0,00025  = 0,0015)  jedesmal  Verlangsamung 
der  Frequenz  eintrat  und  das  Herz  immer  wieder  nach  1 — 3 Minuten  zu 
seiner  normalen,  bereits  vor  der  Vergiftung  gehabten  Frequenz  zur&ckkelirte. 

Das  Hemmungscentrum  im  Herzen  blieb  bis  zum  Ende  des  Versuchs 
bei  gleichbleibender  Stromstärke  erregbar. 

• « * 

\ \ * > 

• • » • * 

3.  Versuch.  . 


Mittelstarker  Frosch.  Herz  blosgelegt.  Canüle  in  die  Bauchvene  eingebunden. 


Zeit.'' 

Zahl  der  Herzschläge  . 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

* •• 

, 8h. 

3.  22. 

6.  6.  6. 

• i * * 

4.  5.  4.  4.  3.  8. 

4.  3.  2.  2.  3.  2. 

3.  2. 

Injection  von  0,0005  Atrop.  sulf. 

Sofort  diastolischer  Stillstand  von  4 Sc- 
cunden. 

• 

3.  28. 

2.  3.  2. 

Sinusreizung.  Bei  140  Mm.  R.  A.  diasto- 

* » 

< f . 

% 

llscher  Stillstand  von  8 Secunden. 

1 > ' •:(•.* 
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Zeit. 

Zahl  der  Herzschläge 
• in  15  Seeunden. 

Bemerkungen. 

3k. 

30min. 

2.  2.  2.  2. 

2.  2.  2. 

- 

3. 

35. 

3*  3«  3«  8. 
3«  3*  3« 

Sinusreizung  140  Mm.  R.  A.  diastol. 
Stillstand  von  4 Sec. 

3. 

40. 

4.  4.  4.  8. 
4.  4.  3.  4. 

3. 

45. 

4.  4.  4.  4. 

5.  4.  4.  4. 

Auf  Sinusreiz  wie  vorhin  diastolischer 
Stillstand. 

3. 

50. 

5.„4.  4.  4.  4.  . . 

- • ^ * F • * »♦  • 1 » * 

3. 

55. 

6.  4.  5.  6.  4.  5. 

Sinusreizung  B.  A.  150  Mm.  Kein  Still- 
stand; erst  bei  100  R.  A.  diastol. 
Stillstand. 

4. 

0. 

6.  5.  5.  5.  5.  5. 

«<  % 

4. 

5. 

5.  6.  5.  6.  . 

• 

4. 

10. 

6»  8»  5i  8*  5« 

4. 

15. 

6.  5.  6.  5.  fi. 

Sinusreizung  R.  A.  100  Mm.  diastolisoh. 
Stillstand. 

4. 

20. 

5.  6.  6.  5 6.  6. 

4. 

26. 

5.  6.  6.  6.  5. 

* - f . i | 

Sinusreizung  R.  A.  100  Mm.  diastol. 
Stillstand. 

4. 

27. 

* * » 

Injection  von  0,001  Atrop.  sulf.  in  die 

i * , 

6.  6.  5.  4.  4.  4.  4. 
3.  4.  4.  2.  3.  3.  3. 

Bauchvene. 

4. 

30. 

\ 

Injection  von  0,001  Atrop.  sulf.  in  die 

i 4 *4 

Bauchvene.  Das  Herz  bleibt  in  Dia- 

* j i , 

stole  stille  stehen;  nach  1/4  Minute 

' \ ‘ a • * »• 

% 

zeigen  sich  noch  einige  schwache, 
kaum  bemerkbäre  Herzcontractionen. 
3.  2.  3.  2.  in  15  Sec.,  die  durch  Sinus- 

” ••  : ; !■ 

reizung  nicht  sistirt  werden.  .■.« 

4. 

31. 

1 .J  ' I ’ 4 • I 

Alle  15  Seeunden  1 schwache  Contraction. 

4. 

40. 

■ Herztod,  Her*  electrisch  nicht  erregbar.  Injection  von  0,02  Physos- 
tigmln  ohne  belebenden  Einfluss. 

Ergebnis*,'  Wir  sehen  auch  hier  wieder  aof  Injectionen  von  5 Deci- 
milligrammen  Atropin  in  die  Bauchvene  sofortigen  diastolischen  Stillstand 
und  hieran!  lang  dauernde  Polsverlangeamung  aof  2 nach  2 Minuten, 
von  wo  ab  sich  dann  der  Puls  allmShlig  wieder  bebt,  und  */3  Stunde  nach 
Injection  *wieder  die  vor  der  Vergiftung  stattgehabte  Frequenz  erreicht, 
Sinusreizung  bewirkte  die  ganze  Zeit  über  diastolischen  Herzstillstand.  In- 
teressant ist,  dass,  ~ so  lange  die  Pulsfrequenz  sank , ausserordentlich 


) 
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schwache  Ströme  (140  R.  A.)  Herzstillstand  bewirkten;  als  die  Pulsfrequenz 
stieg,  die  sec.  Rolle  um  40  Mm.  genähert  werden  musste,  um  Stillstände 
zu  erzeugen.  Erst  auf  weitere  Injection  von  2 Milligrammen  wurde  das 
Hemraungscentrum  gelähmt,  so  dass  selbst  starke  Ströme  keinen  Stillstand  - 
mehr  erzeugen  konnten;  allerdings  mit  gleichzeitig  beginnender  Lähmung 
auch  des  musculomotorischen  Gangliensystems. 


4.  Versuch. 

Mittelstarker  Frosch.  Her»  bloggelegt  Canüle  in  die  Ven.  abdominal. 


Zeit.  , 

Zahl  der  Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

5h.  20m'n. 

5.  21. 

9.  10.  8.  f. 

Auf  Sinusreizung  mit  schwachem  indu- 

5.  22. 

6.  5. 

cirtem  Strom  diastol.  Herzstillstand 
von  8 Secunden. 

Inject,  von  0,001  Atrop.  sulf.  indieYena 
abdom. 

Hierauf  diastol.  Stillstand  von  20  Secun- 
den; hierauf  erfolgte  1 Contraction, 
hierauf  wieder  Stillstand  von  6 Secun- 
den, dann  1 Contraction,  u.  Diastole 
von  6 Secunden. 

5.  25. 

, 5.  6.  5.  6. 

5.  SO. 
5.  34. 

6.  5.  6.  6. 
6.  6.  6. 

5.  36. 

7.  7.  5.  4.  8. 
5.  4.  3.  4. 

Injection  von  0,001  Atrop.  sulf. 

5.  45.  ... 

Injection  von  0,009  Atrop.  sulf.  Das 

* * >, 

# * 

Herz  bleibt  in  der  Diastole  stille 

’ - • - • 

- • . ,1 

stehen,  ist  vollständig  gelähmt,  electr, 
■ nicht  mehr  erregbar. 

Auch  hier  haben  wir  wieder  auf  Injection  von  1 Milligramm  Atrop. 
sulf.  diastolischen  Stillstand  von  20  Secunden,  dem  nach  immer  1 Systole 
je  1 kürzerer  Stillstand  von  6 Sec.  folgte.  Die  Pulsverlangsamung  dauert 
14  Minuten,  worauf  die  Frequenz  der  Herzschläge  wieder  auf  7 steigt. 
Eine  weitere  Injection  von  1 Milligramm'  Atrop.  sulf.  hat  zwar  keinen 
Herzstillstand  bewirkt,  aber  Pulsverlangsamung  auf  3.  Erst  durch  eine 
Injection  von  9 Milligr.  Atropin  trat  Lähmung  des  ganzen  Herzens  auf. 
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5.  Versuch. 

Ein  kräftiger  Frosch  zeigte  9 — 10  Herzcontr&ctionen  in  1/4  Minute.  Eine  In- 
jection  von  1 Mgr.  Atropin  in  die  V.  abdom.  setzte  die  Zahl  der  Contractionen  aui 
8,  7,  6 herab  und  nun  entstand  ein  diastolischer  Stillstand  von  10  Secunden.  Zahl 
der  Herxsohläge  hierauf  4 , dann  5.  Auf  Sinusreizung  erfolgte  stets  lang  dauernder 
diastolischer  Stillstand;  im  Uebrigen  waren  die  Contractionen  des  Herzens  sehr 
kräftig  und  ausgiebig. 


• 6.  Versuch. 

Frosch.  Herz  gefenstert,  Bauchvene  mit  Canüle  verbunden. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

25m>n. 

8.  7.  8. 

Auf  schwache  Sinusreizung  3—4  Secun- 
den  dauernder  diastol.  Herzstillstand. 

4.  30. 

8.  8.  8.  8.  8. 

1 

4.  32. 

9.  8.  8.  9.  8.  8.  9. 

Inject,  von  0,0ot  Atrop.  sulf.  in  die 
Bauchvene. 

Auf  Sinusreizung  diastol.  Herzstillstand. 

CO 

• 

4.  4.  4.  5.  6.  6. 
7.  7. 

Weitere  0,0005  Atrop.  sulf.  in  d.  Bauch- 
vene.  Unmittelbar  darauf  diastolischer 
Stillstand ; dann 

Sinusreiz,  erzeugt  immer  noch  Stillstände. 

4.  40. 

7.  7.  8.  7.  8. 

4.  45. 

7. 

Auf  Sinusreiz,  immer  noch  diastolischer 
Stillstand, 

5.  0. 

9.  8.  9.  9. 

* 

6.  35. 

, 9. 

Auf  Sinusreiz,  immer  nooh  diastolische 
Stillstände. 

Ergebniss.  Es  hatte  sonach  die  erste  Injection  eines  Milligr.  Atropin 
gar  keinen  Erfolg;  die  Schlagzahl  und  Reizbarkeit  der  Herzens  blieben 
dieselben;  dagegen  verursachte  eine  weitere  Injection  von  i/2  Milligr. 
Atropin  diastolischen  Stillstand  und  Verlangsamung  der  Contractionen  um  die 
Hälfte.  Nach  5 Min.  hatte  die  Schlagzahl  wieder  die  Höhe  wie  vor  der 
Vergiftung  erreicht)  ohne  dass  das  im  Herzen  gelegene  Hemmungscentrum 
gelähmt  worden  wäre. 
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In  diesen  vorstehenden  Versuchen  war  die  entfernte  Möglichkeit  vor- 
handen, dass  die  durch  Atropininjection  in  die  Bauchhöhle  hervorgerufenen 
diastolischen  Stillstände,  sowie  die  Reizungserscheinungen  des  Hemmungs- 
centrums  im  Herzen  überhaupt  nicht  durch  das  Atropin,  sondern  durch 
die  Art  und  Weise  der  Einverleibung  bedingt  gewesen  wäre.  Die  frü- 
heren Untersuchcr  hatten  nur  subcutane  Injectionen  gemacht.  Wir  mach- 
ten daher  zur  Controlle  Injectionen  von  aq.  destill.,  sowie  von  0,75% 
Kochsalzlösung  in  die  Bauchvene  ganz  in  derselben  Weise,  wie  wir  die 
Atropinlösungen  eingespritzt  hatten;  wir  nahmen  diese  Controllfiüssigkeiten 
desshalb,  weil  das  Atropin  in  destillirtem  Wasser  gelöst  und  stärkere 
Verdünnungen  dieser  Normallösung  mittelst  Kochsalzlösung  hergestellt  worden 
waren.  Durch  keine  dieser  Injectionen  konnte  eine  Veränderung  in  der 
Frequenz  der  Herzschläge , geschweige  denn  ein  diastolischer  Stillstand 
bewirkt  werden. 

i 

7.  Versuch. 


Grosser  Frosch.  In  die  Bauchvene  eine  Canüle  eingebunden. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzschläge 
in  16  Secunden. 

Bemerkungen. 

10h. 

10.  45. 

er,  7.  7.  6.  7. 

« 

t . 

7.  7.  7.  6.  7.  7. 

Injection  von  15  Tropfen  aq.  dest. 
Auf  Sinusreiz,  diastol.  Stillstand. 

10.  48. 

7.  7.  7. 

10.  50. 

7.  7.  6.  7. 

7.  7.  7.  8.  8.  7.  8. 

Weitere  16  Tropf,  aq.  dest.  werden  in- 
jicirt. 

Auf  Sinasreiz.  diastol.  Herzstillstand. 

10.  69. 

7.  7.  8.  8.  8. 

Injection  von  0,00025  Atropin  in  die 
Bauohvene. 

8.  8.  8.  9.  8. 

• 

11.  8. 

8.  8.  9.  8.  8. 

8.  8.  9.  9.  8. 

8.  7.  8.  7.  7. 

% 

Injection  von  0,0002  Atropin. 

11.  18. 1 

5*  ß«  5«  5» 

4.  5«  6* 

.11.  16. 

■ 

Auf  Sinusreiz,  diastol.  Herzstillstand. 

* 

5.  4.  6.  4.  6. 

* 

11.  17. 

4.  4.  4.  4. 

1 1.  24. 

i. 

' 1 * , «4 

J 

Auf  Sinusreiz,  diastol.  Stillstand  von  G 
Secunden. 
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8.  Versuch. 

Ein  Frosch  zeigte  zwischen  ß und  7 Herzschläge  in  15  Secunden,  und  auf 
Sinusreiz  diastolisoher  Herzstillstand  von  3 Secunden.  Nach  dreimaliger,  in  Zeitab- 
schnitten von  je  10  Minuten  erfolgender  Injection  in  die  Bauchvene  von  je  15  Tro- 
pfen aq.  dest.  blieb  sowohl  die  Frequenz  der  Contraction  als  auch  die  Reizbarkeit 
des  Herzens  dieselbe. 

Dasselbe  blieb,  als  noch  3mal  Kochsalzlösung  in  dieselbe  Vene  gespritzt  wurde. 

Aber  auch  bei  Einbringung  des  Atropins  unter  die  Haut,  sowie  bei 
Aufträufelungen  auf  die  Herzoberfläche  sahen  wir  Pulsverlangsamung,  dia- 
stolische Stillstände  von  der  Dauer  von  10  Secunden  auftrcten,  wie  fol- 
gende Versuche  zeigen. 


9.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Herz  biosgelegt. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

3b.  49min* 

6.  6.  6. 

• 

3.  50. 

3.  55. 

6.  6.  6.  6. 

7.  6.  7.  6. 

6.  6.  6.  6.  6. 

Es  worden  0,0005  Atropin  sulf.  unter  die 
Haut  des  Schenkels  gespritzt. 

Auf  Sinusreiz,  bei  1 60  Mm.  R.  A.  diastol. 
Stillstand. 

4.  0. 

6.  ß. 

S.  R.  bei  R.  A.  150  erzeugt  diastol. 

4.  5. 

6.  6.  5. 

Stillstand. 

4.  10. 

5.  5.  5.  5. 

4.  15. 

5.  5.  5.  5. 

4.  20. 

5«  6#  5»  5* 

4.  25. 

6.  5. 

4.  30. 

6.  6.  5.  5. 

- 

4.  35. 
4.  46. 

4.  4.  4.  4.  3.  3. 3.  4.  3.  2. 
3.  2.  3.  3. 

2.  2.  2.  3. 

8.  8*  8» 

Auf  eine  weitere  Injection  von  0,001 
Atropin  unter  die  Haut  des  Schenkels 
erfolgt  ein  10  Secunden  dauernder 
diastolischer  Herzstillstand . 

S.  R.  bei  100  R.  A.  diastol.  Stillstand. 

4.  50. 

4.  8.  3. 

4.  65. 

4.  3.  4.  3.  4. 

S.  R.  bei  100  R.  A.  diastol.  Stillstand. 

5.  0. 

4.  4.  4. 

6.  15. 

5.  5.  6. 

5.  20. 

G,  6.  6. 

S.  R.  bei  100  R.  A.  diastol.  Stillstand. 
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Ergebniss.  */a  Milligramm  hatte  sonach  bei  Einspritzung  unter  die 
Haut  keinen  Einfluss;  die  hemmenden  Ganglien  des  Herzens  blieben  sehr 
erregbar.  Erst  eine  weitere  subcutane  Injection  von  0,001  Atropin  be- 
• wirkte  Reizung  der  hemmenden  Ganglien,  sogar  diastolischen  Stillstand 
von  10  Secunden  Dauer.  Erst  nach  */2  Stunde  stieg  die  Pulsfrequenz 
wieder;  aber  auch,  nachdem  die  Schlagzahl  des  Herzens  gleich  der  vor 
der  Vergiftung  geworden  war,  bewirkte  schwache  Sinusreizung  immer  noch 
diastolischen  Stillstand. 


10.  Versuch. 

Frosch.  Herz  blosgelegt 


Zeit. 

Zahl  der  Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

3h.  21m'n' 

10. 

Sinusreiz.  bei  50  Mm.  R.  A.  bewirkte  nach 
einer  momentanen  Beschleunigung  (3 
schnelleren  Herzcontractionen)  einen  5 
Secunden  dauernden  Herzstillstand. 

8.  26. 

11.  11. 

Es  werden  0,006  Atrop.  sulf.  auf  das 
Herz  geträufelt. 

3.  27. 

10.  10. 

Die  Diastole  des  Herzens  fängt  an,  auf 
Kosten  der  Systole  immer  länger  zu 
dauern.  Sinnsreizung  bewirkt  diastol. 
Herzstillstand.  Es  werden  weitere 
0,003  Atrop.  sulf.  aufgeträufelt. 

3.  35. 

10.  10. 

3.  50. 

Es  werden  weitere  0,006  Atrop.  sulph. 
aufgeträufelt. 

3.  66. 

7.  7.  7. 

3.  66. 

Auf  Sinusreizung  diastol.  Herzstillstand. 

6.  6.  7.  6.  6. 

Es  werden  weitere  0,006  Atrop.  sulph. 
aufgeträufelt. 

4.  2. 

6.  6.  6. 

4.  6. 

Sinusreizung  ruft  einen  5 Secunden  dau- 
ernden diastol.  Herzstillstand  hervor. 

4.  16. 

Auch  Reizung  der  freigelegten  u.  durch - 
schnitt.  Vagi  ruft,  ebenso  wie  die  der 
Venensiuus  u.  Vorhöfe  diastol.  Still- 
stand hervor. 

4.  30. 

Es  wird  0,01  Atrop.  sulf.  aufgeträufelt. 

4.  32. 

Weder  Vagus  nooh  Sinusreizung  bewirkt 
diastolischen  Stillstand ; im  Gegenthei! 

• 

% 

sind  während  der  Reizung  die  Herz- 
bewegungen beschleunigt  Nach  Auf- 
hören der  Reizung  verlangsamt  sich 
die  Herzfrequenz  immer  mehr, 

\ 
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Ergebnis s.  Auch  bei  Aufträufelung  von  Atropin  unmittelbar  auf  die 
Herzoberfläche  bleibt  die  Reizbarkeit  des  Vagus  und  der  im  Herzen  ge- 
legenen hemmenden  Ganglien  ungemein  lang  und  selbst  nach  grossen 
Dosen  (es  waren  in  Zwischenräumen  von  10  Minuten  21  Mgr.  Atropin 
aufgeträufelt  worden)  erhalten  und  trat  Pulsverlangsamung  auf;  erst  die 
elzte  Gabe  von  10  Mgr.  Atropin  bewirkte  rasch  vollständige  Lähmung 
des  Vagus  und  der  hemmenden  Herzganglien.  Wie  auch  sonst  schon  bei 
Vaguslähmung  beobachtet  wurde,  so  bewirkte  auch  hier  nach  Eintritt  der 
Vaguslähmuug  die  elektrische  Reizung  des  Vagus  sowohl,  wie  des  Venen- 
sinus und  der  Vorhöfe  Pulsbeschleunigung. 


Kräftiger  Frosch. 


11.  Versuch. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontract. 
in  10  Sec. 

Bemerkungen. 

4h.  50min. 

C.  6.  7. 

Sinusrtizung  bei  10Ö  Mm.  R.  A.  diastol. 

6.  6.  7. 

Stillstand. 

Lang  fortgesetzte  Sinusreizung  bei  100 

’ 

R.  A.  ruft  ausserordentliche  Beschleu- 
nigung der  mit  einander  alternirendeu 
Vorhofcontractionen  hervor,  und  ausser- 
ordentlich starke  und  langdauernde  Ven- 
trikelcontractionen,  nach  vorausgegange- 
ner Beschleunigung  der  Pulsfrequenz. 
Die  Diastole  des  Ventrikels  dauert 
dabei  nur  einen  Moment;  nach  Auf- 
hören der  Reizung  tritt  ein  kurz  dau- 
ernder diastol.  Stillstand  des  Ventri- 
kels ein. 

5.  0. 

Sinusreizung  auf  90  Mm.  R.  A.  bewirkt 
diastol.  Stillstand.  Es  nimmt  also  auf 
langdauerndo  starke  Reize  auch  am 
normalen  Herzen  die  Erregbarkeit  der 
im  Herzen  gelegenen  Hemmungsgang- 
lien ab. 

5.  5. 

7.  7.  C.  7.  7.  8.  7.  7. 

Sinusreizung  bei  85  R.  A.  diastolischer 
Stillstand. 

5.  9. 

Aufträuf.  von  0,004  Atropin  in  die  Bauch- 
vene. 

Verhandl.  d.  phys.-mod.  Ges.  N.  F.  V.  J$d.  3 
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Zahl  der  Herzcontract. 
in  10  Sec. 


Bemnrkungen. 


7.  6.  5.  5. 
, 5.  5. 


&h.  12mm* 
5.  14. 

5.  17. 


4.  4. 


3.  3.  4.  4.  4. 


5.  18. 


5.  19. 


4.  4.  4. 

4.  4.  4. 
3.  3.  3. 


5.  25. 


5.  26. 


5.  29. 


6.  5.  6.  5.  6. 


5.  33. 


5.  40. 


4.  4.  4. 


3.  3. 


5.  4.  4. 


Sinusreizung  bei  95  R.A.:  diastolischer 
Stillstand. 


Sinusreizung  bei  85  R.  A.  bewirkt  sehr 
kurzen  Stillstand. 

Sinusreizung  bei  80  R.  A.  Stillstand. 
Es  nimmt  also  nach  einem  kurzen  Er- 
regungstadium die  Vagusthätigkeit 
stetig  ab. 

Aufträuf.  von  0,004  Atropin. 

Sinusreizung  bei  90  R.  A. : diastol.  Still- 
stand. Die  Erregbarkeit  des  Herz- 
hemmungscentrum hat  also  auf  diese 
Atropininjcction  wieder  zugenommen. 

0,012  Atropin  wurden  aufgeträufelt. 

Sinusreiz  bei  90  R.  A.  bewirkt  diasto- 
lischen Stillstand  von  5 Secunden. 

Sinusreizung  bei  85  R.  A.  bewirkt  eben 
noch  diastol.  Stillstand.  Langdauernde 
Sinusreizung  bewirkt  nicht  mehr,  wie 
früher,  nach  Stillstand  Beschleunigung 
der  Herzcontractionen. 

Sinusreizung  bei  80  Mm.  R.  A. : diastol. 
Stillstand. 

Sinusreizung  bei  75  R.  A. : diastolischer 
Stillstand. 

Selbst  bei  0 R.  A.  konnte  auf  Sinus- 
reizung ktdn  Herzstillstand  mehr  er- 
zielt werden. 

Ende  des  Versuchs  siehe  S.  64  Nr.  1. 


Ergebniss.  Die  ersten  Atropindoseu  erhöhten  die  Reizbarkeit  der 
Hemraungscentren  im  Herzen,  was  man  daraus  ersieht,  dass  nach  der 
Einspritzung  bei  weiteren  Rollenabständen  noch  diastolische  Stillstände  lier- 
vorgerufen  werden  konnten,  wie  vor  der  Einspritzung  am  normalen  Herzen. 
Dass  von  5b.  26  an  trotz  der  rapiden  Abnahme  der  Reizbarkeit  des 
Vagus,  und  trotz  der  endlichen  completen  Lähmung  desselben  die  Frequenz 
der  Herzcontraction  abnimmt,  kommt  von  der  Abnahme  der  Reizbarkeit 
des  muskulomotorischen  Herznervensystems,  wie  dadurch  bewiesen  werden 
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konnte,  dass  von  da  ab  auch  bei  lange  fortdauerndem  Sinusreiz  keine 
Herzbeschleunigung  mehr  zu  erzielen  war,  und  dass  Reizung  des  Ventrikels, 
die  vorher  nie  Stillstand  hervorrief,  eine  Unbeweglichkeit  der  gereizten 
Stelle  zur  Folge  hatte;  auch  letzteres  zeigt  die  Muskel-  und  Muskel* 
nerven-Ermüdung  an. 


2.  Bei  einer  zweiten  Reihe  von  Fröschen  rufen  kleinste  Mengen 
(f)ecinnlligramme)  von  Atropin  allmählige  Abnahme  der  Erregbarkeit  des 
im  Herzen  gelegenen  Hemmungscentrums  hervor,  ohne  deutliches  erregendes 
Vorstudium.  Die  Zahl  der  Herzcontractionen  bleibt  die  normale,  bis  schlies- 
lich  bei  immer  stärkerer  Abnahme  der  Erregbarkeit  des  Herzhemmungs- 
centrums auch  das  muskulomotorische  System  geschwächt  und  gleichzeitig 
mit  dem  Hemmungscentrum  gelähmt  wird. 


12.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Herz  biosgelegt.  Caniile  in  die  linke  Aorta  eingebunden 
und  mit  Ludwig’schem  Kymograpliion  verbunden.  Bauclivene  präparirt,  und  Canüle 
eingebunden. 


Zeit. 

1 

Frequenz  der  Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

Af  in.  0-1. 

* 

Sec.  1—15 

7 

• 

15-30 

? 

30-45 

7 

' 45—60 

7 

Min.  1—2. 

► 

Sec.  1 — 15 

7 

15—30 

G 

Auf  200  R.  A.  bewirkte  Sinusreizung 

- 

diese  Verlangsamung,  indem  wegen 
diastol.Stillstand  1 Contractlon  aasblieb. 

30—45 

n 

4 

45—60 

7 

Min.  2-3. 

i 

Sec.  1 — 15 

7 

15—30 

7 

30—45 

7 

45-60 

7 

r 

r t 

3* 
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Zeit. 

Frequenz  der  Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

Min.  3—4. 

Sec.  1—15 

7 

15—30 

7 

80—45 

7 

45—60 

7 

Erste  Injeotion  von  0,0005  Atrop,  sulf. 
in  die  Bauchvene. 

Min.  4 — 6. 

Sec.  1-15 

7 

Schwache  Erhöhung  des  Blutdrucks. 

15—30 

7 

30—45 

7 

45—60 

f* 

i 

t 

Min.  5—6. 

Sec.  1 — 15 

6 

15—30 

6 

30-45 

6 

Sinusreizung  bei  200  R.  A.  bewirkt  kei- 
nen diastol.  Stillstand. 

45—60 

5 

Siuusreizung  bei  150  R.  A.  bewirkte 
diastol.  Stillstand  von  8 Secunden. 

Min.  6 — 7. 

Sec.  1 — 15 

5 

15—30 

7 

30—45 

3 

Diastolisch.  Herzstillstand  auf  Sinus- 
roizung  von  150  R,  A. 

45—60 

6 

Min.  7—8. 

Sec.  1 — 15 

fi 

15—30 

6 

80-46 

7 

46—60 

6 

> 

Min.  8 — 9. 

Sec.  1—15 

6 

16—30 

6 

30—45 

C 

45—60 

4 

Diastol.  Stillstand  auf  Sinusreizung  von 
150  Mm.  R.  A. 

Digilized  by  Goc 
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Zeit. 

f 

Frequenz  der  Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

Min.  9 — 10. 

Sec.  1—15 

6 

\ 

16-30 

6 

30-45 

6 

45—60 

6 

II.  Injection  von  0,0005  Atrop.  sulf.  in 

der  Bauchvene. 

Hin.  10-11. 

Sec.  1 — 15 

7 

* 

15—30 

6 

30—45 

6 

. 

45—60 

6 

Min.  11—12. 

i 

Sec.  1 — 16 

6 

15—30 

4 

Sinusreizung  von  160  R.  A.  diastolischer 

Stillstand. 

30—45 

7 

4 

45-60 

4 

Sinusreizung  von  1 50  R.  A.  diastolischer 

Stillstand. 

Min.  12—13. 

Sec.  1—15 

* 

15—30 

6 

30—45 

7 

> 

45—60 

6 

\ 

Min.  13—14. 

r 

Sec.  1—15 

5 

15—30 

6 

‘ 

30-45 

i5 

Sinusreizung  bei  150  R.  A.  erzeugt  kei- 

nen  Stillstand  mehr. 

45—60 

6 

Min.  14—15. 

' 

Sec.  1—15 

6 

Sinusreizung  von  150  R.  A.  erzeugt  kei' 

15-30 

6 

nen  Stillstand ; nur  fällt  die  Contr., 

30—45 

6 

während  welcher  die  Sinusreizung  ge- 

schah,  sehr  schwach  aus.  . 

» 

45-60 

6 

Sinusreizung  bei  100  R.  A.  diastolischer 

Stillstand. 
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i 

Zeit 

Frequenz  der  Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

Min.  22  - 23. 

Sec.  1 — 15 

4 

100  R.  A.  diaetol.  Stillstand. 

15-30 

5 

■ 

30—45 

6 

45—60  1 

1 

6 

Min.  24—26, 

- 

Sec.  1 — 15 

5 

15—30 

6 

. 

30—45 

6 

45—60 

5 

100  R.  A.  diastol.  Stillstand. 

Min.  25—26. 

Sec.  1 — 15 

3 

15—30 

5 

30—45 

6 

Injeot.  von  0,001  Atrop,  in  die  Bauch* 

vene. 

45-60 

6 

Min.  26—27. 

% 

Sec.  .1  — 15 

5 

15-30 

6 

30—45 

6 

o» 

1 

cs 

o 

7 

100  R.  A.  Sinusreizung  erzeugt  keinen 

diastol.  Stillstand  mehr,  nur  Pulsver- 

langssmung. 

Min.  27—28. 

i 

Sec,  1 — 15 

5 

\ 

15—80 

3 

50  R.  A.  diastol.  Stillstand. 

30—45 

6 

45—60 

6 

50  Ii.  A.  Sinusreizung  diastol.  Stillstand. 

Min.  28—29. 

Sec.  1 — 15 

4 

15-30 

3 

50  R.  A.  Sinusreizung  langdauornder 

i * 

• 

diastol.  Stillstand. 

30-45 

2 

- 

46—60 

7 • • ' 

4 1 

Min.  29—  SO. 

Sec.  1 — 15 

6 

15  — 30 

4 

50  R.  A.  Sinusroizung  dlästol.  Stillstand. 

> 30—45 

5 

45—60 

5 
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Zeit. 

Frequenz  der  Herzschläge 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

/ 

Min.  30—31. 

% 

Sec.  1 — lß 

2 

50  R.  A.  Sinusreizung  diastol.  Stillstand. 

15—30 

6 

30—45 

5 

45—60 

6 

Min.  31—32. 

Sec.  1—15 

5 

V.  Injection  von  0,001  Atrop.  in  die 

Bauchyeno. 

15—30 

5 

30—45 

6 

* 

45—60 

5 

Min.  32—33. 

Sec.  1-15 

i 

3 

50  R.  A.  diastol.  Stillstand. 

Am  Ende  der  35.  Minute  wurde  eine  6.  Injection  von  0,001  Atropin 
sulf.  in  die  Bauch vene  gemacht;  es  hielt  sich  die  Pulsfrequenz  zwischen 
5 und  6 in  15  Secunden,  bis  zur  50.  Minute,  von  Anfang  der  Beobach- 
tung an  gerechnet.  Während  dieser  Zeit  gemachte  Sinusreizungen  bei 
50  R.  A.  erzeugten  ausnahmslos  bedeutende  diastolische  Stillstände.  Die 
Herzcurven  unterscheiden  sich  von  den  früheren  durch  die  etwas  länger- 
andauernde  systolische  höchste  Erhebung.  Am  Ende  der  50.  Minute  noch 
einmal  gemachte  Sinusreizung  bei  50  li.  A.  erzeugte  immer  noch  diasto- 
lischen Stillstand  von  15  Secunden.  Es  blieb  dann  1 Min.  lang  die 
Frequenz  der  Herzschläge  3 in  15  Sec.  wegeu  der  lang  dauernden  dia- 
stolischen Erschlaffung  zwischen  den  einzelnen  Contractionen.  Von  da  ab 
stieg  die  Pulsfrequenz  4 Min.  lang  auf  4 in  15  Min.  Sinusreizung  bei 
50  R.  A.  erzeugten  immer  noch  diastol.  Stillstaud  von  der  Dauer  von 
7 Sec.  In  der  56.  Minute,  als  bereits  die  Herzfrequenz  wieder  auf  5 an- 
gewachsen war,  wurde  eine  7.  Injection  von  0,001  Atropin  gemacht.  Die 
Frequenz  der  Herzschläge  betrug  bis  zur  72.  Minute  immer  4 und  5, 
und  konnten  während  dieser  ganzen  Zeit  bei  50  R.  A,  diastol.  Stillstände 
oft  bis  zur  Dauer  von  15  Sec.  und  darüber,  sogar  noch  in  der  70.  Minute 
erzeugt  werden.  Die  Elevation  der  Herzcurven  wurde  allerdings  immer 
niedriger,  und  nur  die  erste  Contraction  nach  einem  diastol.  Stillstand 
zeigte  immer  eine  bedeutendere  systolische  Erhebung.  Als  hierauf  in  der 
76.  Min.  eine  weitere  Injection  von  0,001  gemacht  wurde,  wurden  die 
Curven  immer  niedriger  und  niedriger,  Sinusreizung  konnte  aber  immer 
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noch  Stillstand  erzeugen,  bis  endlich  in  der  86.  Min.  der  Beobachtung 
die  Herzthätigkeit  vollständig  aufhörte  und  nur  hie  und  da  eine  ganz 
schwache  Herzbewegung  sich  nur  durch  leise  Wellenlinien  markirte.  End- 
lich ist  das  Herz  vollständig  todt  und  electrisch  unreizbar  geworden. 

Es  gelang  uns,  die  ganze  Krankheitsgeschichte  dieses  Atropinherzens 
auf  der  rotirenden  Trommel  des  Ludwig' sähen  Kymographion  von  der 
ersten  bis  zur  letzten  Minute  aufzuzeichnen. 

Ergebnis s.  Es  war  somit  eine  im  Verlauf  von  Stunden  in  ein- 
zelnen Partien  erfolgte  Injection  von  im  Ganzen  7 Mgr.  Atropin  nicht 
im  Stande,  das  im  Herzen  gelegene  Heramungscentrnm  vollständig  zu 
lähmen,  sondern  vermochte  nur  eine  allmählige  Herabsetzung  der  Erreg- 
barkeit desselben  zu  bewirken;  die  endliche  Lähmung  des  Hemmungs- 
centrum fiel  ganz  mit  der  allgemeinen  Herzlähmung  zusammen.  Während 
anfangs  der  du  Bois'sche  Schlittenapparat  mit  1 Grave1  scher  Elemente  bei 
einem  Hollenabstand  von  150  Mm.  nach  der  ersten  Injection  von  i/2  Mgm. 
einen  diastolischen  Stillstand  von  5 Sec.  bewirkte,  erzeugte  11  Min.  da- 
rauf nach  einer  vorausgegangenen  weiteren  Injection  einer  gleichen  Dosis  die- 
selbe Reizung  gar  keinen  Stillstand  mehr,  während  dann  bei  einer  Reiz- 
ung von  100  Mm.  R.  A.  wieder  ein  diastol.  Stillstand  von  15  Sec.  Dauer 
eintrat.  Kurz  vor  dem  Eintritt  des  Herztodes  waren  noch  50  Mm.  R.  A. 
im  Stande,  diastolischen  Herzstillstand  zu  erzeugen. 

3.  Bei  einer  dritten  Reibe  von  Fröschen  endlich  trat  sehr  kurze 
Zeit  nach  Einverleibung  des  Atropin  die  complete  Lähmung  der  die  Herz- 
thätigkeit hemmenden  Organe  auf,  so  dass  bei  unveränderter  Schlagzahl 
des  Herzens  die  stärksten  Sinus-  und  Vagusreize  keinen  diastolischen 
Herzstillstand  mehr  zu  erzeugen  vermochten. 

Wir  fanden  ausserdem  bei  vielen  der  hierher  gehörenden  Fälle,  dass  viel 

• * 

früher  die  Erregbarkeit  des  Vagus,  wie  der  im  Herzen  selbst  gelegenen  hemmen- 
den Ganglien  erlosch.  In  vielen  Versuchen,  wo  wir  vor  Einbringung  des 
Giftes  den  Vagus  auf  seine  Reizbarkeit  geprüft  und  sehr  empfindlich  ge- 
funden hatten,  brachten  nach  der  Vergiftung  mit  Atropin  selbst  die  stärk- 
sten inducirten  Ströme  keinen  Herzstillstand  und  keine  Herzverlangsamung 
mehr  zu  Stande,  während  noch  die  Reizung  von  dem  Venensinus  und  den 
Vorhöfen  aus  dies  bewirkte. 

Es  führt  auch  diese  Erscheinung  zu  dem  Schluss,  den  bereits  Trubart 
und  Schmiedeberg 2)  aus  gewissen  Erscheinungen  am  nikotinisirten  Frosch- 

*)  E.  Böitr.  x.  Nicotinw.  Disa.  inaug.  Dorpat  1869. 

2)  U.  üb.  einige  Giftwirkungen  am  Froschherzen.  B.  u.  d.  V.  d.  k.  sächa.  G. 
d.  W.  z.  Leipzig,  1870.  S.  130. 


42  ROSSBACH  & FRÖHLICH:  Ueber  die  physiologischen  Wirkungen 

herzen  auf  ein  zwischen  dem  Vaguastamm  und  den  eigentlichen  im  Herzen 
liegenden  Hemmungsapparaten  eingeschaltetes  hypothetisches  Verbindungs- 
stück gezogen  haben.  Wir  würden  demnach  sagen  müssen,  dass  in  dieser 
dritten  Reihe  von  Fällen  das  Atropin  dieses  hypothetische  Verbindungs- 
stück oder  vielleicht  noch  besser,  die  Vagusendigungen  früher  lähmt,  als 
das  eigentliche  Hemmungscentrum  im  Herzen,  die  Hemmungsganglien. 

Dass  nach  endlich  eingetretener  completer  Lähmung  des  Vagus,  wie 
des  Hemmungscentren  bei  gleichzeitig  erhalten  gebliebener  Reizbarkeit  des 
musculomotorischen  Systems  elcctrische  Reizungen  des  Vagusstammes  ebenso 
wie  der  Venensinusse  und  Vorhöfe  Beschleunigung  der  Herzschlagzahl 
erzeugten  (Keuchet),  konnten  wir  ausnahmslos  bestätigen. 

Es  genügt,  bei  der  Ucbereinstimmung  dieser  Fälle  mit  den  allge- 
meinen Angaben  einen  hieher  gehörigen  Versuch  anzuführen: 

« * , * 

Versuch. 

Starker  Frosch.  Herz  blosgelegt.  Linke  Aorta  mit  einem  Quccksilbermano- 
moter  verbunden,  Herzbewegungen  auf  der  rotirenden  Trommel  aufgezeichnet  Ca- 
nüle  in  die  Bauchvene  eingebunden.  Zahl  der  Herzschläge  in  15  Secunden  8.  9. 
Injection  von  0,001  Atropin  sulf.  in  die  Vene  liess  die  Schlagzahl  des  Herzens  un- 
verändert. Kurz  nach  der  Iujection  bewirkte  starke  Vagus-  und  Sinusreizung  noch 
einmal  einen  kurzen  diastolischen  Herzstillstand  von  2 Sec.  Dauer.  Von  da  ab 
aber  blieben  auch  die  stärksten  Reize  erfolglos,  und  vermehrten  nur  die  Pulsfrequenz, 
Die  Zahl  der  Herzschläge  blieb  die  ganze  Beobachtungszcit  hindurch  wie  vor 
der  Vergiftung  8 und  9 in  je  15  Secunden. 

Der  Grund  des  verschiedenen  Verhaltens  der  Froschherzen  gegen 
Atropin  liegt  offenbar  in  der  verschiedenen  Individualität  der  Thiere.  Wir 
finden  bei  allen  thierischen  Organismen  ohne  Ausnahme  diese  individuelle 
Schwankung  gegen  immer  dieselben  von  aussen  kommenden  Einflüsse. 
Es  sind  auch  beim  Frosch  und  seinem  Verhalten  gegen  andere  Gifte  be- 
reits so  zahlreiche  Schwankungen  bekannt,  dass  es  ein  Wunder  wäre, 
wenn  der  Frosch  allein  dem  Atropin  gegenüber  eine  Ausnahme  bilden 
würde.  Wir  müssen  aber  hervorheben,  dass  wir  in  unserer  Versuchsreihe 
weit  mehr  Frösche  fanden,  die  auf  minimale  Atropindosen  oder  im  Beginn 
der  Einwirkung  mittlerer  Dosen  mit  Vaguserregung  antworteten,  dass  es 
uns  unklar  ist,  warum  dieses  Verhalten  bis  jetzt  vollständig  übersehen  wurde. 

Durch  die  Ergebnisse  * aber  sind  wir  leider  wieder  um  eine  Illusion 
ärmer  geworden.  Wir  dürfen  in  dem  Atropin  nicht  mehr  ein  so  zauber- 
haft sicheres  Mittel  erblicken,  durch  welches  einem  Froschherzen  durch 
minimalste  Gaben  der  Einfluss  des  Hemmungsnervensystems  ohne  wesent- 
liche Beeinträchtigung  der  übrigen  Systeme  eliminirt  werden  kanu.  Wir 
werden  in  Zukunft  immer  genöthigt  seiu,  erst  speciell  zu  prüfen,  ob  bei 
dem  betreffenden  Individuum  die  Ausschaltung  des  Hcmmungsnervensystems 
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durch  Atropin  wirklich  gelungen,  oder  ob  nicht  im  Gegentheil  eine  Steiger- 
ung der  Thütigkeit  sowohl  des  Hcramungsnerven-,  wie  des  musculo-motori- 
schen  Systems  eingetreten  ist.  Wir  sind  auch,  selbst  wenn  Vagus-  und 
Sinasreizung  wirklich  eine  vollständige  Lähmung  der  Hemmungsapparate 
anzeigen , nie  vollständig  gewiss,  ob  nicht  schon  nach  kurzer  Zeit  die 
Erregbarkeit  derselben  wiedergekehrt  ist. 

Einfluss  des  Atropin  auf  das  Herz  von  Warmblütern  (Kaninchen, 

Menschen.) 

Unsre  Versuche  an  Kaninchen  ergaben  folgende,  unsern  Froscliherzj 
versuchen  in  vielen  Beziehungen  ähnliche  Resultate. 

1.  Unmittelbar  nach  Injection  kleiner  Dosen  von  Atropih  wird  bei 
geringem  Sinken  des  Blutdrucks  die  Frequenz  der  Herzcontractionen  ver- 
langsamt , wobei  zu  gleicher  Zeit  die  Pulskurven  stärker  werden.  Es 
zeigte  sich  dieses  Verhalten  auch , wenn  die  Vagi  durchschnitten  worden 
waren.  Die  Vagi  waren  in  diesem  Stadium  durch  ausserordentlich  schwache 
Ströme  erregbar  und  führten  diastolische  Stillstände  herbei. 

Hierauf  nahm  die  Erregbarkeit  der  Vagusendigungen  ab  unter  gleich- 
zeitiger Wiederansteignng  der  Schlagzahl  des  Herzens  auf  die  frühere  vor 
der  Injection  innegehabte  Höhe. 

Sehr  häufig  konnte  kurz,  nachdem  vom  Vagus  aus  keine  Veränderung 
der  Herzcontractionen  mehr  zu  bewirken  war,  als  höchstens  ein  kleines 
Ansteigen  des  Blutdrucks , bei  wiederholten  Applicationen  der  Eleetroden 
an  die  Vagi  wieder  Herzstillstände  erzeugt  werden.  Es  nahm  dann  ohne 
weitere  Injection  neuer  Massen  Atropin  die  Erregbarkeit  wieder  ab,  um 
wieder  zu  steigen,  so  dass  innerhalb  einer  halben  Stunde  häufig  mehrfache 
Schwankungen  verzeichnet  wurden. 

In  den  Zeiten , wo  durch  Vagusreizung  kein  Einfluss  mehr  auf  die 
Pulsfrequenz  ausgeübt  werden  konnte , stieg  dafür  bei  derartigen  Reizen 
stets  der  Blutdruck.  Wurden  noch  weitere  Mengen  Atropin  injicirt,  so 
konnte  der  Vagus  definitiv  gelähmt  werden,  so  dass  auch  bei  oft  vorge- 
nommener Reizung  eines  durchschnittenen  Vagusendes  keine  Pulsverlang- 
saraung  und  kein  diastolischer  Stillstand  mehr  erzeugt  werden  konnte. 

2.  Das  Herz  schlug  in  dem  Stadium  , wo  der  Vagus  gelähmt  war, 

entweder  lange  Zeit  in  scheinbar  normaler  Weise  fort  oder  es  trat  un- 

. / • • » * 

mittelbar  nach  Eintritt  der  Vaguslähmung  Herzlähmung  ein. 

Wir  schliessen  einige  Versuche  als  Belege  an. 

Versuch  1. 

Kräftiges  Kaninchen.  Canüle  in  die  eine  Carotis  eingebunden.  Vagi  nicht 
durchschnitten ; Herzbewegungen  mittelst  des  Fick'acheu  Blutwelienzeicbners  auf  der 
endlosen  Rolle  aufgeschriebeu.  Zeit  mit  Hülfe  eines  Afäisei’ßchen  Metronoms,  das 
in  15  Secunden  13  Schläge  machte,  beigezcichnet. 
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Zeit  nach  den 
Schlägen  des 
Metronoms. 


Frequenz  der  Herzcon- 
tractionen  in  je  10  Metro- 
nomschlägen (=11,6  Sec.)  | 


0—10 

10—20 

20-30 


63 

63 

63 


Bemerkungen. 


Höhe  des  Blutdrucks  ungefähr  120  Mm. 


30-40 


231/z 


Es  wird  der  linke  Vagus  gereizt. 

Blutdruck  sinkt  dabei  um  2/3  seiner 
Höhe,  steigt  jedoch  beim  SÖtcn  Metro- 
nomschlage auf  ca.  180  Mm.  Während 
der  Vagusreizung  selbst,  die  einigo 
Secunden  andauerte,  machte  das  Ilerz 


bei  ungemeinem  Sinken  des  Blutdrucks 


40—60 

50—60 

60—70 

70—80 

80-90 

90—100 


105—115 


191/, 

30 

35 

64 

54 

62 


46 


nur  1 Contraction. 


Vom  40 — lOOsten  Metronomsohlage  blieb 
der  Blutdruck  beständig  derselbe. 

Es  werden  0,06  Atrop.  sulf.  in  die  Ven. 
jugul.  injicirt. 

Blutdruck  sinkt  um  1/4. 

Die  systolischen  Elvationen  der  Herz- 
curven  werden  fast  um  das  Doppelte 
höher. 


115—125 


37 


Polscurven  werden  nun  immer  niedriger. 
Blutdruck  wird  0,  es  ist  nach  14  Me- 
tronomsohlägen  das  Herz  todt,  nach 
Eröffnung  des  Thorax  auf  Reize  nicht 
mehr  rcagirend. 


Ergebniss.  Auf  0,06  Atropin  tritt  unter  raschem  Sinken  des  Blut- 
drucks bedeutende  Verlangsamung  der  Herzcontractioncn  um  20 — 30 
Schläge  bei  im  Anfänge  grösserer  Intensität  derselben,  kurz  darauf  aber 
allgemeine  Herzparalyse  ein. 


Versuch  2. 

Kräftiges  Kauinchen,  linke  Carotis  blosgelegt,  beide  Vagi  präparirt  und  nicht 
durchschnitten,  linke  Carotis  mit  dem  Fick' sehen  Blutwellenzeichner  verbunden, 
Herzbewegungen  auf  der  rotirenden  Trommel  aufgeschrieben.  Umlaufszeit  der 
Trommel  2 Minuten. 
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Die  Frequenz  der  Ilerzcontractionen  war  in  je.  15  Secunden  genau 

47.  48.  47.  47.  50.  In  derselben  Zeit  wurden  immer  genau  je  3 Alhem- 
züge  gemacht.  Es  wurde  eine  Injection  von  1 Milligrm.  Atropin  gemacht. 
Hierauf  sank  der  Blutdruck  um  ein  Geringes,  Zahl  der  Herzcontractionen 
in  je  15  Secunden  57.  *)  51.  51.  47.  46.  43.  43.  Respirationsfrequenz 
in  derselben  Zeit  3.  Mit  dem  Eintritt  der  Pulsverlangsamung  stieg  die 
Höhe  einer  jeden  Pulscurve  um  2/3  der  früheren  Höhe. 

Es  wurde  eine  zweite  Injection  von  1 Milligrm.  Atropin  gemacht;  es 
^ fiel  der  Blutdruck  wieder,  aber  etwas  mehr,  wie  nach  der  ersten  Injection; 
Zahl  der  Herzschläge  in  15  Sec.  53.  52.  50.  47.  47.,  Zahl  der  Respira- 
tionen in  derselben  Zeit  4. 

Die  systolischen  Erhebungen  wurden  wieder  schwächer,  doch  blieben 
sie  immer  höher,  als  vor  der  ersten  Vergiftung, 

Es  werden  beide  Vagi  durchschnitten,  worauf  sogleich  der  Blutdruck 
steigt.  Herzcontractionen  in  je  15  Secunden  55.  47.  44.  45.  47.;  Respi- 
rationsfrequenz in  derselben  Zeit  4.  3.  2.  4.  3.,  wobei  zugleich  die  Re- 
spirationen bedeutend  tiefer  werden. 

Es  wird  der  linke  Vagus  gereizt;  Blutdruck  steigt  sogleich  bedeu- 
tend. Zahl  der  Herzschläge  nimmt  ab,  in  15  Secunden  39,  sodann 
aber  wieder  zu  auf  49.  48.  und  2 Respirationen.  Der  Vagus  wird  noch 
einmal  gereizt;  es  tritt  starker  diastolischer  Stillstand  und  in  den  nächsten 
15  Secunden  bedeutende  Verlangsamung  der  Herzcontractionen  ein.  Während 
bei  der  ersten  Vagusreizung  aber  der  Blutdruck  bedeutend  gestiegen  ist, 
tritt  bei  der  diesmaligen  bedeutendes  Sinken  des  Blutdruckes  ein,  hierauf 
Herzfrequenz  48.  48.,  Zahl  der  Respirationen  10.  11.  Vagus  wird  wie- 
der gereizt;  wieder  starke  diastolische  Stillstände,  starkes  Sinken  des  Blut- 
drucks und  bedeutende  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz. 

Es  wird  eine  dritte  Injection  von  1 Milligrm.  Atropin  gemacht;  der 
Blutdruck  sinkt  nun  fast  gar  nicht  mehr;  Zahl  der  Herzcontractionen  in 
15  Secunden  46.  48.,  der  Respirationen  10.  11. 

Es  wird  der  Vagus  wieder  gereizt ; wieder  starke  diastolische  StiU- 
stände,  Pulsverlangsamung,  ausserordentliches  Sinken  des  Blutdruckes,  aber 
mit  unmittelbar  darauf  folgender,  einige  Secunden  andauernder,  ziemlich 
starker  Blutdrucksteigerung.  Zahl  der  Herzcontractionen  in  15  Sec.  33. 

48.  48.  48.,  Zahl  der  Respirationen  11.  11.  10.  11. 

*)  Dieso  Steigerung  trat  innerhalb  der  16  Seounden  auf,  während  welcher  die 
injection  gemacht  wurde,  kann  also  nicht  als  Folge  der  Atropinwirkung,  sondern 
nur  der  durch  die  Manipulation  der  Injection  gemachten  Schmerzen  zu  betrachten 
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Ks  wird  eine  vierte  Injeclion  von  1 Milligrm.  Atropin  gemacht,  wo- 
rauf der  Blutdruck  sehr  wenig  sinkt;  hierauf  Zahl  der  Herzcontractionen 
46.  47.  48.  .48.  ; Zahl  der  Respirationen  10.  10.  11.  11. 

Sehr  starke  Vagusreizung;  selbe  ist  gefolgt  nur  von  Steigen  des  Blut- 
drucks und  nicht  mehr  von  Pulsverlangsamung.  Diese  betragt  durch- 
schnittlich 46  in  15  Secunden. 

Nach  1 Min.  erzeugt  jedoch  Vagusreizung  wieder  ausserordentlich 
starken  Stillstand  mit  gleichzeitigem  Sinken  des  Blutdrucks  ; unmittelbar 
darauf  Zahl  der  Herzschläge  46.  42. 

Auf  nochmalige  starke  Vagusreizung  abermaliges  Sinken  des  Blut- 
drucks mit  bedeutendem  diastolischem  Stillstände,  hierauf  Zahl  der  Hcrz- 
contiactiouen  43.  43. 

Es  wird  eine  5.  Injection  von  1 Milligrm.  Atropin  gemacht,  hierauf 
Zahl  der  Herzcontractionen  43.  48.  44.  42.  44.  42.  40.  44. 

Selbst  die  stärfesten  Vagusreize  bewirken  keine  Stillstände  mehr,  son- 
dern nur  kurz  dauernde  Pulsverlangsamung  unter  ziemlich  bedeutender 
Blutdrucksteigerung. 

Ergebniss:  Auch  hier  zuerst  Vagusreizung  durch  kleine  Atropindosen 
sich  documentirend,  durch  Pulsverlangsamung.  Vollständig  Vaguslähmung 
trat  erst  nach  einer  Injection  von  fast  5 Milligrm.  Atropin  ein.  Hervor- 
zuheben ist  die  nach  den  ersten  Milligrammen  sich  zeigende  Schwankung 
der  Vagusreizbarkeit,  die  zuerst  zunahm,  so  dass  eine  erhebliche  Pulsver- 
langsamung eintrat,  hierauf  aber  abnahni,  so  dass  der  Vagus  nicht  mehr 
auf  electrischen  Reiz  reagirte,  sodann  wieder  etwas  zunahm  (daher  die 
wieder  eintretenden  diastolischen  Stillstände  nach  Vagusreizung);  ferner  die 
Zunahme  der  Respirationsfrequenz  durch  das  Atropin  gerade  nach  Durch- 
schneidung der  Vagi  und  die  jedesmal  eintretende  Steigerung  des  Blutdrucks 
bei  Reizung  des  durch  Atropin  gelähmten  Vagus. 

Es  wirkt  sonach  auch  am  Kaninchen  Atropin  in  kleinen  Dosen  und 
im  Anfang  mittlerer  Dosen  reizend  auf  den  Vagus , um  ihn  dann  cj'St  zu 
lähmen.  Diese  Lähmung  des  Vagus  ist  aber  wenigstens  bei  mittleren  Do- 
sen nicht  sehr  fest  stehend \ sondern  innerhalb  sogar  sehr  kurzer  Zeiträume 
sehr  schwankend . 

Eine  einmalige  Erfolglosigkeit  einer  elektrischen  Vagusreizung  beweist 
daher  nicht } dass  nach  einer  Minute  die  Vagusreizbarkeit  immer  noch 
erloschen  ist. 

Leider  haben  wir  an  Warmblütern  keine  Gelegenheit,  die  im  Herzen 
selbst  gelegenen  Ilemmungscentren  während  des  Lebens  auf  ihre  Er- 
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regbarkeit  ‘ zu  prüfen,  wie  wir  das  am  Froschherzen  zu  thun  im  Stande 
waren.  Wir  können  daher  für  das  Kaninchenherz  auch  nicht  einmal 
mit  Bestimmtheit  sagen , ob  mit  Erlöschung  der  Vagusreizbarkeit  durch 
Atropin  auch  die  im  Herzen  gelegenen  Ilemmungscentren  gelähmt  seien. 
Es  ist  möglich,  und,  wie  aus  den  späteren  Erwägungen  noch  hervorgehen 
wird,  sogar  wahrscheinlich,  dass  in  den  Momenten,  wo  Vagusreizbarkeit 
keine  Herzverlangsamung  und  keinen  Herzstillstand  mehr  erzeugt,  nur  die 
Vagusendigungen  oder  das  zwischen  dem  Vagusstamm  und  den  hemmen- 
den Herzganglien  gelegene  hypothetische  Verbindungsstück  selbst  gelähmt 
seien.  Wir  erinnern  an  unsre  am  Froschherzen  gemachten  Beobachtungen, 
dass,  wenn  nach  Atropinvergiftung  der  Vagus  selbst  nicht  mehr  reizbar 
war,  bei  Reizung  der  Vorhöfe  und  der  Venensinus  noch  Stillstände  her 
vorgerufen  werden  konnten. 

Während  wir  mit  uDsern  Beobachtungen  der  Atropinwirkung  auf  das 
Froschherz  ganz  isolirt  stehen,  ist  tür  das  Herz  der  W'armblüter  diese  Iso- 
iirtheit  nur  eine  scheinbare,  wie  eine  eingehende  Durchmusterung  der  Lite- 
ratur zeigt. 

v.  Bezold  selbst , der  Hauptverfechter  der  Lehre , dass  Atropin  nur 
ein  lähmendes  Gift  sei , der  namentlich  für  das  Kaninchen-  und  Hunde- 
herz nur  feine  vaguslähmende  Einwirkung  des  Atropin  proclamirtc,  giebt 
viele  Versuche  an,  in  denen  das  Atropin  in  kleinen  Dosen  Pulsverlang- 
samung erzeugte , ohne  dieses  Resultat  seiner  Versuche  aber  zu  berück- 
sichtigen oder  richtig  zu  deuten.  In  der  geschichtlichen  Einleitung  zu 
seinen  Atropinuntersuchungen  schon  führt  er  mehrere  Fälle  an,  wo  bei 
Versuchen  an  Menschen  keine  Beschleunigung,  sondern  eine  Verlangsamung 
des  Pulses  beobachtet  wurde. 

Schneller  und  Flechner 2)  theilten  die  Resultate  von  Versuchen  mit, 
die  ein  aus  16  Personen  bestehender  Ausschuss  der  Gesellschaft  der  Wiener 
Aerzte  mit  Extr.  Belladonn.  alkohol.  aquos.  in  Gaben  zwischen  */% — l*/a 
gran  anstellten.  Dieselben  fanden  einmal  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  auf 
100,  einmal  Reduction  auf  50  Schläge. 

Wertheim 3)  gibt  an,  dass  Atropin  ganz  gleich  wie  JXicotin,  Coniin 
und  Daturin  auf  die  Pulsfrequenz  einwirke,  nämlich  die  abnorm  vermehrte 


*)  Bezold  u.  Biobaum : Untersuchungen  aus  dem  physiol.  Lab.  in  Würzburg. 
1.  Heft.  1867. 

2)  Wiener  med.  Zeitschrift  1847. 

3)  Wiener  Zeitschrift  VII.  1.  1851. 
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Pulsfrequenz  herabsetze , bei  grossen  Dosen  dagegen  den  verlangsamten 
Puls  wieder  beschleunige . 

Lusanna *  *)  fand  bei  innerlicher  Anwendung  alkoholischer  Lösungen 
von  Atropin  verstärkten , aber  nicht  beschleunigten,  sondern  eher  verlang- 
samten Puls . 

Lichtenfels  und  11.  Fröhlich 2)  stellten  mit  Schroff  an  sich  selbst 
Versuche  an  und  fanden,  dass  Belladonna  und  Atropin  die  Pulsfrequenz 
anfangs  herabsetze,  um  dieselbe  später  zu  erhöhen.  Je  grösser  die  Dosis, 
um  so  schneller  trete  das  Sinken  ein,  um  so  kürzer  halte  es  an,  um  so 
schneller  und  höher  werde  das  Steigen. 

Durchmustert  man  dann  die  Versuche  v.  Bezold’ß  selbst,  so  findet 
man  in  vielen  seiner  Versuche  ebenfalls  Pulsverlangsamung  unmittelbar 
nach  Einverleibung  des  Atropin;  so  werden  in  seiner  Versuchsreihe  an 
Kaninchen,  deren  Vagi  nicht  durchschnitten  waren,  im  Vers.  41  im  Augen- 
blick der  Einspritzung  von  0,01  Atropin  in  die  JugularVene  die  Herz- 
schläge etwas  langsamer;  in  Versuch  6 fallt  1 Minute  nach  Einspritzung 
von  0,05  Atropin  die  Herzfrequenz  von  70  auf  44,  um  von  der  zweiten 
bis  zur  15.  Minute  erst  wieder  auf  60,  57,  60,  58,  56  anzusteigen.  In 
ähnlicher  Weise  finden  wir  noch  in  Vers.  7,  8 u.  10  die  Herzschläge  nach 
Atropineinspritzung  verlangsamt.  Es  betreffen  diese  sämmtlichen  Versuche 
nur  Kaninchen.  Trotzdem,  dass  in  der  grössten  Zahl  dieser  Versuche 
Verlangsamung  und  auch  noch  die  Zahl  der  Verlangsamung  von  v.  Bezold 
ausdrücklich  angegeben  wird,  so  schreibt  er  bei  oinera  Ueberblick  über 
diese  Versuche  dennoch  wörtlich  folgendes:  „Fangen  wir  beim  Kaninchen 
an,  so  ist  das  Resultat  der  schwächsten  Giftgaben  eine  Steigerung  der 
Pulsfrequenz  und  des  mittleren  Arteriendrucks . Bei  stärkerer  Dosis  bleibt 
die  Steigerung  der  Pulsfrequenz ; gibt  man  noch  mehr  Gift  auf  einmal,  so 
folgt  auf  die  Injection  des  Giftes  zuerst  eine  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages, welche  sich  erst  nach  einer  oder  mehreren  Minuten  in  eine  Be- 
schleunigung umwandelt.“  Ueber  die  Ursachen  dieser  Verlangsamung 
vor  dem  Eintritt  der  Steigerung  gibt  er  auch  bei  seinen  späteren  ein- 
gehenden Untersuchungen  keinen  Aufschluss , sondern  verschweigt  die- 
selbe vollkommen.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  ihm  diese  verlangsamende 
Einwirkung  unbequem  gewesen  wäre.  Nur  unmittelbar  hinter  dem  Ver- 
such 7,  wo  auch  im  spätem  Theil  seines  Versuchs  die  herabgegangene 
Pulsfrequenz  nicht  mehr  in  die  Höhe  wollte,  bemerkt  er  in  einer  Anmerk - 


*)  I/Union  1851. 

*)  Zeitachr.  d.  Gesellacli.  d.  Wiener  Aerzte  1852.  1. 
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ung,  dass  die  Verlangsamung  der  Herzschläge  in  der  späteren  Zeit  des 
Versuchs  nicht  etwa  als  Atropinwirkung  zu  betrachten  sei,  sondern  der 
Abkühlung  der  auf  dem  Vivisectionstische  aufgebundenen  Thiere  zuge- 
schrieben werden  müsse. 

Als  v.  Bezold  später  fand,  dass  Atropin  mit  dem  Grosshirn  in  Berühr- 
ung gebracht  (dadurch  dass  es  in  das  peripherische  Ende  der  Carotis  einge- 
spritzt wurde)  eine  Vermehrung  des  Vagustonus  *)  bewirkt,  und  dass  die 
gleichzeitige  oder  nachfolgende  Lähmung  der  Vagusendigungen  im  Herzen 
den  Einfluss  des  vom  Gehirn  aus  erregten  Vagus  auf  den  Herzschlag 
verkürzt  oder  verhindert,  ist  er  geneigt,  die  oben  mitgetheilten  Fülle  pri- 
märer Pulsverlangsamung  am  Menschen  (er  spricht  immer  noch  nicht  von 
seinen  Kaninchenversuchen)  auf  diese  Reizung  des  Vaguscentrums  zu  be- 
ziehen. 

Für  deu  Menschen  fehlt  ein  directer  Beweis  für  diese  Annahme.  Aus 
unsern  Froschversuchen  geht  zwingend  hervor,  dass  die  anfängliche  Verlang- 
samung nicht  von  einer  Reizung  des  Vaguscentrum  im  Gehirn  abgeleitet  werden 
kann, weil  die  von  uns  beobachteten  diastolischen  Stillstände  und  die  Pulsver- 
langsamung unmittelbar  nach  Injection  in  die  Abdominalvene  eintraten, 
und  weil  auch  nach  durchschnittenen  Frosch vagis  noch  dieselben  Verlangsam- 
ungen erfolgten.  An  Warmblütern  aber  sorgt  v.  Bezold  durch  seine  wei- 
teren Versuche  über  den  Einfluss  des  Atropin  bei  durchschnittenen  Vagis 
selbst  dafür,  dass  seine  eigene  auf  den  Menschen  angewendete  Hypothese 
in  sich  zusammenfällt.  In  einem  Versuch 1  2)  hatte  ein  Kaninchen  56  Herz- 
schläge in  15  Sec.  Nach  durchschnittenen  Vagis  stieg  diese  Frequenz 
auf  60,  fiel  aber  nach  Injection  von  0,02  Atropin  sogleich  auf  48  her- 
unter und  hatte  noch  nach  1 Stunde  dieselbe  Frequenz  von  48.  In  Ver- 
such 3 hatte  ein  Kaninchen  vor  der  Vagusdurchschneidung  56  Herzschläge 
in  15  Sec.;  dieselbe  stieg  nach  Durchschneidung  auf  60  und  sank  nach 
der  Injection  von  0,04  wieder  auf  56  herunter,  gerade  als  ob  das  Atropin 
die  Thätigkeit  de3  durch  die  Operation  eliminirten  Vagus  sogar  ersetzt  hätte. 
Bei  Hunden,  wo  v.  Bezold  bei  undurchschnittenen  Vagis  bei  keiner  Dosis 


1)  Bei  einem  Kaninchen,  dem  er  0,03  Atropin  in  das  peripherische  Ende  der 
Carotis  spritzte,  sank  die  Pulsfrequenz  von  60  auf  16 — 18  Schläge  in  15  Secunden, 
und  stieg  dann  wieder  auf  Cß—  69.  Bei  einem  Hunde,  dem  man  0,005  Atropin  auf 
demselben  Weg  in  das  Gehirn  gespritzt  hatte,  gingen  die  Herzschläge  von  84  auf 
64  in  der  Minute  zurück,  worauf  sie  sich  wieder  vermehrten,  so  dass  nach  2 Minu- 
bereits  224  Pulsschläge  gezählt  wurden. 

2)  1.  c.  p.  36. 

Verhandl.  d.  pbys.-med.  Ges.  N.  F.  V.  Hd. 
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Pulsverlangsamung,  sondern  stets  ungeheuere  Frequenzzunahme  beobachtet 
hatte,  fand  er  nach  Durchschneidung  der  Vagi  ebenfalls  Herabsetzung  der 
Pulsfrequenz.  Bei  der  Ucbersicht,  die  er  über  diese  Versuche  gab,  muss 
v.  Bezold  selbst  sagen,  „dass  nach  Vagusdurchschneidung  die  Anzahl  der 
Herzschläge  durch  das  Atropin  nicht  mehr  in  dem  bei  Hunden  insbesondere 
coiossalen  Massstabe  gesteigert  wird,  als  dies  bei  unversehrtem  Herzvagus 
der  Fall  ist;  es  zeige  sich  im  Gegenlheil,  dass  die  Frequenz  der  Herz- 
schläge eher  ab-  als  zunehme.“  Die  Schlussfolgerungen  aber,  die  er 
daraus  ziehen  müsste,  findet  er  sich  wieder  nicht  veranlasst,  mitzu- 
theilen.  Da  in  diesen  Fällen  die  Vagi  durchschnitten  waren,  so  konnte 
die  Pulsverlangsamung  doch  jedenfalls  nicht  durch  Reizung  des  Vagus- 
centrum im  Gehirn  bedingt  sein.  Es  waren  nur  2 Möglichkeiten  denkbar, 
dass  diese  Pulsverlangsamung  entweder  durch  Reizung  des  im  Herzen  ge- 
legenen Hemmungscentrum,  oder  dass  sie  durch  eine  Herabsetzung  der 
Lebensthätigkeit  des  musculomotorischen  Herzapparates  bedingt  ist.  Da 
v.  Bezold  selbst  aber  als  Resultat  seiner  weiteren  Untersuchungen  angibt, 
dass  das  Herz  und  die  in  ihm  gelegenen  motorischen  Nerven  fast  gar 
nicht  von  kleinen  Atropinmengen  afficirt  werden,  und  dass  das  10 — 20fache 
einer  Atropinmenge,  welche  die  Vagusendigungen  vollständig  lähmt,  einen 
schwachen,  die  Anzahl  der  Pulsationen  herabsetzenden  Einfluss  auf  das 
Herz  aasübt,  dass  erst  das  200fache  von  derjenigen  Giftmenge,  welche  die 
Vagusendigungen  lähmt,  im  Stande  ist,  das  musculo-motorische  Nerven- 
system (beim  Kaninchen)  zu  lähmen  *) , so  bleibt  uns  in  Berücksichtigung 
aller  dieser  Gründe,  die  wir  aus  unseren  und  aus  den  v.  Bezold? sehen  Be- 
obachtungen ziehen  müssen,  keine  andere  Wahl,  als  die  Annahme,  dass  die 
bei  Fröschen , Kaninchen  und  bei  Menschen  beobachtete  Herabsetzung  der 
Pulsfrequenz , resp.  die  diastolischen  Stillstände  bedingt  sind  wenigstens 
theilweise  durch  Beizung  der  Vagwendigungen  und  der  im  Herzen  liegen- 
den Hemmungscentren. 

Gegenwärtig  ist  es  fast  ein  Dogma  geworden,  dass  das  Atropin  die 
Hemmungsapparate  des  Herzens  nur  lähme.  Wir  denken,  dass  durch  unsere 
Arbeit  die  ganze  Lehre  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt  worden  Ist. 
Wir  sind  dadurch  zwar,  wie  bereits  erwähnt,  um  eine  Illusion  ärmer  ge- 
worden, dafür  aber  der  Wahrheit  bedeutend  näher  gerückt.  Ebenso  wie 
die  durch  Atropin  gesetzte  Erregung,  ist  auch  die  durch  Atropin  bewirkte 
Lähmung  des  Vagus  und  der  Hemmungscentra  im  Herzen  häufig  etwas 
ungemein  rasch  vergehendes.  Unsere  Versuche  haben  gezeigt,  dass  die 


*)  1.  c.  p.  47. 
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Erregung  wie  die  Lähmung  oft  schon  nach  1 Minute  der  normalen  Reiz- 
barkeit ganz  oder  doch  wenigstens  annähernd  weichen.  Das  rasche  Ver- 
schwinden der  die  Herzhemmungsapparate  erregenden  Atropinwirkung 
macht  es  einerseits  begreiflich,  dass  dieses  Stadium  häufig  übersehen  wurde. 
Das  häufige  schnelle  Verschwinden  des  lähmenden  Effects  aber  hat  zu 
vielen  Irrthümem  Veranlassung  gegeben,  wenn  man  den  Einfluss  mancher 
Agentien  auf  das  atropinisirte  Herz  beobachtete  und  die  Erscheinungen  in 
dem  Glauben  deutete,  man  hätte  ein  Herz  vor  sich  gehabt,  dessen  Hem- 
mungsapparate  gänzlich  gelähmt  seien. 

Wir  werden  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  selbst  noch  Gelegenheit  haben, 

einen  in  dieser  Weise  entstandenen  Irrthum  aulzuklären.  Alle  Räthse),  die 

sich  durch  diesen  festen  Glauben  an  die  Hemmungslähmung  den  weiteren 

Forschungen  schlagbaumartig  in  den  Weg  legten , können  jetzt  gelöst 

werden.  Heidenhain *)  hat  bereits  bei  einem  Versuche,  gewisse  arhyth- 

mische  Bewegungserscheinungen  am  Herzen  zu  erklären,  wenigstens  Ver- 
- ' , , 
dacht  geschöpft.  Es  sprach  nämlich  alles  dafür,  dass  dieselben  eine  Folge 

einer  durch  hohen  intracardialen  Druck  erzeugten  mechanischen  Reizung 
des  Hemmungsapparates  sei.  Es  widersprach  einzig  und  allein  das  Ver- 
halten des  atropinisirten  Herzens;  wenn  seine  Arhythmie  Folge  einer 
Reizung  der  Hemmungsapparate  sei,  und  wenn  Atropin  sämmtlJche  Hem- 
mungsapparate lähme,  so  dürfe,  schloss  Heidenhain,  am  atropinisirten  Her- 
zen diese  ^Arhythmie  nicht  zu  erzeugen  sein.  Da  aber  der  Versuch  lehrte, 
dass  bei  einem  sogar  enorm  atropinisirten  Herzen  die  Arhythmie  fortbe- 
stand,  so  glaubte  er  eher  folgern  zu  müssen,  „dass  jenes  Alkaloid  nicht 
wie  Schmiedeberg  anzunehmen  geneigt  ist , alle  zu  dem  intracardialen 
Hemmungsmechanismus  gehörigen  Theile  lähmt.  So  wenig  genau  wir 
über  die  Natur  des  letzteren  unterrichtet  sind,  so  sei  es  doch  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Vagusfasern  zunächst  in  die  Ganglienzellen  einmün- 
den, von  welchen  aus  Verbindungen  in  die  eigentlichen  motorischen  Herz- 
ganglien gehen.  Schmiedeberg' 3 Beobachtungen  liessen  sich  deuten,  wenn 
man  die  lähmende  Wirkung  des  Atropin  auf  die  Vagusganglien  beschränke. 
Die  Fasern,  welche  die  letzteren  mit  den  motorischen  Zellen  verbinden, 
würden,  wenn  gereizt,  in  ähnlicher  Weise  hemmend  auf  die  letzteren  ein- 
wirken, wie  die  Ganglien  des  Hemmungsapparates  selbst.  Bei  dieser  Auf- 
fassung brauche  seine  Deutung  der  Arhythmie  in  dem  Ergebniss  seiner 
Atropinversuche  keine  Beanstandung  zu  finden/*’  Böhm  und  Wartmann*  2), 


*)  Pflüg  er'  a Archiv  Bd.  V,  p.  143. 

2)  Verhandl.  d.  pliya.-iued.  Gea.  iu  Würzburg.  N.‘F.  ITT.  Bd. 

4* 


Digitized  by  Google 


52  ROSSBACH  & FRÖHLICH:  Üeber  die  physiologischen  Wirkungen 

welche  fanden,  dass  die  durch  deutsches  Aconitin  erregten  häufigen  diasto-. 
lischen  Herzstillstände  sich  am  besten  durch  eine  Reizung  intracardialer 
Hemmungscentra  erklären  lassen,  aber  dieselben  diastolischen  Stillstände 
auch  am  atropinisirten  Herzen  wahrnahmen,  wissen  keinen  anderen  Aus- 
weg, als  entweder  die  oben  angegebene  Heidenhain' sehe  Erklärung  oder 
die  Zuhilfenahme  der  von  ihnen  mehrmals  gemachten  Boobachtung,  dass 
der  vorher  durch  Atropin  gänzlich  gelähmte  Vagus  nach  geschehener 
Atropinvergiftung  sich  auf  einmal  wieder  — wenn  auch  schwach  — er- 
regbar zeigte.  Wenn  sic  weiterhin  die  Möglichkeit  offen  lassen,  „ob  nicht 
vielleicht  die  Wirkung  des  Atropin  durch  Aconitin  einigermassen  paralysirt 
werde“,  so  hiesse  das  nichts  anderes,  als  eine  Hypothese  durch  eine  noch 
schwächere  Hypothese  erklären  wollen. 


II.  Einwirkung  von  Physostigmin  auf  das  Herz. 

Fraser , *)  t>.  Bezöld  und  Götz,  Gscheidlen , Arnstein  und  Sustschinsky *  2) 
geben  an,  dass  das  Calabargift  weder  die  musculomotorischen  Ganglien 
des  Herzens,  noch  den  Nervus  sympathicus  lähmt,  dass  es  das  centrale 
Ende  des  Nervus  vagus  entweder  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  beein- 
flusst, dagegen  die  Erregbarkeit  der  peripherischen  Endigungen  des  Vagus 
in  bedeutendem  Maasse  erhöht,  v.  Bezöld  sagt  daher,  dass  kein  Gegen- 
satz schneidender  gedacht  werden  könne,  als  der  zwischen  Calabargift  und 
Atropin.  Doch  fand  schon  Gscheidlen , dass,  wenn  zwar  in  der  grössten 
Zahl  seiner  Kaninchen  versuche  nach  Injection  von  reinem  Physostigmin 
oder  von  Calabarextract  eine  Verminderung  in  der  Schlagzahl  des  Herzens, 

v 

in  zwei  Fällen  umgekehrt  eine  Beschleunigung  der  Herzpulsationen  auf- 
trat. Als  Grund  dieser  Verschiedenheit  konnte  er  weder  eine  Verschieden- 

» 

heit  in  den  angewendeten  Präparaten,  noch  in  der  einverleibten  Dosis, 
sondern  nur  in  differenten  Körperzuständen  der  untersuchten  Thiere  finden. 
Im  Widerspruch  zu  den  Resultaten  dieser  Forscher  fand  Böhm*)  bei  Ver- 
suchen mit  Physostigmin  am  Froschherzen,  dass  weder  kleinere  noch 
grössere  Gaben  (0,0002 — 0,02)  wesentliche  sichtbare  Veränderungen  her- 
vorbringen. Die  Zahl  der  Herzschläge  fand  er  zwar  auch  gewöhnlich 
eingermassen  abnehmend,  doch  konnte  er  mit  dem  Gifte  niemals  so  hoch- 


1)  Th.  Frater,  On  the  physiological  action  oft  the  Calabar  bean.  Edinb.  18G7. 

2)  Unters,  aus  d.  physiol,  Laborat.  in  Würzbg,  1868  u.  18G9, 

8)  Stud.  über  Herzgifte,  1871. 
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gradige  Verlangsamung,  wie  sie  von  Fraser  beschrieben  wurde,  geschweige 
einen  diastolischen  Herzstillstand  erzeugen.  Auch  die  Quantität  der  Herz- 
schläge fand  er  unverändert.  Reizung  der  Vagi  und  etwas  später  auch 
die  der  Venensinus  und  der  Vorhöfe  verliere  rasch  ihre  sonstige  Wirkung. 
Muscarin  habe  auf  das  Physostigminherz  keine  Wirkung ; der  sonst  durch 
dieses  Gift  so  schnell  zu  erzeugende  diastolische  Stillstand  erfolge  hier 
keineswegs.  Auch  könne  der  primäre  Muscarinstillstand  durch  Physostig- 
min aufgehoben  werden.  Das  Physostigmin  erfülle  demnach  alle  Beding- 
ungen, welche  zur  vollständigen  Lähmung  der  Hemroungscentren  noth- 
wendig  sei,  und  sei  in  dieser  Beziehung  dem  Atropin  analog  und  nicht 
sein  Antagonist. 

Diese  diametrale  Verschiedenheit  in  den  Resultaten  lässt  sich  nur 
durch  die  Annahme  erklären,  dass  eben  ganz  verschiedene  Präparate  an- 
gewendet wurden.  Leider  hat  Böhm  versäumt,  anzugeben,  wie  sein 
Physostigmin  auf  andere  Körpertheile  gewirkt  hat  und  ob  er  zum  Beispiel 
auch  so  grosse  Differenzen  in  der  Einwirkung  auf  das  Rückenmark  ge- 
genüber den  Mittheilungen  Fraser's  bekommen  hat.  Es  hatte  schon 
Nothnagel *)  angegeben,  dass  er  je  nach  den  Bezugsquellen  des  Physostig- 
min sehr  grosse  Differenzen  in  der  Wirkung  dieser  Präparate  gesehen  habe. 
Ein  aus  einer  renommirten  Berliner  Officin  bezogenes  Präparat  bewirkte 
beim  Frosch  vollständige  strychninähnliche  Erscheinungen,  ein  anderes  von 
Schering  bezogenes  Extract  dagegen  das  gewöhnlich  angegebene  Bild  der 
Lähmung  des  Rückenmarks. 

Wir  schicken  daher  die  Wirkung  unseres  von  Merk  in  Darmstadt 
bezogenen  Physostigmin  auf  andere  Körpertheile  voraus.  Es  war  eine 
dunkelbraune,  amorphe,  in  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser 
lösliche  Masse.  Seine  Einwirkung  auf  die  Pupille  ist  bereits  im  ersten 
Theil  unserer  Arbeit  angegeben,  und  stimmt,  soweit  wir  nicht  ein- 
gehendere Fragen  stellten,  als  die  früheren  Beobachter,  im  Wesentlichen 
mit  den  allgemeinen  Angaben  überein.  Auf  das  Rückenmark  dagegen 
erwies  sich  unser  Physostigmin  als  ein  furchtbar  tetanisches  Gift.  Der 
Physostigmintetanus  an  Fröschen  war  viel  heftiger  und  länger  dauernd, 
wie  selbst  der  Strychnintetanus.  Die  Zeitdauer  seines  Eintrittes  war  jedoch 
an  verschiedenen  Fröschen  verschieden.  Oft  trat  er  fast  unmittelbar 
nach  Injection  auf,  und  dauerte  fast  ununterbrochen  1 Stunde  lang;  die 
Frösche  waren  dabei  häufig  10  Minuten  lang,  steif  und  starr,  wie  wenn 
sie  aus  Holz  geschnitten  wären.  In  manchen  Fällen  trat  der  Tetanus 
erst  eine  Stunde  nach  der  Einverleibung  auf  und  dauerte  1 Stunde, 


*)  Handbuch  der  Arzneimittellehre.  1870, 
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Ih  einem  einzigen  Falle  dauerte  er  nur  sehr  kurze  Zeit.  Der  endliche 
Ausgang  aller  Versuche  aber  war  eine  complete  Rückenmarkslähmung, 
während  welcher  weder  auf  direkte,  selbst  starke  elektrische  Reize  des 

• t  *  * . . e 

Rückenmarks,  noch  reflcctorisch  eine  Bewegung  im  Körper  ausgelöst 
werden  konnte.  *) 

Dieses  somit  scharf  characterisirtc  Physostigmin  ergab  bei  Einwirkung 

auf  das  Frosch-  und  Kaninchenherz  folgende  höchst  interessante  Resultate. 

• • • ; - • ; ' 

1.  Bei  manchen  Fröschen  bewirkte  das  Physostigmin  in  kleinsten  und 
mittleren  Gäben  (0,0005 — 0,008  gm.)  keine  Veränderung , weder  in  der 
Frequenz , noch  in  dei'  Qualität  der  Herzbewegungen . Auf  Injection  von 
0,05  dagegen  trat  bei  diesen  selben  Thieren  allgemeine  Ilerzlähmung  und 
vollkommener  Herztod  ein . 

2.  Bei  anderen  Fröschen  dagegen  trat  auf  sehr  kleine  Dosen  (0,0005) 
eine  entschiedene  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  auf ; Gäben  von 
0,001  erzeugten  dann  diastolische  Herzstillstände . Trotzdem  zeigte 
sich  der  vor  der  Vergiftung  reizbare  Vagus  nach  der 
Vergiftung  nicht  mehr  reizbar;  dagegen  war  immer 
die  Erregbarkeit  des  im  Herzen  selbst  gelegenen  Hem  ra- 
un gs  centrum  eine  äusserst  gesteigerte.  Reizung  der  Venen- 
sinüs  und  der  Vorhöfe  erzeugten  nach  der  Vergiftung  bei  viel  weiteren 
RollenabständCn  diastolische  Herzstillstände , als  vor  der  Vergiftung. 

Mit  dieser  Zunahme  der  Reizbarkeit  des  im  Herzen  gelegenen  Hemm - 
nngscentrum  und  der  daraus  entspringenden  Pulsverlangsamung  trat 
aber  auch  eine  bedeutende  Verstärkung  der  Herzsystolen  auf.  Die  Curven 
wurden  nicht  allein  höher  und  ausgiebiger,  sondern  die  höchste  systolische 


/ • • 

*)  Wir  bemerken  an  dieser  Stelle,  dass  wir  auch  den  angeblichen  Antagonis- 
mus der  Strychnin*  und  Physostigminwirkung  hiebei  eiuer  eingehenden  Prüfung  un- 
terzogen. Unsere  Resultate  an  Fröschen  waren  kurz  folgende: 

1.  Hatto  man  durch  Physostigmin  nach  den  vorausgegangenen  oben  xnitge- 
thcilten  Erscheinungen  endlich  vollständige  Rückenmarkslähmung  erzeugt  (und  cs 
genügten  schon  Dosen  von  0.002  gm.  Physostigmin,  um  diesen  endlichen  Effect  zu  er- 
zielen), so  hatten  selbst  für  einen  Frosch  starke  Gaben  von  Strychnin  (wir  injicir- 
ten  von  0,006  bis  zu  0,04  gm.  Strychnin)  nicht  den  geringsten  Einfluss.  Es  trat  keine 
Spur  von  Erregbarkeit  ein  und  die  Thiere  starben. 

2.  Wurden  die  Frösche  zuerst  strychnisirt  und  hieraut  physostiginisirt,  oder 
wurde  Strychnin  und  Physoatogmin  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  gemischt  und 
diese  Mischung  dann  injicirt,  so  war  das  ständige  Resultat  das,  dass  bei  allen 
Fröschen  der  Tetanus  früher  und  viel  stärker  auftrat,  als  bei  den  Controllfröschen 
denen  man  die  betreffende  Qualität  Strychnin  allein  injicirt  hatte. 
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Erhöhung  dauerte  auch  länger.  Es  kam  so  vor } dass  diastolische  mit 
systolischen  Herzstillständen  abwechselten. 

Physostigmin  zeigte  demnach  eine  gleichzeitige  starke  Reizung  der 
Hemmungs-  und  musculomotorischen  Herzcentra ; in  dem  Kampfe  beider 
gewann  bald  das  eine , bald  das  andere  die  Oberherrschaft . 

Verstärkung  der  Dosis  oder  der  endliche  Ausgang  kleinerer  Dosen 
war  wie  in  I.  Herzlähmung.  Die  Ventrikel  wurden  von  dieser  Lähmung 
früher  betroffen,  wie  die  Vorhöfe. 

3.  Bei  Kaninchen  sank  in  kleinen  Gaben  die  Frequenz  der  Herz- 
schläge und  stieg  die  Reizbarkeit  des  Vagus. 

Wir  lassen  zum  Belege  der  vorliegenden  Sätze  eine  Auswahl  unserer 
Versuche  folgen. 


I.  Versuch. 

Frosch.  Herz  blosgelegt.  Canülo  in  die  Bauohvene  eingebunden. 


Zeit. 


Zahl  der  Herzschläge 
in  10  Sec. 


Bemerkungen. 


3 h 50  min. 


3.  55. 


4. 


5.  5.  5.  4. 
5.  5.  4.  5. 


5.  5.  4.  6. 

4.  5.  4.  5. 

5.  5. 

5.  5.  6.  5. 
5.  5. 

5.  4.  5.  5. 
5.  5. 


5.  5.  5.  6. 
5.  (5.  4.  5. 

5.  6.  5.  5. 
0.  5.  5.  5. 


Es  wird  eine  Injection  von  0,0005  Phy- 
sustigmin  in  die  Yen.  abdom.  gemacht. 


Es  werden  weitere  0,0005  Physost,  injic. 

Es  wird  eine  Injection  von  0,001  Phy- 
sostigmin gemacht. 


Injection  von  0;0()8  Physostigmin. 


Injection  von  0,05  Physostigmin.  Das 
Herz  hört  auf  zu  pulsiren;  weder  me- 
chanische noch  electrische  Reize  sind 
im  Stande,  Bewegungen  hervorzurufen. 
Herz  todt. 
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Ergebniss.  In  kleinen  Dosen  (Yj  Mgm.)  bewirkte  Physostigmin  bei 
einem  Frosche  fast  kciue  Veränderung  der  Herzbewegung.  Die  zwischen 
4 und  5 schwankende  Schlagzahl  des  Herzens  wurde  auf  5 erhöht.  Eine 
weitere  Injection  von  Y2  Mgrro.,  sowie  eine  spätere  gesteigerte  Dosis  von 
1 und  später  von  8 Mgrm.  veränderten  in  keiner  Weise  die  Bewegungen 
des  Herzens.  0,05  Physostigmin  hatte  Lähmung  des  Herzens  zur  Folge. 


2.  Versuch. 

« 


Frosch.  Herz  blosgelcgt.  Canüle  in  die  Bauchvene  eingebunden. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcor.tractionen 
in  10  Sec. 

Bemerkungen. 

3 h 25 

5.  5,  5.  5. 

4.  5.  5*  5* 
5*  5«  5# 

Auf  schwachen  Sinusreiz  diastolischer 
Herzstillstand  von  2 Secunden. 

Es  werden  0,0005  Physostigmin  in  die 
Yen.  aldoin.  injicirt. 

4.  5.  4.  3. 

• 

4.  4.  4.  4. 

, l «>«>•.! 

1 3.  4.  4.  4. 

t 

3.  30. 

4.  4.  4.  4. 

3.  32. 

4.  4.  4.  4. 

• 

6*  5»  5» 

Es  werden  weitere  0,0005  Physostigmin 
injicirt. 

3.  35. 

5.  4.  4.  4. 
4.  4.  4. 

Auf  Sinusreizung  erfolgt  diastulisehei 
Stillstand. 

» • * * 

.4. 4. 4. 5.: 4. 

3.  39. 

5#  4.  ö#  4« 

0*  4*  5»  5«  5« 
5.  5. 

3.  53. 

3. 3. 3. 3. 

Injection  von  0,001  Physostigmin.  Es 
tritt  sofort  diastolischer  Stillstand  von 
10  Secunden  ein. 

3.  3.  3.  3. 
3. 3. 

% 

Sinusreiz  ruft  diastolischen  Stillstaud  von 
3 Secunden  hervor. 

% 1 

y 
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Zeit. 

Zahl  der  Hcrzcontractionen 
in  10  Sec. 

Bemerkungen. 

4.  7. 

4.  4.  4.  4. 
4.  4.  4.  4. 

Langdauernde  Systolen.  Blutleeres  Herz. 
Schwacho  Herzbewegungen. 

4.  20. 

4.  4.  4.  4. 
4.  4. 

4.  31. 

4.  4.  4. 

Herzcontractionen  sehr  schwach , die 

t 

t 

Systolen  werden  sehr  lange  andauernd, 
die  Herzfarbe  graulich. 

Ergebnisse  Die  Zahl  der  Contractionen  des  Herzens,  das  auf  Sinus- 
reizung 2 Secunden  lang  in  der  Diastole  stehen  blieb,  betrug  5 und  4 in 
je  10  Secunden.  Eine  Injection  von  V2  Mgrm.  Phystostigmin  in  die  ven. 
abdom.  verringerte  diese  Schlagzahl  auf  3 und  4 und  dauerte  diese  Ver- 
langsamung 7 Minuten  hindurch  an.  Nach  einer  weiteren  Injection  von 

i 

Vj  mgr.  Physostigmin  blieb  die  Frequenz  des  Herzens  auf  4 stehen. 
Sinusreiz  bewirkte  diastolischen  Stillstand.  Auf  eine  weitere  Injection  von 
1 Mgrm.  erfolgte  sofort  diastolischer  Herzstillstand  von  10  Secunden,  nach- 
her betrug  die  Schlagzahl  3.  Ein  weiterer  Sinus  reiz  rief  diastolischen 

’ l » « . 

Stillstand  von  3 Secunden  hervor. 


8.  Versuch. 

An  einem  Frosche  wird  der  Vagus  präparirt  und  auf  Prüfung  reizbar  befunden, 
das  Herz  biosgelegt  und  eine  Canüle  in  die  Bauchvene  eingebunden. 


Zeit.  • 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Sec. 

. 

Bemerkungen. 

3 h 5 min. 

9.  9.  9.  9.  9. 

9.  9.  9.  9.  9.  • 

% 

3.  12. 

Injection  von  0,0()1  Physostigmin  in  dio 

Bnuchvene.  * 

9/9.  7.  7.  7.  • 

Die  Herzcontractionen  werden  stärker 

8.  7. 

und  ausgiebieger.  Auf  Vagusreiz  er- 
folgt kein  Herzstillstand  mehr;  dagegen 

• • * * * 1 • 

waren  während  der  Vagusreizung  die 

* 1*  •• 

Systolen  so  lange  dauernd,  dass  fast 

♦ 
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Zeit. 


Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Sec. 


Bemerkungen. 


3.  15. 


0.  9.  9.  9.  9. 


keine  Diastole  zu  Stande  kommt 
Sinusreizung  dagegen  bewirkt  diastoli- 
schen Herzstillstand, 


3.  17. 


8.  ö.  5.  6.  6. 
7* 


3.  20. 
3.  24. 


3.  28. 
3.  30. 


6. 

8.  8.  8.  8.  7. 
8.  8.  7.  9.  8. 

8.  8.  7.  8.  7» 
8.  8.  7. 


3.  31. 


8.  7. 


3.  34. 


3.  37. 

3.  3f  2.  3.  2.  2. 
3.  45.  3.  2.  3.  2. 

3.  47. 


3.  56. 


Es  werden  weitere  Q,001  Gr.  Physostigmin 
injicirt;  unmittelbar  darauf  kurzer  dia- 
stolischer Stillstand.  Bei  der  darauf  ein- 
tretenden Pulsverlangsamung  nimmt 
die  Zeitdauer  der  Systole  zu,  die  der 
Diastole  ab. 


Auf  weitere  Injection  von  0,001  Gr. 
Physostigmin  worden  die  Diastolen 
unvollständig;  d.  h.  es  erschlafft  niobt 
der  ganze  Ventrikel  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  sondern  nur  theilweise. 

» • • • 

Auf  eine  10  Secunden  dauernde  Systole 
folgt  ein  diastolischer  Stillstand  von 
20  Secunden.  Hierauf  werden  die 
Diastolen  des  Herzens  länger,  wie  in 
der  vorhergehenden  Minute, 

Es  beginnen  allgemeine  tetanischeKrämpfe. 
Die  Vorhöfe  fahren  fort,  geringe  Be- 
wegungen zu  machen.  Das  Herz 
bleibt  in  Diastole  stille  stehen;  auf 
mechanisch en  Reiz  der  Ventrikelober- 
fläche aber  erfolgt  eine  Contraction 
desselben. 

Die  Herzbewegungen  beginnen  wieder 
langsam. 


Die  Contractionen  der  Ventrikel  erfolgen 
in  immer  längeren  Abständen ; 1 Con- 
traction kommt  immer  auf  4 Contrac- 
tion der  Vorkammern. 

Status  idem. 


I 
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Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Sec.  • 

Bemerkungen. 

4 h 0 ®in. 

> 

Das  Herz  ist  regungslos;  die  stärksten 

Reize  rufen  keine  Bewegungen  mehr 

hervor. 

Ergtbniss.  Die  auf  die  erste  Injection  von  1 Mgrm.  Pbysostigmiu 
erfolgte  Pulsverlangsamung  von  9 auf  7 lässt  sich  nur  auf  Erregung  des 
im  Herzen  gelegenen  Hemmungsapparates,  die  Verstärkung  der  Herzzusam- 
menziehungen nur  auf  gleichzeitige  Heizung  des  musculomotoriscben  Systems 
beziehen.  Es  ist  von  höchstem  Interesse,  dass  trotzdem  Vagusreizung 
nicht  nur  keine  Pulsverlangsamung  oder  Herzstillstand , sondern  sogar 
eine  Verlängerung  der  Systole  bewirbt , während  sogar  schwache  Sinus- 
reizung diastolische  Stillstände  hervorruft , d.  i.  also  Lähmung  des 
Vagus  bei  gleichzeitiger  Erregung  der  im  Herzen  gelege- 
nen Hemmungsapparate  auf  minimale  Physostigmin- 
mengen. Ob  dieser  Lähmung  des  Vagus  ein  erregtes  Stadium  voran- 
ging, ist  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  schwer  zu  eruiren. 

I 

Nachdem  das  Herz  wieder  zur  normalen  Schlagzahl  zurückgekehrt 
war,  bewirkte  eine  zweite  Injection  von  1 Mgrm.  kurzen  diastolischen  Still- 
stand mit  nachfolgender  bedeutender  Verlängerung  der  Systole  und  kurzer 
Diastole  .*  d.  i.  nach  einer  vorübergehenden  stärkeren  Erregung  des  im 

Herzen  gelegenen  Hemmungsapparates  gewinnt  die  Erregung  der  muscula - 

* 

motorischen  Vorrichtungen  die  Oberhand. 

i 

Nach  der  dritten  Injection  von  1 Mgrm.  Physostigmin  nimmt  im  An- 
fang die  Heizung  des  musculomotorischen  Systems  so  zu,  dass  sogar  der 
Ventrikel  nicht  mehr  ganz  erschlafft,  sondern  partiell  im  Contractions- 
zustande  verharrt;  hierauf  aber,  nachdem  noch  einmal  eine  Systole  10 
Secunden  gedauert,  tritt  ein  20  Secunden  dauernder  diastolischer  Still- 
stand ein. 

t 

Von  jetzt  an  perturbiren  die  tetanischen  Krämpfe  das  Bild;  die  Ven- 
trikelcontractionen  werden  immer  schwächer  und  langsamer,  und  endlich, 

30  Minuten  nach  der  letzten  Injection,  tritt  allgemeine  Herzparalyse  ein. 

( * , ♦ , • 

; « * i * i 

Anmerkung.  Weitere  Versuche  stehen  unter  dem  Capitel  von  dem 
Antagonismus  des  Atropin  gegen  Physostigmin.  . , , 
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HI.  Antagonismus  bei  gleichzeitiger  Einwirkung,  des 
Atropin  und  Physostigmin  auf  das  Herz. 

Wir  haben  somit  durch  die  vorausgegangenen  eingehenden  Unter- 
suchungen auch  am  Herzen  Aehnliches  für  unsere  beiden  Gifte  gefunden, 
wie  früher  an  der  Pupille.  Es  wirken  Atropin  und  Physostigmin  in  glei- 
cher Weise  bei  kleinen  Gaben  erregend,  bei  grösseren  lähmend  auf  die 
hemmenden  Apparate  des  Herzens,  und  nur  die  Grösse  der  das  Gleiche 
bewirkenden  Gaben  liegt  bei  beiden  Alkaloiden  sehr  weit  auseinander. 
Dagegen  reizt  das  Physostigmin  in  Gaben,  welche  die  Hemmungsapparatc 
erregen,  auch  die  musculomotorischcn  Herzapparate  sehr  stark , während 
die  Reizung  der  letzteren  bei  Atropin  sehr  wenig  in  den  Vorder- 
grund tritt. 

Für  die  Prüfung  eines  etwaigen  Antagonismus  in  der  Wirkung  bei- 
der Gifte  auf  das  Herz , formulirt  sich  die  zu  lösende  Frage  daher  in 
ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  entsprechenden  Pupillenuntersuchuug , näm- 
lich: Wie  verhält  sich  das  Herz,  wenn  zuerst  Atropin  in,  die  Hemraungs- 
apparate  lähmenden  und  darauf  Physostigmin  in,  dieselben  Apparate  rei- 
zenden Gaben  mit  ihm  in  Berührung  gebracht  werden;  und  wie  verhält 
sich  das  Herz,  wenn  dieselben  Gifte  in  umgekehrter  Reihenfolge  ange- 
wendet werden? 

Unsere  oben  mitgetheilten  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Atro- 
pin auf  das  Herz  der  Frösche  und  Kaninchen  haben  uns  aber  auch  noch 
in  anderen  Beziehungen  Vorsicht  gelehrt;  denn  einmal  sahen  wir,  wie 
ausserordentlich  rasch  die  hemmungserregende  Atropinwirkung  wieder  ver- 
schwinden und  dem  normalen  Zustand  Platz  machen  kann ; ferner  nahmen 
wir  wahr , wie  kurze  Zeit  (selbst  schon  1 Minute)  nach  eingetretener 
Vagus-  und  Hemmungsganglienlähmung  die  Reizbarkeit  von  selbst  wie- 
der eintreten  kann,  sowohl  bei  Warm-  wie  bei  Kaltblütern , und  welche 
Schwankungen  in  der  wieder  aufgetrotenen  Reizbarkeit  sich  zeigen.  Hätten 
wir  in  jenen  Fällen  nach  dem  Atropin  und  der  durch  dasselbe  bewirkten 
Hemmungslähmung,  das  Physostigmin  eingespritzt,  so  würden  wir  zwei- 
felsohne die  wieder  eintretende  Erregbarkeit  dem  letzteren  Alkaloid  zur 
geschrieben  haben  und  dadurch  in  einen  fundamentalen  Irrthum  verfallen 
sein.  Wir  mussten  uns  aus  diesen  Gründen  bestreben,  das  Atropin  in 
solchen  Gaben  zu  verabreichen,  durch  welche  mit  möglichster  Gewissheit 
der  Vagus  und  die  im  Herzen  gelegenen  Hemmungsapparate  für  eine 
längere  Zeitdauer  gelähmt  werden  konnten.  Es  blieb  uns  aber  klar,  dass 
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wir  selbst  bei  derartigen  Vorsich tsmassregeln  immer  noch  unsere  Schlüsse 
mit  grösster  Behutsamkeit  machen  mussten  und  dennoch  unserer  Sache 
nie  absolut  sicher  sein  konnten. 

1.  Atropin  — Physostigmin. 

Bei  Injection  von  Atropingaben,  die  der  vorausgegangenen  Erfahrung 

it 

nach  wenigstens  einigermassen  Garantie  boten,  dass  ihre  die  Hemmungs- 
apparate des  Herzens  lähmende  Wirkung  längere  Zeit  andauern  würde,  ^ 
fanden  wir  bei  nachfolgender  Physostigmiueinspritzung  (wir  mochten  dasselbe 
in  kleinen  oder  grossen  Dosen  einverleiben)  nie  eine  Abänderung  der 
Frequenz  der  Herzschläge  und  nie  eine  Aufhebung  der  Vaguslähmung  ; 
Physostigmin  war  also  nicht  im  Stande,  die  durch  Atropin  gesetzte  Lähm- 
ung der  Hemmungsapparate  des  Herzens  antagonistisch  aufzuheben , oder 
nur  zu  schwächen.  Dagegen  sahen  wir  constant  auf  die  Physostigmisirung 
der  atropinlsirten  Thiere  ein  massiges  Steigen  des  Blutdrucks,  jedenfalls 
veranlasst  durch  die  von  v.  Bezold,  Götz  und  Gscheidlen  eingehend  stu- 
dirten  Momente1),  und  meist  raschen  Tod  unter  den  Zeichen  der  (Physo- 
stigmin)- Erstickung.  Ein  Kaninchen,  dem  wir  nur  0,018  Atropin  ein- 
gespritzt hatten,  starb  auf  nachfolgende  Injection  von  Physostigmin  unter 
obigen  Symptomen  ausserordentlich  rasch.  Controllversuche  ergaben,  dass 
Kaninchen  colossal  viel  grössere  Dosen  Atropin  überleben.  Sehen  wir 
aus  den  Grenzen  unserer  enger  abgesteckten  Untersuchung  hinaus,  so 
müssen  wir  daher  weiterhin  auch  noch  sagen:  Das  letale  Ende  bei 

Atropinvergiftung  wird  durch  Physostigmin  beschleunigt.  Physostigmin 
ist  also  nicht  allein  kein  Gegengift  gegen  Atropin , sondern  vermehrt  die 
Lebensgefahr , die  bei  reiner  Atropinvergiftung  gar  nicht  einmal  eine  be- 
sonders grosse  ist,  um  ein  Bedeutendes . 

Wir  theilen  am  Ende  der  unsere  Behauptungen  beweisenden  Versuche 
einen  weiteren  Versuch  (5)  mit,  der  von  den  Anhängern  der  Gegengift- 
theorie zu  ihren  Gunsten  gedeutet  werden  könnte.  Nachdem  einem  gegen 
Atropin  besonders  empfindlichen  Kaninchen  durch  die  unverhältnissmässig 
kleine  Dosis  von  3 Mgm.  Atropin  der  Vagus  gelähmt  worden  war,  trat 
nach  Injection  von  6 Mgm.  Physostigmin  nach  kurzer  Zeit  eine  fast  nor- 
male Erregbarkeit  der  Vagi  wieder  ein.  Wir  glauben  durch  unsere  frühere 
Auseinandersetzung  einer  Beweisführung  überhoben  zu  sein,  dass  in  die- 
sem Falle  nicht  das  Physostigmin  (post  hoc,  ergo  propter  hoc!)  die 
Atropinwirkung  aufgehoben  hat,  sondern,  dass  auch  ohne  das  Physostig- 
min die  Atropinwirkung  in  diesem  Falle  von  selbst  verschwunden  wäre. 

4)  Siehe  A.  a.  d.  pkyeiol,  Lab.  i.  Wiirzburg  1869.  4.  S.  295. 
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1.  Versuch. 

Kräftiger  Frosch.  Die  Einwirkung  des  Atropin  wurde  oben  S.  35  bei  Versuch  11 
angegeben.  Nachdem  nach  und  nach  20  MiKigrm.  Atropin  aufgeträufelt  waren 
und  5*‘  40ffiD-  bei  einer  Frequenz  von  4 Herzschlägen  in  15  Secunden  selbst  auf 
O.  R.  A.  kein  diastolischer  Stillstand  mehr  zu  erzielen  war,  wurden 


5h.  41  min. 
6.  44. 


5.  50. 


5.  6B. 


0,02  gm.  Physostigmin  in  das  Unterhautzellgewebe  injicirt. 

war  auf  0.  R.  A.  kein  diastolischer  Stillstand  zu  erzielen  , Zahl  der 
Herzcontractioncn  betrug  4. 

Durch  die  stärksten  Ströme  konnte  kein  diastolischer  Stillstand  be- 
wirkt werden. 

Allgemeine  Herzlähmung. 


2.  Versuch. 

Mittelgrosses  Kaninchen.  Canule  in  die  Vena  jugularis  eingebunden.  Zahl  der 
Herzschläge  durch  Ausschlag  der  Acupuncturnadel  bestimmt. 


Zeit. 


rj  , , A „ . Mittl.  Ge- 

Zahl  der  Herzoontr.  , . ,. 

i . . , c schwindle- 

in  je  5 feec.  ke)t>  *> 


Vor  der 

20. 

25. 

20. 

20. 

Injection. 

20. 

20. 

20. 

25. 

20. 

20. 

20. 

4h.  45min. 

25. 

25. 

30. 

25. 

30. 

30. 

30. 

30. 

35. 

30. 

30. 

30. 

4 50 

30. 

30. 

35. 

30. 

30. 

30. 

* 

O 

CO 

30. 

30. 

30. 

30. 

35. 

30. 

4 55 

30. 

30. 

30. 

30. 

30. 

35. 

30. 

30. 

35. 

30. 

30. 

35. 

30. 

21 


29 


31 


31 


Bemerkungen. 


Injection  von  0,012  Atrop.  sulf.  in  die 
vena  jugular. 


Injection  von  0,000  Atropin. 


Injection  von  0,012  Physostigmin. 


Nach  weiterer  Injection  von  0,006  Physo- 
stigmin Aufhören  der  Respiration, 
, Krämpfe,  Tod. 
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3.  Versuch. 

Kräftiges  Kaninchen.  Canuie  in  die  eine  Carotis  eingebunden.  Vagi  nicht 
durchschnitten,  Herzbewegung,  Blutdruck  und  Respiratiousfrc quenz  mittelst  des  Fick'- 
schen  Kymographion  auf  die  endlose  Rolle  aufgezeichnet.  Zeit  mit  Hülfe  eines  Me- 
tronoms, das  in  15  Secunden  18  Schläge  machte,  beigezeichnet. 


Zeit  nach  den 
Schlägen  des 
Metronoms. 

Frequenz  der 
Herzcontract. 
in  je  10  Me- 
tron.-Schlägen 
(=  11,5  Sec.) 

Frequenz  der 
Respiration  in 
je  10  Schlägen 

. Bemerkungen. 

0-10 

53 

11 

10—20 

57 

11 

Es  wird  der  linke  Vagus  gereizt. 

20—30 

25 

4 

30-40 

57 

11 

40-50 

55 

41 

50-60 

55 

14 

• 

60-70 

53 

t 

14 

Es  wird  eine  Injection  von  0,03  Atropin 
in  die  vena  jugular.  gemacht  Hierauf 
Sinken  des  Blutdrucks  um  V3  der  ur- 
sprünglichen Höhet). 

70-80 

54 

11 

80-90 

55 

11 

90-100 

55 

11 

100-110 

57 

11 

110-120 

58 

10 

Vagusreiz,  bewirkt  Steigen  des  Blutdrucks 
um  t/5der  ursprünglichcnOrdinatenhühe. 
Vagusreiz,  dieselbe  Wirkung  wie  vorher. 

120-130 

58 

11 

130-140 

59 

10 

140-150 

60 

10 

150-160 

60 

✓ 

11 

Vagusreiz,  bewirkt  Steigen  des  Blutdrucks 
um  t/5  seiner  Höhe. 

160-470 

61 

10 

170-180 

60 

10 

Auf  Vagusreiz,  bedeutendes  Steigen  des 

des  Blutdrucks. 

t)  Wir  können  die  Schwankungen  des  Blutdrucks  nur  annähernd  angeben,  da 
wir  versäumt  haben,  die  Länge  des  Hebelwerks  am  Fick' sehen  Instrument  zu  notiren. 
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Zeit  nach  den 
Schlägen  des 
Metronoms. 

Frequenz  der 
Herzcontract. 
in  je  10  Me- 
tron.-Schlägcn 
(=  11,5  Sec) 

Frequenz  der 
Respiration  in 
je  10  Schlägen 

• 

Bemerkungen. 

1 

• »A.  . 

ISO- 100 

60 

9 

190—200 

60 

11 

200—210 

60 

10 

Vagusreiz,  ruft  bedeutendes  Steigen  des 
Blutdrucks  hervor. 

210—220 

63 

11 

\ 

220—230 

62 

11 

230-240 

63 

11 

r 

240-250 

63 

11 

250-260 

63 

11 

260-270 

63 

11 

Es  werden  0,03  Physostigmin  in  die  Vena 
jugularis  injioirt. 

270-280 

65 

10 

Blutdruck  steigt  um  die  Hälfte  seiner 
bisherigen  Höhe.  Athmungscurven 

werden  kräftiger. 

280-290 

63 

10 

290—300 

65 

10 

Sinken  des  Blutdrucks  zu  der  vor  der 
Injection  des  Physostogmin  inne  ge- 
habten Höhe. 

300-310 

✓ 

67 

10 

Vagusreizung  bewirkt  uumerkliches  Stei- 
gen des  Blutdrucks.  Athemcurven  wer- 

• 

t 

den  flacher. 

310-320  . 

65 

9 _ 

Es  wird  eine  weitere  Injection  von  0,03 
Physostigmin  in  dieven.  jug.  gemacht. 
Hierauf  Steigen  des  Blutdrucks  nur 
um  etwa  t/,0  seiner  Höhe. 

320-330 

65 

8 

330-340 

65 

8 

• 

340-350 

60 

• 1 

Herzcontractionen  werden  äusserst 

schwach,  die  Respiration  hört  nach  kur- 
zer Dyspnoe  ganz  auf,  der  Blutdruck 
sinkt  immer  mehr.  Herz  gelähmt.  Tod. 

Ergebniss:  Physostigmin  bewirkt  am  atropmisirtCn  Herzen  weder  eine 
Verminderung  der  Schlagzahl,  noch  eine  Aenderung  des  Effectes  der 
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Vagusreizung.  Nur  der  Blutdruck  steigt  auf  Physostigiuineinspritzung  in 
die  Höhe. 


4.  Versuch. 


Kleines  Kaninchen.  Canüle  in  die  V.  jugularis  eingebunden.  Zahl  der  Herz* 
contractionen  durch  die  Ausschläge  einer  ins  Herz  eingesteckten  Acupuncturnadel 


gefunden. 

> 

Zeit. 

Zahl  der  Herzcontr. 
in  5 Secunden. 

Mittlere 

Geschwin- 

digkeit. 

Bemerkungen. 

3h.  50min. 

20.  26.  25.  24.  23. 

24 

• 

26.  25.  24. 

• 

3 55 

*■  i * 

• ; • 

Es  worden  0,006  Atrop.  sulf.  in  die  Vena 

25.  25.  27.  29.  27. 

* 

jugul.  gesprilzt. 

26 

27.  25.  27.  27.  27. 

27.  25.  27. 

4 0 

24.  25.  25.  25.  25. 

i 

Es  werden  weitere  0,006  Atropin  injicirt. 

25. 26.  26.  25. 26.  26. 

2G 

4 10 

1 X 

Es  werden  weitere  0,006  Atropin  injicirt. 

26. 27.  27. 30.  30.  30. 

29.  28.  29.  30. 

i 

» 

to 

00 

4 12 

* 

Es  werden  0,006  Physostigmin  injicirt. 

- 

30.  30.  25.  30.  30. 
30.  30.  30.  25.  30.i) 

29 

• : . ' • > . 

4 45 

30.  30.  25.  30.  25. 
30.  30.  30.  25.  30. 

Weitere  0,006  Physost.  werden  injicirt 

30.  30. 

29 

* 

4 17 

25.  30.  30.  30.  25. 
25.  30.  30.  30.  25. 

29 

Weitere  0,006  Physost  werden  injicirt. 

4 19 

30.  30.  25.  30.  30.  25. 

30. 30. 30.  30.  30. 30. 
30. 30. 25.  30. 25.  30. 

30. 30.  25.  30.  30. 30. 

29 

Injection  von  0,006  Physostigmin. 

4 

l)  Es  werden  hier,  um  sicherer  und  leichter  zählen  zu  können,  je  5 Contractio- 
nen für  1 gezählt,  und  schliessen  sich  die  Zahlen  dann  immer  den  Contractionen 
der  vorausgegAngenen  5 Secunden  unmUt'tlbar  an. 

Yerbandl.  d.  phys.-med.  Ges.  N.  P.  V.  Kd.  5 
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Zeit. 

* 

Zahl  der  Herzcontr. 
in  5 Secunden. 

Mittlere 

Geschwin- 

digkeit 

Bemerkungen. 

4h.  25min* 

25.  30. 

• 

Weitere  Injection  v.  0,006  Physostigmin. 
Dyspnoe.  Es  treten  Krämpfe  ein. 

30.  25.  <10.  30.  25. 
30.  25.  30.  30. 

. i 

Verzögerte  schwache  Contractionen  des 
Herzens,  Krämpfe,  Tod. 

i . 

Ergebniss : Es  wurden  hier  keine  Vagusreizungen  .vorgenommen;  es 
sollte  einzig  und  allein  der  Einfluss  beider  Gifte,  ohne  andere  Störung, 
als  der  durch  sie  selbst  bewirkten,  auf  die  Frequenz  der  Herzcontractionen 
untersucht  werden.  Diese  blieben  auf  der  Atropinhöhe,  auch  nachdem  in 
4 Abschnitten  0,03  Grm.  Physostigmin  injicirt  worden  war. 


5«  Versuch. 

Kräftiges  Kaninchen.  Canüle  in  die  linke  Carotis  eingebunden.  Vagi  nicht 
durchschnitten.  Herzbewegungen  und  Blutdruck  mittelst  des  Ficfc’schen  Blutwellen- 
zeichners auf  der  endlosen  Rolle  eingezeichnet.  Zeit  mit  Hilfe  eines  MälzeVaahcn 
Metronoms  bestimmt. 


? f ! 1 ‘ ■ * ’ , Tt 

Zeit  nach  den 
Schlägen  des 
Metronoms. 

- f ; ! ' i'  5 ' ' i 

Frequenz  der 
Herzcontract. 
in  je  10  Me- 
tron.-Schlägen 
(=  11,5  Sec.) 

1 

Frequenz  der 
Respiration  in 
je  lOSchlägen. 

• 

• * • -t  - 

Bemerkungen. 

0-  10 

42 

5 

r 

10-20’ 

. 41  ' . 

4 

20-30 

39 

4 

30-40 

36 

4 

. 

40—50 

39 

4 

50-60 

39 

47* 

60—70 

38 

47* 

70—80 

39 

4 

r 

* 

80—90 

38 

5 

. 

90-100 

39 

4 

100—110 

38 

5 

Vagusreiz,  ruft  Sinken  des  Blutdrucks  uud 

Pulsverlangsamung  hervor. 
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1 

i Frequenz  der 
Zeit  nach  den  Herzcoutract. 
Schlägen  des  in  je  10  Me- 
Metronoms.  tron.-Schlägen 
(=  11,5  Sec.) 

Frequenz  der 
Respiration  in 
je  lOSchlägen. 

«♦».!.  ' * ♦ * \ , 

Bemerkungen. 

> i * . , # * 

110-120 

13 

2 

\ 

* * • 

120-130 

37 

4 

130-140 

39 

5 

140—150 

38 

5 

150- 1G0 

37 

...  5 

Es  werden  0,003  Atrop.  sulf.  in  die  V. 
jugular.  injicirt.  Blutdruck  sinkt  ein 
wenig. 

160—170 

38 

4*2 

170-180 

35 

4 

180-190 

37 

4Vz 

t ' ' . • / 

190-200 

38 

4‘/2 

■ • 

. ‘ > ■ 

200-210 

38 

210-220 

40 

5 

» 

220-230 

39 

5 

, 

230-240 

3S 

5 

’ t 

240-250 

37 

5 

250—260 

37 

5 

♦ f # 

260-270 

37 

5 

• 

270—280 

38 

5 

i 

280-290  t 

«.  t «j  » 

290-300 

37 

5 i 

300—310 

37 

5 

. 

310-320 

33 

5 

320-330 

34 

5 

330-340 

35 

5 

I t.  . 

340-350 

39 

6 

,1 

350-360 

38 

5V2 

360-370 

38 

6 

« w 

370-  380 

36 

5Vt 

380  - 390 

i.  37  . . 

. ..  5 . 

390-400 

35 

6 

k 

: • ’ 

Vagusreizung  bewirkt  kaum  merkliche 

f 

i i 

Verlangsamung  während  3 Metronom- 

« 

. * . :j  . 

schlagen  ; unter  massigem  Ansteigen  des 
Blutdrucks. 

400  -410 

32 

5 

Vagusreizung  von  derselben  Wirkung  wie 

. 

: : . i 

vorhin. 

410-420 

37 

6 

, 1 . ' . 

t 

5* 
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Zeit  nach  den 
Schlägen  des 
Metronoms. 

Frequenz  der 

Herzoontract.  Frequenz  der 
in  je  10  Me*  Respiration  in 
tron.- Sch  lägen  je  lOSchlägen. 

(=  11,6  Sec.)j 

Bemerkungen. 

420-430 

37 

?V* 

430-440 

38 

6 

Es  werden  0,003  Physostigmin  in  die 
Yena  jugul.  injicirt.  Blutdruck  ändert 
6ich  nicht. 

440—450 

38 

7 

450-460 

37 

6 

460-470 

39 

8 

470—480 

39 

7 

480—490 

40 

6»/* 

490-500 

36 

öV* 

500-510 

30 

5 

510—520 

37 

6 

- X 

520-530 

37 

5 

530—540 

38 

6 

540—550 

35 

6 

550-560 

33 

6 

560—570 

- 

Curve  unleserlich. 

570-580 

36 

6 

580—590 

39 

6 

Injection  von  0,003  Physostigmin  in  die 
Yena  jugularis. 

590—600 

37 

8 

600-610 

37 

6 

610—620 

37 

6 

620—630 

39 

6 

630—640 

38 

6 

640-e50 

31 

6 

w Während  dieser  Zeit  wurde  eine  Vagus 
reizung  gemacht,  wobei  der  Blutdruck 
um  etwas  auf  kurze  Zeit  sank ♦ 

650-660 

19 

5 

Eine  während  dieser  Zeit  gemachte  Va- 
gusreiz. hatte  geringe  Pulsverlangsam- 
ung und  geringes  Sinken  des  Blutdrucks 
eur  Folge. 

660—670 

30 

6 

670-680 

30 

6 

680-690 

Unleserlich. 

690—700 

37 

5Vs 
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Zeit  nach  den 
Schlägen  des 
Metronoms. 

Frequenz  der 
Herzcontract. 
in  je  10  Me- 
tron  .-Schlägen 
(=  11,5  Sec.) 

Frequenz  der 
Respiration  in 
je  lOScblägen. 

Bemerkungen. 

■ 

700-710 

38 

6 

710-720 

39 

ÖVi 

* 

720-730 

37 

5% 

■M 

730-740 

24 

5 

> 

• * * 

• « 

Vagusreizung  bewirkte  • ziemliche  Ver- 
langsamung während  8 Herzcontractio- 
nen  und  Fallen  des  Blutdrucks  um  */a 
der  Ordinatenhöhe. 

740-750 

33 

5 

750-760 

37 

6 

, 

760-770 

37 

6 

770 — 780 

37 

61/* 

* 

Vagusreiz,  hatte  gar  keinen  Erfolg. 

780-790 

36 

»V* 

790-800 

36 

5 

800-810 

38 

5 

810-820 

37 

6 

820-830 

35 

6 

Vagusreiz,  bewirkt  förmliche  diastolische 
Stillstände,  wie  vor  der  Vergiftung  mit 
Atropin  unter  Sinken  des  Blutdrucks. 

830-840 

12 

— 

840—850 

36 

6 

850-860 

37 

5Vt 

» » ^ t ‘ ' 

Es  werden  0,008  Physostigmin  injlcirt. 

860—870 

38 

5 

870-880 

37 

ö 

• 

880-890 

37 

5- 

* » 

Es  werden  weitere  0,003  Physostigmin 

* 

injicirt. 

890-  900 

38 

5 

900-910 

37 

6 

910-920 

37 

5 

920—930 

' > - 

i 

Vagusreizung  bewirkt  während  15  Me- 
tronomschlägen (925— 940)  wieder  dia- 
stolische Stillstände  fast  wie  am  nor- 
malen Herzen. 

930-940 

18 

5 

940—950 

30 

. ) 

5 
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Frequenz  der 
Zeit  nach  den  Herzcontraot. 
Schlägen  des  in  je  10  Me- 
Metronoms.  tron.-Schlägen 
(=  11,6  Sec.) 

Frequenz  der 
Respiration  in 
je  10  Schlägen 

t 

• 

Bemerkungen. 

* 1 

950—960 

38 

5 

» * 1 -«■. 

960-970 

38 

5V* 

. ‘ 

970—980 

^39 

#34 

*Va 

• # 
i 

980-990 

• 

} .<  ■ * ' 

990-1000  1 

* ' -.1 

'.  36 

'•••>! 

5 

Es  werden  0,003  Atropin  injicirt. 

1000-1010: 

1010—1020 

39  : . 

39'  • 

' 5 

- :•  '-5 

1020-1030 

38 

5 

• 

1030—1040 

39 

5 

, ‘ » , 

1040-1050 

38 

5 

Es  werden  0,003  Atropin  injicirt. 

1050—1060 

1060-1070 

’ 3r7  “ » 

37 

f 5m,-.  / 

Herzcontractionen  werden  sehr  schwach, 
kaum  mehr  zu  bemorken,  dann  voll- 
ständige Lähmung.  Blutdruck  sinkt 
auf  Null  herab.  Tod. 

i .*  • 

1 • ' - 0 ' •!  . 

■!  \:  • j •!>  V 

* « 

* *• 

< /. 

.•  ; « 

/ 

2.  Physostigmin  — Atropin. 

~ '•**..  rr  : !»•*<(  s».  , ? 

Wurde  zuerst  Physostigmin  und  hierauf  erst  Atropin  einem  Tfiiere 
einverieibt,  so  hob  bei  Fröschen  und  Kaninchen  das.  in  entsprechenden 
Gaben  verabreichte  Atropin  stets  einen  Theil  der  Herzwirkungen  des 
Physostigmin  auf.  Die  sehr  erregbar  gewordenen  Hemmungsapparate  ver- 
loren  ihre  Erregbarkeit;  je  nach  der  Stärke  der  Gabe  hob  sich  die  vpr- 
hcr  herabgesetzte  Pulsfrequenz  wieder;  manchmal  blieb  sie  auch  die  gleiche, 
obwohl  die  Hemmungsapparate  gelähmt  befunden  wurden.  Nach  Appli- 
cation grosser  Physostigmin  — und  grosser  Atropindosen  hintereinander, 

••  »t  , • t 

sank  die  Pulsfrequenz  trotz  Atropiin  immer  mehr  herunter,  in  Folge  nun 
cintretender  Lähmung  des  musculomotorischen  Apparates,  wie  die  elektri- 
schen Keizversuche  lehtfenv,  u.,n.i; 

Während  aber  die  Physostigminwirkung  auf  das  Herz  durch  Atropin 
wenigstens  theilweise  aufgehoben  wurde,  und  die  Hemraungsapparate  ihre 
gesteigerte  Erregbarkeit  verloren,  allerdings  nicht  um  ad  integrum  rcstituirt 
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za  werden,  sondern  indem  die  Erregung  der  Lähmung  wich,  war  Atropin 
nicht  im  Stande,  die  Einwirkung  des  Physostigmin  auf  das  Rückenmark 
za  paralysiren.  Im  Gegentheil  war  bei  grossen  Gaben  von  Physostigmin- 
Atropin  der  Tod,  meist  ein  Physostigmintod,  indem  nach  vorausgegange- 
nen tetanischen  und  dispnoetischen  Erscheinungen  der  Tod  unter  allge- 
meiner Paralyse  erfolgte  (vgl.  S.  63). 


1.  Versuch. 

• * . ' ♦ * 

« » 0 " » •* 

Kräftiger  Frosch.  Herz  biosgelegt. 


* 1 

Zeit. 

Zahl  der  Herzachläge 
in  10  Sec. 

Bemerkungen. 

4 b 4ß  min. 

6.  6.  7.  6.  7. 

Sinu6reizung  bei  120  R.-A.  bewirkt  dias- 

7.  6.  5.  5.  6. 

tolischen  Stillstand.  Es  werden  0,003 
Physostigmin  auf  das  Herz  aufge- 
träufelt. f 

4.  52. 

6.  6.  6. 

i 

5*  5«  5«  6*  5a 

Sinusreiz,  bei  150  R.-A.  bewirkt  diastoli- 
schen Herzstillstand. 

4.  55. 

* * 

5.  6. 

Sinusreiz,  bei  130  R.-A.  bewirkt  diastoli- 
schen Herzstillstand. 

'•  •••  ; * '•  •; 

5.  5.  4.  5.  6. 

Es  werden  0,003  Atropin  sulf.  auf  das 
Herz  aufgeträufelt. 

• * . 

6.  5.  5. 

Sinusreiz,  bei  100  R.-A,  ruft  diastolischen 

* * ’ # • 

. - . > ;!  . . i . i • • 

• ■ - i • 

' .•  v l int-’"-  r 1 

Stillstand  hervor.  Es  werden  weitere 

• * 

..  •>. ..  ./.  :•  - < ' 

0,004  Atropin  aufgeträufelt. 

4#  4 • ,li  > > * A 

i » 'l  , • 

Erst  bei  70  R.-A.  ruft  Sinusreiz,  diastoli- 

. , t , , 

sehen  Herzstillstand  hervor. 

5.  5. 

4.  4.  4.  ...  :j 

t 

5.  6. 

!'i 

• ••••.•//  r ' » 

Sinusreizung  bei  60  R.-A.  ruft  diastoli- 
schen Stillstand  hervor. 

Es  werden  weitere  0,003  Atropin  sulf. 
aufgeträufelt. 

.i  3.  4.  4.  4.  s .(  , i j , ,lt> 

» 

r « 

- • 

09 

• 

• 

*-w 

Auf  stärkste  Sinusreize  erfolgt  kein  di- 
astolischer Stillstand  mehr;  im  Gegen- 
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Zeit, 

Zahl  der  Herzschläge 
in  10  Seo. 

Bemerkungen. 

* * » » » 

theil  wird  die  Herzbewegung  noch  be- 

• 

i • »• 

schleunigt 

5.  8. 

Es  werden  wieder  0,003  Physostigmin 

i 

aufgetraufelt. 

4.  3.  4. 

Auf  Sinusreizung  Vermehrung  der  Zahl 

* 

der  Herzcontractioncn. 

9.  11.  11. 

nach  der  Reizung. 

3.  3. 

auf  Reizung. 

« *»*«•  «M  <ri 

"10  11.*  •*•••  «•*  * • •*  > 

• « — 

5.  10. 

Es  werden  weitere  0,003  Physostigmin 

.*  .1 

aufgeträufelt. 

3.  3.  3. 

Auf  Reiz  kein  diastolischer  Stillstand, 

• 

» 

sondern  die  Zahl  der  Contractionen 

steigt  auf: 

• i ! 

lll  11. 

.s  . •«  2.  Versuch. 

f;..<  , iJCräftigcr  Frosch.  Hers  blosgelegt. 


<.  • j 


Zeit 

*r’  *•  <5  f„  . 

Zahl  der  Herzschläge 
, in  15  Sec. 

1 1 'i>’  . • ■ M.  • > ' ‘ 1 

Bemerkungen. 

3 h 56  min- 

.*  •»  i'  , ui  • ! 

8.  7.  8.  8. 

s 

• .1%  J 

4.  5. 

• 

00 

cd 

cd 

# • t*  ’*/ 

’t  .'  ••  .!  j :rj  •' 

Sinusreiz.  beilOOR.-A,  ruft  diastolischen 

,***•  /•  ,»  !»• 

n ’l 

Herzstillstand  von  2 Secunden  hervor, 

.*» 

»Jl»«;}  ’U),\  .!<  , ’!/  i *»  • 

bei  50  R,-A.  dauert  der  Stillstand  4 

Secunden. 

; , ••  *•  U 

4.  i . 

»I  * P » ij'  . / *!  1 . . * » i . . , 

7.  i. 

.V, 

’ : ; •»  ..c  • * . . i ’ - 

Es  werden  0,003  Phystostigmin  auf  das 

* 

* 

Herz  aufgeträufelt. 

4.  10. 

'4.  5.  5.  C.  ’ 
6.  7.  8. 

i2. 

8l  8.  • •*  " ’ ’ 

4.  13. 

Es  werden  weitere  0,003  Physostigmin 
auf  das  Herz  anfgeträufolt. 

4.  15. 

8.  8.  8. 

; • ,*  * i . 

Weitere  Aufträuflung  von  0,003  Physost. 
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Zeit. 

Zahl  der  Herzschläge 
in  15  Sec. 

Bemerkungen. 

4.  16. 

oo 

00 

? 

» . • 

Weitere  0,003  Physostigmin  aufgeträufclt. 

4.  19. 

8.  8. 

* 

0,06  Physostigmin  werden  instillirt.  Si- 
nusreiz. bei  50  R.-A.  ruft  Herzstillstand 
von  5 Secunden  hervor. 

4.  26. 

7.  7.  8. 

4 , , v r * 

0,06  Physost.  werden  aufträufelt. 

4.  31. 

8.  8. 

4.  40. 

Die  Reflexthätigkeit  ist  vermehrt,  auf 
Berühfung  entsteht  leichter  Tetanus, 
Herzaction  sehr  schwankend,  Sinusreiz, 
bei  50  R.-A.  ruft  immer  noch  diastoli- 
schen Stillstand  hervor. 

4.  42. 

* , 

Es  wird  0,005  Atropin  aufgeträutelt. 

4*  43« 

8.  8. 

Der  Frosch  bekommt  Streckkarapf. 

Sinusreiz  hat  noch  immer  diastolischen 
Stillstand  zur  Folge. 

4.  47, 

...  ...  i * 

r 

> 

Auf  Sinusreizung  bei  0 R.-A.  tritt  kein 

Stillstand  mehr  ein,  und  während  der 

» 

ganzen  Dauer  der  Reizung  eontrahiren 
sich  die  Ventrikel  fortwährend  (JOmal 
in  16  Sec.)  Die  Contractionen  sind  alle 
durch  die  Sinusreizung  beschleunigt; 
doch  tritt  während  des  Sinusrcizes  bis- 
weilen Eine  langsame  Contraction  ein, 

r 

' ■ i i{  i ! t 1 • > 

worauf  immer  wieder  schnellere  folgen. 

4.  51. 

7.  6.  7. 

• 

. / " ’ 

Auf  Sinnsreiz,  wieder  10  Ventrikel  — 
und  Vorhofsystolen  in  15  Secunden. 

Auch  dio  Reflexerregbarkeit  und  die 
tetanischen  Krämpfe  haben  aufgehört. 

Auf  sehr  lange  und  sehr  starke  Sinjis- 
reize  (1  Minute  lang)  danert  die  Be- 
schleunigung der  Herzbewegung  immer 
und  immer  fort  (12  Contractionen  in 

5 

. I 

7 

15  Secunden.) 

< • 

Bei  nochmals  vorgenommener,  V*  Minute 
dauernde  Sinusreizung  im  Beginn  Be- 

: • 

schleunigung  der  Herzbewegungen, 
hierauf  Verlangsamung,  dann  unregel- 
mässige peristaltische  Bewegungen, 
dann  Tod. 
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3.  Versuch. 

Grosses  Kaninchen.  Canülo  in  die  Yena  jugular.  eingebunden.  Zahl  der 
Herzcontractionen  durch  Ausschlagen  der  in  das  Herz  cingesteckten  Acupunctur- 
nadel  gefunden.  Vagus  präparirt. 


Zeit. 


— — — -r 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  je  5 Sec  . 


Bemerkungen. 


Vf 


Vor  der  Ver- 
giftung. 


20.  25.  oO.  25.  25.  25. 
25.  25.  25.  25.  25.  25. 


, * 


.*]  h 30  min. 

„ n Ti 


• f 


25.  25.  20.  25.  25.  25.! 
,25.  25.  25.  20.  20.  20.. 
25.  25.  25.  25.  25.  25. 


3.  35. 


yt 


« • »j  , i ' | 

i 


3.  45. 

> ( 

3.  47. 


3.  50. 
Z.  51. 

3.  53. 


vl 

• JT, 

■t 


3.  56. 


r,  . 


.'u  tj 


‘ "1  HO' 
*!  ftt-i 


'*4.  2. 


• 4.  5.  ' ' 

v to.  “■ 


1 1 


: 1 ii*i 

25.  25.  25.  25.  25. 

25.  25.  25.  t,;  ! 

24.  24.  24.'  24.  24.  |,: 

28.’  28.  24.  24.  : 


T!  IM  1 • : . • 

28.  24.  28.  28.  24. 

24.  28.  24. 

■ • ■'  ,i 

28. 

24.  24.  24.  24,'  24.* 
24.  24.  24.  24.;' 

, , J |,w  n.<# 


* )«  V V» 


24.  28.  24. 


-»  j-. 


24,  24.  24.  24. 

''sj4.*  24. 

' 24.  24.  24.  24,  't  ‘ 
24.  24.  24.  24.  20. 
20.  20.  24. 


> I 


t . 


.? 


20.  20.  20.  20. 

i 1“.:  .i  f :itj 

.’i  r i.m  • o I 


20.'  20. 


* * 1*  i . \ t .7** 


24.  24.  20.  24.  20. 


.«( ' ' r 


20.  24.  20.  20.’’ 


. i.t*  » »I 


"L  ‘ ‘iS.1  ! ; 20. 

, . •(.  f. 


« ’ . 

• j . 1 1* *i  i»n '.! 

,i.  •;mn  . *.v  «l 


i! i. *. 


Vagusreizung  erzeugt  diastolischen  Herz- 
stillstand. 

Injection  von  0,006  Physostigmin  in  die 
Von.  jugular. 


SV eitere  0,006  Physostigmin  werden  in- 
jicirt. 


. I i 


Weitere  0,006  Physostigmin  werden  in- 
jicirt. 


Weitere  0,006  Physostigmin  werden  in- 
jicirt.  .* 


.>  •< 


Vagusreiz,  bei  200  R.-A.  erzeugt  diastol. 
Herzstillstand. 


* .'.i  :r.y  •ur.,i  / 1 . : *•  * • [ 

hr.T  r.m  » ‘ 


Vagusreiz,  bei  180  R.-A.  erzeugt  diastol. 
Herzstillstand. 
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Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractioncn 
in  je  5 Sec. 

--  , --  i- 

Bemerkungen.  , * . ' 

, — -u_ — : — /.  . 

- 

t • ' • ■ 

• 

• ' . . ■ » - * . , . ' . » . 

Es  werden  0,006  Atropin  injicirt. 

24.  24.  24.  24.  24. 

*’  ^ 

24.  24.  20.  28.  24.  24. 

• » • 
i • 

V&gtisreiz.  bei  0 R.-A.  erzeugt  keinen 

4.  16. 

24.  24.  24.  . . 

diastolischen  Stillstand  mehr. 

, . . . T • ‘ • * 

4.  17. 

4 * 

Es  werden  0,006  Atropin  injicirt. 

i « ' 

24.  24.  24.  24.  24. 
24;  24.  24.  24.  24. 

•*  # .1 

. • ’ , * 4 

4.  20. 

, ^ * t 

» * . i 

Auf  stärkste  elektr.  Vagusreizung  erfolgt 
kein  diastolischer  Stillstand  mehr. 
0,006  Atropin  werden  injicirt. 

24.  28.  24.  28.  24. 

. , « i 1 i 

*»  # 

28.  24.  24.  24.  24. 

. H « . 

» . • * * • i 

. r • , • » « 

• • \ 1 • . : 

Es  werdeu  0,006  Atropin  injioirt.  ’ 

* » f , 

i 

24.  24.  24.  24.  24. 

24.  24.  24.  24.  28.  , 

» 'i 

' 

24.  24.  24.  28. 

L 25. 

1 - . ..  • 

Es  werden  0,012  Physostigmin  Injicirt. 

* * 

IP  * ,•  • • | 

24.  24.  24.  24.  24. ' 
24.24.24. 

'I  - • • 

* •’  « • • ’’  1 

* »*  * 
rf 

d . . • •-  M *r  .•  • 

24.  24.  24.  24.  24. 

Auf  colossal  starke  Vagusreizung  erfolgt 
kein  diastol.  Stillstand  mehr. 

4.  30.  ’* 

24.  24.  24.  24.  24. 

t , *•  * • 

' • \ t * 

^ * 1 * * 

0,006  Physostigmin  werden  injicirt. 

• ( ' 

\ • 

24.  24.  24,  24. 

« * 

• . * 

24.  24.  24.  • 

\ 

• 3o. 

' ’j. 

0,012  Physostigmin  werden  injicirt.  Es 

. * 

treten  tetanische  Krämpfe  ein,  Tod. 

• i 

' • , ■ ' • • / 

? .•  " . i y • *i  ■% 

Es  hebt  demnach  Atropin  in,  die  Hemmungsapparate  des  Herzens 
lähmenden  Gaben  die  Herzwirkung  vorausgegangener  erregender  Physo- 
stigmingaben  theilwdse  auf , ivährend  umgekehrt  Physostigmin  die  Atropin- 
herzwirkung nicht  aufzuheben  vermag.  > » g 


1 '» 


.?  • > > 


Es  kann  aber  das  Atropin  die  Einwirkung  des  Physostigmin  auf  das 
Rückenmark  nicht  zum  Schwinden  bringen . 


••t  1'n:t  \ 
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Diese  Ergebnissö  unserer  Versuche  stehen  im  Widerspruch  mit  den 
Angaben  Arnstein1  s und  Sustschinsky' s1),  Fraser' s2)  und  Schiffs 3). 

Nach  den  beiden  ersteren  wird  der  durch  Atropin  gelähmte  Vagus 
durch  eine  Gabe  Calabar  wieder  erregbar.  Wir  glauben,  durch  unsere 
Untersuchungen  die  Fehlerquellen,  welche  zu  dieser  Schlussfolgerung  führen 
können,  klargelegt  zu  haben. 

Schiff,  welcher  dieselben  Beobachtungen  am  Vagns  auch  gemacht 
haben  will,  und  Fraser  experimentirten  meist  in  der  Weise,  dass  sie 
Thieren  beide  Gifte  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  verabreichten 
und  beobachteten,  ob  die  Thiere  bei  Combination  beider  Gifte  länger 
lebten,  oder  mit  dem  Leben  davon  kamen,  während  sie  bei  denselben 
Gaben  des  einen  Giftes  länger  zur  Erholung  brauchten  oder  starben. 

Nach  Fraser  ist  Atropin  im  Stande,  die  tödliche  Wirkung  des  Phy- 
sostigma  aufzuheben;  doch  war  es  ihm  unmöglich,  bestimmte  Gesetze 
über  die  bei  dieser  Lebensrettung  stattfindenden  Vorgänge  aufzufinden; 
nach  dem  von  Uns  in  der  Einleitung  Entwickelten  sehr  erklärlich  bei  der 
ungeheueren  Complication  der  Fragen,  die  sich  bei  dieser  Aufgabestellnng 
in  den  Weg  legen.  Unser  Bestreben  war  ja  desshalb  von  Anfang  an  nur 
darauf  hinausgegangen , die  Verwirrung  zu  heben  und  einen  leitenden  Faden 
aus  dem  Labyrinthe  zu  bekommen,  indem  wir  unsere  Untersuchung  nur 
anf  die  Betrachtung  eines  einzelnen  eng  abgegrenzten  Organtheiles  und 
dessen  Verhalten  gegen  die  Gifte  so  viel  möglich  zu  beschränken  suchten. 
Dem  aber,  was  wir  bei  unserer  Methode  fanden,  wird  durch  Fraser , so- 
weit er  diese  engere  Frage  berührt,  sogar  nicht  einmal  widersprochen. 
Er  gibt  z.  B.  ausdrücklich  an,  wenn  0,03  Gm.  Atropin  2 — 5 Minuten 
vor  Physostigmin  injicirt  würde,  so  seien  die  Jntoxicationser scheinungen 
gemischte  gewesen:  neben  erweiterter  Pupille , gesteigerter  Puls-  und  Re- 
spirationsfrequenz sei  allgemeine  Lähmung*),  Muskelßimmcrn,  kathartische 
Entleerungen , vermehrte  Speichel - und  Schleimsecretion  aufgetreten . Das 
heisst  doch  nichts  Anderes,  als  dass  Calabar  die  Einwirkung  des  Atropin 
auf  Pupille  und  Herz,  und  umgekehrt  Atropin  die  des  Calabar  auf  Rücken- 
mark u.  s.  w.  nicht  habe  aufheben  können.  Es  reimt  sich  dann  schwer 
zusammen,  wie  auf  der  einen  Seite  das  eine  Alkaloid  die  tödtUchen  Wirk- 


’ <)  U.  a.  d.  physiol.  Lab.  in  Würzburg.  Heft  II.  1866. 

*)  Centralbl.  f.  d.  med.  W.  18T2.  S.  896. 

3)  Centralbl.  f.  d.  med.  W.  1873.  S.  38. 

4)  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  hier  nochmals  zu  wiederholen,  dass  auf  das 
Rückenmark  das  Calabar  Fraser’s  eine  unserem  Präparate  entgegengesetzte  anfäng- 
liche Einwirkung  entfaltete. 


Digitized  by  Google 


des  Atropin  und  Physostigmin  auf  Pupille  und  Herz. 


77 


ungen  des  anderen  Alkaloids  aufkeben  soll,  so  dass  das  Leben  erhalten  bleibt, 
und  wie  auf  der  anderen  Seite  z.  B.  Atropin  die  das  Rückenmark  läh- 
mende Physostigmin  Wirkung  nicht  beseitigt,  wo  doch  der  Pbysostigmintod 
hauptsächlich  durch  die  Lähmung  des  Rückenmarks  bedingt  ist.  Wir  für 
unsere  Person  können  daher  nicht  anders,  als  anuehmen,  dass  die  Physo- 
stigminthiere,  weiche  Fraser  durch  Atropin  gerettet  zu  haben  glaubt,  auch 
ohne  dieses  Atropin  mit  dem  Leben  davon  gekommen  wären.  Wenn 
Fraser  auch  Controllversuche  in  die  Wagschale  wirft,  in  denen  dieselbe 
Physosiigmindosis  Kaninchen  tödtet,  welche  mit  Atropin  zusammengereicht 
die  Kaninchen  mit  dem  Leben  davonkommeu  lässt,  so  ist  die  Zahl  dieser 
Controllversuche  dennoch  eine  viel  zu  geringe,  um  als  sicherer  Beweis 
seiner  Behauptung  dienen  zu  können.  Der  Eine  von  uns  (Ä.)  hat  bei 
einer  Prüfung  der  Angaben  Leube's , dass  tödtliche  Strychninvergiftung 
durch  küustliche  Respiration  gerettet  werden  könne,  in  vielen  Fällen  ge- 
funden, dass  Kaninchen  bei  Strychnindoseu,  die  nach  Leube  absolut  tödt- 
lich  seien  und  nur  durch  künstliche  Respiration  zu  retten  wären,  auch 
ohne  diese  künstliche  Respiration  mit  dem  Leben  davon  kamen.  Wir 
werden  daher  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  wir  behaupten,  dass  die  Fraser’ - 
schen  Versuche  keine  zwingenden  Beweise  für  seine  Behauptung  bringen. 

In  einem  Auszuge  der  Schiff  sehen  Untersuchungen  ferner  (a.  a.  0. 
das  Original  stand  uns  so  wenig,  wie  das  Fraser’ sehe  zu  Gebote)  finden 
wir  ebenfalls  die  Angabe,  dass  mit  Belladonna  vergiftete  Thiere,  dem  Tode 
nahe  (woher  weiss  Schiff  sicher,  dass  sie  dem  Tode  nahe  waren?)  durch 
eine  entsprechende  Dose  Calabar  fast  (es  wurden  also  nicht  alle  Thiere 
gerettetl)  stets  gerettet  werden  können,  selbst  wenn  sie  schon  eine  Beute 
der  heftigsten  Convulsionen,  mit  Diarrhoe  und  Salivation  auf  der  Erde 
lagen  und  nicht  mehr  die  Kraft  hatten,  sich  zu  erheben.  Das  nach  der 
Injection  von  Calabar  unmittelbar  und  in  sehr  überraschender  Weise  auf- 
tretende Verschwinden  dieser  Vergiftungssymptome  sei  ein  ziemlich  voll- 
ständiges. Sei  das  Verhältnis  der  Gifte  gut  abgestimmt,  so  seien  die 
Thiere  schon  am  nächsten  Tage  ganz  gesund  und  hätten  höchstens  etwa 
einen  geringen  Grad  von  Pupillenerwäterung  besessen.  Alles  hänge  von 
dem  Verhältniss  ab,  in  welchem  die  beiden  sich  neutralisirenden  Gifte  ge- 
geben werden  und  nicht  von  der  absoluten  Menge.  Man  könne  einem 
Thiere  mehr  als  das  Doppelte  einer  gewiss  tödtlichen  Gabe  Calabar  geben, 
ond  doch  verschwänden  alle  Symptome  ( Fraser  giebt  doch  wenigstens 
an,  dass  eine  Mischung  aus  den  Symptomen  beider  Gifte  auftrete),  wenn 
man  in  dem  Maasse,  als  dieselben  auftreten,  tropfenweise  eine  Atropin- 
lösong  injicire.  Viel  schwieriger  sei  es  in  dem  umgekehrten  Fälle , wenn 
es  sich  um  die  Neutralisirung  einer  Atropinvergiftung  handle , die  Dosirung 
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des  Calabar  zu  bestimmen , indem  ein  kleiner  Ueberschuss  an  Calabar 
schädlicher  zu  sein  scheint,  wie  das  gleiche  Plus  von  Atropin . Doch  ge- 
lange man  bei  einiger  Vorsicht  in  diesem  Falle  stets  (im  Anfänge  hiess 
es  fast ) zum  Ziele. 

Man  sieht,  es  ist  hier  derselbe  schwache  Punkt;  es  braucht  hier 
ähnlicher  Verclausulirungen,  wie  sie  Andere  für  die  Pupille  nöthig  fanden. 


Schlussbcmcrkungen. 

Die  meisten  der  bis  jetzt  genauer  untersuchten  narcotischen  Alkaloide 
(Nicotin,  Morphin  (Opium),  Cannabin,  Strychnin,  Bruzin,  Pikrotoxin,  Phy- 
sostigmin, Digitalin,  Veratrin,  Aconitin,  Muscarin,  IjJrgotin)  erregen  nach 
übereinstimmenden  Angaben  zuerst  in  kleinsten  Gaben  diejenigen  Organ - 
theile ,.  . welche  sie  in  zweiter  Linie,  oder  in  grossen  Gaben,  lähmen. 
Atropin  dagegen  galt  bis  jetzt  fast  ausnahmslos  als  nicht  erregendes  und 
nur  lähmendes  Gift;  v.  Bezold  und  BlÖbaum  bezeichnen  es  ausdrücklich 
als  ein  ohne  vorangehende  Excitation  direct  lähmendes  Gift.  Nachdem 
wir  . nun  auch  für  das  Atropin  eine  excitirende  Wirkung  auf  ver- 
schiedene Körpertheile  nachgewiesen  haben , erübrigen  nur  noch  wenige 
Alkaloide,  -bei  denen  man  bis  jetzt  eine  schon  in  kleinsten  Gaben  nur 
lähmende  Einwirkung  annimmt,  z.  B.  das  Curarin.  Es  dürfte  daher  der 
inductive  Schluss  erlaubt  sein , dass  auch  der  Rest  der  bis  jetzt  nur  als 
lähmende  Gifte  betrachteten  Alkaloide  sich  in  dieser  Beziehung  den  meisten 
Alkaloiden  ähnlich  erweisen  werde,  und  diejenigen  Theile  in  kleinsten  Z>o • 
sen  errege,  die  er  in  grösseren  lähme.  . .... 

Esv  liegen  über  den  Antagonismus  zwischen  der  Wirkung  zweier  Al- 
kaloide bis  jetzt  nur  wenige  Untersuchungen  vor,  die  von  einer  ähnlichen 
Seite  diese  Frage  zu  lösen  suchen.  Nachdem  aber  Schmiedeberg  *)  für 
das  Muscarin  und  Atropin,  wir  für  das  Physostigmin  und  Atropin,  wie  wir 
glauben,  endgiltig,  wir  ferner  auch  für  Strychnin  und  Physostigmin  nach- 
gewiesen haben,  dass  der  Antagonismus  nur  ganz  einfach  darin  besteht, 
dass  dasjenige  Gift ,•  welches  einen  Organtheil  lähmt,  die  Wirkung 
des  erregenden  Giftes  aufliebt,  dass  aber  das  erregende  Gift  nicht  die 
durch  das  andere  Gift  hervorgerufene  Lähmung  beseitigen  kann:  so 

glauben  wir  in  weiterer  Berücksichtigung  der  geringen  Zahl  von  Giften, 
die  in  ihrer  Wirkung  auf  einen  und  denselben  Organtheil  sich  in  ähnlicher 

X 

i)  Schmiedeberg  u.  Koppe:  Das  Muscarin  etc.  Leipzig  1869. 


Digitized  by  Google 


des  Atropin  und  Physostigmin  auf  Pupille  und  Herz. 


79 


Weise  feindlich  gegenüberstehen,  den  Satz  aufstellen  zu  dürfen,  dass  es 
einen  Antagonismus  zwischen  zwei  Giften  im  Sinne  von  Plus  und  Minus 
nicht  gibt. 

Wir  glauben  diese  Behauptung  betonen  zu  müssen  namentlich  in 
Rücksicht  auf  die  praktische  Mcdicin,  in  der  man  sich  seit  langer  Zeit 
gär  nicht  mehr  besinnt,  ein  Gift,  von  dessen  Anwendung  man  bei  der 
Vergiftung  mit  einem  anderen  Gift  günstige  Erfolge  gesehen  zu  haben 
glaubt,  umgekehrt  als  wieder  neutralisirbar  durch  dieses  letztere  Gift  an- 
zusehen. 

Unsere  Versuche  wurden  grossentheils  im  Würzburger  physiologischen 
Laboratorium  ausgeführt.  Wir  sprechen  Herrn  Professor  Fick  für  die 
freundliche  Aufnahme  und  Unterstützung  unseren  herzlichsten  Dank  aus. 

Würz  bürg,  1.  Juni  1873, 
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Kinder-Morbilität  und  Mortalität  in  Würzburg. 

■ 

Von 

Dr.  med.  FRIEDRICH  RINGLEB, 

Assistenzarzt  an  der  Poliklinik. 


In  einer  so  ereignissvollen  Zeit,  wie  der  unsrigen,  wo  nationale  Prin- 
zipienfragen durch  ungeheure  Kriege  entschieden  wurden,  wo  die  socialen 
Verhältnisse  eine  bedeutende  Veränderung  erfuhren  durch  neue  staatliche 
Gesetze  über  Mililärpüicht,  Gewerbefreiheit,  Ansässigmachung  und  Ver- 
ehelichung; wo  das  Gespenst  der  Arbeiterfrage  so  viel  Staub  aufwirbelte, 
woraus  alledem  bis  jetzt  noch  nicht  ersehen  werden  kann , zu  wessen 
Gunsten  sich  dies  gestalten  wird,  und  ob  nicht  der  einen  oder  der  ande- 
ren Schichte  der  Bevölkerung  mehr  Nachtheil  als  Vortheil  daraus  erwachsen 
dürfte,  mag  es  mehr  denn  je  erlaubt  sein,  seine  und  die  Aufmerksamkeit 
Aller  auf  eine  Disciplin  zu  lenken,  die  in  Zukunft  mehr  und  mehr  Boden 
gewinnen  wird,  ich  meine  auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege,  die  einen 
Hauptfaktor  bilden  wird  zur  Hebung  geistiger  und  körperlicher  Ausbildung 
des  Volkes,  zunächst  der  niedern  Classen  der  Arbeiter  und  des  Proletariats, 
welche  Ausbildung  durch  alle  jene  nationalen  und  socialen  Errungenschaf- 
ten Nothwendigkeit  und  Pflicht  geworden  sind  durch  die  in  Zukunft  höher 
gestellten  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit , die  körperliche  und 
geistige,  des  deutschen  Volkes.  ) 

Wohl  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  allerorts  der  Hygieine  entge- 
gentreten und  die  Verwirklichung  ihrer  Ideeen  in  praxi  verhindern,  be- 
kannt: Die  Gleichgültigkeit  gegen  die  Beseitigung  von  Schädlichkeiten, 
die  das  Gesammtwohl  betreffen,  dem  Einzelnen  ferner  stehen;  das  zähe 
Festhalten  an  dem  Alterthümlichen , das  jede  Neuerung , ohne  die  man 
ja  sonst  auch  lebte,  principiell  bemisstraut;  der  Kostenpunkt  der  auch 
bescheidene  Ideen  unausgeführt  lässt,  ferner  der  erst  in  unseren  Tagen  ge- 
hobene Mangel  gesetzlicher  Organe,  die  sachverständig,  selbstständig  und 
energisch  Vorgehen  sollten. 

Yerhandl.  d phys.-med.  Gea.  N.  F.  V.  Bd. 
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Es  war  und  wird  noch  lange  Sache  der  Aerztc  bleiben  , in  ihrem 
Wirkungskreise  gegen  alle  jene  genannten  Vorurtheilc  und  Hemmnisse  an- 
zukämpfen, unbeirrt  die  Schäden  und  Mängel  aufzudecken,  und  dadurch, 
sowie  durch  vernünftige  Belehrung  für  das  allgemeine  und  das  Wohl  des 
Einzelnen  mehr  zu  erreichen,  als  durch  lange  Recepte. 

Weil  nun,  nach  meiner  Meinung,  nur  statistische  Nachweise  im  Stande 
sind,  ein  richtiges  Urtheil  über  die  hygieinischen  und  socialen  Verhältnisse 
eines  Ortes  zu  gewähren,  und  weil  die  sprechenden  Zahlen  die  Gleichgül- 
tigkeit oder  Unkenntniss*  nicht  mehr  entschuldigen  lassen  , habe  ich  mir 
vorgenommen,  die  oft  so  ungemein  traurigen  Erfahrungen,  die  ich  seit 
längerer  Zeit  bei  der  Behandlung  poliklinischer  hiesiger  Armen  sammelte, 
zur  Veröffentlichung  zu  bringen  und  zwar  durch  eine  Zusammenstellung 
der  Morbilität  und  Mortalität  der  Kinder  unter  einem  Jahre,  im  Zeitraum 
von  10  Jahren,  weil  gerade  dieses  Thema  geeignet  sein  mag,  hiesige  so- 
ciale und  hygieinische  Zustände  näher  zu  - beleuchten , und  weil  die  hier 
in  manchen  Punkten  noch  sehr  hoch  greifenden  Zahlen,  zum  Beispiel  der 
Sterblichkeit  ausscrehelicher  Kinder,  einen  der  wundesten  Punkte  hiesiger 
socialen  Verhältnisse  bilden,  zu  deren  Abhülfe  gerade  behandelnde  Aerzte, 
durch  Veröffentlichung  von  sonst  von  Wenigen  gekannten  tristen  Zustän- 
den berechtigt  erscheinen. 

* 

Ich  werde  mich  für  die  Folge  nur  an  die  Resultate  halten,  die  ich 
aus  den  Diarien  der  hiesigen  Kinder-  und  Poliklinik,  für  deren  bereitwillige 
Ueberlassung  ich  hier  den  HH.  Hofrath  Dr.  v.  llineckcr  und  Professor 

t 

Geigel  meinen  Dank  erstatte,  gewann,  und  wird  daher  die  Sache  insofern 
einseitig  sein,  als  sie  ausser  den  hier  behandelten  Kindern  der  arbeiten- 
den armen  Klasse  und  des  Proletariats,  jene  im  Juliusspitale,  dem  Gebär- 
hause oder  überhaupt  in  Würzburg  vorgekommenen  Fälle  unberücksichtigt 
lässt;  allein  ich  wiederhole,  dass  gerade  dies  kleine  Schriftchen  die  Ver- 
hältnisse der  hiesigen  armen  Bevölkerung  schildern  soll,  weil  hei  den  aus 
dieser  Zusammenstellung  gewonnenen  Zahlen  nicht  nur  für  den  Mediziner 

/ i t , i 

interessante  Gesichtspunkte  sich  bieten,  sondern  auch  die  Besprechung  der 
Wechselbeziehung  von  Ursache  und  Wirkung,  diese  Arbeit  zu  einer  hygi- 
einischen macht,  weil  ich,  zum  Voraus  bemerkt,  die  oft  so  ganz  entsetz- 
lichen Wohnungsverhältnisse , die  hier  ihre  Besprechung  finden  sollen,  in 
ihrem  Einflüsse  auf  die  Ausbildung  und  das  Gedeihen  des  menschlichen 
Organismus,  zumal  des  kindlichen , mindestens  gleichstelle  dem  Einflüsse 
der  aus  der  Armuth  und  der  Rohheit  dieser  Leute  resultirenden  Be-  resp. 
Misshandlung. 

1 •*  *'i  **  * ' ’ , l • , * »/  * . I(* 

Um  nun  doch  im  Allgemeinen  einen  Üeberblick  über  die  Verhält* 
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nisse  in  Wärzburg  za  bieten,  will  ich  hier  anführen,  dass  nach  einer  sta- 
tistischen Zusammenstellung  des  Hrn.  Professor  Geigel 

4,2  % Todtgcburten  und 

• * 26,3  % Todtesfalle  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres 
in  Würzburg  stattfinden  und  zwar  bei  crstcren 
3,7  % der  Ehelichen  und 
• • 5,0  % der  Unehelichen,  bei  letzteren 

23,9  % von  Ehelichen  und 

30.1  % der  Ausserehelichen. 

Wenn  ich  nun  in  einem  Berichte  des  Dr.  Wasserfuhr  lese,  dass  überall, 
wo  bei  uns  die  Ziffer  der  Todtgeburtcn  innerhalb  einer  gewissen  grösseren 
Bevölkerung  3,79%  der  Gebornen  und,  worunter  den  Lebendgebornen  die 
Zahl  der  vor  dem  Ende  des  ersten  Lebensjahres  verstorbenen  18,83  % 
beträgt , eine  exclusive  Mortalität  der  Neugebornen  und  damit  auch  der 
Bevölkerung  stattfindet,  so  wird  hier  in  Würzburg  die  normale  Zahl  der 
Todtesfälle,  besonders  von  unehelichen  Kindern  ganz  riesig  überschritten, 
ebenso  wie  bei  den  Todtgebornen  sich  ebenfalls  auf  Rechnung  der  illegiti- 
men Kinder  ein  für  hier  eharacteristisches  Missverhältniss  ergiebt. 

Noch  möchte  ich  aus  demselben  Berichte  anführen,  dass,  während  in 

» 

Preussen 

16,5  % legitime  und 

30.2  o/0  illegitime  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  ster- 

ben, in  Bayern 
31,10%  legitime  und 
37,08  % illegitime, 

nach  eiuer  Zusammenstellung  von  Friedmann. 

Es  wurden  in  Würzburg  von  Seite  der  KimJer-  und  Poliklinik  vom 
1.  Januar  1863  bis  1.  Januar  1873  behandelt  in  toto: 

3712  Kinder  unter  einem  Jahre,  davon 
.1847  Knaben, 

1865  Mädchen,  und  zwar 
485  legitime, 

1362  illegitime  Knaben,  und 
501  legitime, 

1364  illegitime  Mädchen. 

Es  sind  dies  Erkrankungen,  die  sich  lohnten,  in  die  Diarien  einge- 
tragen zu  werden , was  man  vermeidet  bei  vielen  Kleinigkeiten,  wo  nur 
vorübergehend  Rathschläge  ertheilt  und  nicht  medikamentös  verfahren  zu 
werden  brauchte.  Das  VerhUltniss  der  Erkrankungen  von  Knaben  und  Mäd- 

6* 
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eben  bliebe  sich  also  so  ziemlich  gleich,  ebenso  die  Legitimität  und  Ille- 
gitimität,  gegenseitig  betrachtet. 

Allein  in  den  einzelnen  Jahren  nahmen  die  Erkrankungen  zu,  so,  dass, 
während  anno  1863  nur  188  Fälle  behandelt  wurden,  1870  die  Zahl  503, 
erreicht  wurde. 

Zur  Vergleichung  seien  die  Resultate  hier  angeführt: 

Es  erkrankten  anno  1863:  188  Kinder  unter  einem  Jahre, 

. . 1864:  304, 

1865:  305, 

1866:  378, 

1867:  383, 

1868:  435, 

1869:  463, 

1870:  503,  , 

1871:  432, 

1872:  316. 

Im  Jahre  1866  und  1871  grassirten  hier  Masern,  anno  1870  Vario- 
lois , während  die  so  überaus  milde  Temperatur  des  Jahres  1872  trotz 
einer  grösseren  Menge  von  Masernerkrankungen  nur  316  Ziffern  ergeben 
liess,  bei  der  sich  jedoch  jährlich  mehrenden  Bevölkerung,  namentlich  ge- 
rade von  Seiten  der  arbeitenden  Classe,  die  in  den  Städten  bessern  Ver- 
dienst findet  und  die  sich  hauptsächlich  unserer  Behandlung  unterzieht. 

Umgekehrt  gestaltet  sich  das  Verhältniss  der  Erkrankungen  legitimer 
und  illegitimer  Kinder. 

Das  zeitgemässe  Gesetz  der  Verehclichungserlcichterung,  vor  dessen 
Erlass  gerade  in  Bayern  und  speciell  auch  in  Franken  ganz  horrente 
Uebelstände  Platz  gegriffen  hatten  in  diesem  Punkte,  zeigt  auch  hier  den 
günstigen  Einfluss,  dert  es  auf  das  sociale  Leben  ausüben  musste,  denn 
das  Proportionsverhältniss  war  ungefähr: 

Im  Jahre  1863:  1—5. 

1864:  1—6. 

1865:  1—3,5.  • 

1866:  1—5. 

1867:  1 — 9. 

1868:  1—3,7. 

1869:  1—2. 

1870:  1—1,8. 

1871:  1—1,9. 

1872:  1—1,2.  ... 

Es  ist  nur  das  auf  das  Kriegsjahr  1866  folgende  Jahr  1867,  welches 
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die  grosse  Differenz  1 : 9 bringt , woran  die  allgemeinen  Wirren  des 
Krieges  Schuld  tragen  mögen. 

Weitaus  trauriger,  ja  geradezu  entmuthigend  ist  das  Verhältniss  der 
von  den  behandelten  Kleinen  Gestorbenen.  In  den  besprochenen  10  Jahren 
starben  von  3712  behandelten  Kindern  866,  also  immer  das  4te  der  uns 
anvertrauten  Kleinen  ist  unrettbar  verloren. 

Das  liegt  nicht  in  der  ärztlichen  Behandlung,  das  liegt  vielmehr  in 
den  überaus  traurigen. Verhältnissen,  unter  denen  wir  die  Behandlung  an- 
treten  und  durchführen  müssen. 

Wer  noch  nie  die  Gleichgültigkeit  und  Indolenz  des  Proletariats  ge- 
rade bei  Erkrankungen  dieser  Kleinen  beobachten  konnte,  die  meist  erst 
in  vorgeschrittenen  Stadien  der  Krankheit  den  Arzt  aufsuchen,  und  nur 
aus  dem  Grund  aufsuchen,  dass  man  ihnen  nicht  den  Vorwurf  machen 
könne,  als  sei  das  Kind  etwa  gar  vernachlässigt  oder  ohne  ärztliche  Hülfe 
gestorben;  wer  nicht  die  Art  und  Weise  kennt,  wie  Mütter  ihre  ausser- 
ehelichen  Kinder  systematisch  , aber  ohne  Absicht,  zu  Tode  pflegen , (von 
den  in  Pflege  gegebenen  gar  nicht  zu  reden,  von  deren  Unterhaltung,  auf 
welche  monatlich  einige  Gulden  verwendet  werden,  noch  dazu  ganze  Fa- 
milien sich  ernähren,  die  mit  der  hier  officiellen  Buttersuppe  oder  gleich 
gar  am  Mittagstisch  der  Pflegmütter  dem  armen  Kinde  auf  die  Beine  helfen 
wollen);  wer  nie  die  Spelunken  gesehen,  in  denen  kein  Thier  existiren 
sollte,  wo  ohne  Licht  und  in  verpesteter  Luft  neben  dem  Ofen,  das  ein- 
zige Hausmöbel,  das  Bett  sich  befindet,  in  welchem  Vater  und  Mutter 

und  noch  etliche  Kinder  Platz  finden  müssen  : der  mag  sich  auch  wun- 

• ♦ 

dem  über  so  hochgreifende  Zahlen,  über  die  trostlosen  Resultate,  die  wir 

* • • • 

erzielen,  und  die  sich  nicht  ändern  können,  so  lange  die  Ursachen  fortdauern. 

Und  doch  im  Gegentheile  auch,  wie  oft  freuen  wir  uns , wenn  uns 
die  pertinacia  vitae  dieser  so  hart  und  rücksichtslos  erzogenen  Kinder, 
mannigmal  so  schöne  Erfolge  erreichen  lässt,  wie  wir,  um  es  gleich  anzu- 
führen, in  der  heurigen  Scharlachepidemie  von  etwa  60  behandelten,  mit 
schweren  und  den  schwersten  Complicationen  erkrankten  Kindern,  nur  3 
durch  den  Tod  verloren,  trotz  des  einfachsten  Kurverfahrens,  was  sich  in 
Würzburg  andere  Aerzte,  die  in  besserer  Lage  behandeln,  wohl  nicht  so 
leicht  sagen  dürften. 

Auch  hier  sind  es  natürlich  die  Ausserehelichen , zumeist  dem  von 
unserm  Stande  aus  gänzlich  zu  verwerfenden  Institute  der  Pflegekinder 
angehörenden,  welche- die  Mehrzahl  der  Todesfälle  liefern,  ein  schlagen- 
der Beweis  für  die  oben  aufgeführten  Missstände,  die  gerade  die  illegi- 
timen im  höheren  Grade  treffen,  und  wahrscheinlich  keine  Aenderung  erfah- 
ren werden,  so  lange  solche  Kinderverderbniederlagen  existiren. 


86 


RINGLEB : KindermorbilitÄt  uud  Mortalität  in  Würzburg. 


202  Todesfälle  betreffen  eheliche, 

665  aussereheliche  Kinder, 

also  von  5 legitimen  starb  immer  eines,  ebenso  immer  das  4te  illegitime; 
das  bietet  keine  sehr  grossen  Differenzen,  insoweit  in  den  Diarien  die  Kin- 
der von  Arbeitern  oder  Tagelöhnern  etc.  immer  genau  als  legitime  oder 
illegitime  angeführt  sind;  die  geringe  Differenz  in  der  Zahl  der  ehelichen 
und  unehelichen  Kinder  aber  stammt  daher,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  legitimen  Kleinen,  die  wir  behandeln,  nichts  vor  den  illegitimen 
voraus  haben,  als  etwa  die  Sanction  der  älterlichen  Ehe  und  die  an- 
nähernde Wahrscheinlichkeit  ihrer  Paternität;  im  Uebrigen  theilen  sie  sich 
in  die  Ungunst  hygieinischer  Verhältnisse,  und  sehr  oft  auch  in  die  Gleich- 
gültigkeit und  Verkehrtheit  der  Behandlungsweise. 

• ‘ . i . 

Von  den  202  verstorbenen  ehelichen  Kindern  waren  im  ltenLebens- 
monate  62,  im  3ten  Monate  95,  also  beinahe  die  Hälfte  gestorben  ;f  noch 
mehr  starben  von  den  illegitimen  im  ersten  Monate , nämlich  298  und 
im  dritten  waren  es  461 , also  war  die  Hälfte  der  Ausserchelichcn  schon 
im  ersten  und  2/3  Theile  im  3ten  Monate  ihres  Lebens  todt. . 


Es  scheint  mir  nun  geeignet,  die  Formen  der  Erkrankungen  mehr 
zusammenzufassen  in  übersichtlichen  Gruppen,  und  so  sehen  wir  von 
3712  Kindern 

legit.  spurit. 

an  Rhachitis  und  Scrophulose  erkranken  ....  99  299, 

an  acuten  Exanthemen  und  mehr  zufälligen  andern 

Krankheiten , 120  415, 

' an  Syphilis '.  .'  . . . . . . . 25  97. 


ti ./ 
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» Diese  Zahlen  sprechen  alle  sehr  zu  Ungunsten  der  illegitimen  Kin- 
der. «Bei  der  ersteren  Gruppe  ist  es  gewiss  die  schlechte  Art  der  Ernäh- 
rung, . besonders  der  Pflegekinder,  welcher  die  Schuld  beizumessen  ist,  zu- 
mal sie  auch  häuflg  als  zusammenhängend  mit  Krankheiten  der  Digestions- 
organe aufgeführt  sind , während  acute  Exantheme  nicht  so  grosse  Unter- 
schiede in  den  Diarien  zwischen  legitimen  und  illegitimen  erkennen  Hessen, 
da  sie  auch  weniger  abhängig  von  hygieinischen  und  anderen  Kusserlich 
einwirkenden  Missständen  sind , sondern  immer  beide  mehr  gleichmässig 
befallen,  wife  sie  ja  auch  bei  beiden  meist  gleich  viel  Opfer  fordern.1  'Am 
schlimmsten ' gestaltet  sich  das  Vcrhältniss  der  syphilitischen  Kinder,  wo 
zwar  nur  122  behandelt  wurden,  aber  nur  Fälle  sicher  constatirter  Syphi- 
lis congenita,  nicht  gewöhnliche  venerische  Erkrankungen , i wie  blennor- 
rhoea  neonatorum  etc.  etc.  und  weit  trauriger  ist  hier  das  Todtenverhält- 
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niss,  indem  von  25  legitimen  6,  von  97  illegitimen  46,  im  Ganzen  52 
von  122  behandelten,  also  etwa  die  Hälfte  starben, 
von  den  legitimen  1 24  %, 
von  den  illegitimen  46  %, 

vor  Ende  ihres  ersten  Lebensjahres,  wo  man  also  das  etwaige  Sterben  in 
späteren  Zeiten  gar  nicht  berücksichtigt. 

An  Nervenkrankheiten  wurden  behandelt:  leg.  spur. 

'•  * ■»*■.  ••  47  78  Kinder, 

von  welchen  125  im  Ganzen  57,  also  beinahe  48%  starben  im  ersten 

« , 

Lebensjahre,  und  zwar  von  den  legitimen  40  %, 

Ton  den  illegitimen  54  %. 

Es  sind  hier  alle  reinen  Formen  von  Nervenerkrankungen  ndtirt,  wie 
auch  alle  nach  Digestions-  und  andern  langwierigen  atrophlrenden  Krank- 
heiten folgenden  nervösen  Erscheinungen,  und  wenn  die  erschreckliche  Zahl 
an  Todtesfällen  an  jeder  Therapie  verzweifeln  lässt,  so  muss  man  doch 
gerade  von  diesen  Krankheiten  wissen,  wie  schwierig  eine  erfolgreiche  Be- 
handlung überhaupt  ist,  wie  viele  hierher  gehörige  Fälle  auf  constitutio- 
nellcr  Basis  beruhen,  so  die  oft  aufgezeichnete  Meningitis  tuberculosa,  und 
wie  tief  eingewurzelt  in  der  hiesigen  Bevölkerung  der  Widerstand  gegen 
jede  Hydrotherapie  ist,  so  dass  wir  selten  darauf  hinstrebende  Verordnun- 
gen ausgefiihrt,  im  Gegenthcil  uns  in  den  meisten  Fällen  hintergangen 
sehen.  * 

Es  ist  dies  ein  eigener  Zug  der  hiesigen  Bevölkerung,  während  zum 
Beispiel  in  Bezug  auf  Obductionen  eine  Liberalität  herrscht,  die  man  sonst 
nicht  wieder  finden  wird ; nicht  nur , dass  selten  eine  Section  verboten 
wird,  in  den  allermeisten  Fällen  wird  sie  gewünscht  und  das  Resultat  bei 
Zeiten  und  mit  grosser  Neugierde  erfragt. 

Eine  weitere  Gruppe  bilden  die  Digestions-  und  Respirationskrank- 
heiten,  Erkrankungen,  welche  am  meisten  verursacht  und  beeinflusst  sind 
von  jenen  gesundheitswidrigen  Ursachen,  die  gerade  die  niedem  Klassen 
mit  ihren  Neugeborenen  befallen.  • 

Bei  den  ersteren  sind  alle  Brechdurchfälle,  Dyspepsieen,  Dysenterie, 
Exteritis,  Gastritis,  Marasmus,  nicht  aber  ihre  öfteren  Folgen,  wie  Rhachitis 
etc.  aufgeführt.  ..... 

* t 

Es  wurden  an  eigentlichen  Digestionskrankheiten  behandelt,  im  Ganzen 
1607  Kinder,  davon  starben  zusammmen 
413,  also  26%,  - • ‘ 

an  sicb‘‘  überschreitet  dies  die  normale  Sterblichkeit  von  25,3%  nur  in 
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etwas,  allein  bei  der  Betrachtung  der  Fälle,  die  auf  Eheliche  und  Unehe- 
liche treffen,  ergibt  sich,  dass  von  ersteren,  die  in  der  Zahl  von  388  be- 
handelt wurden,  76  starben,  also  21,7%  legitime,  von  1219  behandelten 
illegitimen  starben  dagegen  337,  also  32  %.  Dadurch  ist  also  die  Durch- 
• Schnittssterblichkeit  der  behandelten  Rinder  überhaupt,  insbesondere  bei  den 
illegitimen,  beträchtlich  überschritten. 

Das  4te  an  Digestionskrankheiten  in  Behandlung  genommene  Kind 
ist  verloren,  von  den  legitimen  allerdings  erst  das  5te,  von  den  spuriis 
dagegen  fast  das  dritte. 

Was  sind  nun  die  Ursachen  dieses  so  gewaltigen  Missverhältnisses? 
Sie  liegen  einzig  und  allein  in  der  verkehrten  Ernährungsweise  der  Klei- 
nen, zumal  der  unehelichen.  Leider  begegnen  auch  wir  hier  in  den  aller- 
untersten Classen  der  immer  weiter  umsichgreifenden  Unsitte  der  Mütter, 
ihre  Kinder  nicht  selbst  zu  säugen;  meist  ist  es  Bequemlichkeit,  welche 
sie  dazu  führt,  öfter  Armutli , die  die  einfachste  und  rationellste  Pflege 
des  Kindes  .dem  intensiveren  Bedürfnisse  des  hungernden  • Magens 
opfern  muss. 

Als  schlimmer  Factor  kommt  aber  auch  dazu  die  Dummheit  der 
Leute,  welche  trotz  unserer  Ermahnungen  dasjenige  Nahrungsmittel , das 
doch  am  besten  die  mütterliche  Kost  ersetzt , die  Milch , entweder  gar 
nicht  oder  in  den  nnzwcckmässigsten  Bereitungsweisen  und  mit  den  schlech- 
testen Surrogaten  versetzt,  anwenden,  und  obenan  in  Würzburg  die  nun 
fast  in  jeder  Familie  eingebürgerte  Buttersuppe  stellen.  Excessive  Mengen 
oder  unpassende  Nahrung  bilden  die  Hauptursachen  der  vielen  Kinder- 
durchfälle. , , 

Aber  unverkennbar  bilden  noch  die  atmosphärischen  Einflüsse  ausser 
den  im  Organismus  begründeten  und  den  von  aussen  durch  die  Nahrungs- 
mittel gelieferten  Ursachen  der  Digestionskrankheiten  eine  3te  und  wich- 
tige Ciasse,  denn  die  Sommermonate  bringen  uns  viel  höhere  Ziffern  als 
Frühjahr  und  Winter,  so  zumal  August,  September  und  October. 

Von  allen  Digestionskrankheiten  treffen  auf 

a.  November,  Dezember,  Januar  . . 156  also  9,7  %,  ' 

b.  Februar,  März,  April 298  „ 18,5%, 


d.  August,  September,  October  ...  621  38,7  %, 

was  einzig  in  dem  Einflüsse  der  hohen  Temperatur  auf  die  Nahrungsmit- 
tel, besonders  die  Milch,  liegt;  denn  sonst  sind  unsere  in  niederen, 
kleinen,  verpesteten  und  oft  so  unsinnig  erheizten  Zimmern  befindlichen 


c.  Mai,  Juni,  Juli  . 


532  „ 33,1  0/0, 
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Kinder  wahrhaftig  keiner  geringeren  Wärme  ausgesetzt,  als  im  Hoch- 
sommer/ 


Die  Zahl  der  an  Digestionskrankheiten  Verstorbenen  beläuft  sich  im 
Ganzen  auf  413;  also  26%  und  auf  Monate  berechnet  starben: 


v ‘ *«,  k — ■ •-<  1 

leg. 

spur. 

leg. 

i.  \f 

spur. 

Im  Januar  . 

6,5  o/0 

6,7  o/o 

Im  Juli  . • . 

17,2  O/o 

13,6  0/0 

1 Februar  . . 

— 

5,9  o/o 

August  . . 

18,6  o/o 

14,0  o/o 

1 März  . . . 

9,2  o/o 

b,8  % 

September  . 

6,5  o/0 

13,6  o/o 

April  ♦ . . 

3,7  o/o 

5,9  % 

October  . . 

3,7  o/o 

5,1  % 

Mai  . . . 

>'  13,2  o/o 

7,2  o/o 

November  . 

2,8  o/o 

4,9  o/0 

Juni  . . . 

Äf  • 

• 14,9  % 

H,4  o/0 

Dezember  . 

3,7  o/o  . 

/ 5>0  o/o 

- . - i 

Es  zeigt  sieb  also  in  den  Sommermonaten  Mai,  Juni,  Juli,  August 
eine  grosse  Erhöhung  der  Mortalität,  sowohl  bei  den  legitimen  als  bei 
den  illegitimen,  allein  bei  ersteren  in  viel  höherem  Grade,  denn,  wenn  die 

Differenz  bei  letzteren  9,1  beträgt,  ist  sie  bei  ersteren  15,8. 

« 

Die  unehelichen  Kinder  verlieren  nun  zwar  immerhin  mehr  % als 

die  ehelichen , letztere  aber  in  bedeutend  höherem  Masse  bei  der  Einwirk- 

% » 

ung  der  Sonnenwärrac  auf  die  Nahrung. 

f.  T » 

Das  kommt  eben  davon,  dass  letztere  stetig  durch  die  ungünstigen 
Nahrungsverhältnisse  leiden  müssen,  während  bei  den  oft  besser  geflegten 
ehelichen  Kindern  die  heissere  Temperatur  nun  plötzlich  eine  sö  vermehrte 
Sterblichkeit  berbeiführt. . . 

t 

* • . * * • ' 

Ganz  entgegengesetzt  zeigt  sich  der  atmosphärische  Einfluss  bei  der 

Betrachtung  der  Respirätionscrjcrankungen. 

' • * * '•  • *"  . 

Von  im  Ganzen  1026  an  solchen  Krankheiten  behandelten  Kindern 
starben  in  toto  176,  also  17,4  % und  zwar  treffen  auf  die  legitimen 
18,4%,  auf  die  illegitimen  16,6  %.  • , 

, • ( i • 

In  den  Monaten 

Januar,  Februar,  März  erkrankten  $24,  also  31,6%, 

April,  Mai,  Juni  „ 264,  „ 25,7%, 

Juli,  August,  September  „ 181','  p 17,7%, 

October,  November,  December  „ 257  , „ 25,0  % 

i • ■ 
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und  es  starben  im 

legit. 

Proo. 

von  je  100 

illegit. 

Proc. 

von  je  100 

Januar 

11 

3,7 

17 

2,3 

Februar  . 

• 

8 

2,7 

14 

1,9 

März  . . 

7 

2,3 

12 

1,9 

April  . . 

5 

L7 

19 

2,6 

Mai  . . 

4 

1,3 

10 

1,3 

Juni  . . 

3 

0,9 

9 . 

1,2  . 

Jul!  . . 

2 

0,66 

5 

0,69 

August 

■ • 

1 

0,33 

6 . 

0,84 

September 

2 

0,66 

2 

0,28 

, October  . 

3 

0,9 

7 

0,9 

November 

5 

1,7 

7 

0,9 

December 

♦ • 

8 

2,7 

9 

1,2 

von  je  100  immer  in  Procentzahl. 


In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  von  Januar  bis  Juni  inbegriffen  star- 
ben von  je  100  Kindern  also  12,4  legitime  und  12,2  illegitime,  in  der  „ 
zweiten  Hälfte  6,9  legitime  und  von  den  illegitimen  4,8.  November  und 
Dezember  hat  viel  weniger  Todesfälle,  als  Mai  und  Juni. 

Die  directe  Einwirkung  der  niederen  Temperatur  bewirkt  dies  nicht, 
denn  legitime,  sowie  . -illegitime  Kinder  werden  wohl  gleich  gut  dagegen 
geschützt  sein,  allein  die  Zinunerluft,  auf  die  beide  angewiesen  sind  und 
die  bei  den  von  uns  behandelten  armen  Familien  wenig  Unterschied  bie- 
ten wird,  trägt  Schuld  daran. 

Wir  könnten  vielleicht  annehmen , dass  die  rücksichtslosere  Behänd- 
lung  den  illegitimen  Kleinen  eine  grössere  Abhärtung  gewähre  gegen  Tem- 
peratureinflüsse, als  es  bei  den  etwas  besser  gepflegten  ehelichen  Kindern 
der  Fall  ist;  allein  ich  möchte  bemerken,  dass  beide  nicht  von  der  Winter- 
kälte zu  leiden  haben,  sondern  gegentheils  von  der  künstlichen  Winter- 
wärme der  Wohnzimmer,  denn,  wo  sich  Alles  in  die  kleinen,  düsteren 
Räume  zurückzieht  und  die  meisten  Familien  sich  genöthigt  sehen,  in  den 
engen  Stübchen  auch  noch  die  Küche  zu  etabliren,  wo  eine  oft  unerträg- 
liche Glühhitze  die  Existenz  eigentlich  unmöglich  macht,  aber  trotzdem 
der  kleine  Wurm  noch  strenge  in  seine  Kissen  geschnürt,  im  Bette  neben- 
an liegt,  da  kann  man  wahrhaftig  sagen,  dass  die  durch  all’  die  häus- 
lichen Manipulationen,  durch  das  enge  Zusammenleben,  durch  die  den 
Franken  angeborene  Unreinlichkeit,  durch  den  Mangel  an  Luft  und  Licht 

verunreinigte  Luft  den  Todeskeira,  in  den  kindlichen  Orgauismus  logt, 

* * * * 

wenn  er  auch  erst  in  späteren  Monaten,  wie  April,  Mai  und  Juni  seine 
tödtlichen  Früchte  bringt. 
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So  sind  es  hauptsächlich  die  Wohnungs  Verhältnisse,  welche  auf  die 
Entwicklung  des  kleinen  Geschöpfes  den  merklichsten  Einfluss  anssern 
müssen,  was  sich  auch  zeigt,  wenn  wir  dio  Zahl  der  Erkrankungen  und 
Todesfälle  auf  Districte,  Strassen  und  Häuser  vertheilen;  der  ortskundige 
Leser  wird  die  Unterschiede  sofort  begreifen. 

Allerdings,  wer  das  liebe  Würzburg  heute  wieder  sicht,  der  wird  nicht 
leugnen  können,  dass  seit  etwa  einem  Decennium  auch  hier  dem -Bedürf- 
nisse nach  Luft  und  Licht,  dem  schönen  Vorzüge*  der  Landbewohner, 
Rechnung  getragen  wird,  was  die  seit  einigen  Jahren  in  den  hübschen 
Glacis  entstandenen  geschmackvollen  Villen  etc.  beweisen,  dass  viel  durch 
Verbesserung  der  Canalisation  geschah,  dass  durch  Verschönerung  und 
Freilegung  der  Stadt  mit  Durchbrechung  älter  Thoro  ''und  Strassen,  dass 
durch  Anlegung  vou  freien,  breiten,  gesunden  Strassen  wesentliche  Fort- 
schritte gemacht  wurden,  dass  die  Vermehrung  bedeutender  Geschäfte, 
einzelner  Fabriken  einen  jährlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung,  einen  regen 
Aufschwung  der  Stadt  verrathen,  und  das  milde,  von  Nord-  und  Ostwin- 
den geschützte  Clima  Wiirzburg  zu  einem  netten,  gesunden  und  mit  Recht 
gesuchten  Aufenthaltsort  reicherer  Leute  macht. 

Aber  unsere  Armen  wohnen  bekanntlich  weder  in  den  erwähnten 
Villen,  noch  in  den  neueu  Strasson,  sondern  in  den  insalubersten  Stadt- 
theilen  zusammengedrängt.  • ‘ ’ 1 ' 

Jene  Neuerungen  sind  natürlich  ganz  jungen  Dalums , ' seitdem  die 
Defortiflcation  Würzburgs  in’s  Werk  gesetzt  wurde.  Vorher  hatte  Wflrzburg 
ebenso  wie  andere  mit  Befestigungen  bedachte  Städte  zu  leiden. 

Die  Stadt,  dia  durch  den  Main  in  2 Hälften  getrennt  ist, r dem  jen- 
seits befindlichen  Districl  V,  das  Mainviörtel  gonanht,  und  die  diesseitigen 
IV  andern  Districte,  hat  alle  Nachtheile  befestigter  Plätze,  " eine  Menge 
kleiner,  düstorer,  enger,  aufeinander  gedrängter  Gässchen,  gerade  beson- 
ders das  Mainviörtel,  das  unter  dor  OrtadeMe  liegt , deren  Häuser :i und 
Häuschen  »ich  schon  äusserlich  als  veraltetes,  immer  mit  Einstürzen  drohen-' 
des  Gerumpel  praesentiren,  so  vor  Allem  die  3 Felscngassen , Fischer-, 
Elster-  etc.  Gassonr'  ähnlich  die  hintere  Mainfronte  der  BUttnersgasse,  die 
äusserlich  ziemlich  honorige,  aber  innerlich  das  Non  plus  ultra  antibygici- 
nischer  Zustände  darbietende  Semmelstrasse. 

Durch  diese  Festungseigenschaft  war  die  Stadt  in  ihrer  äusseren  und 
inneren  Entwicklung  in  jeder  Weise  beeinträchtigt;  jeder  Neubau  von  Ge- 
bäuden, Bahnen,  Brücken,  Canalisation  etc.,  Alles  musste  dem  einen 

TW  * * • 4 

Zwecke  sich  anpassen. 

Dort  wohnen  unsere  armen  Familien  dor  Arbeiter  und  Taglöhner  mit 
ihren  Kindern  und  die  nun  folgende  Tabelle  der  Erkrankungen  und  Todes- 


0 
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fälle  mag  am  deutlichsten  zeigen,  dass  gewisse  Districte , Strassen , dass 
namentlich  einige  Häuser,  die  durch  ihre  auffallende  Zahl  Erkrankungs- 
und Todesfälle  im  Laufe  der  10  Jahre  hervorstehen,  im  hohen  Grade  un- 
gesund zu  nennen  sind  und  bei  einer  etwaigen  genaueren  Erwägung  der 
Gesundheitsverhältnisse  hiesiger  Stadt  besonderer  Berücksichtigung  werth 
sind.  J) 

Von  sämmtlichen  3712  erkrankten  Kindern  treffen  auf  den 


I. 

District 

675 

oder 

18,9»/« 

II. 

n 

373 

n 

1 0,0  % 

III. 

r> 

394 

i 

n 

10,5«/, 

IV. 

D 

960 

D 

25,2  % 

V. 

D 

1309 

n 

35,4  % 

und  die  Zahl  der  Todesfälle  von  866  verstorbenen  Kindern  kommen 
auf  den 


I.  District 

148 

oder 

17,1 »/« 

ii.  » 

77 

r> 

8,9  % 

in.  „ 

93 

n 

10,7  »/(, 

IV.  „ 

193 

7> 

22,4  »/„ 

V.  „ 

355 

r> 

40,9  % 

Beide  Zusammenstellungen  bedürfen  keiner  weiteren  Illustration  für 
den  Kenner  genannter  Districte. 

Das  schlechtest’  situirte  bleibt  das  Mainviertel  mit  seinen  unzähligen 
Winkeln  und  Gässchen,  ungeheurem  Schmutze  allerorts,  wo  die  Canali- 
sation  höchst  mangelhaft  ist  und  die  aufeinander  gepfropften  Häuser  Ton 
der  Armuth  und  der  Unreinlichkeit  bis  zum  obersten  Winkel  bewohnt 
sind,  und  im  Innern  ein  noch  viel  traurigeres  Bild  gewähren,  als  man  ver- 
muthen  dürfte. 

Um  das  4facbe  überschreiten  daher  die  dortigen  Erkrankungen  und 
fast  noch  mehr  die  Todesfälle  jene  der  besser  gelegenen  II.  und  IH. 
Districte.  Beide  befinden  sich  mitten  in  der  Stadt,  haben  breitere,  freiere, 
reinlichere  Strassen,  belebt  durch  rührigen  Geschäftsverkehr,  bewohnt  von 
den  besseren  Classen  der  hiesigen  Einwohner,  aber  doch  noch  mit  weniger 
sichtbaren,  allein  sehr  viel  Zweifel  an  dem  Reinlichkeitssinne  ihrer  Inwohner 


f)  Nach  einer  Volkzählung  von  1868  treffen 


auf  den  I.  District  8724 

II.  „ 

8285 

HL  „ 

6132 

IV.  „ 

6275 

v.  „ 

4114 

im  Ganzen  33580  Civileinwohner. 
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erheben  lassenden  Höfen,  von  denen  ich  nur  Braunshof,  Zinkenhof,  Höll- 
riegel,  Schwanenhof  etc.,  von  den  Strassen  noch  die  Augnstinergasse  er- 
wähnen möchte,  wo  der  grosse  Verkehr  und  die  ungeheuere  Enge  aller- 
dings viel  entschuldigen  lassen,  wo  aber  auch  die  Abfälle  und  Emanatio- 
nen aller  Art  des  dort  residirenden  Kleingewerbes,  der  Krempierbuden, 
den  Weg  beschmutzen  und  die  Luft  verpesten. 

Dazu  kommt  noch,  dass  der  Mainstrom,  der  von  seinem  Ursprünge 
bis  zur  Mündung  mit  den  meisten  Dejectionen  aller  Art,  aller  anliegen- 
den Oertchen  und  Städtchen  bereichert,  der  auch  von  hier,  wenn  auch 
bei  weitem  nicht  Alles,  so  doch  viel,  durch  unsere  oft  verstopften,  zum 
Theil  nicht  tief  genug  liegenden  Canäle  zugeführt  bekömmt,  was  ausser- 
dem in  Häusern  und  Höfen  sich  den  erstaunten  Blicken  zeigt,  von  Zeit 
zu  Zeit  gerade  im  II.  und  III.  District  seine  Ufer  übersteigt  und  mehrere 
Strassen,  wie  die  Büttners-,  Fleischbank-,  Augustinergasse  überschwemmt. 

Ein  ähnliches  Bild  gewährt  uns  auch  der  IV.  District  mit  seinen 
ärmeren  Bewohnern  der  vom  Casernenhof  bis  zu  den  mit  ihnen  concurri- 
renden  hübscheren  Strassen  der  inneren  Stadt  sich  heraufziehenden  Gäss- 
chen mit  seinen  vielen  engen,  lichtlosen  von  Bewohnern  bedeutend  über- 
setzten Häusern. 


District 

Strassen 

. 

Zahl  der 
Erkrankungen 

Zahl  der 
Todtesfälle 

L 

Semmelstrasse  » . . 

175 

53 

Wallgasso  .... 

102 

42  , 

Bachgasse 

5G 

10 

Kleine  Wallgasse  . ♦ 

IG 

3 

Pleichergassen  . . . 

78 

23 

Krombühl 

5t  . 

11 

II. 

Untere  Wöllergasse  . 

91 

13 

Brommbachergasse 

G3 

9 

Innerer  Graben  . . . 

34 

8 

Kärnersgasso  . . . 

23 

5 

Hollriegel  .... 

30 

, 8 

III. 

Büttnersgasse  . . . 

113 

37 

IV. 

Korngasse  .... 

159 

43 

* 

Eosengasse  .... 

83 

35 

Obere  Kaserngasse 

68 

7 

Eeibeltsgasse  . . . 

52 

» 

5 

Eeurergasse  .... 

41 

15 

v. 

lte  Felsengasse  . . 

120 

15 

2te  ' * 

193 

35 

Std  n • • 

294 

69 

Spitalgasse  .... 

103 

36 

Laufergasse  .... 

121 

42 

* 

Fischergasse  .... 

139 

88 

94 


RINGLEB : Kindermorbilltitt  Und  Atortalität  in  Würzburg. 


Strassen 



r" 

Haus- 

Nummer 

Erkrankungen 

Todtes  fälle 

— ^ ■—'u-il LLLu .. 

Semmelstrasse  . . . 

« 

• 

; 58 

35 

16 

i ; 

i 

.. , 38  Mi 

29^. 

...  9 • - - 

i 

41  , 

• 23  i 

h: 

7 

Wallgasse  .... 

• 

34 

3G 

. J; 

15 

. 9 

26 

12 

i * r • * • • * 

• 

7' 

‘ 39 

• ‘14 

Pleicherpfarrgasse  , . 

•IG 

• • 22 

■ . t> 

8 

...  . Hauger  Pfarrgasse  . 

. 4 

27 

/ 

i.  i 10  • 

.j  . Kärnersgasse  ...  . 

21 

29 

, 7 .. 

• Untere  Wöllergasse  . 

* ,i 

4 

27 

• > * i « 

„ »1 

10.  . : , . 

7 

30 

11 

« , 1 , X 

< 

» 

26 

17 

' 7 : 

• Pommersgasse  « ■ . . 

• * 19 

> 5 

83 

* J 

12 

i.  Höllriegel 1 . 

« l 

3 

. 27  . 

t 

10 

Dettelbaehergasse  . . 

> ..  .42,  ( 

«j'j 

i.i.  . < 

Wolilfarthsgasse  . . 

G 

39 

i } 

14 

i * • i • * * • ; 

Büttnersgasse  . . . 

10 

37 

u . 

i . * A > 

i J 

25 

25 

• > f 

8 * ’ 

Reuerergasse  ♦ . . 

8 

27 

15  1 " ' : 

•Rosengasse  v . . 

/•  17 

34 

13 

21 

. 20 

8 

Korngasse  .... 

26 

41 

10 

20 

23 

9 

2te  Feleengasse  . . 

2 

57 

15 

3te  ’ „ 

4 

39 

17 

Spitalgasse  .... 

15 

42 

12 

- 7 

37 

• • 

10 

Fischergasse  . . . 

13 

45 

19 

Laufergasse  .... 

i 

10 

50 

17 

Das  sind  im  grossen  Ganzen  die  Gegenden,  in  denen  poliklinisch  be- 
handelt wird.  • • * 

Dies  sind  die  äusserlichen,  localen  Schwierigkeiten,  die  sich  von  vorne 
herein  uns  entgegenstemmen;  hier  werden  uns  im  düstern  Winkel  des  un- 
heimlichen Zimmers,  aufgewachsen  im  angebornen  Schmutz  der  Alten, 
vernachlässigt,  die  aufgepäppelten,  oder  mit  Buttersoppe,  gewiss  aber  meist 
irrationell  tractirten  Kinder  entgegengebracht,  und  wir  wollen  durch  Me- 

* * , . * r J 

dicamente  gut  machen,  was  die  liebevolle  Pflege  systematisch  ruinirte. 
Und-  wenn  wir  uns  auch  die  grösste  Mühe  geben,  den  Sinn  der  durch 
Unbildung  .und  die  Armutb  gegen  Alles,  selbst  gegen  den  Tod,  abge- 
stumpften Leute,  (so,  dass  man  oft  nicht  weiss,  soll  man  die  stoische 

» * * . * 
w • 1 • « 

I * 

. . . ‘ ‘ * * 

* * * 
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Ruhe  der  aus  dem  Leben,  das  Manchem  Nichts  bot,  als  Elend  und  Sor- 
gen, scheidenden  Armen  bewundern  oder  bemitleiden),  zu  vernünftigen  ihre 
Lage  verbessernden  Ideen  hinzuführen,  wenn  wir  uns  pflichtei  frigst  in 
der  Behandlung  der  uns  anvertrauten  Kinder  abmühen,  obwohl  wir  in  der 
Finsterniss  halsbrecherische  Wege  und  Treppen  steigen,  bei  Tag  und  Nacht, 
um  endlich  uns  zu  freuen,  im  Freien  wieder  frisch  Luft  einathmen  zu 
können:  wer  möchte  wohl  behaupten,  dass  hier  unter  solchen  Umständen 
ein  Boden  wäre,  bessere  Resultate  der  Behandlung  zu  erreichen,  als  sie 
sich  aus  den  Zusammenstellungen  leider  ergeben  haben  1 

Wie  soll  nun  dem  Allen  abgeholfen  werden?  .. 

Privathülfe  und  Unterstützungsvereine  aller  Art  sind  hier  in  grosser 
Anzahl.  Beide  vermögen  nach  meiner  Meinung  nichts.  Hier  muss  staat- 
lich eingegriiTen  werden.  Man  erziehe  sie  besser  von  Haus  aus  und  in 
den  Schulen;  man  verbiete  das  schlechte  Institut  der  Kinderpfiegerinnen, 
zumal  gewisser  Personen,  die  notorisch  sittlich  und  materiell  nicht  in  der 
Lage  sind,  junge  Weltbürger  fortzubilden , und  die  ein  reines  Geschäft 
daraus  machen;  warum  könnte  man  nicht  wackre  und  gesunde  Frauen, 
die  mit  etwas  eigenem  Vermögen  versehen,  ein  Kind  gut  und  gewissen- 
haft erziehen  könnten,  auffinden,  die  man  polizeilich  und  officiell  damit 
beauftragen,  oder  doch  empfehlen  dürfte?  Solche  Wohnhäuser,  die  in 
kurzer  Zeit  so  auffallend  schlechte  Beweise  für  einen  wünschenswerten 
Aufenthalt  in  ihnen  gegeben,  solche  sollten  inspicirt  und  geschlossen  wer- 
den; so  gut,  als  man  sonst  zu  mancherlei  Zwecken  ganze  Strassen  durch- 
brechen konnte,  um  die  Stadt  zu  modernisiren , ebensogut  konnte  man 
daran  denken  in  solchen  insalubern  Arbeiterdistrikten  ein  für  alle  Male 
aufzuräumen  und  dem  Armen  die  Möglichkeit  gewähren,  auch  in  anderen 
gesunderen  Wohnungen  sein  Leben  zu  geniessen. 


» 


i ■> 
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Beschreibungen  neuer  Pharyngognatheu. 

Ein  Beitrag  zur  Kenutniss  der  Fische  des  philippinischen  Archipels 

von 

Dr.  OSCAR  CARTIER,  . 

Assistenten  und  Prosector  des  zoologisch-zootomisclien  Instituts. 

VORBEMERKUNG. 

v Die  hier  beschriebenen  Pharyngognathen  (Acontopterygii  pharyngog- 
nathi  Giinth.')  machen  eineu  Theil  der  von  Herrn  Prof.  Semper  auf  den 
Philippinen  gesammelten  Fische  aus  und  bestehen  in  15  netten  Arten,  von 
denen  fünf  der  Familie  der  Pomacentridae,  zehn  der  der  Labridae  ange- 
hören und  zwar  zwei  der  Gruppe  der  Chocropina,  sechs  den  Julidina  und 
zwei  den  Scarina.  Ausserdem  sind  aus  der  ersten  Familie  einige  zweifel- 
hafte, neue  oder  bis  jetzt  ungenügend  beschriebene  Arten  und  Varietäten 
besprochen. 

In  der  Untersuchung  und  Beschreibung  bin  ich  in  engem  Anschluss 
an  Dr.  A . Günther' s ausgezeichneten  Catalogue  of  the  Fishes  in  the 
British  Museum,  London  1859  sq.  verfahren.  Auf  die  1.  c.  Pref.  p.  V. 
angegebenen  Messungsmethoden  beziehen  sich  die  in  den  Beschreibungen 
angegebenen  Maasse. 

Iu  der  Zahl  der  Schuppen  der  L.  transv.  (longitndinale  Schuppen- 
reihen) ist  die  Schuppenreibe  der  Lin.  lat.  nicht  inbegriffen  und  wird  durch 
den  Querstrich  bezeichnet. 

Würzburg,  4.  Juni  1873. 

D.  V. 


Amphiprion  boholensis  n.  sp. 


D i®.  A - 

U * 17  ’ A*  12. 


Grundfarbe  des  Körpers  grünlichbraun;  3 weisse  Querbänder  auf 
demselben,  ein  vorderes  um  den  Kopf,  ein  mittleres,  und  ein  hinteres  um 
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den  Schwanz;  die  beiden  ersten  sind  schwärzlich  gerandet;  das  vorderste, 
breiteste  Band  zieht  sich  etwas  vor  der  Rückenflosse  über  den  Nacken 
und  erstreckt  sich  in  schiefer  Richtung  nach  unten  und  vom  an  die 
Kehle,  wo  es  in  2 sich  berührende,  spitze  Enden  ausläuft.  Sein  vorderer 
Rand  ist  gerade,  sein  hinterer  nach  rückwärts  schwach  convex.  Da's 
mittlere  Band  zieht  sich  von  der  halben  Höhe  der  zwei  letzten  Stacheln 
der  Rückenflosse  an  gerade  abwärts  und  schlägt  sich  vor  der  Afterflosse 
um  die  ventrale  Seite  des  Körpers  herum.  Es  ist  nach  vom  schwach 
convex,  nach  hinten  entsprechend  concav  und  nicht  verlängert.  Seine 
Breite  beträgt  ungefähr  3/3  von  der  des  vorderen  Bandes.  Das  hinterste, 
schmälste  Band  zieht  sich  um  den  Schwanztheil  des  Körpers.  SSmmtliche 
Flossen  sind  ungefärbt,  transparent,  die  Schwanzflosse  abgerundet.  Von 
den  Stacheln  der  Rückenflosse  ist  der  fünfte  der  längste,  die  folgenden 

> v 

nehmen  an  Länge  etwas  ab. 

Die  Schuppen  sind  klein. 

Die  Höhe *  *)  beträgt  J/3  der  ganzen  Körperlänge.  Der  Durchmesser 
des  Auges  ist  etwas  grösser  als  die  Länge  der  Schnauze.  Die  Länge 
des  Kopfes  ist  etwa  4*/a  mal  in  der  ganzen  Körperlänge  enthalten. 

Von  Bohol. 

1 Exemplar  von  37  Mm.  Länge. 

Dascyllus  reticulatus  Eich. 

Dieser  jetzt  zu  besprechende  Fisch  ist  von  Sir  J.  Richardson  in  den 
Reports  on  the  Ichthyology  of  the  Seas  of  China  and  Japan3)  als 
Heliases  reticulatus  beschrieben  worden  (vgl.  Günther  Cat.  IV.  p.  14), 
gehört  aber,  wie  Dr.  Günther  nach  Richardson' s Beschreibung  richtig 
bemerkt,  zum  Geschlecht  Dascyllus.  Weiter  aber  bemerkt  er:  The  typical 

specimens  appear  to  bo  lost;  — this  fish appears  to  be  indentical 

with  D.  xanthosoma.  Allein  der  Fisch  ist  duröh  Rieh' s genaue  Angaben 
wohl  charakterisirt,  und  namentlich  die  durch  die  braunen  Scbuppenränder 
hervorgebrachte  netzförmige  Zeichnung  des  Körpers  sofort  in  die  Augen 
fallend.  Ich  füge  ausserdem  noch  Folgendes  bei:  „Bei  den  mir  vor« 
liegenden,  wohlerhaltenen  (2)  Exemplaren  ist  die  Grundfarbe  des  Körpers 
lichtgrau.  Die  Baucbflossen  sind  schwärzlich.  Der  die  Stacheln  ent* 
haltende  Theil  der  Rücken-  und  Afterflosse  ist  dunkelbraun  gefärbt  und 


1 ) In  der  Höhe  des  Körpers  ist  die  Breite  der  Rücken*  (und  After-)  Flosse 
nicht  mitgerechnet» 

*)  Report  of  the  Fifteenth  Meeting  of  the  British  Association.  London  1846« 
Verhondl.  d.  phys.-mod.  G«8.  N.  F.  V.  Hd.  7 
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dadurch  von  dem  weichen  Theile  scharf  abgegrenzt,  der  mit  seiner  Baßis 
beinahe  senkrecht  steht.  Die  Schwanzflosse  ist  gegabelt.  Die  Höhe  be- 
trägt die  Hälfte  der  Körperlängc,  die  Länge  des  Kopfes  j/»*  Der  Durch- 
messer des  Auges  ist  beinahe  das  Doppelte  der  Länge  der  Schnauze.  Die 
Verwandtschaft  mit  D.  xanthosoma  Bleek,  wird  jedoch  .ausser  der  Uebcr- 
einstimmung  in  der  Zahl  der  Flosßenstrahlen  und  der  Schuppenreihen  noch 
dadurch  d'okumeotirt .,  dass  zwischen  dem  Anfangsthcil  der  Rückenflosse 
und  der  Brustflosse  in  einer  bandartigen  Zone  die  netzförmige  Zeichnung 
dunkler  ist.  Darnach  muss  D.  xanthosoma  Bleek,1)  entweder  als  Varietät 
von  D.  reticulatus  Bich . angesehen  werden  oder  man  muss  letztere  als 
eigene  Art  gelten  lassen.  : 

r . / Die  vorliegenden  2 Exemplare  sind  von  53  Mm.  und  46  Mm.  Länge 
und  stammen  von  Ubay  (Bohol).-, 


1 . 


Pomacentrus  ovoides  n.  sp. 

D13  i .2^. . i • o /\  t < 4 1 ö 

.7 r;  A.  — L.  1.  30.  L.  tr. 

1 * lo 


12 7 13  9 

Die  Körperhöhe  ist  etwas  weniger  als  2Va  mal  in.  der  Länge  (ohne 
C.)  enthalten,  die  Länge  des  Kopfes  etwas  weniger  als  4 mal.  Der 
Durchmesser  des  Auges  ist  grösser  als  die  Länge  der  Schnauze,  j 

Die  Schwanzflosse  ist  gegabelt,  die  Lappen  sind  spitz  und  fadenförmig 
verlängert.  Die  vertikalen  Flossen  sind  braun,  z.  Tb.  schwärzlich;  D.  und 
A.  an  der  Basis  heller,  namentlich  gegen  das  hintere  Ende,  mit  Andeut- 
ung von  weisslichen,  punktförmigen  Flecken.  Das  Präorbitale  ist  nicht 
gezähnt.  Körperfarbe  bräunlich,  am  Bauche  heller,  die  Schuppen  mit 

heilerem  Rande.  Stirne  blau hellblaue  Flecken  auf  den  Operkeln.  Im 

* < * * * ' * 

obern  Ansatzwinkel  der  Brustflosse  ein  schwarzer  rundlicher  Fleck. 

* » ' * 4 . . 

Der  zierliche  Umriss  des  Körpers  hat  eine  regelmässige,  ellipsoide 
Form,  indem  das  Kopfprofil  das  Körperoval  harmonisch  abschliesst. 

1 Von  Bohol  und»  Ca  vite. 

t . 1 , 

‘ Zwei  Exemplare  von  10  Cms.  und  9 Cms.‘  Länge. 


! »I  1 1 


h 


» * # s t < 


( 
* X 


i 4 I 


Pomacentrus  punctato-lineatus  n.  sp. 


_*  . Ul.l.  • « ) 

■ • D;  ff  i A-  Tr  L-  *•  28 ; L lr-  T 


» > 1 

* * * S ^ 4t  1.  1 1 * f t f • * 2 , * 

' Die  Länge  des  Körpers  (ohne  die  Schwanzflosse)  beträgt  etwas  mehr 
als  das  Doppelte  der  Höhe.  Der  Durchmesser  des  Auges  übertrifft  die 


■ 1 / I«  . _ .1  > >'  1 V'  ‘ ....  1 

3)  P.  Jileekcr,  Bydrage  tot  de  kennis  der  ichthyologische  Fauna  von  de  Banda- 
eilanden in  Natuurkundig  Tydschrift  voor  Nederlandach  Jndie.  1851. 
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Länge  der  Schnauze.  Die  Länge  des  Kopfes  ist  32/5  mal  in  der  Körper- 
länge (ohne  Schw.  Fl.)  enthalten. 

‘Die  Schwanzflosse  ist  gegabelt.  Die  Stacheln  der  Rückenflosse  nehmen 
nach  rückwärts  an  Länge  etwas  zu. 

Die  Zeichnung  des  Körpers  ist  eine  zierliche  und  charakteristisch. 
Von  der  Oberlippe  aus  verlaufen  zwei  feine,  bläulich-weisse,  punctirte 
Linien  über  Stirn  und  Nacken  bis  zum  Anfang  der  Rückenflosse.  Auf 
dem  Schwanzrücken  liegt  unmittelbar  hinter  der  Rückenflosse  ein  weisser, 
hinter  ihm  ein  grösserer  schwarzer  Fleck.  Ein  zweiter  schwarzer  Fleck 
ist  im  obern  "Winkel  des  Operculum  vorhanden.  Bläulich  weisse  .punktirte 
Linien  ziehen  vom  Maule  theils  zum  Auge,  thcils  unterhalb  desselben 
vorbei.  Baucbflossen  und  Afterflosse  sind  schwarz,  letztere  mit  eingestreuten 
weissen  Punkten. 

■ ‘ ' * .* 

Die  Rückenflosse  ist  an  der  Basis  der  Stacheln  schwärzlich;  die 

Stacheln  sind  mit  einem  ebenso  gefärbten  Fähnchen  ausgestattet.  Das 
schwärzliche  Feld  der  Rückenflosse  endet  auf  den  Gliederstrahlen  mit 
einem  zungenförmigen  Fortsatz,  der  von  weissen  Punkten  eingefasst  ist. 

Die  Körperfarbe  ist  bei  den  3 vorhandenen  Exemplaren  verschieden, 
bei  dem  einen,  wohlconservirten  braun  mit  hellerem  Rande  der  Schuppen, 
bei  den  zwei  andern,  die  einen  grossen  Theii  der  Schuppen  verloren  haben, 
in  Grau  übergehend.  . 

Länge  57  Mms.,  46  Mtns.  und  55  Mms.  : *•  ...  \ \ 

Von  Bohol.  • * • ‘ : ' * • : 


* * * 7 • » 

« 

Pomacentru8  pavo  Bl.  varJ“ 

. , I , 4 * , i ‘ ‘ 

Das  vorliegende,  kleine  Exemplar  (45  Mms.)  weicht  von  dem  Typus 
der  Art  in  seinem  Höhen-  und  Längenverhältniss  ab,  wie  man  beim  ersten 


Anblick  erkennt.  Günther  gibt  dasselbe  als  oder  — an,  während 


.i 


dieses  Exemplar  ^ aufweist,  eine  Differenz,  die  nicht  auf  Rechnung  der 


etwas  beschädigten  Schwanzflosse  gesetzt  werden  kann,  wie  bei  der  Ver- 
gleichung mit  einem  typischen  Exemplar  der  erste  Blick  lehrt.  Wir  haben 
hier  wahrscheinlich  ein  Jugendstadium  des  Fisches  vor  uns,  woraus  her- 
vorgeht, dass  auch  auf  das  eben  besprochene  Merkmal  nicht  zu  grosses 
Gewicht  gelegt  werden  darf,  wie  man  etwa  nach  Günther's  synoptischer 
Übersicht  der  Pomacentrusarten  (Cat.  Brit  Mus.  vol.  IV.  p.  16)  sich 
berechtigt  glauben  könnte,  wo  gerade  dieses  Verhältnis  benutzt  ist. , . 

Das  vorliegende  Exemplar  stammt  von  Cebü. 


7* 
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Pomacentruß  n.  sp.  ? 

n 9 

D-  f|;  A.  L.  1-  26-27. 

Auch  dieses  Exemplar  macht  den  Eindruck  eines  im  Jugendstadium 
stehenden  Thieres.  Die  Körperlänge  (absol.  63  Mms.)  beträgt  ungefähr 
dreimal  soviel  als  die  Höhe.  Das  Infraorbitale  ist  fein  gezähnt. 

Die  Rücken-  u.  Afterflosse  sind  etwas  verlängert  zugespitzt.  Die  Schwanz- 
flosse ist  gegabelt,  die  Lappen  zugespitzt. 

Die  Körperfarbe  ist  lichtbräunlich.  Ein  breites  schwarzes  Band  be- 
ginnt auf  den  6 hintern  Stachelstrahlen  der  Rückenflosse  und  zieht  sich 
mit  verwaschenen  Rändern  bis  gegen  die  Mitte  jeder  Körperseite,  wo  es 
verschwommen  aufhört.  Unterhalb  des  Auges  sieht  man  eine  weisse  Linie 
und  ebensolche  Punkte.  Ausserdem  ist  die  Umgebung  des  Afters  schwarz 
und  liegt  ein  schwarzer  Fleck  auf  dem  obersten  Theil  der  Iris. 

Von  Cebh. 


Pomacentrus  taeniurus  Bleek,  var. 

Von  dieser  Varietät  sind  zwei  wohlerhaltene  Exemplare  vorhanden. 
Sie  weichen  von  der  in  Günther1  s Catal.  Brit.  Mus.  IV.  p.  22  gegebenen 
- Charakteristik  obiger  Art  nur  in  der  Färbung  ab,  indem  die  Schuppen 
einen  braunen  Fleck  im  Centrura  zeigen;  während  Flecke  von  weisslicher  , 
Farbe  nur  am  Schwänze  und  bei  dem  einen  Exemplar  auch  am  Bauche 
zu  bemerken  sind.  Bei  dem  andern  Exemplare  tritt  manchmal  an  die 
Stelle  des  braunen  Flecks  ein  schwärzlicher. 

Es  ist  jedoch  beizufügen,  dass  nicht  nur  die  Lappen  der  Schwanz- 
flosse, sondern  auch  Rücken-  und  Afterflosse  nach  hinten  zugespitzt  und 
fadenförmig  verlängert  sind.  Ausserdem  findet  sich  bei  dem  einen  Exemplar 
an  den  Grenzlinien  des  dunklen  und  hellen  Theils  der  Schwanzflosse  eine 
Reihe  kleiner,  weisser  Punkte. 

Fundort:  Ubay  (Bohol). 

Länge  der  Exemplare  7 Cras.  und  8 Cms. 


Glyphidodon  mutabili*  n.  sp. 

D.  !!|  A.  L.  1.  25;  L.  tr. 


13 


9 


Diese  Art  ist  dem  Glyphidodon  bonang  Bleek . sehr  ähnlich.  Sie 
hat  dieselbe  Färbung  und  Zeichnung  des  Körpers,  dieselbe  Beschaffenheit 
der  Schwanzflosse.  Dio  Abweichungen  finden  sich  im  Höhen**  und  Längen* 
Verhältnisse  in  der  Zahl  der  Gliederstrahlen  der  D.  und  A.  und  in  der 
Zahl  der  Schuppenreihen  auf  dem  Körper.  Die  Höhe  ist  in  der  Körper- 
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länge  (ohne Schwanzflosse)  l7/8  mal  enthalten;  ganz  junge  Individuen  sind 
verbal tnissmässig  etwas  länger , doch  sinkt  die  Verhältnisszahl  bei  den 
mir  vorliegenden  Exemplaren  nicht  unter  l5/6. 

Der  schwarze,  weiss  eingefasste  Fleck  an  der  Basis  der  letzten  Glie- 
derstrahlen ist  auch  bei  dem  grössten  Exemplare  sehr  deutlich.  Ausser- 
dem Anden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  zahlreiche , bläulich  - weisse 
Striche  und  Flecken;  von  ersteren  setzen  sich  zwei  auf  die  Iris  fort  und 
umfassen  die  Pupille  zangenartig,  was  namentlich  bei  den  jungen  Indi- 
viduen deutlich  ist. 

Bei  letzteren  ist  von  allen  Flossen  nur  der  vordere  Theil  der  D. 
schwärzlich  gefärbt.  Der  schwarze  Fleck  an  der  Brustflosse  ist  noch 
nicht  sichtbar,  dagegen  Anden  sich  am  Körper  zerstreute,  weisse  Fleck- 
chen, namentlich  gegen  den  Rücken  hin. 

Von  Cebü. 

Vier  Exemplare,  deren  Länge  7,5  Cm.,  6,5  Cm. , 4,7  Cm.  und  4,5 
Cm.  beträgt. 

Glyphidodon  taenioruptus  n.  sp. 

D.  j|;  A.  L.  1.  25;  L.  tr. 

Die  Höhe  des  Körpers  ist  21 * * 4/5  mal  in  dessen  Länge  enthalten.  Die 
Entfernung  des  Auges  von  der  Oberlippe  am  Mundwinkel  ist  halb  so 
gross,  als  der  Durchmesser  des  Auges,  welcher  die  Länge  der  Schnauze 
wenig  übertrifft.  Die  Schwanzflosse  ist  ausgerandet,  Rücken-,  After-  und 
Bauchflossen  sind  schwärzlich. 

Der  Körper  ist  braun’,  die  Schnauze  blau.  Ein  weisses  Band  zieht 
sich,  zwischen  dem  sechsten  und  siebenten  Stachel  der  Rückenflosse  be- 
ginnend , zu  beiden  Seiten  des  Körpers  gerade  abwärts  bis  zum  obern 
Rande  der  Brustflosse.  Auf  dem  Schwanzrücken  liegt  ein  weisser  Fleck, 

Ein  Exemplar  von  Bohol. 

Länge  7 Cm. 

\ • 

Glyphidodon  eingnlatu»  Kner.  var.  an  n.  sp.? 

Diese  Art  wurde  von  R.  Kner  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akad. 
d.,  Wissenschaft,  in  Wien,  Bd.  56.  1.  pag.  725,  beschrieben  und  abgebil- 
det!).  Das  mir  vorliegende  kleine  Exemplar  von  28  Mm.  Länge  weicht 

1)  Der  im  Text  als  Glyph.  cingulatus  beschriebene  Fisch  wird  daselbst  irrthüm- 

lich  als  Fig.  7 der  Taf.  bezeichnet.  Es  ist  Fig.  2 die  entsprechende  Abbildung, 

aber  auf  der  Tafel  als  Glyphodon  albooinctus  aufgeführt.  Einer  dieser  Doppel- 

namen muss  daher  gestrichen  werden. 
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hauptsächlich  nur  darin  ab , dass  es  auf  den  hintersten  Stacheln  der  D. 
einen  ziemlich  grossen  tiefschwarzen  Fleck  trägt. 

Von  Ubay  (Bohol). 


Choerops  Haeander  n.  sp. 

• » 

D.  A.  L.  1.  26—27;  L.  tr. 

r » 

Praecöperculum  fein  gezähnt;  ein  hinterer  Eckzahn  ist  nicht  vorhan- 
den. ' Kopf  etwas  länger  als  hoch.  Die  Körperhöhe  ist  in  der  ganzen 
Länge  dreimal , in  der  Jugend  etwas  mehr  als  dreimal  enthalten.  Fär- 
bung: Basis  der  Brustflosse  schwärzlich.  Rücken-  und  Afterflosse  mit 
schwärzlichen,  unregelmässigen  Flecken.  Auf  der  D.  in  der  Gegend  des 
letzten  Stachels  und  ersten  Gliederstrahls  ein  schwarzer  Ring.  Bauch- 
flossen mit  einer  breiten  weissen  Randbinde.  Schwanzflosse  abgestutzt 

• I • • • i • % . »'  * f 

und,  ebenso  wie  die  Brustflossen,  transparent. 

Körperfarbe  braun.  Eine  weisse  Binde  an  der  Kehle  von  einem 
Mundwinkel  zum  andern.  Dahinter  .bei  jungen  Individuen  eine  zweite, 
die  spater  in  eine  diffuse,  weisse  Färbung  der  Kehle  tibergeht.  Auf  dem 
Rumpf  drei  weisse  Querbinden  mit  verwaschenen  Rändern.  Die  erste 
- beginnt  auf  dem  4.  und  5.  Stachel  der  D.  und  ist  gerade  oder  nach 
hinten  leicht  convex.  Die  zweite  beginnt  auf  dem  9.  und  10.  Stachel 
und  ist  nach  vorne  etwas  convex,  ebenso  wie  die  'dritte,  welche  auf  der 
Grenze  zwischen  Schwanz  und  Rumpf  liegt.  Alle  drei  Binden  anasto- 
mosiren  gegen  die  Bauchseite  zu  und  bilden  ein  undeutliches,  grossmaschi- 
ge s,  unregelmässiges  Netzwerk. 

Von  Cebu. 

Sechs  Exemplare  von  6,7  Cm.,  6,4  Cm.,  6,2  Cm.,  6,0  Cm.,  4,8  Cm. 
3,9  Cm. 

* * i » * 

*i  * < • % » 


Choerops  unimaculatus  n.  sp. 
D.  A.  1.  L.  1.  27;  L.  tr.  % 


' -*  i • \ • » ' 

Die  Körperhöhe  ist  3*/3  bis  3%  mal  in  der  ganzen  Länge  enthalten. 
Kopf  etwas  länger  als  hoch.  Praecöperculum  fein  gezähnt.  Kein  hinterer 
Eckzahn. 

D.  bräunlich,  A.  mit  Andeutung  von  bräunlichen  Flecken  oder  Bän- 
dern , C.  abgestutzt.  Auf  dem  hintern  Theil  des  Rückens  ein  schwärz- 
licher, rundlicher  Fleck,  der  auf  die  Rückenflosse  vom  12.  Stachel  bi« 
zum  ersten  Gliederstrahl  übergreift.  Körperfarbe  einförmig  lichtbräunlich. 

Von  Ca  vite. 
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Zwei  Exemplare  von  5,7  Gm.  und  6,1  Cm.  Länge.  (Jugend- 
Stadium?)  , . 

* 4 

Cheilinus  rostratus  n.  sp.* 1 * *) 


D.  A.  |i  L.  I.  19;  L.  tr.  *. 


r , • r 


10 


• 6 


. 1 -t 


Die  Körperhöhe  ist  in  der  ganzen  Länge  etwas  mehr  als  dreimal 
enthalten  und  übertrifft  etwas  die  Länge  des  Kopfes.  * Die  Stirne  ist  ein- 
gedrückt, die  Schnauze  spitz;  die  Lippen  sind  ziemlich  stark  gewnlstet. 
Der  Durchmesser  des  Auges  ist  in  der  Länge  der  Schnauze  anderthalb^ 
mal  enthalten.  Der  ganze  Körper  ist  mit  dunkleren,  länglichen,  senkrecht 
gestellten  Flecken  bedeckt,  die  eine  Anordnung  in  breiten  Querbinden  er- 
kennen lassen.  Auf  den  Flossen  (mit  Ausnahme  der  Brustflosse)  * treten 
Bie  als  unregelmässige  Querbänder  auf.  Kopf  und  Lippen  sind  ebenfalls 
gefleckt;  ersterer  ist  ausserdem  jedcrseits  mit  3 schmalen  Längsstreifen 
ausgestattet,  von  denen  zwei  das  Auge  durchsetzen , der  dritte  hart  am 
untern  Augenrande  liegt. 

Schwanzflosse  rundlich  abgestutzt;  Röhrchen  der  Seitenlinie  einfach. 

Von  Cebu.  ... 

* **  • » • 

Zwei  Exemplare  von  8,8  Cm,  und  6,9  Cm.  Länge. 


Platyglossus  pseudogramma  n.  sp. 


D. 


9 

ii 


A. 


lf 


Dieser  Fisch  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  Platyglossus  pyrrhogramma 
Schleg .,  ist  aber  durch  eine  geringere  Anzahl  der  Gliederstrahlen  der  D. 
und  A.,  durch  andere  Dimensionen  des  Körpers  und  durch  eine  ge- 
ringe Abweichung  der  Zeichnung  charakterisirt.  Die  vorliegende  Art  ist, 
trotz  der  geringem  Zahl  der  Gliederstrahlen  der  D.  und  A.,  von  gestreck- 
terer Körperform  als  die  Schlegel' sehe  Art,  indem  die  ganze  Länge  mehr 
als  das  Fünffache  der  Höhe  beträgt.  Die  Kopflänge  ist  etwa  5 mal  in 
ersterer  enthalten.  Der  Durchmesser  des  Auges  ist  etwas  kleiner  als  die 
Länge  der  Schnauze.-  Die  beiden  braunen  Rückenbänder  fliessen  vorder 
D.  zusammen,  ohne  eine  zur  Schnauze  reichende  Spitze  zu  bilden.  Schwanz- 
flosse fast  gerade  abgestutzt.  ’ * 4 .‘1 

Von  Ubay  (Bohol).  - ’ *< 

Länge  des  einzigen  Exemplars  8,5  Cm. 


V 4 

i)  Von  Blteker  ist  in  der  Nederlandsche  Tydschrift  voor  der  Dierkunde  III. 

1865  Cheilinus  melanoplenra  n.  sp.  aufgestellt  worden,  dessen  Beschreibung  ich 

nickt  vergleichen  konnte,  " ! ) " ■ . • - 


104 


GARTIER:  Beschreibungen  neuer  Pharyngognathen. 


Platygloisu*  reticulatus  n.  sp. 


A.  L.  1.  27  j L.  tr.-? 


12»  r”  12 

Die  Körperhöhe  ist  in  der  Länge  4’/3  mal  enthalten  und  kommt  der 
Länge  des  Kopfes  gleich.  Ein  hinterer  Eckzahn.  Sämmtliche  Flossen 
sind  weisslich-transparent,  die  Schwanzflosse  abgerundet.  Auf  dem  lich- 
ten Grunde  der  Haut  ein  bräunliches  Netzwerk  mit  grösstentheils  kreis- 
runden Maschen.  Ein  schwärzlicher  Fleck  im  obem  Ansatzwinkel  der 
Brustflosse,  ein  zweiter  schwächerer  hinter  dem  Auge. 


Die  Schuppen  sind  von  mittlerer  Grösse,  die  Röhrchen  der  Seitenlinie 
verästelt. 

Von  Cebu. 

* 

Zwei  Exemplare  von  6,7  Cm.  und  7,5  Cm.  Länge. 


Platyglossus  alternans  n.  sp. 

D.  A.  L.  1.  26 — 26;  L.  tr.  -|j. 

Die  Höhe  ist  gleich  der  Länge  des  Kopfes  und  in  der  ganzen  Kör- 
perlänge 4^3  mal  enthalten.  Die  Flossen  sämmtlich  transparent;  Schwanz- 
flosse schwach  rundlich  abgestutzt.  Kein  Fl&ck , weder  in  der  Achsel 
noch  auf  der  D.  Körperfarbe  der  dorsalen  Hälfte  lichtbraun,  der  ventra- 
len weisslicb.  Unmittelbar  unterhalb  der  Seitenlinie  zwei  bis  drei  Reihen 
alternirender,  kurzer,  dunkelbrauner,  vertikaler  Striche,  welche  so  ein  Band 
bilden  von  dem  obem  Theile  der  C.  bis  zum  hintern  Augenrande.  Von 
der  Oberlippe  zum  Auge  verläuft  ein  breiter , hellblauer  Streifen.  Aus- 
ratindungsröhrchen  der  Seitenlinie  einfach.  Ein  hinterer  Eckzahn 
vorhanden.  . 

Zwei  Exemplare  von  Cebu  und  Panglao  von  8,3  Cm.  und  7,0  Cm. 
Länge. 


Platyglossus  ubayensis  n.  sp. 

D.  1;  A.  L.  1.  26;  L.  tr. 

Die  Höhe  ist  in  der  ganzen  Körperlänge  etwas  über  viermal  enthal- 
ten. Ein  hinterer  Eckzahn  ist  im  Mundwinkel  vorhanden.  Ein  schwar- 
zer kleiner  Fleck  liegt  im  obem  Ansatzwinkel  der  Brustflosse,  ein  schwärz- 
licher , vertikaler  Streifen  hinter  dem  Auge.  Ueber  der  Mittellinie  jeder 
Körperseite  stehen  3 silberweisse,  unregelmässige,  kleine  Flecke,  der  erste 
unter  dem  hintersten  Dorsalstachel,  der  zweite  unter  dem  fünften  und  der 
dritte  unter  dem  neunten  Gliederstrahl  der  D.  Die  Flossen  sind  weisslicb 
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transparent,  die  Schwanzflosse  abgerundet.  Röhrchen  der  Seitenlinie 
verzweigt. 

Yon  Ubay  (Bohol). 

Länge  des  Exemplars  8,0  Cm.  . • 


D. 


8 . 3 

Ts’  A- 


Julis  truncatus  n.  sp. 
L.  1.  27;  L.  tr. 


li» 


2 (2 j?) 

0 


Die  Höhe  ist  in  der  Länge  4%  mal  enthalten.  Sämmtliche  Flossen 
sind  transparent;  die  Schwanzflosse  ist  kurz  und  fast  gerade  abgestutzt, 
nicht  gespalten.  * Auf  der  D.  liegt  zwischen  dem  zweiten  und 
vierten  Gliederstrabl  ein  brauner  Fleck,  ein  zweiter,  unregelmässiger 
za  beiden  Seiten  des  Schwanzes.  Ein  schwach  angedeuteter  dunkler  Punkt 
am  obern  Ansatzwinkel  der  Brustflosse.  Uebcr  der  Oberlippe  2 kleine 
braune  Querstriche.  Auf  den  Seiten  des  Kopfes  mehrere  bläuliche  Längs- 
binden. Körperfarbe  lichtbräunlich.  Mündungsröhrchen  der  Seitenlinie 
gegabelt. 

Ein  offenbar  noch  unerwachsenes  Exemplar  von  Cebü. 

Länge  6,7  Mms. 

Pseudoscarus  margaritus  n.  sp. 

D.  A.  P.  15;  L.  1.  25. 

Verhältniss  der  Höhe  zur  Länge  1 : 3. 

Die  Schwanzflosse  ist  schwach  rundlich  abgestutzt.  Zähne  weisslich; 
kein  hinterer  Eckzahn  im  Mundwinkel. 

D.,  C.,  A.  und  V.  schwärzlich-violett,  die  zwei  innern  Strahlen  der 
letztem  weiss. 

Auf  dem  braunen  Grunde  des  Körpers  stehen  jederseits  drei  Reihen 
silberweisser  Flecken,  die  letztem  unter  sich  in  ziemlich  grossen  Ab- 
ständen. Ein  bis  zwei  ähnliche  Flecken  auf  den  Seiten  des  Schwanzes. 

Von  Cebu. 

Länge  des  einzigen  Exemplars  8,5  Cm. 


Pseudoscarus  n.  sp.? 

Zwei  kleine  Exemplare  von  63  Mm.  und  57  Mm.  Länge.  Die  Zähne 
sind  weisslich,  ohne  hintere  Spitze.  Schwanzflosse  abgestutzt.  Die  Höhe 
ist  in  der  ganzen  Länge  32/3  mal  enthalten.  Farbe  des  Körpers  und  der 
Flossen  gleichförmig  braun.  Einzelne  Flecken  an  der  Basis  der  A.  und 
0.  sind  kaum  angedeutet. 

1Ö’  IT’  k*  L 22. 


Yon  Cebu. 
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Pseudodax  moluccensis  Günth. 

Das  wohlerhaltene  Exemplar  von  21  Cm.  Länge  weicht  wesentlich 
von  der  Gattungsdiagnose  in  Cat.  BriL  Mus.  IV.  p.  208  nur  darin  ab, 
dass  der  Unterkiefer  zwei  Paar  Zähne  besitzt,  während  der  Oberkiefer 
deren  nur  eines  aufweist.  Indess  beruht  jene  Angabe  Günther' s wohl  auf 
einem  Versehen,  da  Bleeher  (Atlas  ichthyol.  des  Indes  Orient,  ntferland.  pag. 
79)  richtig  angibt  (und  abbildet):  Dentes  canini  securiformes  vel  incisivi, 
maxiUa  superiore  2,  maxilla  inferiore  4. 

Von  Bohol. 


I 
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Ueber  den  Einfluss  der  künstlichen  Respiration 

bei  Strychninvergiftung. 

Yon 

Dr.  JACOB  JOCHELSOHN 

aus  Wilna  in  Russland. 


Vella  in  Turin  hatte  zuerst  behauptet,  dass  die  giftige  Wirkung  des 
Strychnin  durch  Curare  vollständig  aufgehoben  werden  könne,  dass  in 
67  Versuchen  sämmtliche  strychnisirte  Tkiere  mit  dem  Leben  davonge- 
komraen  seien. *  *) 

Nachdem  R.  Richter 2)  gegen  diese  Angaben  experimentell  den  Nach-  _ 
weis  zu  liefern  versucht  hatte,  dass  Curare  nicht  für  sich  allein,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  künstlicher  Respiration  eines  der  besten  Gegen- 
mittel gegen  Strychnin  sei , lag  der  Gedanke  nahe , dass  vielleicht  die 
künstliche  Respiration  die  wesentliche  Rolle  spiele  und  sie  allein  schon 
im  Stande  wäre,,  die  tödtliche  Einwirkung  des  Strychnin  auf  den  thieri- 
schen  Organismus  aufzuheben. 

Denn  selbst  nach  den  Untersuchungen  von  Richter , dessen  Worte 
ich  hier  mit  voller  Treue  wiedergebe,  ist  deutlich  und  klar  einzusehen, 
dass:  die  einfache  Anwendung  des  Curare  als  Antidot  gegen  Strychnin 
zum  Zweck  der  Erhaltung  des  Lebens  nicht  möglich,  sowie  physiologisch 
nicht  denkbar  ist*.  Auch  besitzt  das  Curare,  wie  bekannt,  keine  beson- 
dere Fähigkeit,,  das  Strychnin  zu  neutralisiren  oder  eine  besondere  Ver- 
wandtschaft zu  demselben,  dass  sie  zusammengenommen  im  Körper  etwa 
eine  unlösliche  chemische  Verbindung  zu  bilden  im  Stande  wären,  welche 
als  etwas  Fremdes  aus  dem  Körper  ausgeschieden  werden  könnte.  Auch, 
dass  bei  Affection  der  sensiblen  Sphäre  die  Lähmung  der  motorischen 
von  besonderem  Nutzen  fUr  den  Organismus  sein  soll,  ist  kaum  begreiflich. 


*)  Compt.  rend.  1860.  II.  p.  353. 

*)  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1862.  Bd.  II«  Seite  165. 
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Endlich  ist  es  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  zwei  Gifte,  von  denen 
jedes  intensiv  auf  einen  ganz  andern  KÖrpertheil  einwirkt,  in  ihrer 
Zusammenwirkung  den  Organismus  weniger  schädlich  beeinflussen,  als  ein 
jedes  für  sich  allein  genommen. 

Wenn  daher  die  Thatsache  wirklich  wahr  ist,  dass  Curare  bei  Ein-  . 
leitung  und  Unterhaltung  der  künstlichen  Respiration  die  Wirkung  des 
Strychnins  aufzuheben  im  Stande  ist,  so  muss,  unzweifelhaft,  der  letzteren 
die  Hauptrolle  bei  der  günstigen  Wirkung  zukommen , was  auch  Richter 
iu  seiner  zweiten  und  ausführlicheren  Arbeit  *)  vollständig  zugiebt,  indem 
er  sagt: 

„Nach  meinen  Froschversuchen,  in  denen  bei  gleichzeitiger  oder  nach- 
träglicher Anwendung  von  Curare  und  dadurch  bedingter  Aufhebung  der 
Respiration  das  Strychnin  ohne  an  Wirksamkeit  einzubüssen,  lange  im 
Organismus  verweilte,  während  bei  anderen  Fröschen,  bei  denen  kein 
Curare  angewandt,  respeclive  die  Respiration  nicht  aufgehoben,  dieselbe 
Menge  Strychnin  längst  zerstört  oder  ausgeschieden  war,  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  zur  Zerstörung , resp.  Ausscheidung  des  Strychnins  wie 
des  Curare  der  hauptsächlichste , wenn  nicht  einzige  Factor  die  Respiration 
sei“.1  2) 

Auf  diese  Folgerung  kam  auch  Leube  bei  seinen  „über  die  Wirkung 
des  strychninhaltigen  Pfeilgiftes  auf  Vögel , resp . auf  Hühner “ Angestellten 
Untersuchungen,  deren  Resultate  er  unter  dem  Titel:  Untersuchungen  über 
die  Strychnin,wirkung  und  deren  Paralysirung  durch  künstliche  Respirationu 
veröffentlichte. 3) 

Leube  suchte  „um  die  Erfahrung  (dass  Hühner  viel  Strychnin  ver- 
tragen können)  weniger  merkwürdig  erscheinen  zu  lassen , den  Weg,  auf 
welchem  das  Strychnin  aus  dem  Körper  ausgeschieden  werden  könnte. 

Nachdem  „ die  Unterbindung  der  Ureteren  und  der  Nierengefässe 
negative  Resultate  ergeben  hatte , und  so  der  Harnapparat  als  der  Weg, 
auf  welchem  die  Ausscheidung  des  Giftes  zu  Stande  kommen  könnte , 
ausgeschlossen  werden  musste  (?),  vermuthete  Leube , dass  dieser  Weg 
vielleicht  in  den  Lungen  liege  und  dass  die  künstliche  Respiration  in  Folge 
dessen  die  Strychnin  Wirkung  hemmen  oder  ganz  aufheben  könne. 

In  der  That  glaubte  Leube  aus  seinen  Versuchsresultaten  schliessen 


1)  S.  Zeitschrift  für  rationell.  Medicin  von  Heule  und  Pfeufer.  3.  Reihe.  Bd. 
XVIII.  1863.  S.  76.  „Die  Wirkung  des  amerikanischen  Pfeilgiftes  eto.“ 

2)  J.  b A.  S.  109. 

3)  Arch.  für  Anatomie,  Physiologie  etc.  von  Du-Bois  und  Reichert . 1867, 

Seite  629. 
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zil  dürfen,  dass  vermehrte  Zufuhr  von  Sauerstoff  die  Ausscheidung  des 
Giftes  durch  die  Lungen  beschleunige,  und  dass  ein  Ueberfluss  an  Sauer- 
Stoff  im  Körper  die  Wirkung  des  Strychnins  verhindere. 

„Diese  Erfahrung  war  — me  Leube  sich  ausdrückt  *)  — so  frappant, 
dass  sie  seinen  Untersuchungen  eine  andere  Richtung  gab“.  Er  studirte 
jetzt  in  einer  längeren  Reihe  von  Versuchen  nicht  mehr  das  Verhalten  der 
Hühner  gegen  das  Strychnin , sondern  bemühte  sich  „den  Einfluss  der 
künstlichen  Respiration  und  die  Paralysirung  der  Strychnin  Vergiftung  fest- 
zustellen. 

Die  Hauptresultate  Leube’s  fassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zu* 
sammen 

1)  Die  „Krampfdosis“,  welche  sich  zu  derjenigen,  die  den  Tod  her- 

vorruft, zur  „Tödtungsdosis“  wie  1 : 1,2  verhält,  macht  bei  eingeleiteter 
künstlicher  Respiration  keinen  Krampf,  sondern  höchstens  nur  schwächste 
Reflexerregbarkeitserhöhung.  Lässt  man  mit  der  künstlichen  Respiration 
nach,  so  tritt  sehr  rasch  der  ohne  die  letztere  nie  eintretende  Krampf  ein. 
Derselbe  erscheint,  selbst  wenn  die  künstliche  Athraung  3 Stunden  lang 
fortgesetzt  war,  bleibt  dagegen  aus,  wenn  3y4 — 4 Stunden  fortrespirirt 
wird.  ' ' f 

2)  Die  „Tödtungsdose“  (bei  Kaninchen  nach  Leube  1,2  Mgrm.)  tödtet 
nicht,  wenn  die  Respiration  gegen  4 Stunden  unterhalten  wird.  Dagegen 
entsteht  zuweilen  bei  diesen  grossen  Dosen  trotz  vollsfändiger  Apnoö  des 
Thieres  ein  Opisthotonus,  welcher  aber  immer  später  eintritt,  als  bei  Ver- 
giftung ohne  künstliche  Respiration  (nach  */4  — J/2  Stunde)  gewöhnlich 
erst  nach  % — 1 Stunde  und  weniger  lang  andauert“. 

Mittelst  der  künstlichen  Respiration  hatte  Leube  kein  Thür  ver- 
loren, mit  Ausnahme  eines  grossen  Kaninchens,  über  dessen  Tod  eine 
verhängnissvolle  Finsterniss  hängt  und  für  den  Experimentator  ein  wahres 
Räthsel  blieb.  Wird  vor  obigem  Termin  die  künstliche  Athmung  einge- 
stellt, so  erfolgt  ein  sehr  heftiger  Opisthotonus,  in  welchem  das  Thier 
za  Grunde  geht. 

3)  Die  Fortsetzung  der  künstlichen  Respiration  vermag  sogar  nach 
Eintritt  dieses  nachträglichen  Krampfes  das  Thier  noch  zu  retten.  Der 
Krampf  weicht  gewöhnlich  schnell  der  künstlichen  Respiratien. 

4)  In  einzelnen  Fällen  hatte  Leube  das  Thier  selbst  bei  Dosen  ge- 
rettet, welche  die  Tödtungsdose  um  0,3  Mgr.  überstiegen. 

Diese  Resultate,  welche  Leube  bei  seinen  Versuchen  bekommen  hatte, 


*)  Archiv  für  Anatomie  etc.  S.  632. 
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wurden  von  den  übrigen  Forschern  acceptirt  und  in  die  Literatur  allgemein 
aufgenommen.  Später  fand  Uspenshy >*)  dass  die  künstliche  Respiration 
eines  der  besten  Antidota  auch  bei  Vergiftung  mit  Brucin,  Nicotin  sei« 

So  verstrichen  beinahe  7 Jahre  seit  den  Untersuchungen  von  Leube, 
und  die  Sache  blieb  als  etwas  Feststehendes,  unberührt. 

Im  Verlauf  des  letzten  Jahres  bemerkte  Herr  Dr.  Rossbach  bei  10 
in  dieser  Richtung  an  Kaninchen  Angestellten  Versuchen  keinen  oder 
nur  einen  höchst  geringen  Einfluss  der  künstlichen  Respiration  bei 

Strychnin  Vergiftung,  und  es  gelang  ihm  nicht  ein  einziges  Mal  dem 
8trychnisirten  Thiere  das  Leben  durch  künstliche  Athmung  zu  retten. 
Diese  auffallende , im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Leube’ s#  stehende 
Thatsache , erweckte  einen  Zweifel  und  er  entschloss  sich,  die  Angaben 
Leube' s einer  neuen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Zur  Entscheidung  dieser,  den  Leube'aohwi  Untersuchungen  wider- 
sprechenden Thatsache,  welche  so  fest  in  dem  Gebiet  der  Pharmakologie 
sich  eingewurzelt  hat,  habe  ich  auf  die  Veranlassung  des  Herrn  Dr. 
Rossbach  es  unternommen,  den  Einfluss  der  künstlichen  Respiration  auf 
Thiere,  die  mit  Strychnin  vergiftet  waren,  in  einer  grösseren  Versuchsweise 
zu  prüfen. 

Durch  Herrn  Dr.  Rossbach,  dessen  freundlicher  Rath  mich  bei  dieser 
Arbeit  wesentlich  unterstützte,  auf  die  eigenthümliche  Thatsache  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  dieselben  Dosen  des  Giftes  an  verschiedenen  Stellen 
applicirt,  verschieden  wirken,  habe  ich  die  vorliegende  Arbeit  mit  der 
Bestimmung  der  Minimaltodesdosis  des  Giftes: 

1)  bei  subcutaner  Injection; 

2)  bei  directer  Einverleibung  desselben  in  das  Blut  und 

3)  beim  Einbringen  in  den  Magen 
begonnen. 

Ich  stellte  meine  Versuche  nur  an  Kaninchen  an,  deren  Körperge- 
wicht zwischen  830 — 1720  Grm.  schwankte.  Ich  löste  0,05  Grm.  reines 
Strychnin  in  50  Cub.-Cent  destillirten  Wassers  mit  Hilfe  einiger  Tropfen 
Salzsäure  auf. 

Die  Injectionsspritze  fasste  genau  1 Cc.  destillirtes  Wasser,  so  dass 
in  jeder  Spritze  genau  0,001  Grm.  Strychnin  war.  Die  künstliche  Re- 
spiration wurde  immer,  mit  Ausnahme  von  zwei  Malen,  wo  ich  sie  nach 
der  Methode  von  Horwath 2)  versuchte,  an  tracheotomirten  Thieren  ge- 
macht. 


Archiv  für  Anatomie,  Physiologie  etc.  Du-Bois.  1868.  S.  523. 
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. Die  Versuche  ergaben  folgende  Resultate : 

I.  1)  Bei  der  Dosis  von  1 Mgrm . (subcutan  applicirt)  bleiben  die  Thiere, 
deren  Körpergewicht  zwischen  1000  — 1280  Grm.  schwankt,  auch  ohne 
künstliche  Respiration  am  Leben,  ohne  irgend  welche  Erscheinungen  von 
tetanischen  Krämpfen  zu  bekommen.  Auch  die  Erhöhung  der  Reflexerreg- 
barkeit ist  bei  manchen  Thieren  sehr  unbedeutend.  > (S.  unten  Vers.  1, 
2 und  3). 

2)  Bei  einer  Dosis  von  2 Mgrm.,  subcutan  Thieren  von  1188  bis 
1300  Grm.  Körpergewicht  injicirt,  treten  gewöhnlich  10 — 15  Minuten 
nach  der  Injection  starke  tetanischc  Krämpfe  auf;  aber  die  Thiere  bleiben 
am  Leben  auch  ohne  künstliche  Respiration.  Die  Krämpfe  sind  nicht 
anhaltend  und  recidiviren  nur  selten.  Die  künstliche  Respiration  hat  auf 
die  Dauer  und  Intensität  der  Krämpfe  keinen  wesentlichen  Einfluss.  — 
(8.  Vers.  4,  5,  6,  7 und  8). 

3)  2!/4  Mgrm.,  subcutan  injicirt,  rufen  bei  Thieren,  deren  Körperge- 
wicht zwischen  900  und  1800  Grm.  schwankt,  dieselben  Erscheinungen 
hervor,  wie  die  eben  (sub  2)  geschilderten.’  Zu  bemerken  ist  nur,  dass 
bei  2V4  Mgrm.  die  Anfalle  häufiger  recidiviren.  (S.  Vers.  9 u.  10.) 

4)  Bei  2i/2  Mgrm.,  subcutan  injicirt,  blieb  ein  Kaninchen  von  1420  Grm. 
Körpergewicht  ohne  künstliche  Respiration  am  Leben,  während  ein  zwei- 
tes Kaninchen  von  1 124  Körpergewicht,  welches  vorher  apnoisch  gemacht 
war  und  bei  dem  die  künstliche  Athmung  2i/2  Stunde  unterhalten  wurde, * 
zu  Grunde  ging.  (S.  Vers.  12  und  13.) 

5)  Bei  22/ 3 Mgrm,,  welche  Thieren  subcutan  applicirt  wurden,  deren 
Körpergewicht  zwischen  1290  und  1296  Grammen  schwankte,  waren  die 

Anfälle  etwas  intensiver;  aber  die  Thiere  blieben  meistens  am  Leben. 

* • 

Auch  hier  habe  ich  keinen  besondern  günstigen  Einfluss  der  künstlichen 
Respiration  auf  die  Intensität  der  Krämpfe  gesehen.  Die  Krämpfe  traten 
auf  sogar  bei  Thieren,  die  vor  der  Injection  apnoisch  gemacht  waren,  nur 
etwas  später,  ungefähr  20 — 25  Minuten  nach  der  Injection.  (S.  unten 
Vers  14,  15  und  16.) 

6)  23/4  Mgrm.,  subcutan  injicirt,  rufen  bei  Thieren,  deren  Körpergewicht 
> zwischen  1150  bis  1310  Grammen  schwankt,  den  Tod  hervor,  gleichviel  ob 

mit  oder  ohne  künstliche  Respiration.  Auch  die  vorher  apnoisch  gemach- 

• ! , 4 

ten  Thiere  gehen  zu  Grunde  und  die  Apnoö  hat  keinen  evidenten  Einfluss 
auf  die  Intensität  der  Strychninkrämpfe.  Die  künstliche  Respiration,  wie 
die  Apnoe  ist  kein  Leben  rettendes  Mittel,'  sondern  verlängert  nur  die 
Dauer  des  Herzschlags  auf  2i/2  bis  4 Stunden.  (S.  Vers.  17,  18,  19, 
20,  21  und  22.)  . , 
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7)  3 Mgriti subcutan  applicirt,  sind  für  die  Thiere,  deren  Körperge- 
wicht zwischen  1205 — 1419  Grammes  schwankte,  eine  absolut  lethale 
Dosis;  es  hilft  weder  die  künstliche  Respiration,  die  unmittelbar  nach 
der  Injection  eingeleitet  wird,  noch  eine  bereits  vor  der  Injection  hervor- 
gerufene Apnoe.  Der  Einfluss  der  künstlichen  Respiration  beschränkt  sich 
nur  darauf,  dass  die  Vergiftungserscheinungen  später  zum  Vorschein  kom- 
men, und  der  Herzschlag  der  Thiere  auch  bei  dieser  Dosis  auf  2,  sogar  33/4 
Stunden  prolongirt  werden  kann.  (S.  Versuche  22,  23,  24,  25,  26,  27, 
28,  29,  30  und  31.) 

Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  Thiere,  welche  in  Folge  der 
Vergiftung  mit  3 Mgrm.  ganz  comatös  da  lagen,  ohne  eine  Spur  von  Be- 
wegungen oder  Krämpfen  zu  äussem , wenn  mit  der  künstlichen  Re- 
spiration ausgesetzt  wurde,  beim  jedesmaligen  Wiederbeginnen  der  künstli- 
chen Respiration  starke  Zuckungen  bekamen , welche  mit  dem  Aus- 
setzen der  künstlichen  Athmung  sistirten,  gerade  als  wäre  dieselbe  ein 
auslösendes  Moment  für  die  Krämpfe  gewesen,  und  diene  dieselbe  als  Reiz. 

Diese  Thatsache  spricht  augenscheinlich  gegen  die  von  Brown-Sequard 
neuerlichst  unter  Bestätigung  der  Leube' sehen  Angaben  geäusserte  Hypo- 
these: „dass  es  nicht  die  Apnoe  sei,  welche  die  Krämpfe  bei  Strychnin- 
Vergiftung  paralysire)  sondern  dass  der  mechanische  Reiz,  welchen  die 
»eingeblasene  Luft  auf  die  Vagusendigungen  ausübt,  das  Moment  sei,  durch 
welches  die  Wirkung  der  künstlichen  Respiration  zu  Stande  käme.“  *) 

II.  1)  7a  Mgrm,  direct  in’s  Blut  (v.jugul.)  injicirt,  ruft  bei  Thieren, 
deren  Körpergewicht  zwischen  1010  und  1290  Grammes  schwankt,  gar 
keine  Erscheinungen  hervor,  höchstens  etwas  erhöhte  Reflexerregbarkeit. 
(S.  Versuche  32  und  33.) 

2)  3/i  Mgrm*  direct  in’s  Blut  der  Thiere  injicirt,  deren  Körpergewicht 
zwischen  1220  — 1620  Grammes  schwankt,  ruft  4 — 5 Minuten  nach  der 
injection  stürmische  tetanische  Krämpfe  hervor,  gleichviel,  ob  die  künst- 
liche Athmung  eiugeleitet  worden  war  oder  nicht.  Die  künstliche  Respi- 
ration übt  keinen  rettenden  Einfluss  aus,  und  der  Ausgang  der  Vergiftung 
'bei  dieser  Dosis  ist  von  der  Individualität  und  der  Grösse  der  Thiere 
.abhängig. 

So  ging  ein  Kaninchen  von  1350  Grammes  Körpergewicht,  bei  dem 
die  künstliche  Respiration  nicht  eingeleitet  war,  15  Minuten  nach  der 
Injection  zugrunde,  und  blieb  ein  anderes  Kaninchen  von  1620  Grammes, 
bei  dem  sie  eingeleitet  war,  am  Leben.  Zwei  andere  Kaninchen  da- 

f-  ♦ .*  ; _ . 

*)  Centralblatt.  No.  12.  1873.  S,  190. 
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gegen r von  denen  das  . erste */il 220  t und  das  ri  zweite  >M170  Grn». 
wog,  haben  dieselbe  Dosis  direct  in’s  Blut  injicirt  gut  überstanden  mid 
blieben  ohne  künstliche^  Respiration  am  'Leben ; •<  während  ein  -fünftes 
Kaninchen  von  830  Grmj'  «Körpergewicht,  welches  vor  der  Inj ection  stark 
apnoisch  gemacht  war,  und  bei  welchem  nach  der  Injection  die  künstliche 
Respiration  3/4  Stunden. unterhalten  wifr<&j)tj0vQiv  2/3  Mgrm.  Strypltnin  zu 
Grundeging,  ri  (S.  Versj  34,  3G.vi>u$;37.)  .iriil  «ai/mH  nod 

3)  1 Mgrm,  bei  uThicren,  deren  Körpergewicht  zwischen  920  Ibis 
1520  Grm.  schwankt,  direct,  in V Blut  injicirt,  ruft,:  gleichviel,  ob  die 
künstliche  Respiration  eingeloitet  wird  oder  nicht,  /dieselben  Erscheinun- 
gen hervar,> 'WiCi  8 Mgrm.  subcutun  applicirt.  (S.  oben  I.  7.)  oDer  Lfnterü 
schied  in  den  Erscheinungen  ist  folgender:  Die  Krämpfe  treten  ungeachtet 
der  stärksten  Apnoe  unmittelbar  nach  der  Injection  auf  und  sind  anhaltender. 

Ganz  starke  Kaninchen  überleben  aber  auch  selbst  diese  Dosis  ohne 
künstliche  Respiration.  So  z.  Ö,  blieben  zwei  Kaninchen,  deren  Körper- 


*■  t 


gewicht  stark  differirlc  und  bei  denen  die  künstliche  Athmung  nicht  ein- 
geleitet war,  am  Leben.  Eines  von  diesen  wog  1720  Grm.,  das  zweite 
wog  allerdings  nur  1425  Grm.,  war  aber  ungemein  stark.  (S.  unten  Vers. 
38,  39,  40,  41,  42,  43,  44,  45  und  40.)  : 1 • .. 

4)  IJ/4 — 3 Mgrm . Strychnin  direct  in’s  Blut  injicirt,  tödtete  die 
Thiere,  deren  Körpergewicht  zwischen  1410  bis  1585  Grm.  schwankt,  fast  un- 
mittelbar nach  der  Injection,  gleichviel,  ob  mit  oder  ohne  Apnoe  und  künst- 
licher Respiration.  Die  Krämpfe  Sind  sehr,  intensiv  und  dauern  von 
ihrem  Auftreten  bis  zum  Tode  der  Thiere  ununterbrochen  fort.  Die  Thiere 
werden  schon  in  den  ersten  Minuten  nach  der  Injection  ganz  steif.  Die 
Athmung  sistirt,  das  Herz  schlägt  im  Anfänge  stürmisch,  wird  aber  bald 
kaum  hörbar.  Die  Pupille  stark  dilatirt,  der  Bulbus  prominirt  stark,  und 
binnen  6 bis  10  Minuten  Hegt  das  Thier  todt  und  ganz  starr  da.  (S. 
Vers.  47,  48  und  49.)  ’ ’v  ' 

III.  1)  I Mgrm . Strychnin  bei  Thiercn,  deren  Körpergewicht  1240 
Grm.  betrug,  durch  den  Magen  einverleibt,  ruft  gar  keine  Erscheinungen 
hervor.  • (S.  Vers.  51.)  • »•  • • • *•  • » 

2)  iy4-iy2  Mgrm.  Thiercn  von  1300  Grm.  Körpergewicht  ruft 
zwar  tetamsche  Krämpfe  hervor,  aber  sie  sind  nicht  so  stürmisch  und 
von  kurzer  Dauer.  Die  Thiere  bleiben  am  Leben.  (S.  Vers.  52  und  53.) 

3)  2 Mgrm.  Strychnin  Thieren,  deren  Körpergewicht  zwischen  1010 
bis  1350  Grm.  schwankt,  durch  den  Magen  verabreicht,  ruft  sogar  bei 
vorher  stark  apnoisch  gemachten  Thiercn  sicher  den  Tod  hervor.  „ Jj ie 
Apnoe  und  die  künstliche  Respiration  haben  auch  hier  gar  keinen  Einfluss, 
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weder  auf  das  Leben  noch  auf  die  Krämpfe,  nur  verlängern  sie  > die 
Herzbewegnngen  2 — 3 Stunden.'  (S.  Vers.  54,  65  und  56.)'.  •*.  . . 

Es  scheint  demnaeh  das  Gift  vom  Magen,  aus  „rascher  resorbirt  zu 
werden,  als  bei  subcutaner  Application..  (Genaueres  darüber  s.  im  «‘Ver- 
snobe 60^—57«)  '/i  .1  • , ,1  . , ••  ..  ».  - 

4)  — 3 Mgrm.  Strychnin  per  os  verabreicht,  rufen  bei  sehr  star- 

ken Kaninchen,  deren  Körpergewicht  zwischen  1570 — 1680  Grm.  schwankte, 
erst  1^1  f/j  Stunde  nach  der  Injection  starke  titanische  Krämpfe  hervor, 
unter  deren  Erscheinungen  > sie  sterben;  während  Kahinchen  von > 1330 
Grm.  Körpergewicht  von  2V2  Mgrra.  Strychnin  schon  .15  Minuten  ’ »nach 
der  Injection  zu  Grunde  gehen.: . ($,  darüber  Vers.*  50  und  57.)  . i «; . 


Um  die  Minimaldosis  des  salzsauren  Strychnin  zu  bestimmen,  welche  Kaninchen 
zu  überleben  im  Stande  sind,  wurde  einem  Kaninchen,  dessen  Körpergewicht  TOOO 
Grm.  betrug,  0,001  Grm.  suboutan  in  die  Gegend  zwischen  Becken  und  Bücken 


Einem  Kaninchen  von  1280  Grm.  Körpergewicht  wurde  snboutan  1 Mgrm.  in« 
jieirt  und  die  Erscheinungen  waren  dieselben  wie  in  Vers.  I.  und  II. 


verhalten,  wurde  eine  solche  Dosis  einem  Kaninchen  von  1180  Grm.  Körpergewicht 
zwischen  Becken  und  Wirbelsäule  injicirt.  Nach  Ablauf  der  tctanischen  Krämpfe, 


. 1 . 


i>  • t » < • 1 1 1 ; > - "i  i 


. 1 • 


Versuch  I. 


aut  1JUUOU  vuuu  uuo  » vu  wtwuiovuou  Aviwmj/xuu  ^vnvigw  ou  uauun. 


1 r •*»»  » . ...  ...  ■ * - •<  ■ » t 1 j • • 1 . 

Zu  demselben  Zwecke  wurde  einem  Kaninchen  von  1170  Grm.  Körpergewicht 
1 Mgrtn.  Strychnin  subcutan  in  derselben  Gegend  injicirt,  und  das  Thier  blieb  am 


l • I II*  . * 


, . i Versuch  H. 


Versuch  IV. 


■ Um  zu  constatiren,  wie  sich  die  Kaninchen  gegenüber  einer  Dosis  von  2 Mgrm. 


nnd  blieb  am  Leben.  Die  Krämpfe  waren  sehr  stürmisch,  aber  nioht  anhaltend. 
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. V^iich  VI./ 

Einem  dritten  Kaninchen  von  1280  Grm.  Körpergewicht,  bei  dem  die  künstliche 
Respiration  vor  der  Injection  eingeleitet  war , wnrden  2 Mgrm.  der  erwähnten 
Strychninlösung  snbcutan  injicirt  und  das  Thier  bekam  einen  stürmischen  Anfall  25 
Minuten  nach  der  Injection,  der  lt/^2  Minuten  dauerte.  Die  künstliche  Respira- 
tion wurde  nur  3/4  Stunden  unterhalten,  weil  das  Thier  schon  5 Minuten  nach  dem 
Eintreten  der  Krämpfe  selbstständig  athmete  and  eioh  ungemein  rasch  erholte.  >■, 

!*»  •.  . » /I  i*i  .;i  • »•.  . < i •!  .J>  ,'4  •>>!  t * • I * • ii  /!  ’ s i *>’»  . ! iij  * 

...»  - Versuch  VHi  t*  »■ 


Einem  Kaninchen  von  1300  Qrm.  Körpergewicht  wurden  2 Mgrm.  subcutan 
injicirt;  ungeachtet  der  stürmisch  - tetanischen  Krämpfe,  die  sich  15  Minuten  nach 
der  Injection  einstellten , blieb  dasselbe  am  Leben.  Die  Krämpfe  dauerten  2 — 3 


Minuten.  .» 


•>•  .i  a 


j • •• 


i >y  j«  ii,n 


L j . .. . . ’ni- 1 “ i 

Versuch  VIII, 


.'  •>  ii  i i * . *■  * ii  . (• 

Einem  Kaninchen  von  1288  Grm.  Körpergewicht,  welches  vorher  Btark  apnoisch 
gemacht  war,  wurden  2 Mgrm.  subcutan  injicirt  und  darauf  die  künstliche  Respi- 
ration unterhalten  und  die  Erscheinungen  der  Vergiftung  waren  dieselben  wie  im 
Versuch  VI.  und  VII.  Schon  nach  einer  */*  Stunde  war  die  künstliche  Athmung 
entbehrlich,  weil  das  Thier  frei  im  Zimmer  sich  bewegte. 


.Versuch  IX. 

i - t »'  * ’ / 

Einem  Kaninchen  von  1190  Grm.  Körpergewicht  wurden  2*/4  Mgrm.  suboutan 
injicirt , ohne  dass  künstliche  Respiration  emgeleitet  wurde.  Das  Thier  blieb  am 
Leben,  ungeachtet  der  starken  tetanischen  Krämpfe,  welche  sich  9 Minuten  nach  der 
Injection  emsteilten  und  3— 4 Minuten  dauerten.  Die  Anfälle  wiederholten  sich,  aber 
waren  schwächer  und  von  kurzer  Dauer.  ’ 

••  *»  !«  > »:  ; ’■  ►»*•>*  . 5 « •'  '.I*  *»..«■•>  . , ' 4* 

Versuch  X. 

Einem  Kaninchen  von  1180  Grm.  Körpergewicht,  bei  dem  die  Tracheotomie 
gemacht  und  die  künstliche  Respiration  eingeleitet  war,  wnrden  2*/«  Mgrm.  Strych- 
nin subcutan  iiyicirt.  Das  Thier  bekam  20  Minuten  nach  der  Injection  einen  star- 
ken Anfall,  welcher  an  Dauer  und  Intensität  dem  vorher  sub  IX.  gleich  war,  blieb 
aber  am  Leben. 

Versuch  XI. 

,«  1 r « 

Einem  Kaninchen  von  1288  Grm.  Körpergewicht  wnrden  2i/i  Mgrm.  Strychnin 
subcutan  in  die  Bauchdecken  injicirt.  Nachdem  das  Thier  die  tetanischen  Krämpfe 
recht  stürmischer  Natur  durchgemacht  hatte , blieb  cs  am  Leben.  Die  Anfälle 
wiederholten  sich,  waren  aber  nicht  so  intensiv  und  nicht  von  soloher  Dauer  wie 
der  erste. 

Versuch  XU 

Bei  einem  Kaninchen  von  1124  Grm.  Körpergewicht  haben  2V2  Mgr.  subcutan 
injicirt  ungeachtet  der  künstlichen  Respiration  den  Tod  hervorgerufen.  Der  Anfall 
Btellte  Bich  wie  gewöhnlich  zwischen  20-^25  Minuten  nach  der  Iiyection  ein , war 
tetanisoher  Natur  und1  hielt  3 Minuten  an.  2 Vs  Stunden  nach  unterhaltener  künst- 
licher Respiration  starb  das  Thier.;  ; >»:.•  1 » * //  ^ih-  uo,  Ii  l“- 
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Versuch  XIII. 

Ein  Kaninchen  von  1420  Grm.  Körpergewicht  überlebte  2V*  Mgr.  Strychnin 
suboutan  applicirto/w«  künstliche  Respiration.  ,*  . , 

;/  >.i‘i ' •«..-*  ,i».5i  • n .t  • r • * • . • I s • • ; .>  . . ' •»  j r*  **1  ■.  ' 

. . i -»,1  - ><l  .•)  ’•  •*  j:>  Versuch  XTV.  • . ? • <:  1 • . > 

« Einem  Kaninchen  von  1290  Grm.  Körpergewicht,  wurden  22/3  Mgrm.  subcutan 
injioirt  und  das  Thier  blieb  ohne  künstliche  Respiration  am  Leben , nachdem  es 
stürmische  tetanischc  Krämpfe  überstanden  hat  Diese  wiederholten  sich  noch  zwei 
Mal,  waren  aber  ohne  Nachtheil  für  das.  Leben  des  Thieres. 


V y /»«•*•/  .1!  >1  lt  ’i  .1*1  l * * *>.t  W>  '»  . I J*>  •»}■  /{  jfl'Mtl 

ij-  ,, , ,*  .*/  . - ,•  t , . y Xy.  _ v 1 

'Ein  Kaninchen  von  1296  Grm.  Körpergewicht,  bei  dem  die  künstliche  Respi- 
ration gleich  nach  der  subcutanen  Injection  von  2 */3  Mgr.  eingeleitet  war,  blieb, 
nachdem  es  die  tetanischen  Krämpfe,  die  25  Minuten  nach  der  Injection  sich  ein- 
stellten, Überstunden  hatte,  am  Leben. 

♦ ' t * ’ • » * ..  . 1 „ 
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Versuch  XVI. 
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Einem  Kaninchen,  auch  von  1296  Grm.  Körpergewicht,}  wurden  2*/3  Mgrm. 
8ubcutan  injicirt  und  das  Thier  blieb  ohne  künstliche  Respiration  am  Leben.  Die 
Erscheinungen  der  Vergiftung  waren  dieselben  wie  bei  Versuch  sub  XIV. 


i - r * 

Versuch  XVII. 


$3/4  Mgrm.  Strychnin,  subcutan  injicirt,  riefen  bei  einem  Kaninchen,  dessen 
Körpergewicht  1150  Grm.  war , schon  nach  28  Minuten  den  Tod  hervor.  Die 
Krämpfe  waren  rein  tetanischer  Natur,,  stellten  sich  9 Minuten  naoh  der  Injection 
ein,  waren  stürmisch  und  anhaltend  3—4  Minuten,  recidivjrten  nach  einigen  Minu- 
ten wieder  und  dauerten  mit  kleinen  Intervallen  die  ganzen  8 letzten  Minuten. 


c« 


Versuch  XVIII. 


Dieselben  Erscheinungen  der  Vergiftung  traten  bei  einem  Kaninchen  von  1260  Grm. 
Körpergewicht  ein,  bei  dem  die  Tracheotomie  gemacht  und  die  künstliche  Respira- 
tion eingeleitet  war.  Auch  dieses  Kaninchen  bekam  nur  23/4  Mgrm.  subcutan/  Die 
Krämpfe  traten  erst  nach  12  Minuten  auf,  waren  sehr  intensiv  und  tetanischer 
Natur,  und  das  Thier  ging  nach  2*^  Stunde,  unterhaltener  künstlicher  Respiration 
zu  Grunde. 

|')>  ( .1  f*.  .l<*  * I I " * • * • •>  * ! • 1 I.  'I  U> 
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Versuch  XIX.  - • ■ * 

Emern  Kaninchen  Von  1250  Grm.  Körpergewicht,  bei  dem  vor  der  Injection 
Apnoe  hervorgerufpn  war,  wurden  23 /4  Mgrm.  subcutan  injicirt,  und  die  Erschein- 
ungen der  Vergiftung  waren  genau  dieselben , wie  beim  Kaninchen  sub  Versuch 
XVIII.,  nur  mit  dem  Unterschiede-,  / dass  bei  diesem  die  künstliche  Respiration 
3 Stunden  unterhalten  worden  war,  bis  das  Herz  auf  zu  schlagen  hörte. 


• I *'  • I ■ • . ‘I.  • * . ..  ; ••  * * • I •«.  (M* 

,1./  • ,1 «’  1 x,  *«  • f i Versuch  XX^i!  , „ * «r*.  ir  ♦*!* 

« o Einem  Kaninchen  von  .1310  Grm.  wurde  23/4  Mgrm.  subcutan  in  der  » Gegend 
zwischen  Becken  und  Wirbelsäule  injioirt  und  das  Thier  bekam  10  Minuten  naoh 
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der  Injection  stürmische  tetanische  Krämpfe  , welche 1 sehr  anhaltend  waren ; 25 
Minuten  nach  der  Injection  war  das  Thier  tod*  »'**  ty“*  »:  *viM.  - 1 

;•  >!  •»  * ••i*»  1 *.  •r.sn  ’l  > Ibn » J * -4  ti  *1 1*  ♦»* » *1«  . • •i*'.  .ho*  oh 

'»!*  >i:  n i.i-i»?  , <T7Ö  Uri;  ■ y]6jTßHCI|J  ■;  ■ }i  'i  »ihn»; ■'**•> H •3*’.;  ■■■"„ 

Einem  Kaninchen  ton  1405  Grm.  Körpergewicht  wurde. nun  23/4'  Mgrm.  sub- 
cutan  injicirt  und  das  Thier  blieb,  nachdem  es  die  stürmischen  tetanischSn  Krämpfe, 
welche  10  Minuten  nach  der  Inj^c^Qn^sich  einst^llten  und  2—3  Minuten  dauerten, 
überstanden  hatte,  am  Leben, 

: |*U/  • I 1 'l  ' I u T / ••  • - i t / 1 i:  • •>.  ‘‘  0»*1  ,j  i ißKi'.od  • j!  • . ‘i 
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; /Versuch  XXII. 
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I Nachdem  der  obige  Versuch  geeeigt  hatte  fi  dass  ein  starkes  Kaninchen  23/4 
Mgr.;  Strychnin  überlebt  hatte,  wurde  einem  Kaninchen  von  geringerem  Kßrperge*- 
wicht  (1205  Grm.)  3 Mgrm.  Strychnin  subcutan injicirt;  dasselbe  bekam  schon  8 
Minuten  nach  der  Injection  starke  tetanisohe  Krämpfe,  und  war  12  Minuten  nach' 
der  Injeotion  bei  ausgesprochener* 'Starrheit1  todt/  Der  Verlauf  der  Vergiftungser- 
scheinungen war  so  rasch,  dass  ich  niobt  im  Stande  war  , genau;  die  Dauer  der 
einaelnen  Anfälle  an  notirw.;  -p.r*  **»..*i;  rü.i  i o.!r  l ui  uh 

Versuch  XXm.  IK'  -rI  wl> 

Darauf  wurde  einem  Kaninchdrivdw  1290  Gtm/ Körpergewicht,  bei  dem  die  Tra- 
cheotomie gemacht  und  die  künstliche  Respiration  unmittelbar: nach  der  Injection  ein- 
geleitet worden  war,  3 Mgrm,  subcutan  in  die  Bauchdecken  injicirt.  Dasselbe  bekam 
stürmische  tetanische  Krämpfe,  welche  sich  8 Minuten  nach  der  Injection  einstellten 
und  beinahe  die  ganze  Zeit  dcq  Versuches  mit  kleinen  Intervallen  ,,  andauerten* 
Xach  l*/2  Stunde  fortgesetzter  künstlicher  Respiration  war  das  Thier  ganz  steif  .und 
ttarr  geworden,  so  dass  die  hinteren  Extremitäten  sich  schwer  hiflgsn,  hessen  und 
das  Rückgrat  gestreckt  und  einen  naob  oben  concaven  Bogen  bildete.  Bald  darauf 
horten  die  H^bewegungjsn  w&a-ru  •...♦*?  .1  »»=  «m.-niMi  •jlqiiTÜl/k  r »sj  #1  «Kl 

■ i.»  ♦»  m 1...1  .i.rj  > «•  ; v *>*11.]  "4  oi'i  >Tt1: 

!,I  ‘♦vu:!"  *i  •*•  .**«{  ifoi>!  o yv,.u*  *üim‘ iji.vl  .r.  m-**« 

Einern  Kaninchen  von4ß6Q;Grm.  Körpergerw.»  das  vorher;  stark  apnoisch  gemacht 
war,  wurden  3 Mgrm.  Strychnin  subcutan.,  injicirt.  | lO  Mmnten.  nacb  fleri  Dyection 
bekam  das  Thier  tetanische  Krämpfe  und  die  Pupille  war  stark  dilatirt.  Gegen 
das  Ende  der  ersten  */z  Stunde  nahmen  die; Krämpfe  an  Intensität  ab,  wurden  je- 
doch wieder,  stärker  und,  Hessen,  endlich  ganz  nach.;- ,{ Bis  jefast  Momente 

der  Injection  an  eine  ganze  Stunde, lang  künstlich  respirirt  worden,.  DafS Thipf,,  Jje- 
kam.  jetzig  )trot?i  fortgesetzter  künstbcher  Respiration  einen  neuen  !,yon 

dem  es  sich  erst  2*/2  Stunde  nach  der  Injection  erholte-  und  fing  selbstständig  zu 
athmen,  $n.i>ri £ Minuten  darauf  hpkffP»  .^  ei»en»  8.  Zufall  und  st^R R37*  $t?nden 
naoh  der  Lyeetipn  trotz , unausgesetzter , . künstlicher . ^esp^atipj^ 3)  ifiul  Uslt, 

& ^tpndeu  ^aph  der.Iryeptiop^pepgirtc  dj«  Muskel  Substanz  stark  ?auer:  und^r 
trahirten  sioh,  $e  .freigelegten  Muskeln . beif  tarker-electrischer  Beizung  ganz  schwach, 
trotzdem  j dass  sie  mit  einer Kochsalzlösung  befeueb tet . »wurden,,!#, den  fetzten,  3,0 
Minuten  reagirten  auch  die  Neryen  ulectriuehe 

Beize  nicht  mehr.  -un  dliqoH  «liU  noh.P'ti-  )i  n 'lonodooid 

.obnui^  uefHi» 

Versuch  XXV. 

'^öm*  zweiten  fe/aninchen  von  123Ö  Grm.  Körpergewicht,  bei  dein1  voi1  der  ln- 
i«^i6h  A^hd«!' l^rfoige^feri-warV'-^  Mgrm.  wibcutan  in  xBtf  Btibchdeclcmi 
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injicirt  und  die  künstliche  Respiration  fortgesetzt.  Die  ■ Krämpfen  traten’  «nt 
12  Minuten  nach  der  Injection  ein  und  waren  rein  tetanisoher  Natur ^ aber  nicht 
bo  anhaltend.  Sie  wiederholten  sich  einige  Mal,  bis  endlich  nach  21/2  Stunde  fort- 
gesetzter künstlicher  Respiration  die ' HerVbewegungen  aufhörten.  — Schon  in  der 
letzten  Stände  .lag  das  Thier  ganz  ausgestreckt  und  steif  da,  wie  in  den  2 vorher- 
gehenden Versuchen,  ‘»livd  !»<>"'>  '»i1*  •:?  rff  »*P*J  •-•Mi  >*.?•  •»  ;n  itk>'fii  ca  > 

->!*  «-'«‘W  •'  - Versuch  XXVI. <!l  t“'' 

Dieselben  Erscheinungen  bot  dar  ein  Kaninchen  von  1326  Grm.  Körpergewicht, 
welches  mit  einer  subcutanen  Injection  von  3 MgrUi.  Strychnin  vergiftet  worden  war  und 
bei  welchem  diokünstliche  Respiratioh  nach  '*  IftmoatH’s  ■ Methode Stünden 
unterhalten  wurde*  Sehen  8 Minuten  nach  der  Injection  stellten  sich  die  Krämpfe 
ein  und  waren  sehr  intensiv  und  anhaltend,  ü-  ^ ^ r.  w-:  • *»  , 

fi'jfto  u .1«. 1' t t;./  '(  /’hiitii  i /I  • •!■'*;  *>  ; • Hi,»'*  n<  >tjui*ii  .*»•>  d »>n  i.'-'ifin 


tJ\  Ti  > *»«* *.!*>■  / 


1 Versuch  XXVII.  *.;}  *«»-f »*»*  •*-**!  «•»] *•»*»«  u i 


* -!>  Einein  Kaninchen  von  1328  Grm.  Körpergewicht  wurden  3 Mgr.  suboutan  inji- 
cirt  und  das  Thier  ging  unter  einem  stürmischen  Opisthotonus  17  Minuten1  nach 
der  Injection  zu  Grunde.  Ifl'f  / *['.»/  ;***,  / 

-»•  •’  • : i-.f.  >.f  , * d Versuch  XXVTII; „ •<  A *>♦  ■ sf.u  - in«  r.O 

- Einem  Kaninchen  y dessen  Körpergewicht  1380  Grm.  War , f bei  dem ,v  zuvor 
die  Tracheotomie  gemacht  und  die  künstliche  Respiration  eingeloitet  v/Ür,  wurde  3 
Mgrm.  subcutan  injicirt , und1  das  Thier  bekam  10  Minuten  nach  der  Injection  te- 
tanische:  Krämpfe,  welche  5 Minuten  ununterbrochen  andauerten.  Bei  'fortgesetzter 
Respiration  ' erholte  sich  das  Thier  und  fing  an  , willkürliche  Bewegungen  zu 
machen  und  athmete  ganz  frei.  1 Eine  halbe  Stunde  darauf  bekam  das  Thier  einen 
neuen  Anfall,  welcher  die  ganze  Zeit  des  Versuches  mit  kleinen  Intervallen  dauerte. 
Die  letzten  Krämpfe  nahmen  an  Intensität  bedeutend  ab  und  waren  mehr  klonischer 
Natur.  Die  Pupille  reagirte  die  erste  halbe  Stunde  sehr  gut,  nahm  in  der  letzten 
Stunde  an  Empfindlichkeit  ab  und  rChgirte  ih  der  letzten  halben  Stunde  nicht  mehr. 
Nach  28/4  Stunden  fortgesetzter  künstlicher  Respiration  hörte  das  Herz  zu  schlagen 
auf,  nachdem1 1 ÖS  Isdhoh  f#d6r  letzten  halben  Stünde  ganz  steif  'iikr.  nobinw  .1 
riiii.’ii.  iti.k  h.'i  ■ " [ii'l  eil  -.’ff  A 

j.".?-' n.v  c;  Versuch  XXIX.  •;mv:v  ,'v  r- 

0l'!  Einem  Kaninchen  von  1390  Grm.  Körpergewicht , bei  "dem  Vor  der  Injection 
Apnoö  hervorgerufeil  war  und  die  künstliche  Respiration  unterhalten  würde  , war 
$ Mgrm.  subcutan  applieirt.  Das  Thier  ging  nach  3 Stunden  unterhalteneV  künst- 
liche^ Respiration  zu  GVimde.  ' ’ t?* 

^bnÜ io  Krämpfe  traten  jetzt  20  Minuten  "habh1  der  Injectibh  illf  und  äMtf- 

haltend  und  rein  tetani sehet  Natur.  3/£Stuhdeh  nachder  Injection  bei  nnferbal- 
tener  künstlicher  Respiratioh  vbifcttehte  das  Thier  kiötf  1 aufzuri  chten  und  fing  an, 
selbstständig  zu  athmen  , aber  gföeb  darauf  stellten  sloh  Schlag  ataf  Schlag  faeue 
tetanische  Krämpfe  ein  und  das  Thier  bekam  im  Verlaufe  der  letzten  3 /,  Stunden 
Anfan  anf  Anfall  hnd  starb  ühtör  tofanischeh  ZJhefefchgen  nadh 1 4 : SWndeb  unhhtet- 
brochener  künstlicher  Respiration.  Die  Pupille  reagirte  nur  lik* : V etökttfe’  • tfet 

ersten  Stunde.  . 

.(/./  dt B*t9f 

-,,T  r>beff-  beiwoh^.  ^s^.^Dich 

äM»/ . 4M » auto^am,  dass  in  deaRemiftsione»  h«i 
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vollständiger  Apnoe,  wo  ungeachtet  der  Anssetzung  der  künstlichen  Respira- 
tion das  Thier  keine  Spur  von  Krämpfen  ^oder  Zuckungen  äusserte,  un- 
mittelbar bei  Wiedereinleitung  der  künstlichen  Respiration  die:  Krämpfe 
eintraten,  als  hätte  der  erste  Inspirationsstoss  als  auslosendes  Moment 
für  das  Zustandekommen  der  Krämpfe  gedient. 

'Diese  höchst  merkwürdige  Erscheinung  zeigte  sich 1 ednstaet  bei 
fast  allen  Versuchen , wenn  nach  eingeleiteter  Apnoö  mit  der  künstlichen 

• \ \ / / f 

Respiration  von  Zeit  zu  Zeit  ausgesetzt  wurde.  Um  mich  kürzer  zu 
fassen,  werde  ich  bei  den  späforeil VefedbtW  die  Anführung  dieses  Factums 
unterlassen  und  bitte  eS  als  etwas  Festes  und  nicht  als  etwaä  Zufälliges 
JU' betrachten. ' u !':i“  * ' * 

v 1 t«siun  V.  « ; »*  i<i'H  ir>te  i<>  ii  .<r  nOrnur 

.:*u  .i!»:tlt  i,  . Versuch !<XX3L»  n rat  •>  -ihl  .jbot  fj?ul 

Ein  Kaninchen  von  1390  Grm.  Körpergewicht  wurde,  tracheotomirt  und 
apnoisch  gemacht;  hierauf  3 Mgrm.  Ötrvxhuin  ßubcutan  in  die  Bauchd ecken  injicirt. 
Das  Thier  bekam  15  Minuten  nach  der  Injection  BtürmiSchetetanisCheKr&bipfe, 
welche,  ohne  nachzulassen  beinahe  Uber  25  Minuten  anhielten.  Nach  Ablanf  dee 
ersten  Anfalls  verloren  die  Krämpfe  etwas  an  Intensität,  blieben  aber  noch  Btark 
genug;  iyt  Stunde  nach  der  Injection  machte  das  Thier  Schwache  willkürliche  Be- 
wegungen und  fing  an,  selbstständig  zn  athmen;  hierauf  aber  bekam  es  eine  Reihe 
neuer  Anfälle  ,i  unter  welchen^  ungeachtet  der  33/|  Stunden  fortgesetzten  künst- 
liehen  Respiration,  das  Thier  zn  Grunde  ging,  'c  sni;*;  •’yldT  -cf* 


Verbuch  kxÜ. 

*.'<>1  ..  t ) 


;»»  : - j , . 7 * »•  t« 
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Darauf  wurden  einem  Kaninchen  ,von  ;l419  Grm.  Körpergewicht  3 Mgrm.  Strych- 
nin subGutan»  in  die  Bauchdecken  injicirt,  und  das  Thier^  he^  dem  die  Tracheotomie 
und  die  künstliche  Respiration  nicht  geniapjht  war,  bekam  (fep  ersten  Anfäll  1,2  .Mi- 
nuten nach  der  Injection.  Die  Krämpfe  dauerten  nicht  volle  3 Minuten  und  waren 
rein  tetanischer  Natur.  Darauf  Uepsen  sie;  etwa«  /nach  und  das  Thier  machte  Be- 
wegungen, als  wolle  es  sich  erholep,  Einige  Minuten  .darauf  , bekam  das  Thier  einen 
zweiteh  ^fali,. gleichfalls  tetanischer  Natur,  und  einige  Zeit  nach  dem  Nachlassen 
dieses  einen  dritten  von  gleicher  Intensität*  in  welchem  (las  Thier  zu  Grunde  ging. 
25  Minuten  .naoli  der  Injection  ^ das  Tjjper  gan^  steif  geworden, f e .nmM 

Nachdem  die  bisher  angeführte»  Vkstieh^ 11  mit  evldeWtern  Kiätftefi 
zeigten,  dass  die  Minimaldos^,  von  3 Mgr^- Strychnin  subcutan  applicirt 
ein  tödtlicbe  ist,  und  dass  auch  bei  dieser  Art  der  Application,  die  Wirk’ 
ang  der,  küwrtlichep  Respiration  wie  in  Bezug  auf  das  Leben  der  Thiers 
so  auch  auf  die  Intensität  und  Dauer  der  Krämpfe: gldieh  Null  ist,  M 

erschien  es  mir  weiter  nöthig,  auch  die  Minimaldosis  des  Strychnins  bei 

^ t /l / Z,  d. ir:- 


typpfo  4PPUc^tion>;  fesUustellen.  (IM  lasw  4** 

bezüglich»»  Versuche  felgtlA,  iiaJiiaiM' iiyUavviJiiI  ir  hnaJjiob»ditu  ji in  od:>hw 
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«liqsrit  U’ufuiJ'UiU  % -urx  Versuch  XXXJLvcu  ovr  r:»<n(qA  ti^ibiiK!**.(»7 

a!.  Einem  Kanipohen  von  1890  Grau  Körpergewicht  wurde  tyr;MgrniBtryUhnm  in 
eine  dej  Halsvenen  injicirt.  . Dasselbo  hat  nicht  einmal  eine  Spur  tvon  Krämpfen 
oder  Zuckungen  geäussert.  Auch  die  Erhöhung  der  Ileflexerregbarkeit  war  unbedeutend. 

, ? Versucht XXXI3X ‘,b  j »mmkJ'M  iuki.X  «;;*  in: 

isj  Einem  Kaninchen  von  1010  Gnu.  Körpergewicht  WUrde  Vfe  Mg*w.  in  die  Vena 
jugplmri8 , jßjicjrfl . u«4  die  Erscheinungen  wape»  dieselben,  w}e  bei  Kaninchen  sub 

x xYIT  , \ • 

ti\  *! ' i ,ij  (ft  J ,*»hir  / » « j;  1’**  \ i?v  v ; 

'iM..:  l>  '\.if  *i i l <4 < it  >1»  *‘)d  il -i  ••l'i’»//  f!’  - 

f ilj  Einern  Kaninchen  von  ^^^rmfjK^rge^cht  wunden  ppin:  Mgrm.. ip  die 

Vena  Jugularis  injicirt  und  das  Thier  bekam  tetanische  Krämpfe,  weloho  schpn  3 
Minuten  nach  der  Injeotion  sich  einstellten;  6 Minuten  nach  derselben  war  das 
Thier  todt.  Die  Krämpfe  waren  sehr  intensiv  und  anhaltend. 

.‘•nr-  »iUu<>’»o,t  »m  . •nurv  i.i  «•  *>•  >*«.'./{  .«-.*»  ; .(•'  / n<  i 

c”"i  ‘t-M.d-nJ'  nt  ir*<  i ..  / =.,» 

yj . Darauf  wurde  einem  Kaninchen. von  1620  Grm.  Körpergewicht,  bei  dem  die 
Tracheotomie  gemacht  und  die  künstliche  Respiration  gleich  nach  der.  Injeotion 
eingeleitet  war,  auch  nur  s/4  Mgrm.  in  die  Vena  Jugularis  injicirt  und  das  Thier 
blieb  am  Leben  bei  20  Minuten  unterhaltener  künstlicher  Athmung.  Die  Krämpfe, 
von  Tein  tetanischer  Natur , ■ traten  3 Minuten  nach  der  Injeotion  ein , waren  sehr 
stark  aber  nicht  anhaltend  und  schon  naoh  10  Miauten  künstlicher  Respiration 
athmete  das  Thier  ganz  selbstständig.  5 - ....  ,.*•  -t  •<».  ]'  n/i  ,(<•  .-i  [ *11  uvij* 

Versuch  XXXVJ. 

T7.  tZTT  >VT(T«Ti  1 

Zwei  Kaninchen  eins  von  1420  Grm.  Körpergewicht,  das  zweite  von  1370  Grm. 
— , bei  denen  die  künstliche  Respiration  nicht  eingeleitet  war , wurden  8/4  Mgrm.  in 
die  Vena  Jugularis  injicirt;  sie  blieben,  ungeachtet  der  stürmischen  Krämpfe, 
welche  sich  3 Minuten  nach  der  Injeotion  einstellten,  am  Leben,  — 

, i !,,<(■  \f  *ir>{M  <»••••.*  i **1‘  «!.jä.  ‘ *<  5 *•  U n <«  'i  1 •!>  I ..  u ii*« * « ■ t. 

•*<i  * 1 »r.,r  nid!  *m»  1 «ui  -‘'  Versuch  XXXVTI.  !,‘*t  ■“’ * * % ' ’•*  ‘ ’’ 

‘"‘‘  'Einem  Kaninchen  von  830  Grm.  Körpergewicht,  welches  vorher  stark  apnoisch 
gemacht  war,  wurden  % Mgrm.  indie  Vena  Jugularis  injicirt,  und  das  Thier' be- 
kam starke  tetanische  Krämpfe  unmittelbar  naoh  der  Injection,  welche  lange  an- 
hielten. s/4  Stunden  hach  der  Injektion  war  das  Thie^  ungeachtet  der  fortgesetzten 
Respiration  ganz  starr  geworden  und  stagK.  l | ,[  .*./ 

n:i.:qqr.  hüR  «1*  • 5 Versuch  XXlXVHI.  i,;b  •,wl*‘  * 

Einem  Kaninchen  von  1410  Grm.  Körpergewicht  wurde  \ Mgrm.  in  die  Vena 
Jugulans  injicirt  und  das  Thier  bekam  Metallische  Krämpfo  'unmittelbar'  nhch 
Injection  und  starb  gleich  darauf  unter  stürmischen  tetanisohen  Krämpfen.  i'Jif«  oi 

. j mu  uh'fi:"  -*«1»  «:>>  f .*?*  , lim  as 

, . Versuch  XXXlXI,,  , ... 

-n.  i l.sh  t-rii«  . n\  .iiiTF  • nt  n*; » ^(liidi^liovii.J 

. Einem  Kaninchen  von  1290  Grm.  Körpergewicht,  ..welches,  vor  der  Injectioa 

stark  apnoisch  gemacht  war,  wurde  1 Mgrm.  m die  Vena  Jugulans  miicirt,  und 
das  Thier  bekam  iinmittelbar  nabh  der ‘Injection  stürmische' ‘ tetanische  KMämpfU; 
welohe  mit  unbedeutenden  Intervallen  20  Minuten  anhieiten.  Darauf  bei  fortgesetzter 


Digitized  by  Google 


künstlichen1  Rdsplrhtion  bei  Sfifyehflin  Vergiftung. 


m 


Respiration,  schien  es,  als  hätte  sich  das  Thier  ein  wenig  erholt,  und  es  versuchte 
willkürliche  Bewegungen | zu  machen  und  selbstetändig  zu  athmen.  Dabei  bemerkte 
man,  dass  die  vorderen  Extremitäten  gelähmt  waren.  ■ Einige  Minuten  nachher  be- 
kam das  Thier  einen  neuen  Anfall,  welcher  weniger  intensiv  die  ganze  Zeit  des 
Yersuches  anhielt,  und  nach  2l/r  Stunden  ununterbrochener  künstlicher  Respiration 
starb  daaj Thier  unter  den  Erscheinungen  allgemeiner  Lähmung,  ,t  - 
r Yen  der  Cornea  waren  in  der  ersten  U/4  Stunde  Reflexe  noch  auszulösen ; in 
der  letzten  Stunde  dagegen  nicht  mehr. 


./  iy  i!  .<-  <•  ' 

. , Versuch  XL. 

i , * , » 4i  ,i.»  i*  » T * i *»  i 

. . . , Ein  Kaninohen  von  1335  Grm«  Körpergewicht,  bei  dem  die  künstliche  Respiration 
nicht  eie  geleitet  war,  starb  7 Minuten  nach  derlnjection  von  1 Mgrm.  in  die  Vena 
Jogularis»  unter  stürmischen  tetaniseben  Krämpfen.  i . . * * '!  • 


'5'  «I  ■ 


. . j • i t «i 

Versuch  XLI.  4i  » v 


•»S<t  i t 


• I m Ti  v'O*«  ;•  *.j  » I 

Einem  starken  Kaninchen  von  1385  Gnu.  Körpergewicht , bei  dem  die  künst- 
liche Respiration  nicht  emgeleitet  war,  wurde  1 Mgrm.  Strychnin  in  die  Vena  Ju- 
gularis  injicirt  und  das  Thier,  ungeachtet  der  stürmischen  tetanischen  Krämpfe,  die 
unmittelbar  nach  der  Injection  sich  einstellten  und  beinahe  3 Minuten  anhielten , blieb 
am  Leben . Nachdem  die  Krämpfe  nachgelassen  hatten,,  athmete  das  Thier  etwas 
tiefer  und  rascher,  wie  vor  dem  Eintritte  derselben.  Nach  einigen  Minuten  bekam 
das  Thier  einen  neuen  Anfall , welcher  nioht  so  intensiv  und  nicht  von  so  langer 
Dauer  ^äj*.  ,;m  tm}  ,,  ?lj  j v»,  ,;/r  <. 

Mit  diesem  Anfalle  endigten  die  Erscheinungen  der  Vergiftung  und  das  Thier 
erholte  sich  rasch.  Schon  8 Stunden  nach  der  Injection  frass  das  Thier  und  lebte 
noch  4 Tage  fort.  Am  4.  Tage  bekam  es  eine  neue  Portion  Strychnin  von  2 Mgrm. 
diesmal  in  den  Magen,  durch  welche  es  nach  5 Minuten ; getodtet  wurde.  .«•- i 


•u* >*/  *\i-  t ,b»nj*5 ; , |Y|J ..ui»  l<[  1 m>  / n*  / . 

, . . Versuch  XLIL  • . . 

it  '.*«  p fi*.»’.  ii'ij.  i»’;  , » \'t  “ti*  . 


“I1 


,t , Einem  Kaninchen  von  1425  Grm.  Körpergewicht,  welches  vorher  apnoisoh  ge- 
macht war,  wurde  in  die  Vena  Jugularis  l .Mgrm.  injicirt  und  das  Thier,  ungeach- 
tet der  starken  tetanischen  Krämpfe , welche  sich  unmittelbar  nach  der  Injection 
ehtttellten , blieb  am  Leben  bei  U/i  Stunde  unterhaltener  künstlicher  Respiration. 
- n Die  Krämpfe  waren  stürmisch,  aber  nicht  anhaltend.  'Das  Thier  erholte  sich 
schnell  und  fing  mit, defe  Kanüle  in  der  lraohea  zu  laufen  an.  ' i M inü 


! . /|  i*o  . *’• 


«‘HVjM  I rt i»>  lll'i<W  _'  ‘ V ll  *V 

. ...  Versuch  XLIIL  . , 

nmJai  h >•  .nn,:iti  r tu  i < r,  : t u 


, ri 


Ein  zweites  Kaninchen  von  .1245  Grm.  Körpergewicht,  bei  dem  die  künstliche 
Respiration  nicht  eingeleitet  war,  starb  von  1 Mgr.  in  die  Vena  Jugularis  injicirten 
SferycMnms  nach  7 Minuten  an  stürmischen  titanischen  Krämpfen,  welche  unmittelbar 
nach  der  Inj&5tiöö  Sieh  eihstellten. iwj*  Y’-nb*  nh  nnu  üm;q/  mb 

Dieselbe  Erscheinung  bot  dar  ein  drittes.  Kaninchen  *o»  44i0jGnn.  Körperge- 
wicht, bei  welchem,  die  künstliche  Respiratjop  auch  nicht  eingelötet  war.  Ra  starb 
1 Mi  nn  ten 1 häcii  der  Injection  von  1 mgr.'  in  ^tie  Vena  Jugularis'  unter  äen 'Erschei- 
nungen stürmischer  tetäi/ischbr  ’kr&mpfe , weiche  sich  ünmitfelbü^  nach  der  Injec- 
tion  einstellten^  '-  jrivi«  uovab  n**d»wl  «hü  tun  luiw  : 
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< ’ i'n* * » : -)  Jfj  t , o, v r.-Veratieh  XLIV.  m»  l Ih  '**»<"<1  j t.  <’ 

><•  Einem  Kaninchen  von  1720  Grm.  Körpergewicht,  welches  vorher  apnoiech  ge- 
macht war, : wurde  1 Mgrm.  in  die  Vena  Jugularis  injieirt  und  Üa«  Thier,  ungeach- 
tet der  stürmischen  tetanischen  Krämpfe,  welche  sich  unmittelbar  nach  der  Injection 
einstellten,  blieb  am  Leben.  Das  Thier  erholte  sich  ungemein  rasch  und  schon  V* 
Stunde  nach  der  Injectiöil  athmete  es  ganz  selbstständig.-  Bei  1%  Stunde  fortge- 
setzter künstlicher  Respiration  erholte  sieh  ' das  Thier  ' gfinzlioh  und  'fing  zu 
laufen  an.  •"  »'  • ’ *»*•■* 


Versuch  XLV. 

17  -w7 

Einem  starken  Kaninchen  von  1410  Grm.  Körpergewicht,  bei  dem  die 
künstliche  Respiration  nicht  eingeleitet  war,  würde  1 Mgrm.  Strychnin  in  die  Vena 
Jugularis  injieirt  und  das  Thier,  ungeaohtet  der  stürmischen  tetanisohen  Krämpfe 
die  unmittelbar  nach  der  Injection  eintraten!  und  einige  Minuten  anhielten,  blieb 
am  Leben.  Die  Erscheinungen  der  Vergiftung  waren  dieselben  wie  bei  dem 
Versuch  XLI.  Das  Thier  starb  2 ^Ta^e  darauf  nach  einer  neuen  subcutanen  In- 
jection von  21/2  Mgrm,  Strychnin.  Ob  hier  die  cumvkttive  Wirkung  des  Strychnins, 
oder  die  Leube’sche.  Gewöhnung  im  Spiele  war,  will  ich  unentschieden  lassen.  . , 


>,  /j  :•  <?  #i»  *.  .*f<  *1  ••  ,1»  1 j‘ii'  t’i  t 1 

,««n  W\ ' >V  •.  Versuch  XL VL  ö 


>r 


Einem  Kaninchen  von  920  Grm.  Körpergewicht,  welches  vorher  stark  apnoisch 
gemacht  war,  wurde  etwas  weniger  als  1 Mgrm.  in  die  Vena  Jugularis  injieirt,  und 
das  Thier  bot,  ungeachtet  der  2 Stunden  fortgesetzten  künstlichen  RespiratiÖnj  die- 
selben Erscheinungen  dar,  wie  das  Kaninchen  sub  Versuch  37,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  das  vorliegende ‘ Thier- ihftcr.'  '""f  11  ’ >M  l> 

'■  u l * ’»•  [ '>  « i /’!>•>  i.  f-*l»  1 ><  1:  f '.'."/'f.  ' n ,S,  .il  ".;,!  ■)  ,•  *»>{  m * 

. ]£|  springt  in  die  Augen  ,-  dass  das  Körpergewicht  der  Thiere  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient;  Kaninchen  von  1410  Grm;  Körper- 
gewicht gehen  von  1 Mgrm.  Strychnin  zu  Grunde,  solche  von  1290  Grm. 
Körpergewicht,  die  vor  der  Injection  sogar  apnoisch  gemacht  worden 
Waren , ' gehen  ‘ selbst  "bei  'lang  fortgesetzter  künstlicher  Respiration 
doch  z'u  0nin<f.  tejii  schlagende  Beweise  fcir  eine  oder  andere  !An- 
nahmjö  zu  bskomamhn  musste  man  sehen,  ob  auch  Rfm.mcben  von  nicht 
besonders  grossem  Körpergewicht  ..noebr.  1 Mgrim  Strychnin  (directi  in’s 
Blut  injieirt)  ohne  « künstliche  Respiration  zu  überleben im  Stande  sind* 
oder  ob  Kaninchen  von  grossem  Körpergewicht  mehr  als  1 Mgrm. 
Strychnin  (direct  in’s  Blut  injieirt^  bei  künstlicher  Respiration  ertragen. 

Es  musste  auch  umgekehrt  gesehen  werden,  ob  Thiere  von  geringem 
prper^>yicbt  s.c^Qu  weniger  als ft*  <:/*—& 
achtet  der  Apnoe  und  der  künstlichen  Respiration  iflicht  üheriebnn  können, 
oder  nach  Leube  • überleben  müssen.1 1' ;*i L ni**  u.i>  i<><\  *»ii'  f «dl*»**u(l 

” Die  'unfc'Ä 

■ t.r rro*  vorn!  diifeln^frL  «n  1 r **;?  <u  .rJT7.  1 *»  :* ? »•  £ ? « { i.x  .1  **,  i *1  ti.rrfr  , 

schlagendsten,  Bpjrgjgci,  dass  die  Thiere,  welche  die  Vergiftmag  überstanden 
haben  und  mit  dem  Leben  davon  kamen,  nicht  der  Apnoe m und  der. 


Digitized  by  Google 


künstlichen  Respiration  bei  Strychnlnvergfttung. 


1«B 


künstlichen  Respiration  für  ihr  Leben  za  danken  haben,  sondern  ihrem 
eignen  hohen  Körpergewicht,  starker  Entwicklung  und  eignen  Kräften.' 
Auch  die  3 folgenden  Versuche  können  viel  zur  -Feststellung  unserer 

;j  „v  ::  i >.\\  • ”*  » * .<  » * »■  » ••  • •-> 

Ansicllt.  betragen.,  ; , . 

u mul)*.  i v»!  I’  »:.i»  Versuch  XL  VH.  • 


•>  tu  /i  i 

i u -ju-i  u ' 


i !•  /• 


Einem  Kaninchen  von  4495  Qrm.  Körpergewicht,  welches  vorher  apnoisch  ge- 
macht war,  wurde  l1/*  Mgrm.  Strychnin  in  die  Vena  injicirt,  und  das  Thier  bekam 
unmittelbar  nach  der  Injection  starke  tetanisehe  Krämpfe,  welche  mit  kleinen  In- 
tervallen 20  Minuten  anhielten.  Der  Herzschlag  war  schon  in  der  ersten  i/2  Stunde 
sehr  verlangsamt.  Die  dilatirto  Pupille  reagirte  nicht  in  der  ersten  */*  Stunde 
und  fing  erst  am  Ende  der  zweiten  i/i  Stunde  an,  auf  Reize  zu  antworten.  i/2  Stunde 
nach  der  Injection  war  das  Thier  ganz  steif  geworden,  namentlich  die  hinteren 
Extremitäten ; die  Muskulatur  fühlte  Sich  knollig  an.  Die  Muskelsubstanz  reagirte 
stark  sauer  und  oontrahrrte  sich  schwach  auf-  starke  elektrische  Reize,  -i  ,j  ' 

Nach  Vj2  Stunden  fortgesetzter  künstlicher  Reepiration  war  das  Thier  todt. 


^Ve^hfeh^uvmi'7 

' Einem*  zweiten  Kaninchen  von  1685  Grm.  Körpergewicht,  1 welches  schon  vor 
der  Ifajection' Stark  apnoisch  gemacht  war , wurden  2 Mgrm.  in  die  Yens  Ju- 
gularis  injicirt  uüd  das  Thier  bekam  Wie  gewöhnlich  unmittelbar  nach  der  Injection 
stürmische  tetahMche  Krämpfe,  welche  mit  dem  Tode  des  Thieres  endeten  */»  Stun- 

. 4 •*.  •.  » 1 , 

den  nach  der  Injection. ' Die  hinteren  Extremitäten  waren  rasch  gelähmt,  dieMus- 
kelsuhstanz  reagirte  stark  sauer  und  contrahirte  sich  schwach  auf  starke  elektrische 
Reize.  — /l.I  (f*>ii-{*>7 

f* 

V.  '.*<  » hi ..>t  •.  Versuch  XLIX.  * /{ <*?  *.  • 


Einem  dritten  Kaninchen  von  1695'Grtii.  Körpergewicht,  welcheß  vorher  stark 
apnoftefiT  gemacht  Wr , wurden  & Mgrih.’  5h  ’ (fih  Vena  JugulaHi  itajfcirt  ttüll  Ras 
Thier  starb  5 Minuten  nach  der  Injection.  Der  Anfäll  wa(r  so  'Stürmisch  und  in- 
tensiv; dass  ich  nicht  einmal  im  Stande  war,  die  Herzthfitigkeit  zu  beobachten. 

.VJ  ihnnv»7 

Es  bleibt  noch  .übrig,  einigo  Verbuche  anzuführen,  welche  den  Zweck 
haben»;  dij^ÄpgabeB  Leiihß’ß  i über  da*  Verhalten.  der  künstlichen  Respira- 
tion gegen  per  09  /erfolgte  Strychnlnvergiftung,  stu  controiiren,  ; t •'  m „ 

• sdhwerf8»  aus  den  Leube'echcn  Versuchefc’ einzugehen  'ist,’1 wie 

und  auf  welche  Art  er 77  gb£$h  ‘ die  Angaben  ‘vöh  Richter  *),  zö  der  Er- 

. , jifül  ‘io*  «iV'iijjI  1 *^.lf  *i  !‘,v»  » j*"  • .1  * tf . >1  ra-  v ’f  i4»p  jl;*»  • 

fahrung  gekommen  ist,  dass,  die  Resorption,  des  per  os  verabreichten  rGif- 

tea^onOfM^geii  ausn^er  vor  sich  gebt,  als,  des  aubcutap;  applictrten,  so 
kann  ich  diese  Erfahrnng,  so  auffallend  sie  auch  schentiy v vollkommen 
bestätigen.  VM  fhn<ti*V 

-n!  tAf*  tov  s^dolew  , ’d'jrw*+2'(eV^D4n<dl!L.  o)Pf  nf‘f  fie/ionina/l  ra<niü 

-}dr  Gertfttzt  -<nßtL  die  allgetnoine  -i^ahröehmtwgy  dass  Gifte  aubentan1  applicirt 
nöqher  Viifcexq«  habe  iehy  du  meine  Versuche  mir  gezeigt  haben,  'dass  Kaninohen 

n oirtfiTian^nnoft  xit*  , 3*3 ,i«*v  '»tlhpi'I  etOL  »teihMfffis  *»  er 

m<>  )h,\t  noitw^nl  10h  d*xm  m irniK  i ivijtd  b «ikt«  {itotod  oijifA  -*1  t^-** ? i 

.!^doif^i^t|i8hf4ih/üf9l»WMfdl«hS  yw  Hink  ml  mftolfMfo  hriiMnH 
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2 Mgrm.  ja  sogar  • 2Vs  Mgrm.  Strychnin  snbcutafct  applicirt  gut  vertragen  können, 
die  vorliegenden  mit  .2  !/i  Mgrm.  angefangen.  Die,  Resultate  entsprachen 


nicht  meinen  Voraussetzungen,  Es  stellte  sich  heraus , dass  Kaninchen  sijbcutan 
das  Gift  besser  vertragen , als  bei  Einverleibung  in  den  Magen.  So ; z.  B. 
wurde  einem  Kaninchen  von  1340  Grm.  Körpergewicht  durch  eine  Schluddsohde 
2V 2 Mgrm.  Strychnin  in  den  Magen  injicirtv  und’  das  Thier  bekam  sohon  in  den 
ersten  5 Minuten  nach  der  Injection  stürmische  tetanische  Krämpfe  und  10  Minuten 
nach  denselben  war  es  schon  todt,  , ,,  . ...  *<  ,•  . « 

i Die  Erscheinungen  der  Vergiftung  waren  dieselben  wie  bei  ,;directer  Einver- 
leibung des  Giftes  in  das  Blut. . . ...  .»  ...  .llt.  ,,  U V 


.'.firn  - if"..,  i«  . ] .in  Versuch  LI.  <*•••!•  *<,;  ■»  .1.  ?- 

»'  » Ueberrasoht  von  der  schnellen  Wirkung  des  Giftes,  bei  dessen  Einverleibung 
in  den  Magen  habe  ich  einem  zweiten  Kaninchen  von  1240  Grm;  Körpergewicht 
nur  l Mgrm.  Strychnin  in  den  Magen  injioirt,  und  das  Thier  blieb  am  Leben.  Die 
Erscheinungen  der 'Vergiftung  waren  sehr  unbedeutend,  — *T-dv  v r " 


VciupiehLIJ  und  J/TTL 

Vier  Kaninchen  von  1300  Grm.  Körpergewicht,  von  denen  2 nur.  1 d/«  Mgrm., 
2 dagegen  l1/*  Mgrm,  Strychnin  in  den  Magen  iajicirt  bekamen,  habeuzwar  tetanische 
Krämpfe  bekommen , blieben  aber  am  Leben. . l*/4  Mgrm.  haben  nur  schwache 
Krämpfe  und  von  kurzer  Dauer  hervorgerufen  ,,  während  l1/*  Mgrm.  bedeutend 
stärkere  und  andauerende  Krämpfe  hervorriefen.  Auch  recidivirten  die  Anfälle  bei 
der  letzten  Dosis  öfter.  ■ . f|. ,,  , , , , * . ; ; \ • . 

Versuch  LIV. 


Darauf  habe  ich  einem  Kaninchen  von  1340  Grm.  Körpergewicht  in  den  Magen 
2 Mgrm.  injioirt,  und  das  Thier  ging  , schon  in  den  ersten  10  Minuten  nach 
der  Injection  unter  tetanischen  Krämpfen  zu  Grunde. , Bei  der  Section  ergab  sich, 
dass  dpr  M^gesQ  voller  Ingesta  war. i£  ,j,  .t, 

1 :i\  ti  .) . '*  ’<  , ...  *La  ; ..  lt.*M  uh  %•»»,  > 

Versuch  LV. 

Einem  Kaninchen  yon  1290  Grm.  Körpergewicht,  welches  vorher  apnoisch 
gemacht  war,  wurden  2 Mgrm.  Strychnin  in  den  Mägen  injicirt,1  intfi^das  ^thier1 'be- 
kam 8 Minuten  nach  ; der  Injeotion  stürmische  tetanische  . Krämpfe , welche  mit 
kleinen  Intervallen  beinahe : Vs  Stunde  anhielten4,  das  Thier  ging  naoh  !*/*  Stun- 
den fortgesetzter  künstlicher  Respiration  zu  Grunde.  — - j.  „ >„r  fofI„ 

Auch  bei  diesem  Kaninchen  war  der  Magen  mit  Ingestis  angefilllt.  — , 

Die  Erscheinungen  der  Vergiftung  bei  diesen  Thieren  waren  so  rapid  und  in- 
tensiv, dass  sie  mehr  denjenigen  glichen , die  bei  directer  Einverleibung  des  Giftes 
in  das  Blut  hervoritraten.  ! »•»  »>$.  , ”«r»  i:t  ;!*»  l V'Mb  uv,  ; u.nl 


Versuch  LVI. 


Einem  Kaninchen  von  1310  ..Gntur Körpergewicht , welches  vor  der  In- 
jeotion  stark  apnoisch  gemacht  w*ry<  wurden  per  os  2 Mgrm.  dem  Magen  eiarorleibt, 
und  das  Thier  bekam-  9 Minuten  naoh  der  Injeotioa  stürmische  tetanische  Krämpfe, 
welche  lange  anhielten.  Die  Pupille  war,  ungeachtet,  dass  die  Sonnenstrahlen 
direct  ins  Auge  fielen,  stark  dilatirt.  15  Minuten  nach  der  Injection  trat  ein  neuer 
Krampf  eih,  ohne  nachweisbaren  äusseren  Reiz,  und  trotz  der  Sterken  künstlichen 
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Respiration,  warendie  Krämpfe  stets  stark  und  anhaltend.  Pas  Thier  war  in  der 
letzten  7a  Stunde  ganz  comatös  geworden  und  reagirte  nicht  auf  starke  äussere 
Reize  z.  B.  auf  tiefe  Stiche  mit  einer  Nudel  in  den  Rücken.  Die  Extremitäten 
waren  ganz  steif,  und  das  Thier  starb,  ungeachtet  der  Apnoö,  welche  schon  vor 
der  Injection  hervorgerufen  war , und  der  fortgesetzten  künstlichen  Respiration  50 
Minuten  naeh  der  Einverleibung  des  Giftes.  , Die  Muskelsubstanz  reagirte  stark 
sauer  und  contrahirte  sich  kaum  auf  starke  elektrische  Reize.  . • 

•'  J:>-  M Versuch  LVII.  ] 1 

Zwei  Kaninchen,  deren  einem  (1570  Grm.)  21/*  Mgrm.  Strychnin  per  ob 
verabreicht  wurden,  und.  dem  änderen  (von:  1680  Gmi,  Körpergewicht). 3 Mgrm. 
per  os  in  den  Magen  gespritzt  wurden  $,  zeigten  in  Verlauf  der  ersten  2 Stunden 
nach  der  Injection  keine  Spur  weder  von  Krämpfen  noch  von  erhöhter  Reflexerreg- 
barkeit Erst  2 Stunden  nach  der  Einspritzung  stollten  sich  stürmische  Krämpfe 
ein.  Beim  ersten  Kaninchen  waren  sie  etwas  früher  zum  Vorsohein  gekommen. 
Beide  starben  3 Stunden  hach  der  Injection. ,,  Die  Krämpfe  waren  sehr  intensiv 
und  recidivirten  einige  Mal.  — ■ . ,,  , * ,i 


•*  »«*  * ? ‘ ' 1 

Nachdem  die  detaillirtc  Auseinandersetzung  meiner  zahlreichen  Ver- 
suche auf  die  eklatanteste  Weise  gezeigt  hat,  dass  die  künstliche  Respi- 
ration weder  einen  Einfluss  auf  die  Erhaltung  der  Thiere,  die  mit  Strych- 
nin vergiftet  sind , noch  ' auf  die  Intensität  und  Dauer  der  Strychnin  - 
krämpfe  auszuüben  im  Stande  ist,  sondern , dass  sie  das  Leben  der  Thiere 
nur  um  3 — 4 Stunden  verlängern  kann , ist  es  wohl  auch  angezeigt,  die 
Ursache  der  Widersprüche  in  den  von  mir  und  I^evbe  gefundenen  Resul- 
taten aufzudecken.  '•  • 1 1 

Leube  hat  als  Maas  für  die  Berechnung  der  Injectionsmenge  das  ab- 
solute Körpergewicht  der  Thiere  angenommen,  was  nicht  genau  ist.  Nie- 
mals kann  das  Körpergewicht  als  Mass  dienen,  da  die  Individualität  der 
Thiere  sehr  verschieden  ist.  Wenn  man  mit  einer  grossen  Zahl  von  Thie- 
ren  experimentirt,  so  findet  man  nicht  selten,  dass  kleine  und  leichte  Kanin- 
chen besser  das  Gift  vertragen  können,  als  grosse  und  schwere.  Um  ge- 
nauere Verhältnisse  zwischen  dem  Körpergewicht  der  Thiere  und  dem 
Masse  des  Giftes  mit  Sicherheit  augeben  zu  können,  müsste  man  an  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  Thieren  von  verschiedenen  Gattungen  Experimente 
anstellen , und  Leube  experimentirte  mit  ein-  und  denselben , oft  „ schon 
mehrmals  vergifteten  Thierenu , was  als  Quelle  vieler  Irrthümer  gedient  hat. 
Auch  hat  Leube  zu  wenig  experimentirt  und  überdies  war  der  Modus 
der  Application  des  Giftes  zu  einseitig,  was  auch  nicht  ohne  Einfluss  sein 
Denn  die  Zeit  des  Auftretens  der  Wirkuug,  wie  der.  Verlauf  der 
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oJOCHBLßOHN:  Ueber  den  Einfluss  der>  < 


Strychnin- Vergiftung,  wie  Richter  schon  mit  Hecht  bemerkte  *)  und  anoh 
ich  schon  oben  erwähnte,  ist  nach  den  ApplicationsweiseVi  gäösi  verschieden. 

• • ’ f ' * * i • '1  - ü • • * : 

Ferner  ist  die  „ Tödtungsdose “ von  Leube  nicht  richtig  festgcstellt 
worden.., , Denn,  während  Laube  angiebt,  dass  eine  Dosis  von  1,2  Mgrm., 
höchstens  1,5  Mgrm.  Strychnin  den  Thieren  per  os  verabreicht  p ohne 
vorher  eingeleitete  Respiration,  sicher  tödtllch  wirkt , haben  meine  V6r* 
suchsthiere  eine  solche  Dosis  plane  künstliche  Respiration  gnt  vertragen. 
($.  Vera.  52  und  53.)  . , ...  .,j  ,x 

Selbst  Richter,  de r auf  die  künstliche  Respiration  den  grössten1  und 
einzigen  Werth  legte,  sagte  ausdrücklich?1"'  ! ’’ 

• .i,-'  .i  . • ; -■  . >.  ./  i •:  j v - i !»■;}■>  «im  i *•>  ,v« 

„Dass  bei  irgendwie  nenncnswerthen  Dosen  die  künstliche  Respiration 

aUein  nicht  im  Stande  ist,  den  Eintritt  des  Todes  nach  Strychnin- Vergif- 
tung zu  verhindern,  ist  meiner  Meinung  nach  leicht  begreiflich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  dieselbe  die  durch  Strychnin  hervorgerufetie  ÄÖection  der 
Arterienmuskulatur  und  die  dadurch  bedingte  Circulationsstörung  wenig- 
stens nicht  direct  zu  beseitigen  vermag,  und  die  letztere  eben  so  gut  in 
den  Lungen  als  im  übrigen  Körper  stattfinden  muss,  so  dass  trotz  des 
vollkommensten  Aufblasens  und  Aussaugens  der  Lunge  jedenfalls  in  sehr 
beschränktem  Masse  die  eigentliche  Respiration  vor  sich  geht.*2) 

- ' '/•  »7.  > , *.  * • ‘i  ’4  f • V “Ml  S;ü-  * 

Allerdings  ist  die  Richter'sche  Erklärung  auch  nicht  richtig.  Denn  aus 
meinen  Versuchen  ist  leicht  zu  ersehen,  dass,  wenn  überhaupt  die  künst- 
liche Respiration  bei  Strychnin-Vergiftung  einen  Einfluss  ausübt,  dieser  sich 
gerade  auf  den  Circulatfonsapparatj  respective  das  Herz,  dessen  Schlagen 
oft  noch  das  einzige  Lebenszeichen  der  Thiere  ist,  beschränkt.,,  *r 

' n . > • * t i\,*>  Zr*  ' • • \ z i r 7 » * i , 1 1 * . 1 1 «i  ifv  Im  fr  r • I * :*  ! <■ 

Nachdem  das  Thier  ganz  gelähmt,  steif,  ohne  welche  Regung  daliegt, 
die  Pupille  keine  Spur  von  Reizbarkeit  mehr -besitzt , kurz;  nachdem  der 
grösste  Theil  des  Körpers  als  gestorben  zu  betrachten  ist,  ist  das  Herz 
das  einzige  noch  lebende  Organ ; aber  auch  der  endliche  Tod  dieses  kann 
durch  die  künstliche  Respiration  nicht  aufgehalten  werden.  , - 

Was  die  Erklärung  anlaogt,  -welche  Leube  für  die  von  ihm  gefun- 
denen Resultate  gibt,  als  hätte  er  in  den  Lungen  einen  speziellen, w so  zu 
sagen  excretorischen  Apparat  für  Strychnin- Ausscheidung  gefunden,  wäh- 
rend der  Harnapparat  seiner  Meinung  nach  gar  keinen  Antheil  an  der  Aus- 
scheidung zu  nehmen  vermag  , so  glaube  ich',  dieselbe  nicht  annehmen 
zu  dürfen.  > ••  1 u.  ...  ? ; - -i.j»*» 

i..-  , u 


i>.  L 
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*1  /♦  i f > / f 1*  / « * . ♦ \t9  % * * 1 « * ! i l|M  » 0 I U 1 * # l1  I 

ur‘>i)  Zeitsohr, .für  rat.  Med. ’a  1863.  S,  Pibsiii;/  ua  - -.i.i)  4 «q«; 

■ , ! 2J  Zeitsohr.  für  rat.  Meck  • • 1863.  iö»  109.  - v i ; i » r / 
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Der  Tody  welchen  die  Strychnin-Vergiftung  in  den  obengefandenen 
Todesdosen  bei  Thieren  unvermeidlich  hervorruft,  ist  nicht  wie  Richter  es 
angibt,  eine  Folge  der  zerstwenden  Einwirkung  des  Strychnins  auf  die 
Gefässmuscedatur j sondern  das  Gify  wirkt  in  viel  ausgedehnterem  Massr 
Btabe  zerstörend  auf  den  thierischen  Organismus,  so  dass  die  künstliche 
Respiration,  wie  meine  Versuche  mir  gezeigt  haben,  von  keinem  rettenden 
Einfluss  sein  kann. 

In  erster  Linie  wirkt  das  Strychnin  auf  das  Rückenmark,  zuerst  er- 
regend, endlich  lähmend.  Die  Enderscheinungen  stryebninisirter  Thiere  sind 
ganz  ähnlich,  wie  bei  Thieren,  denen  man  die  Medulla  oblongata  mecha- 
nisch zerstört  hat.  Die  künstliche  Respiration  vermag  auch  nach  hoher 
Durchschneidung  > des,  Rückenmarks  das  Leben  , des  Herzens  um ; viele 
Stunden  /zu  verlängern.  .,  Ich  / glaube  daher  keinen  Fehler *  * zu  begehen, 
wenn  ich  behaupte,  die  künstliche  Respiration  verlängert  das  Lehen  mit 
Strychnin  vergifteter  und  rückenmarkdurchschniitener  Thiere  auf  eine  und 
dieselbe  Weise.  In  der  künstlichen  Respiration  liegt  nicht  etwa  ein  che- 

» t * »I , z I . t f * ' > ' ♦ » , 1 1 1 i tl  . M .d'l  f * * * i » * * • l 

misches  Moment,  welches  die  Strychninvergiftung  durch  Veränderung  oder 
Zerstörung  des  Giftes  unwirksam  macht.  Die  künstliche  Respiration  schiebt 
nor  die  Folgen  der  Vernichtung  der  Medulla  oblongata  *(mag  sie  durch 
Strychnin  oder  durch'  das  Messer  gesetzt  sein)  um  einige  Stunden  hinaus, 

* ' « i / , « « ' \ - 

Dafür  sprechen  auch  folgende  Versuche:  . i€(J 


Versuch  LVIH. 


*l*ll  > r 


1 * 

i < l> 


Einem  Kaninchen  von  12DO  Grm.  Körpergewicht  wurde  die  Medulla  zwischen 
2—3  Halswirbel  halb  zerstört.  Das  Thier  starb  nach  10  Minuten.  Bei  Eröffnung 
des  Thorax  fand  man  die  Ventrikel  iu  Diastole  stille  stehen,  während  dio  Vorkam- 

* ^ t * j*»«  t * < » ' • i • * » 

mem  noch  schwache  Contractiouen  zeigteu. 


< t 


t,  * 


Versuch  LIX.  . 

. • .*  « i ’»«  i . i , > * i . i *j  * i * ' • * . i 

Bei  einem  zweiten  Kaninchen  von  1340  Grm.  Körpergewicht  wurde  die  Medulla 
oblongata  zwischen  1 Halswirbel  und  Hinterhaupt  ganz  zerstört  und  gleich  nach 
der  Operation  die  künstliche  Respiration  eingeleitet  und  3 Stunden  lang  unterhalten; 
Das  Thier  lebte  die  ganze  Zeit  über,  d.  h.  die  Herzthätigkeit  dauerte  unverändert 
und  ungeschwächt  fort.  Als  darauf  die  künstliche  Respiration  eingestellt  und  der 
Thorax  geöffnet  wurde,  contrahirte  sich  das  Herz  noch  ßtark. 

• * - 1 . . • .i  i>  .r  -T  .»♦!,.  • i 

In  zweiter  Linie  bewirkt  das  Strychnin  tiefgehende  Veränderungen 
anderer  Körpertheile , nach  Harleyx)  des  Blutes , i nach  Rossbach 7)  der 
Albuminate  des  Körpers  überhaupt. 


*j  The  Lancet.  June  7 & June  14.  1856. 

*)  Verh.  d.  phys.-med.  Ges.  I.  Würzburg.  N.  F.  III.  Bd.  u.  Pharmakolog. 
Untersuchungen.  2.  Heft. 
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Harley  fand  bei  seinen  Untersuchungen  „ lieber  die  Art  und  Weise , 
wie  Strychnin  das  lieben  zerstört , j,dass  weder  Erschöpfung,  in  Folge  der 
tctanischen  Krämpfe,  noch  das  Auf  hören  der  Respiration  in  Folge  cintre- 
tender  Glottiskriirapfe,  noch  Erstickung  in  Folge  der  Krämpfe  der  Respi- 
rationsmuskeln  die  Ursachen  sind,  sondern  die  Hauptursache  darin  liegen 
muss : vdass  der  Sauerstoff  von  den  Lungen  J aus  entweder  nicht  vom 
Blute  aufgenommen,  oder  nach  der  Aufnahme  nifihtassimiUrt  wird.“ 

In  seinen  weiteren  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  im  Labora- 
torium zu  Heidelberg  fand  Harley  ferner,  dass:  , . T 

r : l ; i . «>'»*•  i * '1  ' . ' ' 

1)  Strychnin  so  wie  Brucin  die  Eigenthiimhehkcit  haben , die  Fähig- 
keit der  Blutbestandtheile,  Sauerstoff  aufzunehmen  und  Kohlensäure  abzu- 
geben, sehr  herabzusetzen . 1 •*'  11 '• 

2)  Dass  Strychnin  die  Muskelreizbarkeit  direct  herahsetzt . 

Ein  weiteres  Licht  auf  diese  Frage  Werfen  die  Ros  sbach' sehen  Unter- 
suchungen, nach  denen  das  Strychnin,  wie  1 überhaupt  viele  Alkaloide, 
das  Albumin  tiefgreifend  verändern,  'ihm  namentlich  seine  Affinität  zum 
Ozon  und  die  Fähigkeit  Peptone  zu  bilden,  rauben . v . 

Es  kann  dann  auch  eine  Zufuhr  von  Sauerstoff  (durch  künstliche 
Respiration)  auf  diese  Grundveränderung,  welche  das  Gift  im  Körper  be- 
wirkt, keinen  Einfluss  ausüben.  

Mit  dieser  letzten , - von  Hrn.  Dr.  Hossbach  constatirten  Thatsache 
fällt  auch  die  Hypothese  mancher  Forscher,  welche  sich  auf  die  Angabe 
von  Richter , „ dass  das  Durchleiten  eines  Ozonstroms  durch , eine 

Curarelösung  die  giftige  Wirkung  der  letzteren  vernichte u stützten  und 

dasselbe  auf  Strychnin  und  seine  Derivate  übertragen  wollen  , um  damit 
die  günstige  Einwirkung  der  vor , der  Vergiftung  hervorgerufenen  Apnoe 
und  der  unterhaltenen  künstlichen  Respiration  zu  erklären. 

Uspensky 2),  der  im  RosenthaV sehen  Laboratorium  eine  günstige 
Einwirkung  der  künstlichen  Respiration  bei  Brucin  Vergiftung  constatirte,  hat 
einen  Versuch  gemacht,  ob  nicht  vielleicht  ozonisirtes  Brucin  anders  wirke, 
als  gewöhnliches,  und  fand  zu  seinem  Erstaunen,  dass  bei  Brucin  die  An- 
gaben von  Richter  sich  nicht  bewährten.  Die  negativen  Resultate  , welche 
Uspensky  bei  diesem  Versuche  bekam,  leiteten  ihn  zu  anderen  Schlussfolge- 
rungen auf  deren  Erörterung  ich  hier  nicht  eingehen  kann. 

Zum  Schluss  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  ich  keine  Gewöhnung 
der  Thiere  an  Strychnin  bemerken  konnte. 


* * * * 

Ich  ergreife  hier  die  Gelegenheit,  meinen  verbindlichsten  Dank  meinem 
Lehrer , Hrn,  Dr.  Rossbach,  für  die  mir  mit  Wort  und  That  freundlicbst 
gewährte  Unterstützung  auszusprechen.  * *.  - ' • < 

Würzburg,  den  1.  Mai  1873.  > • • 


» < 


/■j>' . 1 1 ’ 
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./l 


l)  Zeitschrift  für  rat.  Med.  von  Hcrile  und  Pfeufer.  1863.  Seite  79. 

*)  Arch.  für  Anatomie , Physiologie  etc.  von  Reichert  und  Du-Bois.  18G8. 


Seite  527. 
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Untersuchungen  über  die  durch  Parasitismus  hervorge- 
rufenen Umbildungen  in  der  Familie  der  Pedunculata 

von 

Dr.  EOBBY  KOSSMANN. 


(Hit  Tafel  I.  and  II.  and  2 Xylographien.) 


L 

„we  Bee  that  this  genus  (Anelasma)  is  in  some 
degree  in  an  embryonio  condition.“ 

Darwin,  A monograph  on  the  Cirripedia. 
Lepadidae.  pag.  180. 

Die  angezogene  Stelle  beweist , dass  auch  der  Begründer  jener 
Theorie,  welche  uns  zuerst  einen  Ueberblick  über  den  Entwicklungsgang 
der  organischen  Natur  verschaffte,  nicht  immer  verstanden  hat,  die  Resul- 
tate jener  Vereinfachungen  der  Organisation,  welche  wir  als  rückschreitende 
Metamorphose  zu  bezeichnen  pflegen , von  der  embryonalen  Einfachheit 
eines  in  seiner  Entwicklung  hinter  den  Verwandten  zurückgebliebenen  Or- 
ganismus zu  unterscheiden. 

Die  Verwechselung  dieser  beiden  Ursachen,  die,  so  gänzlich  verschieb 
den  sie  von  einander  sind  , so  ähnliche  Erscheinungen  h'ervorrufen , ist 
ausserordentlich  gefahrvoll  für  die  specielle  Untersuchung , wie  für  den 
Ausbau  der  Theorie  selbst.  Das  erstere  beweisen  hunderte  von  Irrthü- 
mern  in  unserer  Systematik  und  Morphologie,  gröbere,  die  schon  ausge- 
merzt  sind , weniger  in  die  Augen  fallende , die  noch  des  Kritikers 
harren;  das  letztere  aber,  das  weit  wichtigere,  beweist  vor  allem  über- 
zeugend die  Thatsache , dass  fast  jede  Untersuchung , welche  in  irgend 
einer  Thiergruppes  das  Vorhandensein  der  rückschreitenden  Metamorphose 
nachwies , damit  eine  verwundbare  Stelle  des  Darwinismus  deckte  oder 
einen  neuen  Baustein  zur  Vollendung  des  Werkes  herbeitrug. 

Mit  Recht  macht  Fritz  Müller  in  seiner  Schrift  „Für  Darwin“  da- 
rauf aufmerksam,  dass  die  Classe  der  Crustaceen  in  Folge  ihrer  ausser- 
ordentlichen Mannichfaltigkeit  und  Wandelbarkeit,  fast  mehr  als  jede  an- 
dere, Beweise  und  Proben  für  die  Richtigkeit  der  darwin’schen  Theorie 
geliefert  hat  und  noch  zu  liefern  verspricht;  und  gerade  in  ihr  finden 
wir  denn  auch  ganz  eklatante  Beispiele  für  eine  Einfachheit  der  Organi- 
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sation,  die  durch  eine  retrograde  Metamorphose  in  Folge  festsitzender  oder 
parasitischer  Lebensweise  hervorgerufen , das  erwachsene  Thiel;  in  seinen 
gröberen  Formen  einem  Kruster  so  unähnlich  macht,  dass  nur  embryolo- 
gische und  — man  darf  das  nicht  übersehen  — histiologische  Unter* 
suchungen  einen  solchen  darin  erkennen  lassen.  Fritz  Müller' s Rhizocepha- 
len  (Suctoria  Lilljeborg)  sind  bereits  in  der  erwähnten  Schrift  als  solche 
Beispiele  der  Rückbildung  erwähnt;  in  einer  kürzlich  veröffentlichten  Ar- 
beit1) habe  ich  diese  Thiergruppe  etwras  eingehender  behandelt,  und  na- 
mentlich versucht,  gewisse  gar  zu  übertriebene  Vorstellungen  von  der  Ein- 
fachheit der  erwachsenen  Thiere,  Vorstellungen,  die  dieselben  wohl  gar  zu 
einem  blossen  Eiersack  degradirten,  auf  das  richtige  Maass  zurückzuführen. 
So  war  es  mir  möglich,  theils  darztithan , theils  sehr  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  in  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten  die  grösste  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Suctorien  und  Lepadiden  herrsche  , dass  dieselben 
offenbar  weit  näher  mit  einander  verwandt  wären,  als  man  bisher  annahm. 
Wie  weit  aber  die  Verwandtschaft  geht , wie  wenig  Bedeutung  die  ganz 
oberflächlichen  Verschiedenheiten  zwischen  jenem  weiland  Blutegel  (Sac- 
culina)  und  der  famosen  Entenmuschel  haben,  das  so  recht  zu  erkennen, 
vermochte  ich  erst,  seit  Herr  Dr.  Dohm  in  Neapel  mich  auf  die  Unter- 
suchung von  Anelasma  squalicola  hinwies  und  mir  diesel^3  durch  Ueber* 
Sendung  von  zwei  Exemplaren  ermöglichte.  . 

In  der  That  kann  bei  Anelasma  squalicola  von  einem  Zurückgoblie- 
bensein  auf  embryonaler  Stufe  nicht  geredet  werden;  unter  allen  Lepadi- 
den ist  dies  vielmehr  diejenige  Form , welche  die  meisten  Entwicklungs- 
stufen passirt  hat,  welche,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  übrigen  voraus- 
geeilt ist.  In  welcher  Hinsicht  auch  immer  dies  Thier  einfacher  erschei- 
nen mag,  als  andere  Lepadiden,  diese  Einfachheit  ist  ein  Best  einer  ein- 
stigen höheren  Differcnzirung;  einzig  und  allein  der  Mangel  der  Verkalk- 
ungen im  Mantel  kann  vielleicht  ein  ursprünglicher  sein  — beweisen  lässt 
sich  auch  das  nicht;  ich  neige  vielmehr  zu  der  Ansicht  hin,  . dass  auch 
dieser  Mangel  die  Folge  eines  durch  Anpassung  entstandenen  Verlustes 
ist.  Ich  sehe  ganz  ab  von  den  Kalkthcilchen,  welche  Lovhn  in  dem  Man- 
tel des  Anelasma  gefunden  haben  will:  auch  mir  erschienen  .dieselben, 
wie  Darwin,  sehr  zweifelhaft;  aber  es  gibt  unter  den  Lepadiden  mehrere, 
welche  ebenfalls  der  Kalkbildung  ganz  oder  fast  vollständig  entbehren, 
während  sic  gleichwohl  in  der  Form  ihres  CapitulQm  von  dem  vorher- 

. . 1 X r * 


1)  Beiträge  zur  Anatomie  der  schmarotzenden  Rankenflis&ler.  Verband!,  d. 
Würzt)»  phys.  med.  Ges.  N.  F.  IV.. 
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gehenden  Entwicklungsstadium  (der  Cyprisform)  mehr  abweichen,  als  die 
mit  Kalkschalen  versehenen  Lcpaden.  Die  sogenannte  zweiklappige  Scbaale 
. dieser  letzteren  verändert  sich  bei  der  Häutung,  die  sofort  auf  das  Fest- 
setzen  erfolgt,  fast  gar  nicht:  sie  bleibt  in  ihren  Umrissen  dieselbe,  nur 
dass  in  ihrer  vorderen  Hälfte  die  Ränder  mit  einander  zu  verwachsen  be- 
ginnen , während  in  der-  hinteren  Hälfte  die  Anlagen  der  Kalkplattcn, 
die  sogenannten  Nuclei  auftreten.  Betrachte  man  nun  Conchoderma  auri- 
tum  mit  der  ganz  geringen  Kalkplattenbildung  und  den  sonderbaren  ohren- 
ähnlichen Auslappungen  des  Mantels,  Alepas  miuuta  mit  einem  blos  noch 
hornigen  Reste  der  Scuta  und  dem  sackförmigen,  die  Sacculinen  nachahmen- 
den Capitulum,  endlich  A:Iepas  cornuta  ohne  jede  Spur  von  Erhärtungen 
horniger  oder  kalkiger  Natur,  dagegen  mit  einem  Capitulum  der  allerson- 
derbarsten Form,  annähernd  schneckenförmig  und  mit  drei  Höckern  auf 
dem  Rücken  — und  man  wird  zugeben,  dass  hier  das  Fehlen  der  Kalk- 
ablagerungen unmöglich  als  Characteristicum  eines  embryonalen  Zustandes 
betrachtet  werden  kann.  Ist  es  aber  eins  nachträglich  erworbene  Eigen- 
schaft, die  Folge  einer  Anpassung  an  die  Lebensverhältnisse , so  kann 
man  gewiss  dasselbe  auch  bei  Anelasma  für  möglich  halten,  einem  Thiere, 
das  durch  seine  tiefe  Einbettung  in  die  Haut  eines  schnell  beweglichen 
Haifisches,  in  die  es' sich  ausserdem  bei  der  Contractilität  des  Peduncu- 
lus  vielleicht  ganz  zurückziehn  kann , ausnehmend  wohl  geschützt  zu 
sein  scheint.  * • 

. : Nicht  mehr  Werth  für  Darwin ’s  Behauptung  hat  der  Hinweis  auf 
die  breitc,u  stumpfe  Endigung  des  Pedunculus:  erstens  ist  die  Form  des 
letzteren  überhaupt  ausserordentlich  variabel,  zweitens  zeigen  einige  an- 
dere Formen  (Scalpcllura  ornatum  etc.)  noch  plumpere  Stielbildungen,  end- 
lich aber , was  mir  als  das  wesentlichste  erscheint , ist  der  Pedunculus 
überhaupt  gar  kein  den  embryonalen  Stadien  angehöriger  Körpertheil. 

Die  geringe  Ausbildung  der . Mondwerkzeoge  und  die  Borstenlosigkeit 
der  Rankenfüsse  können  kaum  als  Ueberbleibsel  aus  den  embryonalen 
Stadien  genommen  werden,  wenn  Anelasma  sich  ausschlieslich  in  der  von 
Darwin  vermutheten  Weise  ernährt:  die  animalische  Beute  von  der  Haut  . 
des  Wohnthieres  abschlürft  j die  Borstenlosigkeit  der  Fiisse  zumal  ist  bei 
den  Embryonen  zu  keiner  Zeit  vorhanden , und  der  Mund  der  cyprisför- 
migeu  Larve  der  ;Lepaden,  über  dessen  Entwicklung  wir  in  Kurzem  von 
Herrn  Prof.  «Dr.  Olaus  Mittheilungen  erwarten  dürfen,  ist  sehr  verschieden 
von  dem  des  erwachsenen  Anelasma.  Ist  aber  meine  Ansicht  über  die 
Ernährungsweise  dieses  Thieres  richtig , nimmt  dasselbe  mindestens  die 
Hauptmasse  seiner  Nahrung  durch  die  von  Darwin  erwähnten  wurzelar- 

ügeri  Verzweigungen  seines  Pedunculus  aus  der  Haut  des  Wohnthieres  auf, 
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ist  es  ein  wirklicher  Parasit  — dann  wird  man  auch  nicht  mehr  bezweifeln 
können,  dass  die  Einfachheit  seiner  Mundtheile  und  Strudelwerkzeuge  die 
Folge  einer  Rückbildung  durch  Nichtgebrauch  ist. 

Der  Grund  endlich,  dass  gewisse  Muskeln  bei  Anelasma  nicht  quer- 
gestreift seien  (der  Adductor  des  Mantels,  sowie  diejenigen , welche  den 
Mantelrand  begleiten),  ist  schwerlich  als  zutreffend  zu  betrachten,  wenn  man 
bedenkt , dass  auch  die  allerembryonalsten  Formen  der  Arthropoden  sich 
einer  quergestreiften  Musculatur  erfreuen.  Wäre  also  die  von  Darwin 
angeführte  Thatsache  richtig,  so  würde  sie  höchstens  als  ein  ganz  ausser- 
ordentlich auffallendes,  ja  wahrhaft  unbegreifliches  Phänomen  zu  betrach- 
ten sein.  Sie  ist  aber  in  der  That  unrichtig:  die  Mantelmuskeln  und 
der  Adductor  von  Anelasma  (sowie  auch  von  Concboderma)  bestehen  ent- 
schieden aus  quergestreifter  Musculatur. 

Wenn  ich  in-  den  vorhergehenden  Absätzen  gesucht  habe,  Darwin' s 
Gründe  für  die  wörtlich  citirte  Behauptung  zu  entkräften  , so  lässt  sich 
doch  nur  eine  der  in  jener  enthaltenen  Aufstellungen  als  directer  Beweis 
für  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  verwerthen : die  Aufstellung,  dass 
Anelasma  ein  wirklicher  Parasit  sei. 

Ein  Querschnitt  durch  den  Pedunculus  einer  Lepadide  zeigt  denselben 

bestehend  aus  folgenden  Gewebstheilen: 

* 

1)  Die  Hauptmasse  des  Stieles  besteht  aus  einem  ausserordentlich 
zarten,  sehr  lückenhaften,  spinnewebähnlichen  Bindegewebe , dessen  Ele- 
mente unregelmässig  gestaltete  Zellen  mit  mehreren  Ausläufern  sind;  in- 
dem letztere  sich  mit  einander  verflechten,  bildet  sich  ein  feines  Netzwerk, 
dessen  Knoten  die  centralen,  dickeren  Zellenkörper  sind.  Diese  letzteren 
messen  etwa  (es  ist  das  natürlich  eine  wenig  genaue  Angabe)  0,01'  Mm. 
im  Durchmesser.  Die  darin  liegenden,  deutlichen  Kerne  haben  einen  Durch- 
messer von  0,008  Mm.  und  enthalten  einen  Nucleolus  von  0,0015  Mm. 
Bald  sind  sie  mehr  rundlich,  bald  mehr  länglich,  immer  aber  leicht  dar- 
zustellen; ich  habe  die  Untersuchung  des  Gewebes  in  dünner  Chromsäure, 
Glycerin  und  Salzsäure  mit  gleichen  Resultaten  vorgenommen.  Etwa  in 
der  Axe  des  Pedunculus  verläuft  eine  grosse  Lacune,  welche,  obwohl  we- 
der mit  einer  Epidermis,  noch  mit  Cuticula  ausgekleidet,  dennoch,  in  Folge 
einer  Verdichtung  des  reticulären  Bindegewebes  in  ihrer  nächsten  Umge- 
bung, ziemlich  geschlossen,  gefässartig  erscheint;  indem  die  Hauptstränge 
des  Bindegewebes  von  den  Wandungen  dieses  Pseudo  -Gefässes  nach  der 
Epidermis  des  Pedunculus  hinzichen , zeigen  sie  einen  radialen  Verlauf, 
der  sich  auch  in  der  Endabplattung  des  Pedunculus  deutlich  ausspriebt, 
da  die  dort  abgesonderte  hornige  oder  kalkige  Substanz  meistens  eine  strah- 
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lige  Zeichnung  besitzt.  Kurz  bevor  die  radial  verlaufenden  Bindegcwebs- 
stränge  die  Epidermis  erreichen,  bilden  sie,  eine  Strecke  weit  unverzweigt 
bleibend,  verhältnissmässig  grosse  Maschen , in  welche  sich  die  später  ge- 
nauer zu  erwähnende  Musculatur  einlagert.  Dann  aber  breiten  sie  sich 
zu  grösseren  Büscheln  aus,  deren  langgestreckt  conische  Elemente  sich  mit 

der  Basis  an  die  Zellen  der  Epidermis  heften. 

• 

2)  Die  Epidermis  besteht  aus  einer  einfachen  Schicht  von  Cylinder- 
zellen,  deren  Länge  0,022 — 0,025  Mm.,  deren  Breite  0,007 — 0,01  Mm. 
beträgt.  Ihr  Kern  misst  0,006 — 0,008  Mm.  In  vielen  Fällen  enthalten 
diese  Zellen  ein  Pigment.  So  bei  Conchoderma  virgatum,  dessen  braune  • 
Streifen  eine  Folge  von  Pigmentablagcrung  in  der  Epidermis  sind.  Dieser 
Umstand  machte  es  mir  zuerst  möglich,  die  Grenze  zwischen  der  Epider- 
mis und  dem  Bindegewebe  zu  constatiren.  Wie  aus  meiner  vorigen  Ar- 
beit über  schmarotzende  Rankenfiissler  hervorgeht  (S.  17),  ist  das  Ver- 
hfiltniss  bei  den  Suctorien  ganz  dasselbe,  wenn  ich  auch  jene  Grenze  dort 
nur  erst  vermuthet,  nicht  festgestellt  habe. 

3)  Die  Cuticula  ist,  wie  man  weiss,  bei  manchen  Arten  durch  eigen- 
tümliche Borsten-  oder  Schuppenbildungen  ausgezeichnet,  bei  den  meisten 
jedoch“  nur  runzlig. 

4)  Die  Musculatur  des  Pedtmculus  liegt  in  den  schon  erwähnten 
grösseren  Maschen  des  reticulären  Bindegewebes  zunächst  unter  der  Epi- 
dermis. Bei  den  mit  langem  beweglichem  Stiel  ausgestatteten  Lepadiden 
unterscheidet  man  leicht  2 oder  man  kann  wohl  sagen  3 Schichten:  eine 
äussere  ringförmig  umlaufende;  eine  weiter  nach  innen  liegende,  welche, 
in  Richtung  und  Effect  der  vorigen  sehr  ähnlich , sich  kreuzende  Secan- 
ten  in  d^ra  von  jenen  gebildeten  Ringe  darstellt;  endlich  eine  dritte 
Längsmuskelschicht,  die  in  den  von  jenen  beiden  gebildeten  Maschen 
hinzieht. 

Einzelne , in  die  Maschen  des  reticulären  Bindegewebes  eingelagerte 
Organe  lasse  ich,  als  hier  unwesentlich,  fort. 

Indem  ich  so  die  Histiologie  eines  gewöhnlichen  Lepadidenstiels  dar- 
gestellt habe , habe  ich  gleichzeitig  auch  ein  Bild  von  dem  Pedunculus 
des  Anelasma  gegeben ; derselbe  enthält  alle  jene  Gewebsschichten  in  voll- 
kommem  gleicher  Lagerung,  nur  dass  die  Musculatur  weniger  vollständig 
und  regelmässig  entwickelt  ist , was  sich  aus  der  Einsenkung  des  Stiels 
in  die  Haut  des  Wohnthieres  erklärt,  und  dass  die  Bindegewebswäode  der 
Axenlacune  stärker  Bind. 

Nun  aber  zeigt  der  Stiel  von  Anelasma,  wie  Darwin  uns  mittheilte, 
lange,  dünne,  verästelte  Anhänge,  die  sich  tief  in  die  Cutis  des  Wohn- 
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thieres  hinein  erstrecken  und  von  dem  Entdecker  als  Haftorgahe  ange- 
sehen werden.  — Ein  Querschnitt,  durch  diese  wurzelähnlichen  Ausläufer 
des  Pedunculus  nahe  an  ihrer  Ursprungsstelle  geführt,  wo  sie  eine  Dicke  von 
0,23 — 0,3  Mm.  besitzen,  zeigt  uns  ein  Miniaturbild  von  dem  Querschnitte 
durch  den  Pedunculus  selbst:  das  reticuläre  Bindegewebe,  einen  Axenka- 
nal  umspinnend  und  in  der  Peripherie  sich  on  das  Cylinderepithel  anhef- 
tend, welches  wiederum  einer  Cuticula  als  Matrix. dient.  Die  Musculatur 
fehlt  hier  gänzlich.  Der  Axencanal  der  Wurzel  mündet  in  den  des  Pe- 
dunculus , die  Gewebe  jener  gehen  ohne  irgend  eine  Abgrenzung  in  die 
Gewebe  dieses  über.  Nach  der  andern  Seite,  nach  dem  Ende  der  Wur- 
zel hin,  verlieren  die  Elemente  der  Epidermis  mehr  und  mehr  ihre  deut- 
liche Cylinderform,  das  Bindegewebe  wird  mehr  und  mehr  parenchymatös, 
die  Cuticula  dünner  und  dünner,  der  Axencanal  scheint  zu  verschwinden 
(eine  eigene  Wandung  hat  er  ja  eigentlich  nirgends , er  ist  immer  nur 
eine  Lacune)  und  das  blinde  Ende  der  Wurzel  zeigt  ups  ein  solides  Pa- 
renchym, dessen  Zellen  rundlich  polygonal  sind,  einen  Durchmesser  von 
0,016  Mm.,  einen  Kern  von  0,008  Mm,  und  einen  kleinen  Nucleolus  be- 
sitzen.  Die  Cuticula  ist  kaum  noch  nachweisbar. 

9 , , ♦ » ' 

Es  ist  wohl  kaum  sehr  wahrschein- 
lich , dass  solche  Bildungen  *'  nur  den 
\ , Werth  van  • Haftorganen  haben  sollten ; 
schon  die  blosse  Einsenkung  des  Cirri- 
peden  in  die  Haut  eines  Wohnthieres 
gibt  i ihm  jedenfalls  genügenden  Halt, 
hätte  es  aber  mehr  gebraucht,  ; so  wäre 
wahrscheinlich,  die  Absonderung ■«  von 
. • Cement,  die  hinreicht,  die  grösste  Lepas 
auf  dem  '.Kupferbeschlag  eines  sohnell- 
seg6lnden  Schiffes  zu  belestigen,  auch  hier 
das  Nächstliegende  Mittel  gewesen.  Oder 
• i.  wenn  .<  aus  nichts  ersichtlichen  Gründen 
eine  solche  Absonderungsfähigkeit  dem 
Thiere  /verloren  ..gehen  und  ihr  Zweck 
Fig.  13.  . durch  Hervorragungen  des.  Pedunculus 

erreicht  werden  musste,  so  hätte  nach  aller  Analogie.;  bei 
den  Verwandten  sich  an  der  Bildung » dieser  Hervorragungen 
nur  die  Cuticula  betheiligt.  Borsten,  wie  bei  lbla,  Schuppen  wrie 
bei  Scalpellura,  Pollicipes,  Lithotrya  würden  als  Haftorgane 
in  vorzüglichster  Weise  gedient  haben,  ohne  dass  das  ganze 
Fig.  14.  Gewebe  des  Stiels  in  sie  einzudringen  brauchte  j würden  sie 
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doch  hiedurch  nur  um  so  leichter  zerreisslich  geworden  sein.  Wenn  nun 
aber  vollends  diq  Enden  dieser  Wurzeln  parencbymatisch  werden,  ihre 
Cuticula  sich  bis  zur  Unmerklichkeit  verdünnt  und  Canäle  diesen  Theil  der 
Wurzeln  mit  dem  biutftihrcnden  Lacunensystem  in  directe  Verbindung 
setzen  , so  wird  .es  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Organe  einer 
Nahrungsaufnahme  durch  Endosmose  aus  dem  Körper  des  Wohnthieres 
dienen.  * i . • 

• In  einem  von  Neapel  aus  datirten  Nachwort  zu  meiner  Arbeit  über 
die  schmarotzenden  Rankenfüssler  habe  ich  boreits  eine  Verwechslung  cor- 
rigirt,  die  in  jener  Arbeit  selbst  enthalten  ist:  die  Verwechslung  der  von 
mir  vielfach  beobachteten  Auslappungen  des  Cuticularrandes,  der  das  Ende 
des  sogenannten  Rössels  bildet  mit  den  von  Fritz  Müller  und  Anderson 
erwähnten  eigentlichen  Wurzeln.  Diese  letzteren  waren  bei  dem  einzigen 
Exemplare  von  Peitogaster,  welches  mir  für  jene  Arbeit  zu  Gebote  stand, 
entweder,  weil  es  ein  junges  Thier  war,  noch  unentwickelt,  oder  in  Folge 
der  langen  Conservation  in  Spiritus  abgelöst  und  entfärbt,  so  dass  ich  sie 
nicht  finden  konnte.  Ich  hielt  daher  anfangs  jene  Auslappungen  für  die 
von  Fritz  Müller  beschriebenen  Wurzeln,  deren  grüne  Färbung  ja  leicht 
m der  Lithographie  übertrieben  oder  nur  bei  gewissen  Species  vorhanden 
sein  konnte r\ jenen  Gebilden  aber,  die  mit  dem  Parenchym  des  Rüssels 
gar  nichts  zu  thun  batten,  weder  zellige  Structur,  noch  ein  Lumen  besassen, 
mngste  ich  die  Fähigkeit  der  Nahrungsaufnahme  absprechen.  Im  Golf 
von  Neapel  fand  ich  nun  aber  mehrere  neue  Formen  von  Suctorien,  bei 
welchen  ich  jene  grellgrünen  Wurzelbildungen,  wie  sie  Fritz  Müller  dar- 
stellt, schon  durch  die  Haut  des  Wohnthieres  dorchscheinen  sah.  Die  eine 
Form  ist  ein  neues  Genus,  mit  Lemaeodiscus  Müll,  nahe  verwandt,  schma- 
rotzend auf  Callianassa  subterranea  Leach;  ich  nenne  das  Thier  Par- 
thenopea  subterranea , und  verweise  auf  die  weiter  unten  folgende  Be- 
schreibung, welche  die  Bestätigung  mancher  der  früher  von  mir  aufgestellten 
Hypothesen  betreffs  des  Lcrnaeodiscus  liefert.  Ausserdem  fand  ich  zwei 
neue  Peltogastriden  aufPagurus  Prideauxii  Leach,  von  welchen  wenigstens 
der  grössere,  Peitogaster  curvatus,  sicher  Wurzeln  besass. 

. Nachdem  ich  so  die  wahren  Wurzeln  bei  Parthenopea  und  Peitogas- 
ter entdeckt  und  nachdem  ich  ihren  mikroskopischen  Bau  untersucht  hatte, 
benutzte  ich  die  gewonnene  Kenntniss  , um  nochmals  an  die  Untersuch- 
ung von  Sacculina  zu  gehen  und  fand  nun  an  Zerzupfungspräparaten, 
mittelst  des  Mikroskops  , auch  deren  Wurzeln,  die  ich  dann,  von  ihrem 
Dasein  einmal  überzeugt,  auch  mit  Messer  und  Bcheere  in  situ  blosslegen 
konnte.  »Da  dieselben  höchst  zarte,  ungefärbte,  durchscheinende  Fäden 
sind,  welche  nicht,  wie  bei  Peitogaster  eine  compacte,  scbwammähnliche 
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Masse  bilden,  sondern  als  einzelne  Stränge  auf  dem  Darm  hinziehen,  um 
Bich  erst  in  der  Leber  zu  verästeln  und  zu  verschlingen , so  konnte  ich 
sie  an  alten  Spiritusexemplaren  nicht  wohl  entdecken;  und  als  ich  in 
Helgoland  in  den  Besitz  der  lebenden  Thiere  gelangte , habe  ich  sie  zu« 
nächst  auch  nicht  gefunden,  weil  ich  nicht  mehr  danach  suchte.  Glaubte 
ich  mich  doch  durch  eine  Injection  vom  Darme  des  Wohnthierea  aus 
(L  c.  pag.  18)  davon  überzeugt  zu  haben , dass  Sacculina  mit  ihrem 
Rüssel  den  Darm  des  Wohnthieres  anbohre.  Trotz  aller  Vorsicht , die 
ich  bei  der  Anwendung  meines  Instrumentes  — freilich  war  in  Helgoland 
nur  eine  gläserne  Ohrenspritze  aufzutreiben  — angewandt  habe,  müssen 
doch  Rupturen  stattgefunden  haben,  welche  mich  zu  einer  Selbsttäuschung 
veranlassten.  Die  Zartheit  der  Cuticula,  welche  die  Wurzeln  und  damit 
die  ganze  Basis  des  Rüssels  bedeckt,  ist  eine  so  grosse,  dass  solche  Rup- 
turen zur  Regel  gehören , und  die  dadurch  entstehenden  Oeffnnngen  von 
den  meisten  Beobachtern  und  auch  von  mir  als  Mund  beschrieben  und 
abgebildet  sind.  In  Wahrheit  aber  ist  an  dem  Ende  des  Rüssels  kein 
Mund  noch  irgend  eine  andere  OefTnung  vorhanden,  wie  ich  mich  seitdem  durch 
sorgfältigste  Pracparation  überzeugen  konnte.  Die  Cuticula,  die  den  Man- 
tel und  den  Rüssel  bedeckt,  überzieht  auch  die  ganze  Wurzelmasse  ohne 
irgend  eine  Unterbrechung  oder  Durchbohrung  (s.  Taf.  I.  Fig.  8),  freilich 
als  ein  sehr  zartes  Häutchen. 

Das  Bindegewebe,  das  den  Rüssel  erfüllt,  dringt  nicht  in  die  Wurzeln 
ein;  das  Lacunensystem  des  Thieres  sendet  seine  Ausläufer  hinein:  die- 
selben durchziehen  den  Wurzelfaden  als  lange,  ziemlich  enge  Axencanäle, 
ohne  an  seinem  Ende  nach  aussen  durchzubrechen;  das  Zellgewebe  der 
Wurzel  selbst  ist  durchaus  parenchymatös.  Seine  Elemente  sind  von 
ziemlich  unregelmässiger , weder  scharf  polygonaler , noch  vollkommen 
rundlicher  Gestalt.  Ihr  Durchmesser  beträgt  bei  Parthenopea  subterranca, 
Peltogaster  curvatus  und  Sacculina  Benedeni,  überall  ziemlich  gleichmässig 
0,015  Mm.;  in  ihrem  übrigens  ganz  durchsichtigen  Inhalte  nimmt  man 
je  einige  (1,2— *6)  grössere  oder  kleinere,  glänzende  Tröpfchen  (wie  es  scheint 
Fett)  und  meistens  ein  oder  zwei  grellgrün  gefärbte  Körperchen  wahr, 
welche  letztere  der  ganzen  Wurzelraasse  eine  tiefgrüne  Färbung  verliehen. 
(S.  Taf.  I.  Fig.  9.)  Durch  längere  Einwirkung  von  Alkohol  wurden  , 
die  Wurzeln  entfärbt;  denen  der  Sacculina  fehlt  mit  jenen  Körperchen 
auch  im  Leben  jede  Färbung. 

Bei  Parthenopea  subterranca  besteht  die  Wurzelmasse  aus  einzelnen 
sehr  langen  Strängen  von  0,05 — 0,08  Mm.  im  Durchmesser,  welche  durch 
dio  Leber  der  Callianassa  hinziehen , deren  Schläuche  dicht  umspinnen, 
den  Parm  aber  völlig  frei  lassen, . 
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In  ähnlicher  Weise  treten  die  Wurzeln  der  Sacculina  als  einzelne 
lange  Stränge  von  0,06—0,07  Mm.  im  Durchmesser  auf;  da  die  Leber 
der  Bracfayuren  ganz  vorn  im  Körper  liegt,  so  laufen  diese  Stränge  fast 
aof  dem  ganzen  Darm  entlang,  ehe  sie  sich  in  jener  verbreiten.  Doch 
fand  ich  bei  einer  jungen  verkrüppelten  Sacculina,  dass  sie  sich  auch  in 
der  Abdom  inalmusculatur  des  Wohnthieres  (eines  weiblichen  Grapsus  va- 
rios)  stark  ausgebreitet  hatten.  Bei  Peltogaster  (curvatus)  ist  dagegen 
die  ganze  Wurzelmasse  ein  mehr  compactes  Gebilde,  in  seinem  ganzen 
Habitus  einer  zusammengesetzten  Drüse,  beispielsweise  der  menschlichen 
Pancreas,  nicht  ganz  unähnlich.  Sie  liegt  in  dem  hinteren  Theile  der 
Leibeshöhle  des  Pagurus  und  scheint  wie  ein  Schwamm  die  Säfte  des 
Wohnthieres  aufzusaugen.  Schon  Fritz  Müller  hat  dies  richtig  dargestellt 
und  ich  wiederhole  es  nur,  um  auf  den  Unterschied  der  beiden  Wurzel- 
bildungen besonders  aufmerksam  zu  machen.  Uebrigens  kann  man  auch 
aus  dieser  schwammähnliehen  Masse  die  einzelnen  Stränge  isoliren.  Ihr 
Durchmesser  schwankt  zwischen  0,08  und  0,15  Mm. 

Da  nun  einige  sehr  vorsichtig  behandelte  Präparate,  wie  schon  ge- 
sagt , beweisen , dass  eine  OefTnung  an  der  Basis  des  Rüssels  normaler 
Weise  nicht  existirt;  da  ferner  ein  Mund,  der  sich  in  die  Mantelhöhle 
oder  sonst  irgendwohin  öffnet,  gar  nicht  oder  doch  höchstens  bei  Saccn- 
lina hians  vorhanden  ist,  wo  man  vielleicht  den  von  mir  so  genannten 
After  dafür  ansehen  kann  (Taf.  VI.  Fig.  2 a).  c.) ; da  ich  auch,  ausser 
bei  der  eben  erwähnten  Form,  nirgend  eine  Spnr  von  einem  Darm  habe 
finden  können,  so  grosse  Scrupel  es  mir  auch  gemacht  hat,  den  vermeint- 
lichen Mund  in  directer  Communication  mit  einem  wandungslosen  Lacu- 
nensystem  zu  denken , so  bleibt  als  einzige  Möglichkeit  die  Annahme 
übrig,  dass  wenigstens  bei  den  weitaus  meisten  Sucturien  die  Nahrungs- 
aufnahme durch  die  Wurzeln,  und  zwar , da  letztere  selbst  auch  keine 
Oeffnungen  besitzen,  auf  dem  Wege  einer  Diffussion  durch  ihre  Wandun- 
gen stattfinde. 

Sind  wir  zu  dieser  Ueberzengung  einmal  gelangt , so  liegt  uns  der 
Rückschluss  auf  eine  gleiche  Bedeutung  der  Wurzeln  bei  Anelasma  ausser- 
ordentlich nahe.  Diese  Wurzeln  dringen  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie 
die  der  Suctorien,  in  den  Körper  des  Wohnthieres  ein.  Wenn  ihr  Durch- 
messer grösser  ist,  als  der  der  Wurzeln  bei  Suctorien,  so  ist  nicht  zu  ver- 
gessen , dass  in  dieser  Hinsicht  unter  den  letzteren  selbst  grössere  Diffe- 
renzen Vorkommen , als  die  zwischen  Anelasma  und  Peltogaster.  Wenn 
die  Wurzeln  von  Anelasma  in  der  Nähe  ihres  Austritts  aus  dem  Pe- 
duncolos  noch  eine  dicke  Cuticula , eine  deutliche  Cylinderepidermis  und 
reticuläres  Bindegewebe  besitzen,  sojst  dieser  allmähliche  Uebergang  im 
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Grunde  das  nächstliegend  e,  und  das  Mangeln  desselben  bei  den  Suctorien 
sicher  dadurch  zu  erklären,  dass  bei  diesen  die  Wurzeln  selbst  durchaus 
keinen  Zerrungen  ausgesetzt  sind.  Je  tiefes  die  Wurzeln  von  Anelasma 
in  das  Wohnthier  eindringen,  desto  ähnlicher  werden  sie  denen  der  Suc- 
torien.  Die  geringen  Verschiedenheiten,  die  hier  noch  obwalten:  die  Sicht- 
barkeit grosser  Kerne  bei  jenen,  deren  Stelle  bei  diesen  durch  Fetttropfen 
und  grüne  Körperchen  eingenommen  wird,  lassen  keineswegs  «uf  Unter- 
schiede in  der  Function  schliessen,  zudem  ist  es  wahrscheinlich,^  dass  bei 
diesen  eben  die  Fett-  und  Farbstoffanbäuftmge»  den  Kern  unsichtbar  mach« 
ten,  während  bei  jenen  der  Spiritus  dieselben  ausgezogen  hatte. . '**  ' 

Ich  hotfei  damit  zur  Genüge  d&rgetban  zu  haben,  dass  auch  bei  Anelasma 
die  Wurzeln  wirklich  der  Nahrungsaufnahme  dienen;  und  hieraus  ergibt! 
sich  dann*  wieder  ohne  weiteres^  dass  der  rudimentäre  Zustand  des  Mun- 
des und  der  Strudel  Werkzeuge'  die  Resultate  einer  beginnenden  Rückbild~ 
ung  sind,  welche  durch  den  Parasitismus  i hervorgerufen  ist  • -•#  !• 
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-"  -Betrachtet  man!  die  Organisation  des  Anelasma  squalicola  von  dem> 
Standpuncte,  zu:  welchem  Wir  oben  gelangt  sind,  sieht  man  dies  Thier 
als  eine  unter  idem  JSinwirken  der  parasitischen '«Lebensweise  < in'1  döir 
Rückbildung  begriffene  Lepadide  an,  so  ist  es  klaiydass  wirbln  ihm  ein 
Verbindungsglied,  * eine  Uebergangsform  zwischen  den  Lepadiden  und  den 
Suctorien  finden  müssen,  welche  uns  in  vorzüglichster  Weise  einen  Schlüssel 
für  die  Erklärung  der  Organisation  der  letzteren  zu  liefern  verspricht, 
vielleicht  aber  auch  Rückschlüsse  von  diesen  auf  jeue  gestattet , - die  der 
Erkenntniss  der  Lepadiden  zu  statten  kommen.  7'  . d * * * ' ■ •. 

Schon»  in  i meiner  vorigen  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  habe  Ich 
nachgewiesen,  dass  der  fälschlich  behauptete  Mangel  eines  Mantels  nicht 
als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den  Suctorien  *i  und  i den  übrigen 
Cirripedien  angeführt  werden  darf;,  ich"  glaube  den  Leser  überzeugt  za 
haben,  dass  das, > was  man  für  die  einfache  Haut  des  Thieres  gehalten 
hat,  eine  wirkliche  Duplikatur,  l-und  somit  ein  Analogon  des  Mantels  der 
Lepadiden  und  Balaniden , ein  Umbildungsproduct  auS  der  sogenann- 
ten zweiklappigen  Schale  der  icjprisförmigen  Larve  sei j:  Seither  habe  ich 
mich  in  den  Stand ^gesetzt  gesehen,  (Querschnitte  durch  den  fast  gänzlich 
der  Verkalkungen  entbehrenden  Mantel  von  Conclroderma  auritum  anzufertigen. 
Ein  Blick  auf*  die  Abbildungen  , welche  ich  von  einem  solchen  Schnitte 
gebe  (Taf.  I.  JFig.  12.), 7 und  auf  diejenigen,  welche  dergleichen  Schnitte 
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von  Sacculiniden  darstellen  (1.  c.  Taf.  V.  -Fig.  21  und  22.),  zeigt  die 
vollständigste  histiologisfche  Uebereinstimmnng.  * Auch  in  dem  Mantel  der 
Lepadiden  unterscheidet  man  eihe  äussere  Cuticula,  die  darunterliegende 
Cyiinderzellenmatrix,  das  retiCuläre,  resp.  brückenähnlich  zu  Bündeln  ver* 
einigte  Bindegewebe  , die'  dasselbe  durchflechtende  Musculatur  (von  der 
hier,  bei  der  bedeutenden  Dicke  des  Mantels  sehr  erklärlich,  auch  Trans* 
yersalbündel  verkommen),  die  Lacunen,  die  innere  Epidermis  und  die  da- 
von abgeschiedenen  Cuticula.  Gerade  bei  der  benutzten  Species  (Concho- 
denna  virgatum)  dringen  übrigens  Theile  der  Ovarien  und  namentlich  der 
Cementdrüsen  bis  in  den  Mantel  hinein.  Auch  durch  den  Mantel  von 
Lepas  Hillii  habe  ich,  nachdem  ich  den  Kalk  durch  eine  Mischung  von 
Chromsäure  und  Salzsäure  ausgezogen  hatte,  dergleichen  Querschnitte  ge- 
führt:' der  histiolog ische  Bau  ist  auch  hier  derselbe^  die  Verkalkungen  ge- 
hören der  äusseren  Cuticularabscheidung  an.  Dass  auch  der  Mantel  von  Ane- 
lasma  keine  Ausnahme  macht,  versteht  sich  danach  von  selbst übrigens 
beweisen  es  auch  der  Holzschnitt, . Fig.  13;  denn  obzwar  dieser  eigentlich 
einen  Schnitt  durch  den  Pedunculus  dar  stellt,  so  ist  doch  die  Qistiologie 
des  Pedunculus/ und  des  Mantels  bei  den  Lepadiden  dieselbe;* 
w r Diese  meine  Ansicht  und  die  darauf  sich  stützenden  Vergleichungen 
des  eigentlichen  Körpers  bei  beiden  Thieren,  der  Mantelöffnung,  die  Con- 
statirung  derjenigen  Ebene,  .welche  das  Thier'  in •:  seine  symmetrischen 
Hälften  zerlegt,  waren  richtig.  : Falsch  aber  war  offenbar  jene  Anschau- 
ung, {die  ich  ans  den  neuesten  Arbeiten  der  anderen  Forscher  über  dies 
Thema  mit  herübergenommen  hatte:  dass  der  kurze  dicke  Stiel,  mit  wel- 
chem die  Suctorien  am  Körper  des  Wohnthieres  festsitzen,  «in  Rüssel  sei, 
an  dessen  Bildung  die , Mundtbeile  de»*  Larve  Antbeil  nehmen.  Dieser 
vermeintliche  Rüssel  ist  vielmehr  der  Pedunculus  des  Lepadiden ; das  be- 
weist aufs  Klarste  eben  jene  Zwischenform  Anelasma.  ’ Jenen  Stiel  eiben 
Rüssel  zu  nennen,  ? dazu  fehlt  jeder  Grund  r sobald  einmal  constatirt  ist, 

dass  er  keine  Oeffnung  enthält;;  seine  Histiologie  stimmt  im  wesentlichen 

» 

überein  mit  derjenigen,  des  Pedunculus  der  Lepadiden,  nur  dass  das  Binde- 
gewebe nicht  so  zartß  Netzbildungen zeigt,  sondern  eine  solide  Masse 
mit  einzelnen  .grosseren  Lakunen  ist,  und  dass,  die  besonders  gut  : ent* 
wickelte /Muskulatur  ; des  Mantels  gar-  , nicht  in  den  Stiel  eindringt. 
Letztere  Eigentümlichkeit  ist  offenbar  mit  der,  gleiche  Resultate  erzielenden, 
Kürze  und  Starrheit  des  Stieles  eben  auch  eine  Folge  des  Parasitismus 
und  aus  dp»  Nutzlosigkeit  zu  erklären,  die  das  Biegen  des  Stieles  für  den 
Schmarotzer  gehabt  hat.  • Die  Anwesenheit  der  in  histiologischem  Bau 
und  Funktion  gauz  ähnlichen  Wurzeln , welche  den  Stiel  you  Anelasma 
towterisireni  lässt  weiter  keinen  Zweifel  auo  V , ,i  • . r.  • / 
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Ich  hatte  in  der  vorigen  Arbeit  eine  Verwachsung  der  ventralen 
Schalenränder  der  Cyprislarve  angenommen,  und  aus  der  hinten  klaffenden 
Spalte  die  Mantelöffnung  hergeleitet,  während  ich  zugleich  glaubte,  dass 
die  vorn  bleibende  Spalte  mit  den  Mundttheilen  in  das  Wohnthier  ein- 
dränge. Diese  im  Wesentlichen  richtige  Ansicht  ist  also  nach  dem  Vor- 
hergehenden zu  modificiren,  da  die  Mundtheile  gar  nicht  ins  Spiel  kommen. 
Vielmehr  entsteht  der  Pcdunculus  dadurch,  dass  die  Stirngegend  des 
Körpers  stark  wuchert,  die  zwischen  ihr  und  dem  Mantel  liegende  Höhl- 
ung seichter  und  seichter  wird , und  zuletzt  nur  noch  zwei  auf  dem  Pe- 
dunculus  verlaufende  flache  Leisten  den  Schalenrand  roarkiren.  So  bei 
allen  Pedunculata  (s.  Taf.  II.  Fig.  10  und  11J.  Bei  den  Suctoria  führt 
dies,  wie  ich  es  behauptet  habe,  in  der  Mitte  der  ventralen  Schalenränder 
zu  einem  vollständigen  Ineinanderfliessen  derselben,  und  von  da  aus  schreitet 
dann  die  Verwachsung  auch  auf  die  Ränder  des  frei  vom  Körper  abgehobenen 
Mantels  nach  hinten  fort,  so  dass  nur  eine  kleine  OefTnung  übrig  bleibt.  Die 
Mundtheile  aber  müssen  sich  auch  hier  in  der  Mantelhöhle  befunden  haben ; 
sie  sind  in  Folge  der  reichlichen  Nahrungszufuhr  durch  die  Wurzeln  und  der 
ausserordentlichen  Verengung  der  Mantelöffnung  ausser  Function  getreten 
und  atrophirt.  Nur  bei  Sacculina  hians  ist  ein  Rudiment  davon  noch  vor- 
handen (1.  c.  Taf.  VI  Fig.  2 etc.)  — wenigstens  ist  es  mir  jetzt,  da  ich 
den  Mund  in  der  Mantelhöhle  suchen  muss,  wahrscheinlich,  dass  die  ge- 
fundene Oeffnung  ein  Mund  und  nicht  ein  After  ist,  die  Lage  würde  ganz 
mit  der  des  Mundes  der  Lepadiden  übereinstimmen.  Vielleicht  hängt 
das  Vorhandensein  eines  Mundrudiroentes  bei  dieser  Sacculina  mit  der 
bedeutenden  Weite  ihrer  Mantelöffnung  zusammen. 

Wio  schon  mehrfach  gesagt,  fehlt  den  Sacculinen,  mit  dieser  ein- 
zigen Ausnahme  vielleicht,  auch  £in  Darmkanal.  Aber  ich  brauche  nun 

i 

nicht  mehr,  wie  ich  früher,  gewissermassen  mit  schwerem  Herzen,  thun 
musste,  dem  Lacunensystem  irgend  eine  Function  beizulegen,  welche  sonst 
dem  Darm  zukommt.  Die  Verdauung,  die  Resorption  der  in  das  Blut 
aufzunehmenden  Stoffe  findet  nicht,  wie  bei  den  meisten  Thieren,  an  einer 
in  den  Körper  des  Thieres  eingestülpten,  sondern  wie  bei  den  Band- 
würmern an  der  äusseren,  ja  sogar  wie  bei  so  vielen  Pflanzen  die  Re- 
sorption der  Nahrungsstoffe,  oder  wie  bei  vielen  Thieren  die  Resorption 
des  Sauerstoffes,  an  einer  ausgestülpten,  durch  Bildung  verästelter  Fäden 
ins  Ungeheure  vergrÖsseTten  Oberfläche  statt.  So  kann  man  denn  auch 
bei  den  Suctorien  das  Lacunensystem,  nebst  seinen  als  Axencanäle  in  die 
Wurzeln  sich  erstreckenden  Ausläufern,  wie  bei  den  Lepadiden,  lediglich 
als  ein  System  blutführender  Hohlräume,  als  den  Vertreter  des  bei  höhern 
Krustern  auftretenden,  aber  immer  noch  mit  Lacunen  communicirenden 
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Blotgefassystemes  betrachten.  Bei  den  Lepadiden  können  übrigens  ein- 
zelne, besonders  starke  Canäle  des  Lacunensystems  durch  eine  besondere 
Muskulatur  verengt  und  erweitert  werden. 

Bei  so  vielseitiger  Uebereinstimmung  in  dem  Bau  beider  Thiergroppen 
musste  mich  ein  Mangel  befremden,  der  die  im  Ganzen  in  ihrer  Organi- 
sation differenzirtere  Gruppe  der  Lepadiden  zu  treffen  schien.  In  meinen 
Untersuchungen  an  Suctorien  hatte  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
die  Substanz,  welche  die  in  die  Bruthöhle  abgelegten  Eier  der  Sacculinen 
zu  verästelten  Ketten  oder  zu  blattförmigen  Massen  vereinigte,  nicht  wie 
man  anzunehmen  geneigt  war,  ein  wirkliches  Gewebe,  ein  Eiersack  sei, 
sondern  vielmehr  eine  homogene  Kittmasse,  die  erst  in  der  Mantelhöhle 
erstarre  und  so  die  Eier  zusammenklebe.  Da  ich  nun  auch  in  der  Um- 
gebung der  Oviductmündungen  eine  verästelte  Drüse  fand,  deren  Schläuche 
sich  in  den  letzten  Theil  des  Oviducts  öffnen,  so  nahm  ich  an,  dass 
diese  jenen  Eikitt  secernirten  und  nannte  sie  demgemäss  Eikittdrüsen. 

Nun  sind  aber  die  Eier  der  Lepadiden  während  ihrer  Aufbewahrung 
in  der  Mantelhöhie  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Suctorien,  zwar 
nicht  zu  Ketten,  wohl  aber  stets  zu  derartigen  Blättern  vereinigt  Auch 
hier  hat  man,  ohne  jemals  zellige  Elemente  in  der  Bindemasse  nachzu- 
weisen, von  Eiersäcken  gesprochen,  und  die  verschiedenartigsten  Hypothesen 
über  ihren  Ursprung  aufgestellt.  Mir  musste  es  natürlich  nähe  liegen, 
auch  hier  in  der  Bindemasse  nur  einen,  ursprünglich  flüssigen,  Kitt  zu 
vermuthen  und  nach  Drüsen  zu  suchen , welche  denselben  secernirten. 
Nach  der  Analogie  waren  dieselben  in  der  Umgebung  der  Oviductmünd- 
uogen  zu  suchen  — aber  diese  Ueberlegung  half  mir  wenig  — wo  waren 
die  Oviductmündungen  der  Lepadiden  zu  suchen? 

Man  erinnert  sich,  dass  Krohn  im  Jahre  1859  in  einer  Arbeit  über 
die  weiblichen  Zeugungsorgane  der  Cirripedien *  *)  die  Behauptung  aufge- 
stellt  hatte,  dass  jene  Ocffnung,  welche  Darwin  in  seiner  Monographie 
als  den  Zugang  zu  einem  Gehörorgane  ansieht,  in  Wirklichkeit  die  Münd- 
ung der  Oviducte  sei.  Da  aber  Darwin  selbst  im  Jahre  1863  diese 
Behauptung  ziemlich  energisch  zurückwies3)  und  Pagenatecher 3)  in  dem- 
selben Jahre,  bei  Gelegenheit  einiger  Mittheilungen  über  die  Entwickel- 
ungsgeschichte der  Lepas  pectinata,  die  Mündung  der  Oviducte  an  eine 


0 Äug.  Krohn , Beobachtungen  über  den  Cementapparat  and  die  weibliohen 
Zeugungsorgane  einig.  Cirriped.  Wiegmann’s  Archiv  XXV.  p.  355.  1859. 

2)  Darurin,  on  the  socalled  auditory  aac  etc.  Nat  hist,  review.  1863.  p.  116. 

*)  Pagenstecher , Beitrag  zur  Anatomie  und  Entwicklungagesch.  von  LepaS 
pectinata.  Zeitsoh.  f.  w.  Zoologie  XIII.  pag.  86.  1863. 


142 


KOSSMANN:  Sucioria  and  Lepadid&e,. 


I 


andere  Stelle  verlegte,  so  wurde  die  Ansicht  Krohn's  von  Vieler»  wieder 
vergessen  oder  doch  angezweifelt« 

In  der  That  hatte  aber  Krohn  mit  seiner  Angabe  durchaus  Recht: 
Darwin  hatte  wirklich  den  Oviduct  für  einen  starken  Nerven  gehalten 
und  das,  was  er  für  einen  „auditory  sac“  angesehen  hatte,  war  nur  eine 
blasenartige  Anschwellung  des  Oviductcs  kurz  vor  dessen  Mündung  nach 
aussen;  Pagenstecher' s unrichtige  Darstellung  eben  dieser  Mündung  muss 
wohl  die  Folge  einer  Ruptur  gewesen  sein,  eines  Unfalles,  der- bei  der 
sehr  geringen  Grösse  der  Species,  die  der  Untersuchcr  unter  Händen 
hatte,  höchst  begreiflich  ist.  Bei  «.der  . sehr  grossen  Lcpas  Hillii  gelang 
es  mir,  den  Oviduct  t in  seiner  ganzen  Länge  in  continuo.  blosszulegen. 
Fs  stellte  sich  heraus^  dass  derselbe  folgenden  Verlauf  hat: 

Obwohl  Lepas  kein  Rostrum  besitzt,  kann  man  doch,  nach  der  Lage, 
die  diese  Kalkplatte  bei  anderen  Pedunculaten  hat,  an  dem  Pedunculus 
eine  Rostralseite  von  einer  Carinalseite  unterscheiden.  Schält  man  nun 
auf  der  Rostralseite  die  Cuticula,  die  Epidermis,  und  die-  Moskelschicht 
sorgfältig  ab,  so  findet  man  in  dem  dem  Capitulum  näher  gelegenen 
Theile  des  Pedunculus,  .eingebettet  in  das  reticuläre  Bindegewebe,  die 
beiden  Ovarien,  zwei  Trauben  ähnlich,  rechts  und  links  von  der  rostralen 
Medianlinie  liegend;  oberflächlich  auf  ihnen  liegen  die  kugelförmigen 
Bläschen  der  Cementdrüsen , deren  feine  Ausführungscanälchen  gegen  die 
Basis  des  Pedunculus  hin  zusammenlaufend  sich  bald  zu  jederseits  einem 
Gementgang  vereinigen.  Dieser  steigt  in  dem  Bindegewebe  des  Pedum- 
culus  gegen  dessen  Basis  hinab.  Ebenfalls  an  dem  der  Basis  des  Per 
dunculus  zugewendeten  Ende  der  Ovarientraube  tritt  aus  derselben  der 
Oviduct,  krümmt  sich  aber  sogleich  nach  der  rostralen  Medianlinie  zu, 
und  verläuft,  dicht  neben  seinem  aus  dem  anderen  Ovarium  kommenden 
Gefährten  in  dieser  Medianlinie  aufwärts  gegen  das  Capitulum  hin.  Nach 
aussen  hin  von  den  beiden  Oviductcn,  aber  dicht  an  dieselben  sich  an- 
legend, zieht  jederseits  ein  starker  Nerv,  welcher  die  Muskulatur  des 
Pedunculus  mit  seinen  Verzweigungen  zu  versorgen  scheint.  Die.  Gegend 
von  dem  Muskulus  adduetor  scutorum  bis  zum  Beginne. des  Pedunculus 
ist  es,  in  welcher  der  eigentliche  Körper  der  Lepade  mit  dem  Mantel, 
respeetive  mit  dem  Pedunculus  zusammenhängt:  dies  ist  das,  was  ich  bei 
den  Suctorien  mit  dem  Namen  Ligament  bezeichnet  habe.  In  diesem 
Ligament  selbst  bilden  nun  die  beiden  Nerven  ein  Chiasma,  die  zwischen 
ihnen  hinziehenden  Oviducte  aber  wenden  sich,  kurz  bevor  sie  dies 
Chiasma  erreichen,  der  eine  rechts,  der  andere  links,  unter  dem  ihm  zu- 
nächst liegenden  Nerven  nach  aussen.  Unter  der  Muskulatur  des  Pro- 
soma  zieht  jeder  Oviduct  sodann  in  grossem,  S förmigen  Bogen  gegen  4en 
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Mund  hinab , daun  tungeflihr  der  Krümmung  des  Darms  folgend  wieder 
aufwärts,,  endlich  dorsal  um  den  Filamentanhang  des  Prosoma  herum,  um 
endlich  in  die  Basis  des  ersten  Spaltfusspaares  einzntreten.  Bekanntlich 
trägt  diese  bei  Lepas  anatifera  nur  einen  Filamentanhang,  während  Lepas 
Hillii  deren  zwei  besitzt  (abgesehen  beidemale  von  dem  Filamentanbang 
des  Prosoma).  ^Die-iStelle  dieses  zweiten  Filamentanhanges  der  L.  Hillii 
vertritt;  bei  L.  anatifera  ein  ganz  unbedeutendes,  aber  doch  merkbares 
Radiment,  in  Gestalt  einer  kleinen  Hervorwölbung.  Zwischen  dieser  und 
dem  Filamentanhahge,  oder,  bei  Lepas  Hillii,  zwischen  den  beiden  FHa- 
mentanhängen  bemerkt  man  eine  andere  derartige  * Ilervorwölbung;  In 
diese  letztere  tritt  nun  vom  Rücken  her,  unter  der  Wurzel  des  ber  beiden 
Arten  constanten  Filameatankanges  hindurch,  der  Oviduct,  bläht  sich  zö 
einer  grossen  Blase  auf  und  Ütfiiet  sich  in  der  Tiefe  der  Falte,  welche  die  ge- 
nannte Hervorwölbung  mit  dcm>  Prosoma  selbst  bildet,  nach  aussen.  Die 
Oeffuung  ist  die  von  Darwin  mehrfach  erwähnte  und  gezeichnete,  die 
seiner  Meinung  nach  in  den  acoustic  sac  führt 

Wo  liegt  nun  aber  die  gesuchte  Eikittdrüse  ?i!  Der  Raum  zwischen 
der  genannten  Blase  und  dem  Integument 'der  Hervorwölbung  ist  nur 
von  Bindegewebe,  zuweilen  von  Ausläufern  der  Hoden  ausgcfiillt.  Ich 
sachte  anfangs  vergeblich  nach  der  Eikittdrüse,  bis  ich  mich  überzeugte, 
dass  die  Wandungen  jener  Blase  selbst  bei  Lepas  die  Function  einer 
solchen  Drüse  übernehmen.  ’ • 


Schob  bei  einigen  Sacculinen  ist  die  ’ Bildung  langer  verästelter 
Schläuche  der  Eikittdrüsen  nicht  so  deutlich,  wie  bei  andern.  Man  findet 

deren,  die  mehr  tasehenartigen  Ausstülpungen  des  letzten,  meist  auch 

. 

etwas  aufgeblähten  Theiles  des  Oviducts  *)  gleichen.  Bei  Parthenopea 
subterranea  aber  ist  die  betreffende  Drüse,  wie  weiter  unten  im  Speciellen 
beschrieben  ist;  nnr  eine  einzige  Blase,  nur  die  mit  Cylinderepithelaus- 
gekleidete  Wand  des  letzten  Abschnittes  der  weiblichen  Geschlechtsorgane. 
Das  gleiche  Verhalten  nun  zeigt  sich  bei  den  Lepadiden.  Der  Oviduct 
erweitert  sich  in'  der  Basis  des  ersten  Fusspaarcs,  und  ist  hier  mit  einem 
einschichtigen  Epithel  bekleidet,*  dessen  Zellen  cylihdriscb  sind,  eine  Länge 
von  6,02  mm.,  eine  Breite  von  0,007,  Kerne  von  0,005  mim  und  kleine 
fiocleoli  besitzen.  Allerdings  liegt  hiefr  ein  gewisser  Unterschied  zwischen 
diesem  Epithel  und  dem  'früher  von  mir  beschriebenenen  in  den  Eikitt- 

* * . 4 : * » * » ' i *<'  .*  • t 

.Brösen  der  Sacculineb  vor.  Zwar  Länge  ‘ und*  Dicke  der  Zellen  stimmt 

’ :)  .1  j‘  ,J  « ;*  * , A . .*  .1  1 »r  t'*i  ' .ll  ‘«.I 
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.1  N 


f)  Der  Ausdruck  Oviduct  ist  hier  nicht  misszüveistchcn.  Die  Ovärialsclilancke 
veieinigen  sich  bei  Sacoulina  meist  erst  dicht  vor  der  Mündung,  i * * 41 


144 


KOSSMANN:  Suctoria  and  Lep&didae. 


so  ziemlich  überein.  Aber  bei  Sacculina  waren  die  letzteren  ent- 
schieden von  mehr  conischer  Form  und  es  fehlte  ihnen  der  Kern.  Immer- 
hin glaube  ich  diese  Unterschiede  als  unwesentlich  betrachten  zu  dürfen: 
die  conische  Form  ergiebt  sich  ganz  von  selbst,  wenn  dies  Epithel  einen 
sehr  engen  Schlauch  bis  auf  ein  ganz  geringes  Lumen  ausfüllt;  die  Kern- 
losigkeit aber  dürfte  darauf  zu  schieben  sein,  dass  meine  Sacculinen  alte 
Spiritusexemplare,  meine  Lepadiden  hingegen  lebende  Thiere  waren.  Be- 
freit man  diesen  erweiterten  Theil  des  Oviductes  von  dem  Bindegewebe, 
das  ihn  umhüllt,  so  findet  man  auch  hier  das  schon  bei  den  Sacculinen 
beschriebene  feine  Netzwerk  leistenartiger  Verdickungen.  Seine  Felder 
haben  einen  Durchmesser  von  c.  0,007  mm.,  und  entsprechen  also  ganz 
der  Basis  der  Epithelzelien,  welche  auf  ihnen  aufsitzen. 

Ganz  entschieden  beweisend  für  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht,  dass 
dies  Epithel  eine  Kittmasse  absondere,  scheint  mir  die  Wiederauffindung 
der  schon  von  Krohn  beobachteten  Tasche,  welche  innerhalb  der  be- 
schriebenen, blasenlörmigen  Anschwellung  des  Eileiters  so  aufgeliängt  ist, 
dass  die  Blase  gegen  den  engen  Theil  des  Eileiters  abschliesst.  Man 
wird  sich  eiinnern,  dass  Krohn  annahm,  die  Eier  würden  aus  dem  Ei- 
leiter in  diese  Tasche  hineingestossen , dieselbe  dehne  sich,  jemehr  sie 
gefüllt  würde,  um  so  mehr  aus,  trete  schliesslich  aus  der  Vulva  heraus, 
und  6telle  so  den  sogenannten  Eiersack  dar.  Nun  zeigen  aber  Quer- 
schnitte durch  diese  vermeintliche  Tasche,  dass  dieselbe,  wenn  nicht  ein 
durchaus  solider  Klumpen,  doch  nur  ganz  unregelmässige  Hohlraume 
enthalte;  diese  können  vom  Eileiter  aus  durchaus  nicht  gefüllt  werden, 
oder  wenn  einer  von  ihnen  wirklich  mit  letzterem  communiciren  sollte, 
so  würden  doch  die  etwa  möglichen  Contractionen  des  Oviductes,  niemals 
die  Kraft  entwickeln  können,  welche  nöthig  wäre,  um  den  in  Rede  stehen- 
den Klumpen  zu  einem  so  zarten  Häutchen  auszudehnen,  wie  dies  die 
Eier  der  Lepaden  einschliesst.  Denn  dieser  Klumpen,  der  keine  Spur 
einer  zelligen  Beschaffenheit  besitzt,  kein  Gewebe  ist,  ist  zwar  äussert 
dehnbar,  aber  auch  so  zäh,  dass  er  dem  Zerren  der  Präparirnadel  den 
grössten  Widerstand  entgegensetzt  Seine  Form,  seine  homogene  Be- 
schaffenheit, und  die  ihn  durchsetzenden  feinen  Canälchen,  deren  Abstand 
von  einander  gleich  dem  derjenigen  Punkte  ist,  in  welchen  je  drei  oder 
vier  Zellen  des  Cylinderepithels  an  einander  grenzen,  alles  dies  beweist, 
dass  wir  hier  mit  einer  Abscheidung  eben  dieses  Cylinderepithels  zu  ihun 
haben.  Und  zwar  ist  dieser  Klumpen,  den  mau  durchaus  nicht  häufig 
in  der  blasenförmigen  Oviducterweiterung  findet,  offenbar  das  Product 
einer  zwecklosen  Abscheidung,  welche  zu  einer  Zeit,  wo  gar  keine  Eier 
den  Oviduct  passiren,  gleichwohl  unausgesetzt  fortdauert,  und  so  zur 
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Bildang  eines  dicken  Pfropfes  führt,  während  sie  zur  Zeit  der  Eierablage 

* ♦ 

die  in  rascher  Aufeinanderfolge  durcbpassirenden  Eier  nur  mit  einer 
dünnen  und  zunächst  tioch  einige  Zeit  klebrig  - flüssigen  Kittmasse  über- 
zieht. * ‘ ' ‘ ! ‘ 1 

Da  das  Nöthige  über  die  Verschiedenheiten,  die  der  Hoden  bei  beb- 
den  Groppen  zeigt,  bereits  in  meiner  vorigen  Arbeit  gesagt  ist,  so  bleibt 
mir  nur  noch  ein  Wort  über  das  männliche  Copulationsorgan  übrig.  Auf 
den  ersten  Blick  muss  es  auffallend  erscheinen,  dass  die  Lepadiden  ein 

f i * # i . t 

solches  besitzen,  während  die  Suctorien  desselben  ganz'  nnd  gar  ent>- 
behren.  Doch  dürfte  aüch  diese  Verschiedenheit  erklärlicher  erscheinen, 

4 • * 4 / i , 

wenn  man  bedenkt,  dass  die  durch*’ die  Strudelorgane  der  Lepas  hervor- 

j • i » * ....  » # ( • 

gerufene  Bewegung  des  Wassers  in  dem  von  weitklaffenden  Schalen  nur 
wenig  geschlossenen  Mantelraum  nothwendig  macht, ' dass  die  Oeffnung, 

• f • » f « « » , , 

aus  welcher  das  Sperma  austritt,  der  Vulva  möglichst  genähert  werde. 
Dem  entsprechend  findet  man  den  Penis  solcher  Lepaden,  welche  einen 
plötzlichen  Tod  gelitten  haben , meist  zwischen  dtem  ersten  und  zweiten 
Beinpaar  durchgesteckt,  und  gegen  die  eine  der  'beiden  weiblichen  Ge- 
schlechtsÖfTnungen  zurückgekrtimrat.  Bei  den  Suctorien  liegt  schon  ohne- 
dies die  Mündung  der:  männlichen  der  der  weiblichen  Geschlechtsdrüsen 
sehr  nahe,  nnd  Fudern  können  diese  Thiere  ihre  Mantelhöhle  durch  den 

, - * T ' t , j . f . , , t ... 

bereits  mehrfach  erwähuten  Sphincter  völlig  verschliessen , so  dass  hier 
in  keinem  Falle  ein  gar  zu  grosser  Verlust  von  Sperma  eintreten  ' kann. 
Welche  von  beiden  EigenthÜirilichkeiten ob  das  Vorhandensein  .oder 
das  Fehlen  des  Pehis  hier  das  ursprüngliche  sei  ,0  ist  schwer  zu  entschei- 
den, doch  wird  man  geneigt  sein,  das  ifetaÜe^e  als  eine  mit  dem  Verlust 
der  Gliedmassen  Hand  in  Hand  gehen  de  Rückbildung  zu  betrachten. 
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Obwohl  die  Fortsetzung  meiner  Beobachtungen  über  die  Entwicklung^ 
geschichte  der  Cirripedien  nur  von  sehr  unvollständigem  Erfolg  gekrönt 

*4*  I ’ | . J * ^ ‘ 4 i j • , f M-  | * * t | | • . 4 t ,,  ( 

worden  ist  und  in  keiner  Weise  im  Verhältniss  zu  der  darauf  verwen- 


M  • ' ***  # 


deten  Zeit  und  Mühe  steht,  bleiben  mir  doch  immerhin  auch  einige  Be- 

• < • *i  1 ••  i » ’f. „ /;  *ai  j f . ; . ; . , , , i , J * ■ , , . a 

merkungep  über  dies’  Capitel  zu  machen  übrig.  Die  sogenannte  cypris- 

Ar  4 1 * t ^ • * **  fl  * 1 ! . » i f tff  ( </'  \ * ! 1 1 J 1 J j )j  ft  **.  4 ( ^ * i,  . * < 

förmige  Larve  aus  den  Eiern  zu  erziehen  ist  mir  trotz  der  mannigfaltig- 
aten  Vorrichtungen,  um  das  Wasser  durch  Lufterueuerung  frisch  zu  er- 

^ 1 » 0 tJT ) 1 ^ ^ *; i»  ’'i  i,  jj  •'  / . * .«*  1 • ' 

halten,  nicht  gelungen.  Ich  konnte  nicht  verhindern,  dass  eine  lebhafte 

• • i.'f  ‘fr*  ri  ■iV  ■ i‘  i.i  t.  ji  ... 

Pilzvegetation  theils  schon  die  Eier,  theils  die  Naupliusformeti  tödtete. 

Yerhandl.  d.  phys.-niod.  Ge».  N.  F.  V.  IJd.  J () 
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Gezüchtet  habe  ich  die  Eier  von  Sacculina,  Peltogaster  und  Parthenopea. 
Letztere  noch  mit  dem  relativ  günstigsten  Erfolge.  > 

Da  ich,  wie  gesagt,  nichts  völlig  zusammenhängendes  bieten  kann, 
so  scheint  es  mir  am  besten,  die  einzelnen  Beobachtungen,  die  ich  ge- 
macht, anzuführen,,  und  die  wenigen  Bemerkungen,  welche  etwa  vorhan- 
dene gegenteilige  Behauptungen  früherer  yntersucher  nöthig  mfichen, 

direct  anzuknüpfen.  .. . , . 

, • Durch  d^e  Güte  des  Hrn.  Dr.  Eisig,  erhielt  ich  zu  Anfang  Febrj^ 
dieses  Jahres  einige  Exemplare  von  Callianassa  subterranea  und  Grapsus 
varius  mit  den  in  Rede  stehenden  Schmarotzern  von  Neapel,  , pacb,  Me^ 
sina  zugesandt.  Am  19.  Februar  .starben  mir  zwei  Exempi&?re!!jv#n  .Cal- 
lianassa subterranea  und  ich  nahm  die  in  der  Mantelhöhle  dar  Schma- 
rotzer (Parthenopea  subterranea)  befindlichen  Eier  heraua.Die  des  einen 
(JSr.  1)  waren  rötblicbgell},  dunkel  dolterfarben,  sie  beenden  fich  im  Zu- 
stande der  beginnenden  Furchung,  jedes  Ei,  enthielt,  4,  einige  auph  uji  ^ 
regelmässiger  Weise  5 Pptterbällen,  und  zwajc  liegen  die  Theilupg^eb^nen 
durchaus,  so,., wie.  dies  JE.,  van  Benfdpn  angibt.  Die  vier  polaren  Zcjleq 
waren  bei  den  meisten  Eiern  i\och  nicht,  aufgetreten.  Die  Eier  des  zwei- 
ten Schmarotzers  (Nr.  2)  zeigten  bereits  die  Augen  und  die,  Anlage  der 
Gliedwaesen. ! Die  Grösse  der  Eier  betrug  im  längsten  Durchmesser  0,2, 
im  kürzesten  0,16  mm.,  doch  ißt,  die  Dehnbarkeit  der  Eihaut  so  gross, 
dass  ich  durch  den  Druck  des  Deckglases,  den  längeren,  Durchmesser  auf 
0,32,  den  kürzeren/ auf  0,20  miq.  bringen  konnte.^  f|. . |(.:I  i}),, 

-iJ  Sehon  am  M*  Februar  zeigten  die  Eier  Nri;  l ejp  weit  vorgeschritr, 
tenes  Furchungestadium,  Der  Dotte*  wfgr  in  etwa  e’m  Dutzend  Ballen 
zerfallen.'  ,uEz  darf  itfsp , hlM  Jh^sejiep  ^fd$im 

des  Blastoderm’s  die  Furchung  des  Dotters  ungestört  fortschreitet,  und 
nicht,  wie  das  nach  Beneden' s Darstellung  fast  vermuthet  werden  könnte, 
die  beiden  Haupttheilungsebenen  nach  dem  Auftreten  der  vier  polaren 
Zellen  wieder  verschwinden.  Das.Blfcstoderm  hüllte  in  diesem  Stadium 
bereits  den  ganzen  Dotter  eiu,  meistens  nur  als  eine  zarte  einschichtige 

Zellhaut,  deren  Elemente  stark  abgeplattet  waren  und  in  der  Richtung  der 

- ■ .vni  'I  > rr»  Dili  it  jfTTo5Tv):«iy-j  tv'  I *‘l)  Ur/Jiff  _ 

Abplattung  nur  einen  Durchmesser  von  0,036  mm.  besassen.  An  dem 

• ™ • 1 .5')  . Illn  Ii  p/'I'i  ,V»  / * ' rt  . i , _ • ' '( li  1 ‘ i ■ ■, ) , I . • , \ 

einen  Pol  der  längeren  Axe,  dem , späteren.  Stirnende  des  Embryos  war 

* • *#  ’ f.1 ! l ■ . : '<  ■ 1 .•  ,i  Hk.  !>  iliL  i - ‘ jk«u*  *,/ 

die  Zelllage  bereits  2 — 3;schichtig,  und  hier  zeigten  die  Elemente  denn 

i • t ' , :.i.‘  ■ t\  i ■>*>  T;-i  [ > ’V,  I./jl  :>  X n 

auch  eine  weit  rundlichere  oder  gleichmässigere  polygonale  Gestalt.  Ihr 

•'  ‘X  * •' * ' I . /I*  ’ "iu  I,  v laili/  in*  *Ly  ^ 

Durchmesser  niass  hier  in  jeder  Richtung  0,10  mm.,  ihr  Kern  0,07,  ihr 

►!..»> 1 ’ i*»*»  M"U  iiiii  j-.i  fl'in-Ki-i  ii;j  in-d.J  ihn  f-ui!  rncT  ‘"  r.’f'iot 

Nucleolus  0.027  mm. 

‘ -J  ir:i.  . m ^ / tvjs 

Nach  dem  Vorstehenden  muss  ich  hier  also  einige  von  den  Angaben 

i**£,  h »•»«.•*  'jlmfOä  fFj  * ,n>irtLr'”  td  Htf , JV'tidXtl 

van  Benedens  abweichende  Thatsachen  constatiren.  Schon  die  viOr  Ur- 


> * > i • * ) ; ii  « i : jiii, 


'j  r 


i.t  ‘J  i)  f:0(.  »K  vv  fit  fth. </\./{ 
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zellen  sind  in  seiner  Figur  21  Übertrieben  gross  dargestellt;  aus  seinen 
Figuren  23 — 25  scheint  dann  hervorzugehen,  dass  er  gleichzeitig  mit  der 
Vermehrung  jener  Urzellen  in  der  Richtung  1 der  Oberfläche  auch  eine 
solche  nach  dem  Innern  des  Eies  hin  angenommen  hat.  Soviel  ich  sehen 
konnte,  findet  aber  die  erste  derartige  Verdickung  des  BlastodermV  durch 
Zelltheilung  nicht  an  der  Stelle  statt,  wo  die  vier  Urzellen  lagen,  son- 
dern an  der  einen  Spitze  des  Eies,  in  der  künftigen  Stirne.  ; Ich  glaube, 
dass  diese  Unrichtigkeiten  und  einige,  welche  weniger  deutlich  im  Texte 
als  in  den  Zeichnungen  vätt  Beneden's  sich  aussptechen,  nämlich  1)  die 
Tiel  zu  grosse  Dicke  des  Bläatoderms,'  2)  das1  blasige  Ansehen  der  schein- 
bar nicht  ett  eiödr  glatten  Harrt  Vereinigten  Zellen , 8)  das  Fehlen  der1 
höheren  Furchungsstadien  des  Dotters,  davon  herrühren,  dass  der  Beob- 
achter die  ^Eier  in  süssem  Wasset1 'untersucht  hat.  Wenigstens5  habe  ich 
durch  Anwendung  desselben  ganz  gleiche  Bilder  erzielt.  Diese  Wirkung 
des  süssen  Wasser«  Erscheint  ganz  natürlich,  wenn  man  erwägt,  dass  die 
Eier  jedenfalls  den  Salzgehalt  des  MeerWassers  besitzen. ' Ihre  Berührung 

« * * _ * * i 

mit  süssem  Wasser  rausse  demzufolge  eine  Diffusion  zu  Stande  bringen, 
welche5  ein : Quellen  der  «lusseren  Zellschichten,  und,  in  Folge5  des  Drucks, 

^ t r ■ • ^ ^ * I • 

den  diese  dann  aüf  den  Dotter  ausüben,  ein  Verschwinden  der  Furchungs- 
ebenen in  letzterem  bewirken,  - • *'  * •"  • ' * * A • 1 

Von1  deii  viel  weiter ' entwickelten  Eiern  Nr.  2 zerriss  ich  am  24. 
Februar  einige  Und' brachte  durch  Behandlung  mit  Essigsäure  von  20  pCt.  die 
Zellen  Zu  ^deutlicher  Anschauung.  ‘Die  Gliedmassen  mit  ihren  Borsten 
waren  bereits  entwickelt.  Ihr  Gewebe  bestand  aus  rundlich  polygonalen 
Zellen,  deren  Durchmesser  0,08  bis  0,09  tarn-  betrug ; ihre  Kerne  massen 
0,036  mm.  f/  Dfeüiir  dbr  Axe  des  Beines  liegenden  Zellen  hatten  sich  be- 
reits spindelförmig  entwickelt 'und1, besassen  bei  gleicher  Grösse  der  Kerne 
eine  doppelte  Länge  und  die  halbe  Breite:  * Kernkörperchen  "waren  fast 
überall  erkentibar.  t Die  Borsten  erwiesen  sich  noch  als  protoplasmareiche 
lang  au8gezogene  Zellen  mit  einer  Anschwellung  in  der  Nähe  der  Basis. 
Ihr  Inhalt  wurde  durch  die  Säure  körnig  getrübt.  Die  Cuticularabsonde-1 
rang  Hätte  bereits 'begonnen,  war  aber  noch  sehr  unbedeutend.  Der 
Kampf  ist  noch  ganz  von  Dotter  erfüllt,  dergestalt,  dass  in  der  Rücken- 
und  Bauchgegetod ! die  Zellen  eine  einfache  Schicht  bilden  und  sogar  aus- 
serordentlich5 abgeplattet  sind,  so  dass  diese  Schicht  hur  dre  Dicke  von 
0,07  bis  0,08  mm5,  besitzt;  Gegen  Brust  und  Stirn  verdickt  sich  dieselbe 
jedoch  bis  zu  einer5  vierfachen 5Sbhibht.  iRn5  Allgemeinen  ist  die  Grösse 
der  embryonalen Zellen  im  Rumpf  bedeutender" als  ih  deh  Gliedmassen.' 
Ihr  Dtircbtnesser  steigt  im ' Durchschnitt1  auf  0,13  bis  0,14  mm.,  der  ihrer 
wassefbellert Kerne  auf  0,09his  0,T  mnr.,'  der  des  Nucleolus,  welcher  von  gelb- ' 

io* 
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lieber  Farbe  ist  und  das  Licht  stark  bricht,  auf  0,045  bis  0,06  mm»  Am 
Bauchtheile  des  Rumpfes  steigen  diese  Dimensionen  in’s  Colossale:  es  fin- 
den sich  dort  Zellen,  deren  Durchmesser  0,25  mm»,  deren  Kern  0,13  bis 
0,14  mm.,  deren  Nuqleolus  0,08  mm.  misst«  w . 

Am  26.  Februar  entnahm  ich  der  Mantelhöble  von  Sacculina  Bene- 
deni  eine  Anzahl  von  Eiern.  Von  denen  der  Parthenopea  unterscheiden 
sich  dieselben  erheblich  durch  ihre  völlige  Farblosigkeit  und  Durchsichtig- 
keit, sowie  durch  ihre  geringere  Grösse.  Ihr  längerer,  Durchmesser ; betrug 
0,16,  ihr  kürzerer  0,132  mm.  Theils  befanden  sie  sich  an  diesem  ^age 
in  dem  Stadium,  in  welchem  die  vier  {Jrzellen  des  Blastpderm’s , auftreten, 
theils  batten  sie  dasselbe  soeben  überschritten.  In  diesem,  letzteren  Theile 

zählte  ich  bis  zu  7 Furchungsballen.  Bei  einigen  der  Eier ' war  die  Bibi 

> 

düng  des  Blastoderm’s  soweit  vorgeschritten,  dass  es  das  halbe  Ei  bedeckte. 
Bei  diesen  war  es  interessant  ^ zu  sehen,  wie,  in  den  centralen  .Gegenden 
des  Blastoderm’s  sich  die  Zellen  bereits  zu  einem  gleichmässigen,  einschich- 
tigen Häutchen  vereinigt  hatten,  während  näher  dem  Rande  einzelne  rund-; 
liehe  Zellen  fast  lose  neben  einander  zu  liegen  schienen.  ' m 

An  eben  ausgeschlüpften  Naupliusformen  der  Sacculina  Benedeni  war 
ich  im  Stapde,  meine  früheren  Angaben,  die  Zahl  der  Borsten  an  den 
Beinen  betreffend,  zu  bestätigen.  Was  dagegen ,, die ; Stirnbörner,,  betrifft, 
so  habe  ich  mich  durch  den  Vergleich  mit  Präparaten  des  Herrn  Profes- 
sor Dr.  Claus  von  weit  grösseren  Naupliusfonpen  anderer  Qirripedien;  über- 
zeugt,  dass  dieselben  mit  den  Stirnhörnern  der  letzteren  ganz  und  gar 

übereinstimmen.  • Das  Horn  (s.,  Tafel  II.,  Fig.  12)  besteht  auch  bei  den 

^ « • 

Suctorien,  wie  Prof.  Claus  für  die  übrigen  Cirripedien  nachge wiesen  hat, 
aus  einer  Scheide,  weiche  sich  nach  ausseu  öffnet,  , und;  nur  \ an  der  Basis 
eine  wirklich-cylindriscbe  Röhre,  gegen  die  Spitze  hjm  aber  nur  eine  Halb- 

röhre,  eine  Rinne,  bildet.  Aus  dem  Innern  dieser  Scheide  regt  nun  ein 

* 

spitzes  Stilet  hervor.  An  den  riesigen  Naupliusformen,  die, ipair  Herr  Prof. 
Claus  zu  zeigen  die  Güte  hatte,  sah  ich  auch  einige  grosse  Zellen,  welche 
durch  einen  Fortsatz,  vielleicht  einen  Canal,  mit  dem  Stilet  in  Verbind- 
ung standen,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit,  es  handle  sich  hier  um  eine 
Waffe,  auch  für  mich  sehr  gross  geworden ; ist.  Bei  den.Nanpliusfors 
men  der  Suctorien  konnte  ich  diese  Zellen  nicht  wiederfinden.  ,;Bei  Par- 
thenopea sind  sogar  die  Hörner  selbst  ganz  verkümmert,  geringe  warzen- 
artige Auswüchse,  die  man  erst  findet,  wenn  man  den  Nauplius  in  eine 
besonders  günstige  Stellung  wälzt.  An  dem  Nauplius  von  Anelasma  aqua- 
licola  habe -ich  keine  Spur  vpn  Stirnhörnern  finden  können»  - Es  scheint 
also,  dass  auch  dies  Glied,  das  uns  ffir  den  Nauplius  der  Cirripedien  bisc- 
her als  charakteristisch  gegolten  hat, zum  mindesten  bei  einem  Theile 
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derselben  nur  noch  ein  unbenutztes  Rudiment,  bei  einigen  ganz  durch 
Rückbildung  verloren  ist.  Wenn  die  Annahme,  dass  es,  ursprünglich  wenigstens, 
eine  Angriffswaffe  sei,  nicht  irrig  ist,  so  ist  ihr  Zugrundegehen  bei  den 
Schmarotzern  natürlich,  da  diese,  wie  schon  früher  gezeigt  wurde,  als 
Nauplius  nicht  vom  Raube  leben,  sondern  lediglich  ihren  eigenen  aus  dem 
Eileben  übrig  gebliebenen  Dotter  verbrauchen.  Für  das  Cyprisstadium 
dürften  die  Stirnhörner  gar  keine  Bedeutung  mehr  haben;  abgesehen  da« 
von,  dass  sie  bei  einigen  Formen  (Lepas  Hillii,  Thompsonia  globosa)  der 
cyprisförmigen  Larve  ganz  fehlen,  besitzen  andere  (Lepas  pectinata)  nur 
noch  die  Scheide,  nicht  aber  das  Stilet,  1 , , ....  , 

Der  eben  ausgeschlüpfte  Nauplius  der  Parthenopea  subterranea  über« 
trifft,  ebenso  wie  schon  das  Ei,  den  Nauplius  der  Sacculina  nicht  unbe- 
trächtlicb  an  Grosse.  Seine  Länge  beträgt  Q,3.,  seine  Breite  0,24  mm. 
(S.  Taf.  h,  Fig,  10  uncj  11.)  Seine  Gestalt  ist  etwas  schlanker,  seine 
Stirnhörner  sehr  gering  entwickelt,  fast  unmerklich,  sein  Auge  ein  un^ 
paarer,  röthlich - gelber  Pigmentfleck.  Statt  der  kurzen,  blattförmigen 
Schwanzanhänge  der  Sacculina  finden  sich  hier  zwei  lange,  dünne,  nicht- 
gegliederte,  säbelförmig  gegen  den  Rucken  hin  aufgekrümmte  Schwanz- 
Stacheln.  Das  vorderste  einfache  Beinpaar  trägt  2 lange,  eine  mittlere 
und  eine  ganz  kurze  Borste.  Das  zweite  und  dritte,  zweiästige  Beinpaar 
trägt  je  an  dem  einen  Ast  vier,  an  dem  andern  zwei  Borsten.  Am  hin- 
tern Leibesende  finden  sich  unter  der  äussereu  Zellenschichte  gleich  nach 
dem  Ausschlüpfen  zwei,  dnreh  Theilung  bald  in  vier  zerfallende  Zellen. 
Dieselben  sind  von  tetraederförmiger  Gestalt,  undurchsichtig,  grünlich-weiss 
und  besitzen  einen  gelbrothen  Kern.  Offenbar  sind  es  die  Anlagen  eines 
erst  in  späteren  Stadien  ausgebildeten  Organes,  über  dessen  Function  ich 
jedoch  keine  bestimmten  Vermuthungen  habe.  Noch  immer  ist  es  in  die- 
sem Stadium  leicht,  durch  Behandlung  mit  Essigsäure  die  Zellen  des 
embryonalen  Gewebes  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dieselben  sind  nun- 
mehr überall  von  gleichmässigerer  Grösse:  am  Rumpf  misst  ihr  Durch- 
messer  circa  0,025,  ihr  Kern  0,02,  ihr  Nucleolus  0,0135  mm.,  in  den 
Gliedmassen  der  Durchmesser  0,02 } der  Kern  0,016,  der  Nucleolus  0,0065 
mm.  Ungefähr  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  letzten  Beinpaar  liegen  zwei 

i 'i  » » • i 0 * ‘ », 

röthlich-gelbe,  lichtbrechende  Körper,  wohl  entsprechend  den  ähnlichen 
Körpern,  die  beim  Nauplius  der  Sacculina  nach  der  ersten  Häutung  auf- 

» * \ i i * i * 

treten.  Ich  vermuthe,  dass  es  die  späteren  paarigen  Augen  der  Cypris- 
larve  sind.  In  den  Gliedmassen  ist  die  Musculatur,  während  sonst  über- 
all nur  erst  das  embryonale  Gewebe  zu  erkennen  ist,  bereits  völlig  ent- 
wickelt. Nicht  ganz  sicher  bin  ich,  ob  sich  in  diesem  Stadium  bereits  Mund- 
orgauö  entwickeln;  hin  und  wieder  glaubte  ich  hinter  dem  letzten  Spalt" 
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fusspaare  auf  der  Bauchfläche  einen  Querspalt  und  dayor,  etwa  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Fusspaar  ein  rorspringendes  Organ,  einem  Rüs- 
sel ähnlich,  zu  entdecken,^  keinesfalls  jedoch  handelt  es  sieh  hier  um  einen 
bereits  functionsfäbigen  Mund. 


Meine  Mittheilungen  üb,er  die  Larvenformen  von  Peltogaster  und 
Anelasma  müssen  noch  dürftiger  ausfallen.  Von  letzterem  hatte  ich  nur 
Spiritusexemplare,  von  ersterem  hatte  ich  nur  einmal  lebende  Formen,  in 
einem  Momente,  wo  andere  Untersuchungen  sehr  drängten;  ich  hoffte,  sie 
einige  Tage  lebend  zu  erhalten,  fand  sie  aber  schon  am  andern  Tage 
todt.  So  habe  ich  mir  sie  nur  flüchtig  ansehen  können,  und  vermag  nur 
zu  sagen,  dass  sie  stiletförmige  grade  Schwanzstacheln  besitzen,  schon  in 
der  Eihaut  eines  einfachen  Stirnauges  entbehren,  dagegen  aber  an  der 
Stelle,  wo  bei  Parthenopea  und  Sacculina  die  beiden  lichtbrechenden  Kör- 
per auftreten,  nämlich  in  der  Höhe  des  letzten  Beinpaares,  schwarz  pig- 
mentirte  Körper  besitzen,  die  iCh  nur  für  Augeri  ansehen  kann.  Der  Nau- 
plius  von  Anelasma  ist  in  seiner  Form  dem  der  Parthenopea  äusserst 
ähnlich.  Er  besitzt  durchaus  keine  Stirnhörner,  aber  zwei  säbelförmig 
nach  hinten  gekrümmte  Schwanzstacheln,  die  sich  von  denen  der  Parthe- 
nopea nur  durch  grössere  Plumpheit  und  Kürze  unterscheiden.'  Ueber 
Zahl  der  Borsten  und  Augen  kann  ich  des  mangelhaften  Erhaltungszu- 
standes wegen  nichts  Sicheres  sagen.  Besonders  auffällig  aber  ist  dieser 

< \ .»  ( < ► ■ i i i 

Nauplius  durch  seine  enorme  Grösse:  seine  Länge  beträgt  0,65  mm.,  so 
dass  es,  wenn  man  in  den  Besitz  frischer  Exemplare  käme,  wohl  möglich 
wäre,  gerade  an  diesem  Nauplius  durch  Herstellung  von  Querschnitten  etc. 
eingehendere  Detailuntersuchungen  zu  machen. 


• : • ’ • . • ; - i,  >J\'  '■  * -t'j;  .’•*  . % ' v.  »'V'*:*  f nl  !-** 

Von  Fritz  Müller  rühren  einige  Bemerkungen  und  Zeichnungen  her, 

j.  i },  • / ...  ••  > . .i:"  ' r <«L- 

welche  dem  Nauplius  der  Suctorien  ein  Rückenschild  zuschreiben. . Ein 

* ' * » ’ r t f . | jT  i . *.  , ffl  - ’ * ‘ f ‘M 

solches  ist  nicht  vorhanden;  der  betreffende  Irrthum  ist  durch  Untersuch- 

••  : i • ••  - ’ ' • • • . • ! , . X - .■  » 1 jf;  ,v  {, 

ung  von  in  der  Häutung  begriffenen  Larven  verursacht  worden.  Fig.  6 

4 * : ' r ' ( \ j i'  i , 

a und  b auf  Taf.  II.  zeigen,  in  welcher  Weise  sich  vor  der  Häutung 

» , * < j,  < » O • ’ \ ' /;  * 1,4  i ^ , 

die  Cuticula,  namentlich  auf  dem  Rücken,  abhebt.  Sieht  man  eine  Larve 

t ,*  • **  " * . • / ' 1 s ■ r 

in  diesem  Zustand  auf  dem  Rücken  liegend,  so  erscheint  sie  am  Rande 
des  Körpers  ganz  durchsichtig  und  man  kann  dadurch  leicht  zu  der  An- 

I ‘ j ’ ' l * v t • / j < | 

nähme  eines  Rückenschilds  verleitet  werden.  Doch  erkennt  man  den 

- ‘ » t |U  • * • * * » * *.  j j » • ' (»  ' » 

Irrthum  leicht,  wenn  es  gelingt,  das  Thier  auf  die  Stirn  zu  stellen  und 

* • ] * * v f • j * * „ * * t j • , 

in  der  Richtung  seiner  Längsaxe  darauf  zu  sehen. 


\ > •(  i--."  il  * . 

..  t i.  • i i.  . : ,i  i : i..  t\  . < . . 
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Es  bleibt  mir  schliesslich  wieder  übrig,  die  Resultate  der  vorstehend 

geschilderten  Untersuchungen  für  die  Systematik  zu  verwerthen , und  die 

Beschreibung,  der  wenigen  .neuen  Species,  die  ich  inzwischen  gefunden,, 

* • • * , " 

hinzozufiigen.  •.  • . • •/  t|. 

Wenn  Ich  in  meiner  vorigen  Arbeit  suchte,  die  Suctoria  der  Unter- 
Ordnung  der  Thoracica  möglichst  nahe  zu  rücken , so  bin  ich  jetzt  sehr 
geneigt,  sie  dieser  Unterordnung  sogar  einzureihen,  .ja  selbst  sie  mit  den 
Lepadiden  in  dieselbe  Familie  der  Pedunculata,  den  Balaniden  gegenüber- 
zustellen. . Obwohl  solche  systematischen  Anordnungen  so  ziemlich  in  das 
Belieben  des  Einzelnen  gestellt  sind,  so  wird  man  mir  doch  ein  gewisses 
Reebt  zu  dieser  vorliegenden  zugestehen  müssen,  da  wir  in  Anelasraa  ent- 
schieden eine  Mittelform  zwischen,  Suctoria  und  Lepadiden  haben,  von 
welcher  wir  kaum  wissen,  ob  wir  sie  ihrer  Form,  ihrer  Beine  und  Mund- 
Werkzeuge  wegen  zu  diesen,  oder  ihres  Parasitismus,  ihrer  Wurzeln,  ihrer 
an  den  Gliedmassen  sehr  merkbaren  Rückbildung  und  ihrer  Naupliuslarve 
wegen  zu  jenen  stellen  sollen.  Eine  ähnliche  Uebergangsforra  zu  den  Ba- 
laniden aber  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein:  Xenobalanus,  den  ich  an- 
fangs  für  eine  solche  hielt,  ist  schwerlich  dafür  anzusehen,  sicherlich  nicht, 
wenn  die  Kalkstücke  an  der  Basis  seines  Pseudo-pedunculus  wirklich  als 
Homologa  von  Scutas,  Terga  etc.  anzusehen  sind,  worüber  ich  vielleicht  in 
Kurzem  einiges  mittheileo  kann. 

m * i ltii  < tc  • % . J < * i * " ’ » • «i  ’ * » • I* 

Sonach,  würde  das  System  folgendes  sein:  Qlassis;  Crustacea.  Sub- 
classis  (Ordo);.  Cirripedia.  ..Subordo:  Thoracica.  . Familia:  Pedunculata. 
Sttbfamilia  L:  Lepadidae.  IIt ; Suctoria.  , 

Dem  Sinne  nach  passt  nun  freilich  der  Name  Suctoria  so  wenig,  als 
der  Name  Rbizocephala.  Ich  würde  dafür  den  Namen  Rhizopedunculata 
Vorschlägen,  wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  in  derartigen  Fällen  der  älteste 
Name  immer  die  meiste  Berechtigung  habe,  wofern  er  nur  nicht  etwa  zu 
Irrthümern  Anlass  gibt.  . . . < .*  . , 

Die  Diagnose  selbst  würde  lauten:  ...  . ...  « .. 

Subfamilia:  Suctoria  Lilljeborg . (Rbizocephala  Fr.  Müller.)  Capital 
lum  ein  musculöser  Mantel  ohne  Verkalkungen,  dessen  sehr  kleine  Oeff- 
nung  durch  einen  Sphincter  verschliessbar  ist.  ' Gestalt  sack-  oder  wurst- 
förmig^  bei  einigen  mit  Störung  der  seitlichen  Symetrie.  i Körper  ohne 
alle  Segmentirnng.  Larvenfühler  nicht  persistirend  (?) , /Gliedmassen  und 
Sinnesorgane,  Mund  und  Verdauangsorgane  fehlen.  Ein  kurzer  Peduncu-: 
ins  verästelt  sich  in  lange,  dünne  Wurzeln,  welche  den  Körper  des  Wohn*; 
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thieres  durchziehen  und  die  Nahrungsaufnahme  des  Thieres  bewerkstelligen. 
Die  meist  paarigen  Hoden  liegen  Sem  Pedunculus  sehr  genähert  und 
münden  ohne  Penis  in  die  Mantelhöhle.  Der  übrige  Körper  wird  von 

«'  * r * M * ’ i 

den  weiblichen  Genitalorganen  eingenommen.  — Erstes  Larvenstadium 
' , ’ • \ * * 
(Naupliusforra)  mit  kurz  zweispitzigem  Hinterleibsende,  darm-  und  mund- 
los, durch  mehrere  Zwischenstadien  in  die  Cyprisform  tibergehend,  — 
Ectop^rasiten  an  Decapoden;  meist  am  Abdomen  befestigt. 

Die  Gattung  Peltogaster  muss  folgende  Diagnose  erhalten: 

Gattung:  Peltogaster  Ratkke.  ‘ ' : ' ■'  * 

Das  Capitulum  ist  langgestreckt,  drehrund,  wnrstförmig,  ein  wenig 
gekrümmt.  Die  Mantelöflfnung  liegt  an  dem  einen  dickeren  Ende,  der  mit 
Wurzeln  versehene  Pedunculus  aber  nicht  ihr  gegenüber  am  anderfi  Ende, 
sondern  in  der  Linie  der  grössten  Convexität,  etwa  doppelt  so  weit  von 
der  Mantelöflfnung  als  vom  andern  Ende.  Der  Körper  ist  bald  ein  ein-1 

1 f,  „ t f - CL  <*  , T/  > • i 

%fach  cylindrischer  Wulst,  der  in  der  Linie  der  grössten  Convexität  mit 
dem  Mantel  zusammenhängt,  bald  ist  er  blattförmig  compriihirt  mit  ein- 
gerollten Rändern.  Hode  paarig,  Kittdrüse  fehlt,  daher  die  Eier  lose  in 
der  Mantelhöhle  angehäuft.  — Schmarotzt  auf  dem  Abdomen  von 
Paguriden.  1 *’  ’’  * /'  ' * ' • 

Von  Peltogastriden  habe  ich ; im  mittelländischen  Meere  zwei  neue 
Species  auf  demselben  Wohnthiere  gefunden.  Die  eine  nenne  ich: 
Peltogaster  curvatus  n.  sp.  (S.  Taf.  I.,  Fig.  7 a und  b.) 

Von  der  einzigen  mir  früher  zu  Gesicht  gekommenen  Species  Pelto- 
gaster philippinensis  unterscheidet  er  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass 

? 1 • t % % 1 , | 

sein  Körper  nicht  abgeplattet  ist  und  eingerollte  Ränder  besitzt,  sondern 
einfach  cylindrische  Gestalt  hat.  Das  Capitulum  ist  sehr  stark  gekrümmt, 
die  Wurzeln  bilden  eine  compacte  schwamm&hnliche  Masse/  welche  tief 
grün  gefärbt  ist  und  in  dem  hintern  Theile  der  Leibeshöhle  des  Wohn- 
thieres  liegt.  Diesen  Peltogaster  fand  ich  nicht  selten,  1 doch  höchstens 
selbzweit  auf  Eupagurus  Prideauxii  im  Golf  von  Neapel.  1 
Peltogaster  longissimus  n.  sp.  (S.  Taf.  I.,  Fig.  5.) 

Auch  dieser  Peltogastride  besitzt  einen  Körper,  welcher  zwar  mUssig 
comprimirt,  aber  nicht  an  den  Rändern  eingerollt  ist  (s.  Taf.  L,  Fig.  6). 
Auch  er  schmarotzt  auf  Eupagurus  Prideauxii.  Nichts  destoweniger  glaubte 
ich,  ihn  als  eigene  Art  von  dem  oben  beschriebenen  trennen  zu  müssen. 
Seine  Form  ist  sehr  gestreckt,  im  Verhältnisse  zur  Länge  dünn,  annähernd  ' 
rübenförmig,  und  er  kommt,  wie  Peltogaster  socialis  Müller  immer  in 
einer  grosseren  Anzahl  1 von  Exemplaren  (6*— 8)  auf  demselben  Wohn- 
thiere vor.  Seine  Wurzeln  müssen  ausserordentlich1  zart  und  fein  sein,  da  ; 
es  mir  nie  gelungen  ist,  sie  aufzufinden.  *«'•> • *,  . u.  . 
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Die  Gattung  Sacculina  kann  ich  nicht  mit  neuen  Speeles  bereichern  5 
denn  eine  Sacculina,  die  ich  auf  Xantho  floridus  fand , schien  mir  zwar 
nicht  mit  S.  carcini , wohl  aber  mit  S.  Benedeni  identisch  zu  sein.  Die 
Diagnose  der  Gattung,  welche  ich  in  meiner  letzten  Abhandlung  gegeben 
habe,  kann  ziemlich  unverändert  stehen  bleiben;  nur  muss  auch  hier  aus 
dem  „Rüssel“  ein  Pedunculus  gemacht  und  der  Irrthum  corrigirt  werden, 
als  besitze  dieser  Pedunculus  keine  wurzelartigen  Verästelungen.  Solche 
sind  vielmehr  stets  vorhanden,  aber  sie  ziehen  in  einzelnen  langen  Strän^ 
gen  auf  dem  Darm  nach  vorn  bis  in  die  Leber  und  sind  farblos,  daher 
schwer  zu  erkennen.  ■ 1 

Mehr  Neues  kann  Ich  aber  nunmehr  über  diejenige  Gruppe  sagen, 
in  welche  das  Genus  Parthenopea  zu  stellen  wäre.  Dies  neue  Genus,  viel- 
leicht zu  Gunsten  von  Lernaeodiscus  wieder  zurückzuzieben  — ich  warte 
damit,  bis  wir  eine  genauere  Diagnose  von  Lernaeodiscus  besitzen  wer- 
den — , bestätigt  in  erfreulicher  Weise  manche  meiner  früher  ausgespro-. 
chenen  Vermuthungen.  Seine  Diagnose  würde  folgendermassen  lauten: 

Gattung:  Parthenopea  n.  g., 

Das  Capitulum  und  noch  mehr  der  Körper  selbst  sind  nicht  seitlich, 
sondern  in  der  Dorsoventralrichtung  zusammengedrückt  und  vollkommen 
symmetrisch.  Der  Pedunculus  verzweigt  sich  in  lange,  dünne,  wenig  ver* 
ästelte  grüne  Wurzeln,  welche  die  Leber  des  Wohnthieres  durchflechten. 
Die  kleine,  durch  einen  Sphincter  verschliessbare  Mantelöffnung  liegt  dem 
PedunculnB  ziemlich  nahe,  das  Ligament  ist  daher  verhältnissmässig  kurz. 
Hode  paarig. Kittdrüse  nnverästelt.  Eier  in  verästelten  Schnüren  mit 
einander  verklebt.  • Das  Naupliusstadium  zeichnet  sich  vor  dem  der  Ver- 
wandten durch  sehr  wenig  verwickelte  Seitenhörner  aus.  Die  Schwanz- 
etacheln  sind  säbelförmig  nach  dem  Rücken  aufgebogen.  — Schmarotzt 
auf  Thalassiniden.  (Callianassa.) 

\ Schon  in  meiner  vorigen  Arbeit  über  die  schmarotzenden  Ranken- 
füssler  sprach  ich  die  Ansicht  aus,  dass  das  Genus  Lernaeodiscus  Miiller’s 
sich  von  den  Sacculinen  dadurch  unterscheiden  möchte,  dass  es  statt  einer 
seitlichen  Compression  eine  dorsoventrale  aufwiese.  Diese  Ansicht  scheint 
mir  durch  den  Fund  meiner  Parthenopea  bestätigt  zu  sein.  Vergleiche 
*ch  nämlich  die  Zeichnung,  welche  Fritz  Müller  von  Lernaeodiscus  gege- 
ben hat,  mit  meiner  Parthenopea,  so  wird  es  mir  äusserat  wahrscheinlich, 
dass  diejenigen  Organe  des  Lernaeodiscus,  welche  F.  MüUer  für  die  Ho- 
den gehalten  hat,  den  auf  Taf.  I.  Fig.  4 gl.-,  dargestellten  Organen  der 
Parthenopea,  den  Eikittdrüsen  oder,  genauer  gesagt,  der  mit  einem  Drü- 
senepithel ausgestatteten  Erweiterung  des  Oviducts  entsprechen.  Die  da- 
rin erkennbaren  Mündungen  der  Oviducte  scheint  F.  Müller  nicht  gesehen 
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eu  haben. ' Däs,  was  F.  Müller  für  die  Ausfiihrungsgänge  der  Hoden  ge- 
halten frat,'  müssten  dann  die  Hoden  selbst,  wenn  man  will,  die  Hoden 
sammt  ÄUsführungsgängen  gewesen  sein  (t).  Die  nahe  Verwandfsclräft 
zwischen  den  Wobnthieren  des  Lernaeodiscus  (den  Porcellabeh)  und  den- 
jenigen der  Parthenopea  (den  Thalassiniden)  würde  die  oben  betonte 
Ucbereinstimmung  noch  wahrscheinlicher  machen,  zumal  da  das  Fortfallen 
einer  seitlichen  Compression  und 'der  damit  zusammenhängenden  Störung 
der  Symmetrie  wohl  1 jedenfalls  als  eine  Folge  davon  zu  betrachten  ist, 
dass  das  Wbhnthier  sein  Abdomen  gewöhnlich  dicht  fest  art  das  Sterntim 
gedrückt  trägt.  Sowohl  die  Porcellanen,  als  die  Thalassiniden  tragen  das 
Abdomen  nuir'  Selten  an  das  Sternum  angezogen;  die  ersteren  noch 
häufiger  als  die  letzteren,  weshalb  wohl  bei  ersteren  eine  etwas  mehr  iti 
die  Augen  springende  Dorsoventralcompression  vorhanden  ist. 

Sollte  eine  Untersuchung  des  Lernaeodiscus  die  Oben  ausgesproche- 

* T 1 1 L‘»  * __  f 

nen  Ansichten  über  seine  Organisation’  bestätigen,  so  beständen  die  Unter- 
schiede zwischen  ihm  und  Parthenopea  nur  in  Folgendem : Erstens,  dass 
der  Mantel,  der  bei  Parthenopea  glatt  sackförmig  ist,  bei  Laerneodiscus 
eine  grössere  Anzahl  von  täschenförmigen  Ausstülpungen  besitzt;  doch 

♦ , , ( • ( • r * 

muss  ich  hiezu  bemerken  , dass  die  ausserordentliche  Contractilität , der 
ReiChthum  an  Musculattir  an  dem  dünnnen,  fast  durchsichtigen  Mantel  dbr 
Parthenopea  auch  bei  dieser  solche  Ausstülpungen  fortwährend  auftreten 

. » » { i • » / • , 

und  wieder  verschwinden  lässt;  nach  Eintritt  des  Todes  persistirt  freilich 
keine  derselben.  Zweitens,  dass  die  Dorsoventralcompression  bei  Parthe-* 
riopea  weniger  bedeutend  ist.  Drittens,  dass  Pedunculusi  und  MantelÖflf- 
nung  bei  Parthenopea  nicht  wie  bei  Lernaeodiscus  genau  einander  gegen- 
über in  dem  Aequator  der  kürzesten  Axe  (welche  die  Richtung  der’  Com- 
pression repräsentift)  liegen,  sondern  beide  ausserhalb  desselben,  und  einan- 
der ziemlich  genähert,  wie  dies  Fig.  2 auf  Taf.  L anschaulich  macht. 

leb  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  auch  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  I doch  wohl  der  Schmarotzer,  welchen  ich  früher  als 
Saceulina  papilio  beschrieben  habe,  schwerlich  zu  den  Sacculinen,  Sondern 
vielmehr  zu  den  Lernaeodisciden  zu  stellen  sein  möchte.  Verdächtig  macht 
ihn  schon  die  Thatsache,  dass  er  auf  einer  Porcellana  schmarotzt;  denn 
wenn  wir  von  ihm  Absehen,  sind  bis  jetzt  Peltogastriden  nur  auf  Pagurf- 
den,  Sacculinen  nur-auf  BrachyuretT*  Lernaeodisciden  tiüt  auf  Porcellanen  ■ 
und  Thalassiniden  gefunden  worden.  Dazu  ^ommf;*  dass  das  Ligament 
dieses  Cirripeden  sich,  > wie  bei  Lernaeodiscus  und  Parthenopea  in  dem 
Aeqüator  der:  längsten  Axe’  von  der  Mantelöflhung  bis  zum  Pedunculus 
und  noch  weit  über  denselben  hinaus  erstreckt;  ferner  liegt  auch  hier  die 
Märitelöfftiung  dem  Pedunculus  sehr  genähert*;  and  endlich  erinnert  gerade  * 
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dies  Thier'  durch  das  Vorhandensein  von  4 flachen  taschenartigen  Aus» 
stülpen  an  Lernaeodiscus,  der  deren  freilich  tiefere  und  eine  grössere  An- 
zahl besitzt.  Die  Bedenken,  welche  sich  gegen  die  Zusammenstellung  die- 
ses Schmarotzers  mit  den  Lemaeodisciden  erheben , sind i freilich  auch 
nicht  unerheblich.,  Denn  Lage  und  Verlauf  der  Hoden  sind  durchaus  an» 
gethan , unserra  Thiere  eine  Stellung  unter  don  Sacculiniden  zu  erobern, 
und  wenn  ein  ; Ligament  in  der  Richtung  des  Aequators  der  längsten 
Axe  verläuft,  so  verläuft  ein  anderes  im  Aequator  der  kürzesten*  Viel- 
leicht würde  ein  > nochmaliges  Nachforschen  nach  . der  £ikUtdruse<  diese 
Zweifel  lösen.  Ich  habe  dieselbe  früher  nicht  gefunden,;  vielleicht  nur, 
weil  ich  sie,  in  der  Meinung  eine  Sacculina  vor  mir  zu  haben , an  fal- 
scher Stelle  suchte.  - -i  "1  ; 1 ’ • »*’  «'  ; 

Die  einzige  Species,  welche  ich  von  dem  Genus  Parthenopea  gefun- 
den habe,  Ist  J.i  */  * 1 •»’  * * ' 1 ,,{ 

Parthenopea  subterranea.  n.  g.y  nov.  ;sp.  m!  .!  i ■ • /.  »• 

Die  Charactere  sind  die  des  Genus  und  Ich  habe  der  Diagnose  dessel- 
ben wenig  hinzuzufügen.  Der  Mantel  ist  ganz  durchscheinend,  fast  völlig 
durchsichtig,  der  Körper  dunkelgelb.  /Schneidet  man  den  Mantel  auf,  so 
sieht  man  auf  der  dem  Wohnthiere  abgewendeten  Seite  ganz  nahe  der 
Mantelöffnung  rechts  und  links  zwei  grosse  weisslich  perlmutterfarbene 
Flecken : die  Eikittdrüsen.  1 Zwischen  ihnen  beginnt  das  Ligament  (Fig. 
4,  5)  und  darunter  die  beiden  Hoden,  lang  cylindrischc  Körper , die  ge- 
gen den  Pedunculus  hinziehn,  um  unterhalb  desselben  in  die  Mantelhöhle 
zu  münden.  Da,  der  Dotier  der  Eier  orangegelb  ist,  und  der  Mantel  sehr 
durchsichtig,  so  sehen  die  Schmarotzer,  wenn  die  Bruthöhle  frisch  ausge- 
ßtossene  Eier  enthält,  orangegelb  aus,  und  werden  um  so  heller,  je  mehr 
die  Eier  sich  unter  Verbrauch  des  Dotters  entwickeln.  (Bei  Sacculina 
ist  dies  gerade  umgekehrt,  da  der  Dotter  ganz  weiss  ist , und  das  Thier 
erst  einen  Rosa-Schimmer  bekommt,  wenn  die'  rothen  Augen  der  Embryo- 
nen durch  den  Mantel  scheinen.)  Die  Parthenopea  subterranea  schmarotzt 
auf  einer  im  allgemeinen  im  Mittejmeere  nicht  häufigen  Thalussinide,  die 
indessen  im  Golf  von  Neapel  massenhaft  vorzukommen  scheint,  der 
Callianassa  subterranea.  Nach  Dr.  Dohm  soll  auch  ihre  im  Mittelmeer 
so  gemeine  Verwandte,  die  Gcbia  litioraiis,  einen  schmarotzenden  Cirripe- 
den  beherbergen ; ich  selbst  habe  Tausende  von  Exemplaren  ' dieser  Spe- 
cies vergeblich  darnach  durchmustert. 

Ich  schliesse  hiemit  die  Mittheilung  über  meine  Fortsetzung  der  Un- 
tersuchungen  an  Cirripedien.  Vieles  von  dem,  was  ich  früher  über  dies 
Thema  veröffentlichte,  hat  in  dieser  Arbeit  corrigirt  werden  müssen*  Ich 
hoffe,  dass  man  darum  der  vorhergehenden  nicht  jeden  Werth  abspreoheu 
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wird«  ii  Die  sehr; : unvollkommenen  und  widerspruchsvollen  Vorarbeiten 
anderer  Forscher  erschwerten  mir  sehr,  ein  ganz  unbefangenes  eigenes  Ur- 
tbeil  zu  gewinnen  und  ich  habe  damals  noch  manche  althergebrachte  An- 
schauung zu  retten  gesucht,)  die  ich  nun  über  Bord  zu  werfen  genöthigt 
war.  Leicht  möglich,  dass  eine  Fortsetzung  meiner  auch  jetzt  noch  ziem- 
lich unvollständig  gebliebenen  Untersuchungen,;  zu  weiteren  Verbesserun- 
gen führt.  Ich  werde  es  als  eine  Belohnung  meiner  Bemühungen  ansehen, 
wenn  auch  andere  Forscher  sich  dieser  interessanten  Thiergruppe  anneh- 
men und  die  bessernde  Hand  Aller  dieselbe  bald  ihrer  vernachlässigten 
Stellung  enthebt,  ; 


!-•}  .*<;  , (! 


i. 


! .•'«  i.:i  i-  , • ■ : ■ 

Der  Umstand,  dass  ich  während  des  Druckes  meiner  vorigen  Arbeit 
übe|*  dasselbe  Thema  im  Auslande  verweilte,  verhinderte  mieh,  die  Cor- 
rectur  selbst  vorzunehmen  und  ich  füge  deshalb  jetzt  ein  Verzeichniss 
der  wesentlicheren  Druckfehler  hiezu:  ■’  1 " >r  • 

Pag. , ,7  Zeile  11  statt  fasst  lies  fast*  i.  • « ?;  ,;<•  ? * 

m , 9 „ 5 statt  bläulichen  lies  bräunlichen.  , , . . ’ 

* » } - ; } , m * * * . * T I 4 r ^ % ! » A * ' 1 .« ; • • f , * i 

„ 10  n 7 von  unten  statt  degenirten  lies  degenerirten.  . 

13  „ 2 statt  Befeuchtung  lies  Befruchtung. 

„ 15  „ 14  statt  Zellenbegleitung  lies  Zellenbekleidung. 

: 16  »\  8 statt  H-fächeriges  lies  fächeriges.»  . .i*: 

r .,16  9 von  unten  muss  hinter  auch  ein  Comina  stehen.  . ..  * r 

„ 25  muss  die  zweite  Species  von  Sacculina  nioht  bi  angularis  sondern 

triangularis  heissen. 


35  Zeile  9 fehlt  hinter  wie  ein  sie. 
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10—11  statt  Wandungen  lies  Wandung* 
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1 ‘ Taf.  1. 

wt  * * (1  4 * * f 'f  t , 

In  allen  Figuren  von  1—8  bedeutet: 

08,  Mantelöffnung,  jpl,  Mantel,  pd.  Pedunculus.  t.  Testes,  xo,  Wurzeln,  ov,  Ovarium. 

gl,  Eikittdrüsen  nebst  weiblicher  Genital  Öffnung,  s.  Schnittfläche,  ot.  Mündung  der 

.>  , - . Hoden.  I.  Lacunen.  - : : ;u  '<•  >:  1 • 

• - 

Fig.  1.  Parthenopea  subterranea.  a.  von  der  hinteren,  dem  Wohnthier  abge- 
wendeten, Seite,  mit  der  Mantelöflhung.  b.  von  der  dem  Wohnthiere  zugewandten 
Seite  mit  dem  Pedunculus  und  den  Wurzeln.  Vergr.  £. 

Fig.  2.  Dasselbo  Thier.  Schematischer  Dorsoventrallängsschuitt. 

Fig.  3.  Dasselbe  Thier.  Schematischer  Schnitt  senkrecht  zum  vorigen  auf 
der  Linip  ääu»  1 1 . i ^ ^ »'  >1*  ’>  .i'-  f ‘i  * / • j » . . j 5 - ij  * * iiam 
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* Fig.  4.  Dasselbe  Thier.  Schematischer  Schnitt  senkrecht  zu  dem  in  Fig.  2 
dargestellten  auf  der  Linie  yy. 

Fig.  5.  Peltogaster  longissimns.  Vergr.  {•. 

Fig.  6.  Schematischer  Querschnitt  durch  denselben. 

Fig.  7.  Peltogaster  curyatus  a.  von  der  Seite,  b ♦ vom  Bauche  gesehen. 

Vergr. 

Fig.  8.  Schematischer  Querschnitt  durch  denselben,  wobei  Cuticula  nebst 
Epidermis  durch  dunklere  Scbraffirung  von  Bindegewebe,  Muftculatur -und  Lacunen 
unterschieden  sind. 

Fig.  9.  Gewebe  der  Wurzeln  von  Parthenopea  subterranea. 

Fig.  10  und  11.  Naupliuslarve  : von  ; Parthenopea  von  der  Seite  und  vom 

__  H . i i « 1 1 . 

Kucken. 

Fig.  12  und  13.  Schnitte  durch  Pedunculus  und  Mantel  von  Conchoderma 
virgatum.  Die  Buchstaben  bedeuten : a.  äussere  Cuticula,  b ♦ Epidermis  (theilweiso 
mit  Pigment),  c.  Bindegewebe  mit  Lacunen,  d.  längsgeschnittene  Musculatur,  e. 
qnergeschnittdhe  Musculatur,  f.  Bindegewebe,  g.  Ovarien,  A.  längsgeschnittene  Mus- 
culatur. vt  c.-‘  A = b.  r=  a.  *•  1 f*  ’’**  “ 1 •'* 

}j  * . i.,  Ii  ' V.i  .li»'  > '»* * f . t\  • t . I '■  1 '*  fi!  • J 

»,  , v i i • ' I ».'•  'I  . « . \ ►*'  '* 

Fig.  t,,  Längsschnitt  durch  Lepas  Hilli,  um  den  Verlauf  des  Oviducta  zu 
zu  zeigen,  a.  Mündung  des  Oviducta.  b.  erstes  Beinpaar.  ,c.  Mantel,  d.  Pedunculus. 

Fig.  2.  Lepas  Hillii:  Ein  Stück  des  Mantels  ist  abgetragen,  um  den  Verlauf 
der  Oviducte,  Nerven  und  Cementgänge  zu  zeigen. 

*'•  Fig.  8«  Basis  deB  ersten  Beiües  von  Lepas  Hilliil  o.  und  b.  Spaltäste  des 
Beines,  c.  Filamentanhang.  <d.  Filamentstummel.  e.  Anschwellung,  welche  in  / 
eine  Oeffhung  zeigt,  die  in  g eine  hlasige  Auftreibung  des  i O.viducts  führt.  ■ A» 

geronnene.  Sewet. . „ , ,,  „..j.j,.,,,  ,|,  ...'t  n t 

Fig.  4.  Querschnitt  durch  die  Anschwellung  e der  vorigen  Figur.  In,  der 
Bmdesubstanz  machen  sich  Querschnitte  des  Hodens  bemorkbar.  Der  innere  Hohl- 
raum  (g)  ausgekleidet  von  Cylinderepithe!.  Darin  das  erhärtete  Secret. 

: i»  »Fig.  6-fi  Zellen  des  Cylinderepithels.  (20  V,)  > < 

Fig.  6 (a  und  b), . Häutuagsstadiom  der ; parthenopea  (Nauplius) , um . den 
Inthum  vom  Rückenschild  zu  erkläre^  .„j.  n ..  . ,m„  ,<» 

Fig.  7.  Ei  im  späten  Furchungsstadium.  , , v, 

Fig.  8 und  9.  Cyprisform  von  Lepas  pectinata. 

• Fig.  lO  und  11.  Dasselbe  nach  der  Anheftung. 

' 1 1. . / >.  t n : ü/l 

. I t.s*  Irr. 


• •Fig.  12.  Horn  eines  Nauplius.  * A ! »i 

:».t  • U ,n*  , ‘»'.ilf  li  i • L"'i  i . !■•  M ■!  __•<  i • 
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Fig.  13.  Querschnitt  durch  den  Pedunculus  von  Anelasma  squahcola  mit 

den  Wurzelhrsprüngen. 1 '<■  1 ' 

.1  .i.i  Fig.  14.  Ein  Wurzelende  mit  dem  parenchymatischen  Gewebe.^1 
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Zur  Tbeorle  der  Farbenblindheit 
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Schon  Purkinje  hat  bemerkt,  dass  eine  und  dieselbe  Strahlung  auf 

. ...  , -i  </*•;  > . .v  . .)  ■■■  -»ilo  ..  ° 

den  seitlichen  Netzhautparthieen  nicht  denselben  Eindruck  macht  wie  auf, 
dem  gelben  Fleck.  Genauer  untersucht  sind  diese  Erscheinungen  von 
Schelske , Aubert , Woinow , Holmgreen;  1 Diese  Forscher  sind  ziemlich  über- 
einstimmend zu  dem  Ergebnis  gekommen, : dass  die  für  normal  geltende 
Mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  Fatbenempflndungeu  nur  einem  kleinen 
Theil  der  Netzhaut  um  den  Pol  herum  eigen  ist.  Um  diesen  Theil  herum 
zieht  .sich  eine  .Zone,  welche  sich  bezüglich  d?r  Mannigfaltigkeit  der  Em- 
pfindungen ähnlich  verhält  wie  die  Netzhaut  der  rothblinden  Augen.  Noch! 
weiter  nach  dem  Aequator  zu  gelegene  Theilc  der  Netzhaut  UintF  gar 
keiner  qualitativen  Unterscheidung  verschiedener  Farben  mehr  fähig.  Was 

‘ ».  * • * T.'  ' '{  » . *1  | * f f»  **i»  i[  ,*  * |1'  },  , ••  * [ 

die  Natur  der  Eindrücke  selbst  betrifft,  so  werden  folgende  Angaben  ge- 
macht,  die  jeder  leicht  bestätigen  kann.  , Fallt  ( das  Bild  einer  rptbgn 
Fläche  in  den  Bereich  der  . erwähnten  mittleren  den  polaren  Theil  der 
Netzhaut  zunächst  umgebenden  Zone,  so  macht  sie  den  Eindruck  gelb  resp. 
braun,  sofern  die  scheinbare  Helligkeit  gering  ist.  Auf  dOr  aequätonäTCn 
Zone  macht  sie  den  Eindruck  eines  sehr  lichtschwachen  Weiss  , sa  dass 

’ *{<•>.  .1  .1 1 . . 1 ' i . li  ^ J . I 

sie  vor  hellem  Hintergründe  schwarz  erscheinen  kapn. u G.edb9>  iUnd-  igrüne 
Flächen  machen  auf  der  mittleren  Zone  den  Eindruck  eines  hellen  f Gelb, 
auf  der  acquatorialen  den  Eindruck  weiss.  Blaue  Flächen  machen,  wenn 
ihr  Bild  auf  die  mittlere  Zone  fällt,  t(en  Eindruck  eines  etwas  blässeren 
und  nicht  sehr  lichtstarken  Blau,  auf  der  aequatorialen  Zc^ne  bringen  sie 
ebenfalls  den  Eindruck  Weiss  hervor,  jedoch  in  geringer  Stark?*  cL  h.  grau. 
Violette  Flächen  sehen,  auf  der  mittleren, Zone  blan*  auf  der  aequatorialen 
grau  aus.  Blaugrüne  Flächen  müssen  daher  schon  auf  der  mittleren  Zone 
weiss  resp.  grau  aussehen. 

Die  vier  oben  citirten  Forscher  stellen  sich  in  ihren  theoretischen  Er- 
örterungen sänmUlicli  auf  den  Standpunkt  der  von  Young  aufgestellten 
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und  neuerdings  von  Maxwell  und  IJelmholtz  , entwickelten  Theorie  der 
Farbenempfindnng.  Sie  sind  geneigt,  zu  glauben,  dass  die  Erscheinungen 

im  Sinne  dieser  Theorie  erklärt  werden  könnten,  wenn  man  annehme,  dass 

* " * 

nur  in  der  Polargegend  der  Netzhaut  die  drei  hypothetischen  Fasergattun- 
gen vorhanden  wären  in  der  mittleren  Zone  noch  zwei,  die  Grün-  und 
Blauempfindqndp  upfl  in  ;^er  aequatorialen  Zone  nur  noch  eine  einzige, 
etwa  die  Blauempfindende. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  Keinem,  der  den  vorstehenden  Erklärungs- 
versuch vertritt,  der  logische  Widerspruch  aufgefallen  ist,  in  welchem  er 
mit  den  Grundlagen  der  Foun^’schen  Theorie  steht.  Nach  dieser  Theorie 
ist  nämlich  4pr  Eindruck  ^Weiss“  bedingt  durch  die  gleichraässige  Er- 
regung der  drei  von  ihr  angenommenen  Fasergattungen.  Er  kann  also 
auf  ^etzhauttheilen.  verkommen,  wo  alle  drei  vertreten  sind.  Wären 
in  der  aequatorialen  Netzhautzone  nur  blauempfindendc  Fasern  vorhanden, 
so  müsste  hier  jeder  Re^,.  sei  er  ein  electrischer,  mechanischer  oder  eine 
Strahlung  5 irgend  welcher  art,  wofern  er  überall  wirkt,  die  Empfindung 
Blau  von,  einer . Sättigung  hervorrufen,  wie  wir  sie  auf  der  Polargegend 
der  Netzhaut  gar  nicht  haben  können,  denn;in  diesem  werden  selbst  durch 
homogene  Strahlen  von  676  Billionen  Schwingungen . cjie  roth  und  grün- 
empfindenden Fasern  ein  wenig  mit  e^regp,  Es  müssten,  raty  anderen  Worten, 
auf  den  pequatoualen  Theilen  der  Netzhaut  selbst  weisse  Flächen  tiefblau, 
erscheinen.  Auf  der  mittleren  2^one  der  Netzhaut  könnte  nach  der  obigen 
Theorie . der  Eindruck  weisa.auch  nicht  zu  Stande  kommen,  sondern  nur 

iJu  y MiV  u“  11*11”*.»!  t*:ij  L nnji  ttr  .vTti'-i  TJriPT  > « »HTijTF?'»  P. 

Eipdri^cke  de^  tiefsten  Farbensättigung . und: ( zjvpr  derjenigen  Quaßtäten, 
welche  wir  m4  grün,  blaugrün,  grünblau  und  blau  bezeichnen.  Diese 
Eipdrpcke  teptstehen  nämlich  nach  der  Youngschen  i Theorie  durch  die 
gl^e^zpitige«rj^rl!8ai{g.  öer  grün  und  blau  empfindenden  Fasern  in  ver- 

Stärke-  « ' 
; . Von  aUeuL,  dem  .findet  aber  das  Gegentheil  statt.  Die  Annahme, 

dass  der  äquatorialen  Zone  zwei  Fasergattungen  und  in  der  mittleren 

«vi'ibin.riob  Kinn  oa  .opoa 

Zone  eine  fehlen,  ist,  also  ganz  ungeeignet,  die  totale  Farbenblindheit  der 
aequatorialen  und  die,  partielle  (Rothblindheit)  der  mittleren  Zone  zu 

•Itr/  Jim  ff'»*  fi-jiTiiii'ji  ON*»KiT  ' * u 

erklären.  , , ^ . . 

Es  gibt  aber  eine  andere  sehr  wahrscheinliche  Annahme,  welche  alle 
von  den  oben  citirten  Forschem  beschriebene  Erscheinungen  vortrefflich 
mii  tfer^FoMU^’schcn  Theorie  in  Einklang  bringt.  Bekanntlich  erklärt 
man  im  Sinke  dieser  ^Theorie  die  Abliängigkeit  der  Farbenempfinduiig  auf 
der  PorargegeWd  äör  'ftetina  von  der  physikalischen  Beschaffenheit  der 
emwirkonde»  l. Strahlung  durch  ^folgende;. /Annahme:.  Gleiche  und  »zwar 

mäasig  starke  Intensität  der  homogenen  Strahlung  vorausgesetzt,  ist  di« 

if  .*  “I-J  .1  'i\  • i*  * • A < i v* . " h 
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Erregung  jeder  der  drei  Fasergattungen  eine  Function  der  Schwingungs- 
zahl  der  Strahlung  und  zwar  stellt  sich  diese  Function  für  die  roth- 
empfindenden  Fasern  durch  die  Curve  I?1),  für  die  grünempfindenden  durch 

die  Curve  Gf  für  die  blau- 
empfindenden Fasern  durch 
die  Curve  B in  Fig.  1 dar, 
wo  in  der  Abscisse  die 
Schwingungszahlen  gemes- 
sen sind.  ' v • • • * 

Wir  nehmen  nun  an, 
dass  iti  der  mittleren  Zone 
der  Netzhaut  jede  Stelle  wie 
in  der  Polargegend  die  drei 
Fasergattungen  enthält,  de- 
ren specifische  Energieen 
Rothempfinden,  Grönempfin- 


oiioodT  fl 


neiüV/  .bm«  itnb  vilts  uz* — 

m >»  i . u \n; 

9fliy  *i9im  ' d ü'  nhj  ;j  , 

600  : 7D0  ' *' 

* ‘ ' - ' ! : • »/  - • " ' '*  * 1,1  den  und Blauempfihden  sind. 

Aber  die  Endapparate  dieser  Fasergattungen  sind  etwas  anders  beschaffen, 
so  dass  die  Erregung  als  Function  der  Schwingungszahl  der  einwirkenden 

t t * . . , . . « i , ' r 

Strahlung  nicht  mehr  durch  die  drei  Curven  der  Fig.  1 dargestellt  wird, 
sondern  etwa  durch  die  Curven  der  Fig  2.,  wo  die  3 Maxima  näher 
äusammengerückt,  die  beiden  für  R und  G wohl  schon  ganz  ati  dieselbe 
Stelle  des  Spectrums  gerückt  sind.  In  der  That  nehmen  Wi*  an,  dass 
die  Erregbarkeitscurven  der  drei  Arten  von  Faserenden  so  Verlaufen  wie 

“ : 11  R,  G,  B hi  £ig.  2,  * dann 

erklären  sich  alle  Erschei- 
' ' nungen  der  mittleren  Zone. 
Fällt  das  Bild  einer  rothen 
Fläche  auf  die  fragliche 
Zone,  so  muss  der  Eindruck 
lichtschwach  gelb  sein.  Die 

Fläche  nämlich  sendet  vor- 

* « » , 

wiegend  Strahlen  von  500 
bis  550  Billionen  Schwing- 
ungen aus  und  diese  er- 

* * ‘ 1^*  Jt  * \C\*  ' * * 

regen  keine  der  drei  Faser- 
gattungen (siehe  diebetref- 


V ‘J(  l . . •(  . «'  • ’fi.J  <■ 
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An  der  -Form  der  Curve  R und  aus  dem  Text  selbst  sieht  der  Leser,  dass 
ich  mit  Maxwell  Blau  und  nicht  Violett  für  eine  der  drei  Grundfarben  halte.  Keines 
der  gegnerischen  Argumente  halte  ich  für  zwingend. 
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fcnden  Ordinaten  in  Fig.  2)  stark,  daher  der  Eindruck  überhaupt  wenig 
helJ,  aber  doch  vorwiegend  und  zwar  vollkommen  gleichmässig  Ä und  G — 
also  der  Eindruck  gelb.  Der  Eindruck  gelb  muss  sich  dann  auch,  nur 
etwas  blasser,  und  zugleich  bedeutend  stärker  werdend  erhalten,  wenn  wir 
mit  der  Schwingungszahl  steigen,  bis  wir  etwa  zur  Zahl  620  Billionen 
kommen , denn  es  wachsen  die  Ordinaten  der  3 Curven  und  zwar  die  von 
K und  G gleichmässig.  Dies  entspricht  genau  der  Thatsache,  dass  gelbe 
und  grüne  Flächen  ebenfalls  gelb  erscheinen,  nur  viel  heller  als  rothe. 

Bei  der  letzteren  Erscheinung  müssen  wir  noch  einen  Augenblick 
verweilen,  denn  sie  enthält  den  ganz  utiumstösslichen  Beweis  der  hier 
vertretenen  Anschauung  im  Gegensätze  zu  der  bisher  aufgestellten.  Man 
könute  meinen  Einwand  gegen  die  Erklärung  durch  Ausfall  einer  Grund- 
empfindung, dass  nämlich  alsdann  lauter  tief  gesättigte  Farbeneindrücke 
entstehen  müssten,  allenfalls  noch  zu  entkräften  suchen  durch  psychologische 
Erörterungen.  Das  aber  wird  man  zugeben  müssen:  durch  Ausfall  der 
Bothempfindung  kann  unmöglich  der  Eindruck  einer  grünen  Fläche  ver- 
schoben werden  gerade  nach  dieser  Grundempfindung  hin,  was  doch  in 
der  That  stattfindet,  indem  grüne  Flächen  auf  der  betreffenden  Zone  der 
Netzhaut  den  Eindruck  gelb  machen.  Meine  Erklärung  dagegen  gibt  von 
dieser  Thatsache,  wie  wir  sahen,  aufs  Ungezwungenste  Rechenschaft. 

Lassen  wir  die  Schwingungszahl  noch  weiter  wachsen,  so  finden  wir 
in  der  Curve  B die  Ordinate  grösser  als  in  H und  G . Strahlen  von  mehr 
als  650  Billionen  Schwingungen  müssen  also  ’den  Eindruck  des  Blau 
hervorbringen,  wie  auch  wirklich  beobachtet  ist,  indem  blaue  und  violette 
Flächen  auf  der  fraglichen  Zone  blau  erscheinen. 

Ganz  einfach  gestaltet  sich  die  Sache  für  die  aequatoriale  Zone  der 
Netzhaut.  Hier  muss  angenommen  werden,  dass  die  drei  Erregbarkeits- 

curven  der  drei  Fasergatt- 
ungen etwa,  wie  Fig.  3 
zeigt,  vollständig  congruent 
sind.  Eine  Strahlenart, 
homogen  oder  zusammen- 
gesetzt, mag  also  eine  Be- 
schaffenheit (Schwingungs- 
zahl oder  Schwingungszah- 
len) haben,  welche  sie  wolle, 
sie  wird  immer  alle  drei 
Fasergattungen  in  gleicher 
Stärke  erregen,  d.  h.  den 
Eindruck  des  weissen  her- 
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Torbringen.  So  wäre  denn  erklärt,  dass  mit  den  aequatorialen  Theilen 
der  Netzhaut  gesehen  alle  wie  auch  immer  gefärbten  Flächen  weiss  (resp. 
grau)  erscheinen,  was  durch  die  Annahme  des  Fehlens  zweier  der  hypo- 
thetischen Fasergattungen  schlechterdings  nicht  zu  erklären  ist.  Wenn 
wir  den  3 Curven  die  in  Fig.  3 gezeichnete  Gestalt  beilegen,  dann  er- 
klären sich  auch  die  Helligkeitsunterschiede,  welche  verschieden  gefärbte 
Flächen  zeigen,  wenn  ihr  Bild  auf  die  aequatoriale  Zone  fällt.  Ist  die 
Fläche ' z.  B.  roth,  d.  h.  sendet  sie  vorwiegend  Licht  von  etwa  500 
Billionen  Schwingungen  aus , so  wird  sie  alle  drei  Fasergattungen 
(zwar  gleich  aber)  eben  nur  schwach  erregen,  da  die  Ordinaten  aller  drei 
Erregbarkeitscurven  im  Puncte  500  klein  sind.  Ist  die  Fläche  gelb  oder 
grün  gefärbt,  so  muss  sie  hell  erscheinen,  weil  für  Strahlen  von  etwa 
600  Billionen  Schwingungen,  welche  solche  Flächen  vorwiegend  aussenden, 
die  Erregbarkeit  aller  drei  Fasergattungen  ein  Maximum  ist.  Blaue  und 
violette  Flächen  werden  wieder  sehr  dunkel  weiss  (oder  grau)  erscheinen, 
weil  für  die  stärker  brechbaren  Strahlen  von  700  Billionen  und  mehr 
Schwingungen  unsere  Curven  wieder  sehr  kleine  Ordinaten  haben. 

Es  braucht  kaum  noch  ausgeführt  zu  werden,  dass  meine  Annahme 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  allen  vorstehend  auch  nicht  erwähnten 
Einzelheiten  der  citirten  Untersuchungen  gerecht  wird.  Es  versteht 
sich  ferner  wohl  von  selbst,  dass  ich  mir  den  Uebergang  der  Curvenfor- 
men  von  Fig.  1 in  die  von  Fig.  2 und  dann  in  die  von  Fig  3 nicht 
plötzlich  sondern  allmählich  vorstelle,  wodurch  Zwischenstufen  der  Farben- 
blindheit bedingt  sind,  die  man  alle  antrifft,  wenn  man  das  Bild  einer 
farbigen  Fläche  auf  irgend  einem  Meridian  von  der  fovea  centralis  nach 
dem  Aequator  hin  stetig  wandern  lässt. 

Schliesslich  will  ich  noch  die  Vermuthung  aussprechen , dass  auch 
die  pathologische  Farbenblindheit  ganzer  Netzhäute  nach  dem  vorstehend 
entwickelten  Principe  zu  erklären  sein  wird  und  nicht  durch  die  Annahme, 
dass  der  pathologisch  farbenblinden  Netzhaut  eine  oder  zwei  Grundcm- 
pfmdungen  fehlen.  In  dem  häufig  untersuchten  rothblinden  Auge  würde 
die  Polargegend  der  Netzhaut  zwar  alle  drei  Fasergattungen  besitzen, 
aber  die  Erregbarkeitscurven  hätten  die  in  Fig.  2 dargestellte  Gestalt. 
In  einem  total  farbenblinden  Auge  — wofern  es  solche  gibt  — müssten 
die  Fasergattungen  überall  Erregbarkeitscurven  von  der  Form  Fig.  3 
haben. 


/ 


Qigitized  by  Google 


f 


n 


1 ' 


t 


* * * 


Untersuchungen  Ober  die  Alkohotgährung. 


/ V ; < 


n 


Vorläufige  Mittheilung  , 


; ► » 


von 


•.  .1 


Dr.  OSCAR  BREFELD. 

» 1 * »*  . i ij  #'#  t • 1 v ' i*  a * * 

Vorgetragen  am  20.  Juli  1873  in  <ler  physicaliHch-mediciniHcheu  Gesellschaft 

zu  Würzburg.  , ; , , 

• . •’(  ,*  ,r  ■*'  «*  ..  1 

, . . > • 

* » ’ * * * » .i  i ' 

Ueber  die  Alkoholgährung  liegen  von  Botanikern  einerseits  lind  von 
Chemikern  anderseits  eine  Menge  von  Beobachtungen  vor.  Der  Vorgang 
der  Gührung  hat  eine  botanische  und  eine  chemische  Seite;  eine  botanische, 
weil  dabei  die  Hefe  auftritt  und  eine  Rolle  spielt,  ein  kleiner  einzelliger 
Organismus,  welcher  . dem  Pflanzenreiche,  speciell  den  Pilsen  angehört; 
eine  chemische, ' weil  dabei  Prozesse  vor  sich  gehen,  * die  mit  chemischen 
Zersetzungen  Aehnlichkeit  haben,  deren  Ausgangspunkt  im  Wesentlichen 
Zucker,  deren  Endresultat  Kohlensäuere  und  Alkohol  sind,  Verbindungen, 
welche  einen  bestimmten  chemischen  Charakter  tragen  und  in  der  Chemie 
von  Bedeutung  sind.  Von  Chemikern , welche  sich  mit  der  Alkoholgfih- 
rung  beschäftigen,  sind  vornehmlich  «zu  nennen  Gay-Lnssac  und  Pelouze, 
Dumas,  Berzelius , Mitscherlish,  Liebig,  Traube , Pasteur . Die  Zahl  der 
Botaniker , welche  .die  Hefe  untersuchten , ; ist  ungleich  grösser,  ich  will 
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darunter  nur  wenige  hervorheben : Persoon,  Cagniard  de  Latour,  Schwann , 
Turpin , Meyen,  Karsten , Ehrenberg)  Fremy , Trtcul,  Hoffmann , Baili  Rees 
Die  Chemiker  betrachteten  im  Anfänge  den  Vorgang  der  Gährung  natur- 
gemäss  vom  chemischen  Standpunkte,  die  Botaniker  hingegen  richteten  unbe- 
kümmert um  die  Gährung  selbst,  ihr  Hauptaugenmerk  auf  den  Organismus, 
die  Hefe  für  sich.  So  ist  es  gekommen,  dass  man  in  der  richtigen  Er- 
kenntniss  der  Ursachen  der  Gährung  nur  langsame  Fortschritte  machte 
und  dass  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  über  wesentliche  Punkte 
Controversen  und  Unklarheiten  bestehen.  Die  chemische  Seite  lässt  sich 
nicht  vollständig  ohne  die  botanische,  und  da  diese  ausser  der  morpho- 
logischen noch  eine  speciell  physiologische  hat,  also  ihrerseits  wieder 
nicht  ohne  die  chemische  richtig  verstehen. 

Es  waren  Cagniard  de  Latour  und  Schwann , welche  in  den  Jahren 
1836  und- 1837  zuerst  der  Ursache  der  Gährung  nachforschten.  Cagniard 
beobachtete,  dass  die  bei  der  Gährung  auftretende  Hefe  ein  Organismus  sei, 
der  sich  durch  Sprossung  vermehre,  er  vermuthete  schon  ganz  richtig, 
dass  auf  den  Vegetationsprozess  dieses  Organismus,  der  Hefe,  die  bei  der 
Gährung  auftretende  Kohlensauere  und  Alkohol  zurückzuführen  seien. 
Den  Beweis  aber  des  ursächlichen  Zusammenhanges  der  Gährung  von 
der  Gegenwart  der  Hefe  erbrachte  Schwann.  Er  zeigte,  dass  die  Gäh- 
rung nicht  eintrete,  wenn  man  die  Hefekeime  tödtet;  er  vermuthete  diese 
Hefekeime  in  der  Luft  und  zeigte,  dass  in  reiner  gährungsfähiger  Lösung 
keine  Gährung  eintrete,  wenn  man  die  zutretende  Luft  vorher  ausglühte. 

Als  nun  durch  die  Versuche  Schwann' a sicher  gestellt  war,  dass  die 
Gährung  nicht  ohne  die  Hefe  stattfinden  kenne,  war  der  Wog  zu  einer 
Erklärung  des  Vorgangs  geebnet.  Berzelius  und  Mitscherlich  (1843  und 
45)  sagten  einfach,  die  Hefe  wirke  als  Contactsubstanz  auf  den  Zucker 
ein  und  spalte  ihn  in  Alkohol  und  Kohlensäure.  Liebig  stellte  im  Jahre 
1843  die  erste  Gährungstheorie  auf.  Er  fasste  die  Hefe  in  dem  allge- 
meinen Sinne,  eines  Fermentes  als  eine  stickstoffhaltige,  eiweissartige  Sub- 
stanz auf,  welche  wie  viele  andere,  z.  B.  das  Emulsin , chemische  Zer- 
setzungen zu  bewirken  vermöge.  Liebig  führte  nun  die  Gährung  auf  die 
leichte  Zersetzbarkeit  dieser  eiweissaftigen  Substanz  zurück  und  dachte 
sich  den  Vorgang  folgender  Art:  Der  in  Zersetzung  begriffene  Eiweiss- 
ßtoff  besitzt  die  Fähigkeit , gewissen  anderen  Körpern  den  nämlichen  Zu- 
stand der  Bewegung  zu  ertheilen,  in  welchem  sich  seine  Atome  befinden, 
durch  seine  Berührung  also  mit  anderen  Körpern  diese  zu  befähigen, 
Verbindungen  einzugehen  oder  Zersetzungen  zu  erleiden . Indem  Liebig 
die  Hefe  als  lebenden  Organismus  ignorirte,  machte  er  mit  seiner  Theo- 
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rie  einen  entschiedenen  Rückschritt.  — Traube  stellte  15  Jahre  später 
eine  zweite  Theorie  auf.  Er  meint,  die  Fermente  seien  aus  der  Zer- 
setzung des  Proteins,  hier  aus  der  Hefe  hervorgegangene  chemische  Ver- 
bindungen, die  zwar  für  sich  nicht  isolirbar  seien,  die  aber  die  Fähigkeit 
besässen , freies  O aufzunehmen  und  auf  andere  Verbindungen  zu  über- 
tragen , die  dadurch  Zersetzungen  erlitten.  Die  vermuthete  Verbindung 
habe  natürlich  nach  der  Abgabe  von  0 wiederum  die  Fähigkeit  0 auf- 
zunehmen und  von  Neuem  zu  Übertragen,  und  dieser  Vorgang  kann  sich 
dann  sehr  oft  wiederholen. 

Die  Theorie  Traube' s fand  wenig  Beachtung  gegenüber  der  von  Liebig 
gegebenen.  Gestützt  durch  die  grosse  Autorität  Liebig' & fand  sie  allge- 
meine Verbreitung,  so  sehr,  dass  es  sogar  möglich  wurde,  die  Thatsache, 
dass  das  bei  der  Alkoholgahrung  wirkende  Ferment  ein  lebender  Orga- 
nismus sei , zum  zweiten  Male  als  neue  Entdeckung  hinzustellen.  Es 
war  Pasteur,  der  sie  machte,  seine  Arbeiten  beginnen  im  Jahre  1857  und 
gehen  bis  in  die  neueste  Zeit.  Er  bestätigte  die  Versuche  Schwann’ s 
und  stützte  sie  durch  neue  Beweise.  Die  Vermuthung  Schwann ’s,  durch 
Versuche  gestützt,  dass  die  Hefekeime  in  einer  gährungsfähigen  Flüssig- 
keit aus  der  Luft  kämen , begründet  er  durch  directe  Beobachtung.  Er 
filtrirte  Luft  durch  Schiessbaumwolle,  löste  diese  in  Alkohol  und  Aether 
auf  und  wies  die  bei  der  Lösung  zurückbleibenden  Pilzkeirae  direct  nach. 
Pasteur  betrachtet  sich  im  Gegensätze  zu  Liebig , als  Entdecker  der 
Thatsache,  dass  bei  der  Alkoholgahrung  die  Hefe  die  Gährung  bewirke, 
dass  die  Gährung  ein  Vorgang  der  Lebensthätigkeit  der  Hefe  sei,  dass 
die  Gährung  Hand  in  Hand  gehe  mit  dieser  Lebensthätigkeit , d.  h.  mit 
der  Entwicklung  und  mit  der  Vermehrung  der  Hefezellen  und  dass  sie 
also  nicht,  wie  Liebig  meinte,  ein  Act  der  Zersetzung  sei  durch  eine  nicht 
lebende  eiweissstoffartige  Substanz. 

Es  handelte  sich  nun  darum,  die  Lebensregungen  bei  der  Vegetation 
der  Hefe  genau  zu  studieren.  Diese  ist  mit  vielem  Erfolge  von  Pasteur 

t 

geschehen.  Pasteur  fand  zuerst , dass  die  Hefe  für  gewöhnlich  wie  alle 
lebenden  Wesen  zuerst  0 aufnehme  und  dafür  Kohlensäure  abgebe.  (In 
anderer  Form  hatte  dies  schon  Gay-Lussac  ausgesprochen,  indem  er  an- 
gab,  dass  zum  Beginn  der  Gährung  0 nothwendig,  später  aber  nicht  mehr 
erforderlich  sei  ) Er  fand  weiter,  dass  die  Gährung  auch  ohne  freien 
Sauerstoff  eintrete  und  stellte  hiernach  folgende  Theorie  auf:  Bei  Gegen- 
wart von  freiem  Sauerstoff  lebt  die  Hefe  wie  edle  anderen  Organismen , 
sie  erregt  keine  Gährung . Findet  die  Hefe  den  Sauerstoff  aber  nicht 
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frei  vor , so  nimmt  sie  ihn  zum  Zwecke  ihrer  Lebenstätigkeit,  ihrer  Ent- 
wicklung und  Vermehrung  aus  ihr  zusagenden  sauer  Stoff  reichen  Verbin- 
dungen. Durch  diese  Entnahme  von  Sauerstoff  aus  diesen  Verbindungen , 
hier  vom  Zucker , wird  der  Gleichgewichtszustand  gestört  und  er  zer- 
fällt in  Kohlensäure  und  Alkohol , nebenbei  werden  noch  etwas  Bernstein- 
säure  und  Glycerin  gebildet.  Die  Hefe  hat  nach  Pasteur  zwei  Arten  zu 
leben:  als  Pilz,  als  Schimmel  bei  freiem  Sauerstoff , als  Ferment,  wenn 
der  Luftzutritt  abgeschlossen  ist.  Pasteur  zieht  hieraus  selbst  die  Konse- 
quenz, dass  es  Organismen  gibt,  speciell  die  Hefe , welche  ohne',  Luftzutritt 
alle  Akte  der  Lebensthätigkeit , der  Entwicklung  und  Vermehrung  voll- 
ziehen können  und  er  wies  durch  Gewichtsbestimmungen  nach  , dass  in 
beiden  Fällen,  wenn  anqh  ungleiche,  so  doch  eine  Vermehrung  der  Hefe 
stattfinde.,  , • > <* 

* * . » * * > ~ . '**  i 

Diese  von  Pasteur  aufgestellte  Theorie  hat  jetzt  ebenfalls  Verbreit- 
ung gefunden,  wie  die  frühere  von  Liebig , sie  ist,  mit  Ausnahme  der 
Pflanzenphysiologen  im  Engeren,  ganz  allgemein  angenommen. 

Liebig , der  inzwischen  eingesehen  hatte,  dass  seine  Auffassung  über 
die  Natur  des[Alkoholferments  nicht  haltbar  sei,  und  der  zu  seinem  Miss- 
vergnügen wahrgenommen,  dass  er  dadurch  Pasteur  Gelegenheit  gegeben 
hatte,  eine  Entdeckung  zum  zweiten  Mal  zu  machen  , die  von  Schwann 
20  Jahre  früher  gemacht  war,  nahm  seine  früheren  Untersuchungen  wie- 
der auf  und  theiite  das  neue  Ergebniss  vor  etwa  vier  Jahren  mit. 

Liebig' s Ansicht  über  die  Alkoholgährung  lautete  nun  so  : „Die  liefe 
besteht  aus  Pflanzenzellen,  die  sich  in  einer  Flüssigkeit  entwickeln  und 
vermehren , welche  Zucker , ein  Albuminat  und  verwandte  Körper  enthält. 
Nur  durch  die  Vermittlung  der  Hefezcllen  kann  ein  Albuminat  und  Zucker 
zu  der  eigentümlichen  Verbindung  zusammentreten , in  welcher  sic  als 
Bestandteil  des  Pilzes,  eine  Wirkung  auf  den  Zucker  äussert . Wenn 

der  Pilz  nicht  mehr  wächst,  so  löst  sich  da « Band,  toelchcs  die  Bestand- 
teile des  Zeüinhaltes  zusammenhält,  und  es  ist  die  in  demselben  eintre- 
tende Bewegung , wodurch  die  Hefezellen  eine  Verschiebung  oder  eine 
Spaltung  der  Elemente  des  Zuckers  bewirken ,u 

Ich  will  aus  seiner  Mittheilung  noch  einige  Stellen  kurz  hervorhe- 
ben. nJu  dem  Processe  der  Gährung  findet  so  zu  sagen  eine  Wirkung 
nach  aussen  auf  Stoffe  statt,  welche  in  Producte  zerfallen,  die  von  dem 
lebenden  Organismus  nicht  weiter  verwendbar  sind.  Der  vitale  Vorgang 
und  die  chemische  Wirkung  sind  2 Erscheinungen,  welche  in  der  Erklär- 
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ung  aoseinauder  gehalten  werden  müssen/'  Er  führt  weiter  aus:  „Der 
Ansicht , dass  auf  der  Entwicklung  und  Vermehrung  der  Hefezellen  die 
Zersetzung  des  Zuckers  in  der  Gährung  beruhe,  steht  die  Thatsacho  ent- 
gegen, dass  die  Hefe  in  reiner  Zuckerlösung  Gährung  hervorbringt , wo 
bei  der  Ermangelung  Stickstoff-,  Schwefel-  und  phosphorsäurehaltiger  Ver- 
bindungen doch  nur  unbedeutende  Vermehrung  der  Hefe  stattfinden  kann.“ 
Ltibig  fand  (was  auch  schon  Pasleur  gefunden,  aber  von  ihm  anders  ver- 
rechnet wurde),  dass  in  reiner  Zuckerlösung  das  Gewicht  der  Hefe  mit 
der  Gährung  abnimmt,  wenn  ein  bestimmtes  Maass  des  Hefezusatzes  über- 
schritten wird,  dass  es  hingegen  zunimmt,  wenn  davon  weniger  zugesetzt 
wird. 


Pasteur  licss  die  wesentlich  gegen  seine  Theorie  gerichteten  Ein- 
wendungen Liebig's  (soweit  sie  die  Alkoholgährung  betreffen)  unberück- 
sichtigt, und  es  scheint,  als  ob  dies-  allgemein  geschehen  ist,  wenigstens 
sind  Pasteur' s Auffassungen  nach  wie  vor  im  vollsten  Ansehen. 

Die  Controverse  in  den  Ansichten  Pasteur' s und  Liebig's  besteht 
wesentlich  darin,  dass  Pasteur  die  Gährung  als  den  Ausdruck  der  Le- 
bensthätigkeit d.  h.  der  Entwicklung  und  Vermehrung  des  Hefepilses  auf- 
fasst , aber  einer  Lebensthätigkeit  unter  besonderen  Bedingungen  unter 
dem  Ausschlüsse  freien  Sauerstoffs.  Dieser  zur  Lebensthätigkeit  sonst 
nothwendige  freie  Sauerstoff  wird  dann 'dem  Zucker,  einer  sauerstoffreichen 
Verbindung,  entnommen,  es  tritt  Wachsthum  und  Vermehrung  der  Hefe- 
zellen, zugleich  aber  auch  Gährung,  ein  Zerfallen  des  Zuckers  in  Kohlensauere 
und  Alkohol  etc.  ein.  JJebig  hingegen  meint , der  vitole  Vorgang  und  die 
chemische  Zersetzung , die  Gährung  seien  auseinander  zu  halten , die  Gäh- 
rung trete  erst  dann  ein,  wenn  der  Pilz  nicht  mehr  wächst.  Pasteur 
stützt  sich  auf  die  Thatsache , dass  ohne  freien  Sauerstoff  der  Hefepilz 
Gährung  errege,  dass  er  dabei  wächst  und  sich  vermehre;  Liebig  auf  die 
Thatsache,  dass  auch  reine  Zuckerlösung  mit  Hefe  vergähre,  wo  das 
Wachsthum  nur"  ein  geringes  sein  könne.  >Gegcn  beide  aber  spricht  die 
weitere  Thatsache,  dass  in  normaler  Hefelösung , wo  die  Hefe  thatsächlich 
wächst,  Gährung  eintritt  dann,  wenn  sie  mit  ihrer  Oberfläche  dem 
freien  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt  ist.  — Hiemit  habe  ich  in  Kürze  den 
gegenwärtigen  Standpunkt  in  Thatsachen  und  Ansichten  über  die  Alkohol- 
gährung dargelegt,  ich  will  an  dieser  Stelle  abbrechen  und  zur  eigenen 
Untersuchung  übergehen. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  alle  lebenden  Wesen  zu 
ihrer  normalen  Lebeusthätigkeit  (abgesehen  von  anderen  Nährstoffen)  ^des 
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freien  Sauerstoffs  bedürfen,  das  sie  alle,  die  Pflanzen  sowohl  wie  die 
Thiere,  athmon,  d.  h.  freien  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnehmen  und  da- 
für Kohlensauere  abscheiden.  Die  Hefe  nun,  die  die  Gährung  erregt,  ist 
eine  Pflanze,  ein  Pilz,  welcher  in  organischen  Nährflüssigkeiten  .lebt  und 
zwar  in  solchen,  welche  ausser  den  stickstoffhaltigen  und  mineralischen 
Bestandtheilen  vorzugsweise  Zucker  enthalten.  Diese  Nährflüssigkeiten 
müssen  nun  nach  der  allgemein  geltenden  Thatsache  freien  Sauerstoff  aus 
der  Luft  aufgelöst  haben,  welcher  zur  Athmung,  zur  Lebensthätigkeit, 
kurz  zur  normalen  Entwickelung  der  Hefe  nothwendig  ist.  Normaler 
Weise  müssen  weiter  bei  dieser  Lebensthätigkeit,  wie  es  bei  allen  Pflanzen 
und  Thieren  geschieht , für  ein  Volumen  eingeathmetcn  Sauerstoffes  im 
höchsten  Falle  ein  gleiches,  sonst  ein  etwas  geringeres  Volumen  an  Koh- 
lensäuregas wiedei  eingeathmet  werden,  weil  das  Volumen-Verhältniss 
zwischen  ungebundenem  Sauerstoff  und  seiner  Verbindung  mit  Kohlenstoff 
zu  gasförmiger  Kohlensäure  ein  Gleiches  ist.  Thatsächlich  ist  dies  nun 
aber  bei  der  Lebensthätigkeit  der  Hefe  nicht  der  Fall.  Die  aus  der  gäh- 
renden  Flüssigkeit,  -worin  die  Hefe  lebt,  ausgeschiedene  Kohlensäure  kann 
mehr  wie  um  das  äOfache  die  Athmungskohlensäure  übertreffen.  Dieses 
ganz  abnorme  Verhalten  der  Lebensthätigkeit  der  Hefe,  diese  ganz  enorme 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  zugleich  das  Auftreten  von  Alkohol 
in  der  Flüssigkeit  ist  das,  was  man  hier  als  Gährung  bezeichnet,  als 
Alkoholgährung,  weil  bei  dem  Vorgänge  Alkohol  gebildet  wird.  Woher 
kommt  nun  diese  Kohlensäure ? Das  ist  die  erste  Frage.  Athmungs- 
kohlensäure kann  sie  nur  zum  kleinen  Theile  sein , dem  Theile  nämlich, 
der  etwa  nahezu  dem  aufgenommenen  Volumen  Sauerstoff  entspricht. 
Ihr  Ursprung  bedarf  einer  besonderen  Erklärung  und  diese  Erklärung 
ihres  Ursprungs , ihres  ursächlichen  Zusammenhanges  mit  dem  Leben  der 
Hefe  greift  die  Erklärung  des  Prozesses  der  Gährung  in  sich.  Die  Frage 
nun,  welcher  Stoff  der  Nährlösung  das  Material  zur  Kohlensäure  und 
Alkoholbildung  hergibt,  lässt  sich  leicht  beantworten,  es  ist  unzweifelhaft 
der  Zucker ; auch  die  Frage,  wodurch  der  Zucker  die  eigenthümliche 
Zersetzung  erleidet,  ist  über  jeden  Zweifel  sicher  gestellt;  es  ist  die 
lebendige  Hefe . Wie  und  unter  welchen  Umständen  kommt  nun  aber 
die  Zersetzung  des  Zuckers  durch  die  Hefe  zu  Stande ? Welches  sind  die 
Bedingungen  der  Gährung ? Die  Gährung  tritt  ein  iu  normaler  Nähr- 
lösung bei  Luftzutritt  z.  B,  in  der  Bierwürze;  hier  findet  mit  der  Gäh- 
rung zugleich  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Hefezellen  statt.  Die 
Gährung  tritt  aber  ein  auch  bei  Luftabschluss,  sie  tritt  ferner  auch  ein 
bei  alleiniger  Gegenwart  von  Zucker  und  es  frägt  sich  nun  weiter:  Wie 
verhält  sich  hier  die  Hefezelle ? Liebig  und  Pasteur  sind  bis  zu  dieser 
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Frage  gekommen,  aber  sie  haben  sie  nicht  weiter  durch  Thatsachen  ge- 
stützt, sondern  an  dieser  Stelle  ihre  Theorien  begonnen.  Der  eine  sagt 
{Pasteur),  die  Hefe  wächst  auch  ohne  freien  Sauerstoff,  die  Gährung  ist 
der  directe  Ausdruck  dieser  vegetativen  Thätigkeit,  die  sich  hier  im  spe- 
cieJlen  Falle  in  der  Form  der  Gährung  anders  äussert  als  sonst;  der 
andere  (Liebig)  sagt,  die  Hefe  kann  in  der  blossen  Zuckerlösnng  nur 
wenig  wachsen,  die  Gährung  ist  hier  aber  sehr  stark  und  diese  starke 

Gährung  kann  unmöglich  im  normalen  Verhältnisse  zur  Entwicklung,  zur 

* 

Lebensthätigkeit  der  Hefe  stehen.  Die  Theorien  beider  stehen  aber  mit 
der  Thatsache  im  Widerspruch,  dass,  wie  in  den  Brauereien  die  Hefe 
bei  Luftzutritt  Gährung  erregt  und  zugleich  erheblich  wächst. 

Es  handelt  sich  hier  in  erster  Linie  offenbar  um  die  Car dinalf rage: 
Kann  denn  die  Hefezelle  wirklich  ohne  freien  Sauerstoff  wachsen  ? Gibt 
es  auf  der  untersten  Stufe  lebender  Wesen  eine  Classe  von  solchen , deren 
Lebensbedingungen  plötzlich  anders  sind , die , wie  Pasteur  meint , im  Gegen - 
satze  zu  allen  anderen  von  gebundenem  Sauerstoff  leben , sich  ernähren 
und  vermehren  können. 

Die  Frage  zu  beantworten  ist  nicht  leicht.  Es  handelt  sich  bei' 
streng  wissenschaftlicher  Genauigkeit  nicht  um  Wägungen  und  Bestim- 
mungen, die,  wie  die  Püwtewr’schen,  Einwendungen  und  Hinterthüren  offen 
lassen,  sondern  um  die  Beobachtung  einer  einzelnen  Hefenzelle  in  den 
verschiedensten  Lebensbedingungen  und  namentlich  unter  absolutem  Aus- 
schlüsse von  freiem  Sauerstoff.  Sollen  diese  Versuche  Werth  haben,  so 
ist  ganz  selbstverständlich,  dass  in  jedem  Falle  Controlversuche  zu  machen 
Bind,  in  welchen  Hefezellen  von  derselben  Cultur,  in  derselben  Nährlösung  *) 
zur  selben  Zeit  ausgeführt,  unter  denselben  Umständen  zur  Beobachtung 
hergerichtet  unter  normalen  Lebensbedingungen,  bei  ungestörtem  Zutritt 
freien  Sauerstoffs  der  Luft,  mitbeobaebtet  werden.  — Ich  leitete  also  zu- 
nächst über  oder  besser  gesagt  um  eine  Aussaat  von  Hefe  in  Bierwürze, 
in  welcher  sich  die  einzelne  Hefezelle  in  einer  geeigneten  Kammer  (von 
Geissler  in  Berlin  nach  Art  der  Recklinghausen1  scheu  Kammern  angefertigt) 
bei  300facher  Vergrösserung  wochenlang  verfolgen  lies,  einen  starken 
continuirlichen  Strom  von  Kohlensäure.  Die  Kohlensäure  wurde  aus 
Marmor  mit  verdünnter  Salzsäure  gewonnen  und  zur  Reinigung  nur  in 
einer  Lösung  von  2fach  kohlensaurem  Natron  gewaschen.  Der  Apparat 


*|  Es  wurde  als  Nährlösung  immer  nur  frische  Bierwürze  verwendet  aus  der 
Brauerei  von  Hm.  Dr.  BÖttinger  in  "Würzburg. 
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war  so  eingerichtet,  dass  der  Strom  ohne  Unterbrechung  wochenlang  in 
beliebiger  Stärke  fortdauern  konnte.  Es  zeigte  sich  bei  dem  ersten  Ver- 
suche, dass  die  einzelne  Hefezelle  in  Kohlensäure  fortwuchs,  nur  erheb- 
lich langsamer  als  in  der  normalen  Controlcultur.  Das  Wachstbum  dauerte 
etwa  14  Tage  hindurch  fort,  bis  die  Nährlösung  erschöpft  war  und  die 
Cnltur,  in  welcher  durch  die  Vermehrung  der  Zellen  die  Beobachtung  der 
einzelnen  am  Ende  unmöglich  war,  unterbrochen  wurde.  " Es  frug  sich 
nun,  da  sich  auch  in  weiteren  Versuchen  immer  das  gleiche  Resultat 
herausstellte,  die  Hefezelle  nämlich  in  gewöhnlicher  Kohlensäure  weiter- 
wuchs, ob  die  Kohlensäure  auch  rein  sei.'  Eine  Probe  durch  Absorption 
der  Kohlensäure  mit  Kalilauge  die  Menge  etwa  beigemengten  fremden 
Gases  zu  bestimmen,  ergab,  dass  sie  bis  J/roo  Volumen  nicht  absorbir- 
baren  Gases  enthielt.  Da  dieses  Gas  nichts  anderes  als  atmosphärische 
Luft  war,  dies  zu  etwa  7s  aus  Sauerstoff  besteht,  so  betrug  die  in  der 
Kohlensäure  als  Verunreinigung  enthaltene  Menge  Sauerstoff  V3S00  Vo- 
lurnen.  Ich  versuchte  nun  in  einer  weiteren  Versuchsreihe  die  Kohlen- 
säure, ehe  sie  durch  die  Kammer  geleitet  wurde,  zu  reinigen  resp.  vom 
Sauerstoff  zu  befreien,  und  verwendete  zu  diesem  Zwecke  einö  sehr  con- 
centrirte  Lösung  von  pyrogallussauerem  Kali,  welche  die  Kohlensäure  in 
einer  5 Zoll  hohen  Flüssigkeitsäule  durchdringen  musste,  bevor  sie  in  die 
Kammer  kam.  Die  Versuche  gelangen  nicht,  die  Absorption  des  Sauerstoffs  war 
nicht  vollständig.  ’ Die  Hefe  wuchs  zwar  langsamer  noch  als  früher,  aber 
sie  wuchs  weiter.  Die  absolute  Befreiung  der  Kohlensäure  vom  beige- 
mengten Sauerstoff  schien  nach  diesem  Misserfolge  kaum  noch  in  einer 
für  den  speciellen  Versuch  zulässigen  Weise  möglich.  Es  blieb  nur 
ein  Mittel  übrig.  Hatte  nämlich,  wie  aus  dem  Versuche  vermuthungsweise 
hervorging,  die  Hefe  die  merkwürdige  Fähigkeit,  die  so  minimalen  Quan- 
titäten von  . Sauerstoff,  die  der  übergeleiteten  Kohlensäure  beigemengt 
waren,  zu  ihrer  Lebensthätigkeit  an  sich  zu  ziehen,  so  war  nichts  natür- 
licher als  der  Gedanke,  mit  dem  Versuchsobjekte  selbst  die  Kohlensäure 
vom  Sauerstoff  zu  befreien.  Ich  wandte  also  in  einer  abermaligen  Serie 
von  Versuchen  statt  des  pyrogallussauren  Kali  eine  geeignete  Culturlösung 
mit  viel  Hefe  an  und  zwang  die  eingeleitete  Kohlensäure  durch  geeignete 
Vorrichtung  zur  möglichst  grossen  und  langen  Berührung  mit  der  Cultur- 
lösung. Nun  wuchs  die  Hefezelle  nicht,  aber  sie  wuchs  auch  nicht  weiter, 
als  die  Kammer  geöffnet  wurde,  sie  war  .des  Todes  verblichen,  wie  es 
schien,  durch  die  aus  der  eingeschalteten  Wasch-CulturlÖsung  mit  fortge- 
rissenen Alkoholdämpfe.  Als  auch  diese  Versuche,  reine  Kohlensäure  zu 
bekommen,  misslungen  waren,  versuchte  ich  endlich  die  Culturen  in  den 
Kammern  mit  möglichst  gereinigter  Kohtensäure  durch  Abschmelzen  des 
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Zu-  und  Ableitungsrohres  luftdicht  abzuschliessen.  Diese  wurden  vorher 
zu  einem  feinen  Röhrchen  ausgezogen,  die  Culturlösung  mit  den  einzelnen 
Hefezellen  in  die  Kammer  eingesogen  und  nun  mehrere  Stunden  lang 
ein  möglichst  heftiger  Kohlensliurestrom  durchgeleitet,  dann  schnell  wäh- 
rend des  Durchleitens  mit  dem  Löthrohr  die  ausgezogenen  Stellen  der 
Leitungsröhren  abgeschmolzen.  In  den  Apparat  war  ein  anderes  weites 
Rohr  eingeschaltet,  dieses  wurde  ebenfalls  abgeschmolzen,  dann  unter 
Kalilösung  geöffnet  und  die  Verunreinigung  der  Kohlensäure  im  speciellen 
Falle  bestimmt,  sie  betrug  z*  B.  7i20ü  Volumen  an  Luft,  also  J/«000 
lumen  Sauerstoff.  Die  mit  der  Kohlensäure  eingescbmolzene  winzig  kleine 
Menge  von  Sauerstoff  war  nun  den  Hefezellen  in  der  Cnltur  zu  ihrer 
Entwicklung  geboten.  Es  war  nach  den  früheren  Resultaten  vorherzu- 
sehen, dass  sie  schnell  verbraucht  sein  würde  und  es  handelte  sich  nun 
darum,  ob  dann  noch  ein  weiteres  Wachsthum  der  Hefe  erfolgen  könne. 
Bei  den  ersten  Culturen  dieser  Art,  die  bei  einer  Zimmertemperatur  von 
13 — 14°  C.  angesetzt  waren,  wuchsen  die  Hefezelleu  2 Tage,  aus  je  einer 
Zelle  wurde  in  einer  Aussaat,  worin  bei  300facher  Vergrösserung  5 — 6 
einzelne  Zellen  im  Gesichtsfelde  lagen  und  je  eiuzeln  mit  absoluter  Sicher- 
heit verfolgt  werden  konnten,  etwa  5 — 8 neue  Sprosse,  dann  stand, 
offenbar  mit  dem  Verzehr  des  freien  Sauerstoffes  in  der  Kammer,  das 
Wachsthum  still.  Aber  die  nicht  mehr  wachsenden  Hefenzellen  blieben 
zunächst  am  Leben,  erst  in  einigen  Tagen  verloren  sie  ihr  gewöhnliches 
Ansehen,  die  Vacualen  verschwanden  und  sie  bekamen  etwas  dickere 
Membranen ; dabei  nahm  der  Zellinhalt  ein  gleichförmiges,  völlig  körnchen- 
freies, stark  lichtbrechendes  Ansehen  an.  Nach  etwa  8 — 10  Tagen  (ver- 
schieden, je  nach  der  Temperatur)  färbte  sich  der  Inhalt  gelb,  die  Zellen 
schrumpften  stark  zusammen  und  waren  spätestens  in  14  Tagen  alle  todt. 
— Es  konnte  nun  gegen  diese  Versuche  der  Einwand  erhoben  werden, 
dass  die  Hefezellen  etwa  aus  Mangel  an  Nahrung  oder  durch  sonstige 
Ursachen  so  wie  so  zu  Grunde  gegangen  wären.  Wurde  nun  auch  ein 
solcher  Einwand  durch  die  Controlcultur  allein  schon  beseitigt,  in  welcher 
ein  sehr  starkes  Wachsthum  und  Vermehrung  der  Hefe  bis  zur  völligen 
Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  durch  Hefezellen  eintrat,  ich  begnügte 
mich  nicht  damit,  sondern  säete  in  den  ersten  Fällen  in  die  Culturlösung 
der  geöffneten  Kammer,  worin  alles  abgestorben  war,  mit  Hilfe  eines  aus- 
geglühten, in  reiche  Hefemischung  eingetauchten  Platindrabtes  frische  Hefe- 
zellen aus.  Sie  wuchsen  in  jedem  Falle  wie  in  frischer  Bierwürze  aus 
und  vermehrten  sich  durch  den  ganzen  Culturtopfen.  In  den  weiteren 
Fällen  beobachtete  ich  die  in  den  Kammern  wie  früher  eingeschmolzenen 
Hefenzellen  so  lange,  bis  kein  Wachsthum  mehr  erfolgte , dann  - wartete 
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ich  2— -4  u.  6 Tage,  öffnete  unter  Abbrechen  der  Spitze  die  Kammer 
und  lies  Luft  zutreten;  jedesmal  begannen  die  noch  lebenden  Hefezellen 
sofort  neu  auszuwachsen  und  sich  wie  früher  zu  vermehren.  Ich  will 
noch  beifügen  , dass  im  Sommer  bei  25°  C.  die  eingeschlossene 
Hefezellen  in  der  Frist  von  12  Stunden  die  Spur  von  Sauerstoff  in  dem 
Culturtröpfchen  und  in  der  eingeschlossenen  Kohlensäure  der  Kammer  be- 
reits verzehrt  haben  und  von  da  an  nicht  mehr  weiter  wachsen.  Beim 
Oeffnen  der  Kammer  unter  Wasser  war  stets  durch  heftiges  Austreten 
von  Gas  aktiver  Druck  bemerkbar,  auch  dann,  wenn  die  Temperatur 
beim  Oeffnen  niedriger  war,  als  beim  Zuschmelzen.  Der  Druck  nahm  zu 
mit  der  Länge  der  Zeit,  schon  ein  Beweis,  dass  die  Gährung  noch  fort- 
dauerte mit  dem  Stillstände  des  Wachsthumes  der  Hefezellen. 

Es  geht  aus  diesen  hier  cursorisch  beschriebenen  Versuchen  aufs 
Unzweifelhafteste  hervor,  dass  die  Hefe  ohne  freien  Sauerstoff  nicht 
wachsen  kann,  Pasteur' s Annahme , dass  die  Hefe  im  Gegensätze  zu 
allen  anderen  lebenden  Organismen  von  gebundenem  Sauerstoff  leben  und 
wachsen  können , entbehrt  hiernach  durchaus  der  thatsächlichen  Begrün- 
dung. Da  weiter  nach  der  Pasteur' sehen  Theorie  auf  eben  dieser  Eigen- 
tümlichkeit der  Hefe , von  gebundenem  Sauerstoff  leben  und  wachsen  zu 
können , der  Prozess  der  Gährung  beruht , so  ist  folgerichtig  die  ganze 
Theorie,  die  sich  so  allgemeinen  Beifalles  erfreut , unhaltbar  geworden , 
sie  ist  einfach  unrichtig . — Doch  mit  diesem  negativen  Resultate,  dass 
die  Hefe  ohne  freien  Sauerstoff  nicht  leben  kann,  ist  durch  die  raitge- 
theilten  Versuche  ein  anderes  entschieden  positives  Ergebniss  gewonnen, 
die  Thatsache  nämlich,  dass  die  Hefe  innerhalb  der  Nährlösung  eine 
wunderbare  Anziehung  zum  freien  Sauerstoff  besitzt , dass  einzelne  Hefe- 
zellen in  der  kurzen  Frist  von  einigen  Stunden  die  minimalsten  Mengen 
von  freiem  Sauerstoff  aus  weiter  Umgebung  an  sich  zu  ziehen  vermögen 
mit  ihrer  Hilfe  ihr  Wachsthum , ihren  natürlichen  Lebensprozess  zu  voll- 
ziehen. Wollte  ich  durch  einen  Vergleich  diese  Anziehungskraft  der 
Hcfezellen  für  freien  Sauerstoff  klarer  zu  machen  versuchen,  so  könnte 
ich  an  die  Fähigkeit  der  grünen  Blätter  erinnern,  im  Lichte  die  Spuren 
von  Kohlensäure  in  der  Luft  zu  ihrer  Nahrung  an  sich  zu  ziehen.  Von 
mehr  chemischem  Gesichtspunkte  auf  gefasst,  könnte  man  nach  diesem 
Verhalten  der  Hefe  zum  freien  Sauerstoff  dann , wenn  ihr  in  Nährlösung 
die  Möglichkeit  des  Wachsens  gegeben  ist,  die  Hefe  auch  als  ein  äusserst 
feines  Reagenz  auf  freien  Sauerstoff  bezeichnen , geeignet , die  feinsten 
Spuren  nachzuweisen  und  zu  entfernen . In  dieser  rapiden  Anziehung  für 
freien  Sauerstoff  steht  die  Hefe  unter  den  Schimmelpilzen  und  ihren  nächsten 
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Verwandten  fast  einzig  da.  Sie  vermögen  in  gewöhnlicher  Kohlensäure, 
welche  Spuren  oder  nur  geringe  Mengen  von  Sauerstoff  beigemengt  enthält, 
nicht  zu  wachsen,  sie  sterben  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  verschieden 
nach  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  ab ; nur  eine  einzige  Ausnahme 
habe  ich  bis  jetzt  gefunden,  die  mit  der  Hefe  übereinstimmt  in  der  An- 
ziehung zum  freien  Sauerstoff,  es  ist  der  Mucor  roremoaus , der  (nebst 
seinen  nächsten  Verwandten)  einzig  unter  seinen  zahlreichen  Stammesge- 
nossen, wie  die  Hefe,  in  Zuckerlösung  alkoholische  Gährung  hervorzu- 
bringen vermag. 

Nach  der  Erledigung  unserer  ersten  Frage  durch  die  thatsächliche 
Constatirung,  dass  Hefe  ohne  freien  Sauerstoff  nicht  wachsen  kann,  kom- 
men wir  nun  zur  zweiten . Sie  lautet:  Kann  die  nicht  wachsende  Hefe, 
die  Hefe , welche  keinen  freien  Sauerstoff  vorfindet,  in  Zuckerlösung  Gäh- 
rung erregen?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  leistete  das  gewonnene 
Resultat,  die  Eigenschaft  der  Hefe,  den  ihr  gebotenen  freien  Sauerstoff 
schnell  und  vollständig  an  sich  zu  ziehen,  vorzügliche  Dienste.  Ich  füllte 
einen  grossen  Ballon  von  3 Litre  Inhalt  mit  einer  ausgekochten  lOpro- 
centigen  Lösung  von  Candiszucker,  vertheilte  darin  etwa  18  Gramm  Hefe 
halbtrockener  weicher  Beschaffenheit  und  verschloss  nun  den  Ballon  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  mit  zwei  gebogenen  Glasröhren  versehenen 
Kautschukpfropfen  so  dicht  als  möglich.  Zwischen  dem  Korke  und  der 
Flüssigkeit  blieb  in  dem  engen  Halse  des  Kolbens  ein  lufterfüllter  Baum 
von  etwa  2 Zoll  Höhe.  Ich  leitete  nun  bald  nach  dem  Verschlüsse  durch 
das  eine  Bohr,  welches  bis  nahe  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ging, 
einen  starken  Strom  von  Kohlensäure  über  diese,  welcher  aus  dem  zweiten 
an  seiner  umgebogenen  Spitze  unter  Quecksilber  mündenden  Bohre  wieder 
austrat.  Schon  nach  x/4 — % Stunde  begann  eine  sehr  starke  Gährung, 
eine  heftige  Entwicklung  von  Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit,  welche  in 
Form  kleinerer  oder  grösserer  Blasen  entwich.  Als  sie  einige  Stunden 
fortgedauert  hatte,  beschloss  ich  das  Durchleiten  von  Kohlensäure,  indem 
ich  das  Leitungsrohr  an  einer  vorher  dünn  ausgezogenen  Stelle  abschmolz. 
In  dem  Ballon  befanden  sich  geringe  Mengen  atmosphärischer  Luft,  welche 
die  ausgekochte  Flüssigkeit  während  des  Erkaltens  wieder  gelöst  hatte, 
sie  war  aber  zum  Theil,  ebenso  wie  die  Luft  des  todten  Baumes,  durch 
den  stark  übergeleiteten  Strom  von  Kohlensäure  wieder  entfernt.  Von 
dieser  kleinen  Menge  freien  Sauerstoffes,  die  also  die  Flüssigkeit  enthielt, 
konnte  die  Hefe  wachsen.  Diese  Mengen  Sauerstoff  mögen  vielleicht  den 
spurenhaften  Verunreinigungen  des  weissen  Candiszuckers  entsprechen  und  den 
unvermeidlichen  Beimengungen  der  Hefe,  welche  alle  zusammen  als  Nähr- 
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stoflfe  ein  Wachsthum  der  Hefe,  freilich  nur  ein  sehr  unbedeutendes,  er- 
möglichen. Die  Menge  der  in  der  Zuckerlösung  suspendirten  Hefe  war 
so  gross,  dass  bei  300facher  Vergrösserung  unter  Deckglas  das  Gesichts- 
feld mehrere  hundert  Zellen  aufwies.  Vermochten  nun  in  den  früheren 
Versuchen  wenige,  vielleicht  der  50ste  Theil  der  Hefezellen  den  freien 
Sauerstoff  aus  dem  Tröpfchen  Nährlösung  und  ans  der  weiten  Umgebung 
von  Kohlensäure  in  der  Frist  von  12  Stunden  vollständig  an  sich  zu 
ziehen,  so  kann  man  nach  Analogie  wohl  mit  Sicherheit  schliesscn,  dass 
hier  gleich  mit  dem  Beginn  der  Gähruug  oder  vielleicht  nach  einigen  Stun- 
den, aber  doch  sicher  nach  etwal2  bis  24  Stunden  aller  in  der  Flüssigkeit 
vorhandene  freie  Sauerstoff  verwendet  ist.  Wenn  nun  die  nicht  wachsende 
Hefe  keine  Gährung  zu  erregen  vermöchte,  so  müsste  doch  spätestens 
nach  24  Stunden  in  dem  Ballon  Stillstand  eingetreten  sein.  ' Dies  war 
aber  nicht  blos  nicht  der  Fall  ^ sondern  die  Flüssigkeit  gohr  14  Tage 
lang  fast  ungeschwächt  fort,  so  lange,  bis  aller  Zucker  in  Kohlensäure; 
Alkohol,  Bernsteinsäure,  Glycerin  etc.  zersetzt  war.  Die  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Kalilösung  aufgefangene  Kohlensäure  erwies  sich  als  vollständig 
rein,  sie  wurde  in  Kalilösung  vollkommen  absorbirt. 

1 Es  geht  aus  diesem  Versuche  wiederum  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
die  nicht  wachsende  Hefe  Gährung  zu  erregen  vermag . Die  Neben  frage, 
ob  denn  diese  Hefezellen  noch  lebten,  liess  sich  leicht  entscheiden.  Ich 
hob  die  klare  ausgegohrene  Flüssigkeit  ton  dem  Hefesediment  ab,  und 
untersuchte  erstens " eine  Probe  mit  dem  Mikroscop,  dann  weiter  eine 
zweite  im  Wege  der  Cultur  in  normaler  Nährlösung.  Die  Beobachtung  ergab, 
dass  die  Hefe  zum  grossen  Theile  noch  lebendig  war,  dass  sie  sich  aber  in 
dem  eigen thümlichen  Zustande  befand,  den  ich  früher  beschrieben  habe, 
ein  Zustand,  aus  dem  sie,  mit  Wasser  benetzt,  sehr  bald  zu  normalem 
Aussehen  zurückging.  In  den  Culturen  wuchsen  die  Hefenzellen  freilich 
langsamer  als  sonst,'  aber  doch  mit  wenigen  Ausnahmen  nach  einigen 
Stunden  aus. *)  Noch*  will  ich  bemerken , 1 dass  dieselbe  Hefe  nachher 
zwei  Mal  mit  neuer  Zuckerlösung  Versetzt,  Gährung  erregte,  freilich  in 
jedem  späteren  Versuche  mit  verminderter  Energie,  und  der  verminderten 
Energie  entsprach  das  verursachte  Absterben  der  Hefezellen.  Es  ist  also 
die  lebende,  nicht  wachsende  Zelle,  welche  in  diesem  Falle  Gährung  zu 
erregen  vermag,  die  Fähigkeit  erlischt  mit  dem  Tode  der  Hefe. 


1!> 


ll  >! 


G Eine  zweite  Nebenfrage,  ob  die  Gährung  erregende  Hefezelle  einen  Stoff 
eine  Verbindung  erzeuge,  welche  den  Zucker  spaltet,  blieb  nicht  unberücksichtigt. 
Durch  kein  Mittel  war  es  möglich,  einen  solchen  Stoff  zu  gewinnen  und  reiu  dar- 

i , 4 

zustellen,’ 
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Bei  der  Kenntniss  der  hier  mitgetheilten  Thataachen  müssen  wir 
nothwendig  mit  einigem  Erstaunen  fragen , woher  es  denn  aber  kommt, 
dass  in  Nährlösungen,  deren  Oberfläche  der  freien  Luft  ausgesetzt  ist , wo 
nachweislich  die  Hefe  ganz  bedeutend  wächst,  die  Erscheinung  der  Gäh- 
rung  auch  eintritt ? Wir  haben  ja  gerade  constatirt , dass  die  nicht 
wachsende  liefe  es  ist,  welche  Gährung  und  Zuckerlosung  hervorbringt , 
und  hier  ist  es  ja  doch  die  wachsende  Hefe , welche , wenigstens  dem  An • 
scheine  nach , die  Gährung  erregt.  Hiermit  sind  wir  an  die  dritte  Frage 
gekommen , welche  vornehmlich  der  Aufklärung  bedarf.  Ich  denke,  diese 
Frage  ist  nicht  schwer  zu  lösen.  Was  uns  als  Widerspruch  scheint,  löst 
sich  mit  Leichtigkeit  an  der  Hand  der  uns  bekannten  Thatsachen,  durch 
die  Eigenschaft  der  Hefezellen  nämlich,  sich  enorm  schnell  zu  vermehren 
uud  mit  grosser  Energie  den  zu  dieser  Vermehrung  nothwendigen  Sauer- 
stoff an  sich  zu  ziehen.  An  eben  diesem,  wie  wir  wissen  zum  Wachs- 
thum  unbedingt  nothwendigsn  freien  Sauerstoff  sind  nun  aber  die  Flüssig- 
keiten nicht  unerschöpflich  reich,  die  kleine  Menge  gelösten  Sauerstoffs 
wird  vielmehr  von  der  schnell  sich  vermehrenden  Hefe  bald  verzehrt  sein 

* . * * * r 

und  neuer  Sauerstoff  nicht  so  schnell  an  alle  Stellen  der  Flüssigkeit  ge- 
langen können,  als  es  dem  Bedürfnisse  der  Hefe  entspricht.  Wo  der 
Sauerstoff  also  fehlt,  beginnt  die  Hefe  sofort  Gährung  zu  erregen,  sie  hört 
damit  wieder  auf,  wenn  sie  ihn  wiederbekommt.  So  ist  es  ganz  natürlich, 
dass  anfangs  alle  Hefe  wächst,  dann  aber,  wenn  der  gelöste  freie  Sauer- 

* i * , 1 _ » 

Stoff  verbraucht  ist,  nur  diejenige,  welche  ihn  von  Neuem  findet,  während 
die  übrige  Masse  nicht  wachsen  kann;  sie  entlässt  nun  den  zum  Wachs- 

v * • ’ * 

thum  aufgenommenen  Zucker,  weil  ihr  der  nothwendige  Sauerstoff  fehlt, 
in  zersetzter  Form. 

t I . 

Es  können  also  sehr  wohl  in  normaler  Nährlösung  bei  Luftzutritt 

, i . * « 

an  verschiedenen  Stellen  Wachsthum  und  Gährung  eintrelen,  die  Erschei- 
nung hat  gar  nichts  unnatürliches,  man  müsste  sich  vielmehr  wundern, 

> . » , , i > 

wenn  es  nicht  so  wäre.  Die  Frage  freilich,  ob  ein  und  dieselbe  Zelle 
zugleich  wachsen  und  Gährung  erregen  kann,  ist  kaum  zu  beantworten. 

__  * , . j . . , • • » 

Es  ist  mir  vorläufig  nicht  gelungen,  die  Bedingungen  des  Wachsthumes 
so  zu  begünstigen  in  einer  Flüssigkeit,  dass  Gährung  ganz  ausgeschlossen 
würde.  Die  Begünstigung  kann  bei  vieler  Nährlösung  nur  durch  ver- 
stärkten Zutritt  von  freiem  Sauerstoff,  also  der  Luft,  geschehen,  und  in 
solchen  Fällen  bekommen  die  der  Hefe  ganz  unvermeidlich  beigemengten 
fremden  Piizkeime  sofort  die  Oberhand  und  man  hat  schon  nach  einiger  Zeit 
mehr  fremde  als  Hefecultur. J)  Ich  zweiflle  jedoch  nicht,  dass  die,  Ver- 

1)  Wo  solche  Versuche  bisher  mit  Erfolg  gemachf  sind,  auch  Gewiclitsbe- 
stinummgen  zu  ihren  Gunsten  sprechen,  ist  ihr  wissenschaftlicher  Werth  einer  be- 
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Buche  bei  ihrer  Wiederaufnahme  zum  Ziele  führen  werden.  Vom  theore- 
tischen Standpunkte  aus  kann  man  sich  unschwer  vorstellen,  dass  eine  in 
guter  Nährlösung  bei  wenig  freiem  Sauerstoff  langsam  wachsende  Hefe 
zugleich  mit  dem  Wachsen  Gährung  erregt.  Die  Hefe  braucht  Zucker, 
Nährsalze  und  freien  Sauerstoff  zu  normalem  Wachsthum.  Wenn  nun 
alle  drei  in  dem  Verhältnisse  von  der  Hefezelle  aufgenommen  werden 
können,  welches  der  normalen  Ernährung,  dem  normalen  Wachsthum  ent- 
spricht, dann  tritt,  so  denke  ich,  keine  Gährung  ein,  sowie  aber  mehr 
Zucker  aufgenommen  wird  resp.  die  Nährlösung  im  Augenblicke  mehr 
Zucker  enthält  als  Nährsalze  und  Sauerstoff,  also  von  einem  Nährstoffe 
mehr  als  der  Gegenwart  und  Mitwirkung  der  anderen  zur  vollkommenen 
Weiterentwicklung  entspricht,  so  wird  dieser  zum  Wachsen  nicht  gleich 
verwendbare  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  etc.  zersetzt  abgeschieden. 

i r , » 

Hiermit  will  ich  den  Thatbestand  dieser  Mittheilung  vorläufig  ab- 
schliessen.  Es  soll  jedoch  nicht  geschehen,  ohne  dieser  Erscheinung  der 

Alkohol-Gährung  einen  präciseren,  das  Wesen  der  Thatsache  besser  ent- 

» • # 1 * 

sprechenden  Ausdruck  zu  geben.  Die  Vergährung  des  Zuckers  durch 
Hefe  ist  der  Ausdruck  einer  unvollkommenen  Lebenserscheinung  und  diese 
abnormale  Lebenserscheinung  beobachten  wir  dann , wenn  die  zur  nor- 
malen Entwicklung  der  Hefe  nothwendigen  Nährstoffe  nicht  in  zutreffender 
Weise  Zusammenwirken,  Bei  den  Eigenschaften  der  liefe,  rapide  zu 
wachsen  und  dem  entsprechend  schnell  und  energisch  den  freien  Sauer- 
stoff an  sich  zu  ziehen,  bei  der  weiteren  Eigenthümlichkeit,  in  Flüssigkei- 
ten  zu  leben,  die  nur  wenig  Sauerstoff  gelöst  haben,  ist  es  ganz  begreif- 
lich, dass  die  einer  solchen  Pflanze  normal  entsprechenden  Lebensbe- 
dingungen nur  für  kurze  Zeit  obwalten  können,  dass  sie  bald  abnormal 
werden,  und  hierdurch  die  abnormale  Lebenserscheinung,  die  Gährung 
eintritt;  beide,  die  abnormale  und  normale,  können  in  einer  und  derselben 
Nährlösung  neben  einander,  vielleicht  sogar  in  einer  Zelle  miteinander 
gehen.  Fragen  wir  nun  aber  weiter,  wie  es  kommt,  dass  die  Hefe  diese 
eigenthümliche  abnormale  Lebenserscheinung  zeigt,  wie  es  kommt,  dass 
ein  und  dieselbe  Zelle  diese  Erscheinung  wochenlang,  bis  sie  endlich  ab- 

I 
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denkliohen  kritischen  Einwendung  zugänglich,  namentlich  dann,  wenn  sie  von  An- 
toren kommen,  welche  entweder  in  den  Fährlichkeiten  bei  Pilzoulturen  unbewandert 
nur  das  Endresultat  seiner  Menge  nach  berücksichtigen,  oder  welche  nach  Art  der 
vom  Pilzgleomorphismus  verwirrten  Mycologen  der  irrigen  Ansicht  sind,  dass  zwi- 
shen  Sohimmel  und  Hefe  ein  genetischer  Zusammenhang  besteht,  dass  Hefe  und 
die  verschiedensten  allverbreiteten  Schimmelpilze  nur  verschiedene  Formen  eines 
und  desselben  Pilzes  sind,  welcher  sich  nach  den  Einflüssen  des  Substrates  verändert. 
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stirbt,  zeigen  kann;  wie  wir  die  colossale  Kraftleistung  in  einer  Hefezelle 
erklären  sollen,  immerfort  eine  so  grosse  Menge  Zucker  zu  zersetzen,  so 
ist  hier  die  Antwort  einfach  und  kurz  — das  wissen  wir  nicht.  Es  ist 
eine  Lebenserscheinung  abnormaler  Art,  deren  Bedingungen  urCd  Resultate 
wnäckst  der  Erklärung  bedürfen , deren  Urgrund  uns,  wenigstens  vor- 
läufig, verschlossen  bleibt.  Hier  fängt  die  Theorie  an , die  zunächst  ausser 
meiner  Fragestellung  liegt. 

Kurz  resumirt,  würden  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  folgende  sein: 

1)  Die  Alkohol-Hefe  hat,  wie  alle  Pflanzen,  zu  ihrer  vegetativen 
Entwicklung  und  Vermehrung  die  Einwirkung  des  freien 
Sauerstoffs  nöthig. 

2)  Bei  Luftabschluss,  beim  Abschlüsse  von  freiem  Sauerstoff 
kann  die  Hefe  nicht  wachsen. 

3)  Es  ist  unrichtig,  anzunehmen,  dass  die  Hefe  statt  freien,  ge- 
bundenen Sauerstoff  für  ihre  Entwicklung  und  Vermehrung 
aus  sauerstoffreichen  Verbindungen,  wie  z.  B.  Zncker,  entneh- 
men kann; 

4)  Es  ist  weiter  unrichtig,  dass  auf  dieser  der  Hefe  zuerkannten 
Eigentümlichkeit  von  gebundenem  Sauerstoff  zu  vegetiren,  zu 
wachsen,  der  Prozess  der  Gährung  beruht. 

5)  Die  nicht  wachsende,  vom  Zutritt  des  freien  Sauerstoffs  abge- 
schlossene, lebende  Hefezelle  erregt  in  Zuckerlösung  alkoholische 
Gähruug. 

6)  Die  Gährung  ist  hier  der  Ausdruck  eines  abnormalen  unvoll- 
kommenen Lebensprozesses,  bei  welchem  die  zur  Ernährung 
der  Hefe  notwendigen  Stoffe,  Zucker , stickstoffhaltige  und 
mineralische  Bestandteile  und  freier  Sauerstoff \ nicht  alle 
gleichzeitig  und  harmonisch  Zusammenwirken  zum  Wachstum 
der  Hefe.  Der  hierzu  allein  oder  im  Missverhältnisse  zu  den 
übrigen  Nährsubstanzen  aufgenommeno  Zucker  wird  von  der 
Hefezellc  in  Kohlensäure  und  Alkohol  etc.  zersetzt  wieder 
ausgeschiedeu.  Dio  Hefe  vermag  diesen  abnormalen  Lebens- 
prozess unter  langsamer  Abschwächung  ihrer  Lebenskraft  wo- 
chenlang fortzusetzen. 

7)  Die  Hefezellc  hat  eine  grosse  Anziehung  zum  freien  Sauer- 
stoff, sie  vermag  in  Kohlensäure  zu  wachsen,  die  weniger  als 
Vöooo  Volumen  freien  Sauerstoff  enthält  und  den  Sauerstoff 
vollständig  aufzunehmen.  Diese  Anziehung  zum  freien  Sauer- 
stoff kommt  den  niederen  Pilzen,  mit  Ausnahme  des  Musor 
rosemosu8  und  seinen  nächsten  Verwandten,  nicht  zu.  Die 
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„ »4  Hefe  ist  durch  diese  Eigenschaft  als  ein  äusserst  feines  Rea- 

, genz  auf  Sauerstoff  anzusehen. 

8)  durch  die  starke  Anziehung  der  Hefe  zura  freien  Sauerstoff 
verbunden  mit  ihrer  Eigenthümlicbkeit,  in  Flüssigkeiten  zu 
leben,  sehr  schnell  sich  zu  vermehren  und  zu  wachsen,  tritt 

. in  den  flüssigen  Medien,  worin  die  Hefe  wächst,  leicht  Mangel 
an  freiem  Sauerstoff  und  damit  die  Erscheinung  der  GähruDg 
ein,  wie  z.  B.  in  den  Brauereien  in  der  Technik. 

9)  Es  köuueu  daher  * in  einer  Flüssigkeit.  Gabrung  und  Wachs- 
thum der  Hefe  zugleich  cintreten,  wenn  auch  ihre  Oberfläche 
mit  der  freien  Luft  in  directer  Berührung  steht.  — Weder 

. vom  theoretischen  noch  vom  praktischen  Gesichtspunkto  aus 
ist  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  Gährung  und  Wachs-  . 
thum  in  einer  Hcfezclle  zugleich  stattfindet,  dass  also  die 
wachsende  Hefezclle  den  im  Missverhältnisse  zura  gebotenen 
freien  Sauerstoff  angenommenen  Zucker  vergähre. 

Mit  der  Alkoholgährung  sind  eine  Reihe  von  Vorgängen  in  der 

* 

Natur  unter  der  allgemeinen  Firma  „Gährung“  zusammengefasst,  die  eben- 

y 

falls  an  die  Gegenwart  niederer  Organismen  aber  unter  ganz  anderen  Be- 
dingungen gebunden  sind.  Ich  hoffe,  Gelegenheit  zu  haben,  auch  hierüber 
später  an  dieser  Stelle  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  mitzutheilen. 

Würzburg  im  botanischen  Institut,  den  25.  Juli  1873. 
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Anatomischer  Beweis  der  Persistenz  des  Cer- 
vicalcanals  während  der  Schwangerschaft.  — 
Verletzung  der  äusseren  Genitalien.  ; 

* r * • i • 

Ein  Vortrag, 

4 , 

gehalten  in  der  Sitzung  der  phys.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg  am  21.  Juni  1873. 

• * - • - > 

Von  . ' •” 

Dr.  P.  MÜLLE11, 

* ‘ ' • , * \ 4 

Privatdocenten  zu  Würzburg. 


Meine  Herren!  Vielleicht  Mancher  von  Ihnen  hat  vor  einigen  Tagen 
in  den  hiesigen  Localblättern  gelesen , dass  an  einem  etwas  abgelegenen 

( * i 

Orte  nächtlicher  Weile  eine  Frauensperson  im  Blute  schwimmend  aufge- 
funden und  in  das  Juliushospital  verbracht  worden  sei.  Bereits  als  Leiche 
langte  dieselbe  hier  an  und.  wurde  desshalb  sofort  der  Anatomie  überge- 
ben. Hier  ergab  sich,  dass  die  Frau  im  hochschwangeren  Zustande  sich 
befand;  eine  Sect.  caesarea  wurde  wegen  der  Aussichtslosigkeit  des  Erfol- 
ges — es  waren  bereits  mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  verstrichen  — 
nicht  vorgenommen.  Zu  constatiren  war,  dass  die  enorme  Blutung  aus 
den  Genitalien  erfolgte.  Hr.  v.  Kölliker  schnitt  36  Stunden  post  mortem 

den  beschwerten  Uterus  und  die  äusseren  Genitalien  mit  der  grössten  Vor- 

. • 

sicht  aus  der  Leiche  heraus : es  ist  dies  das  Praeparat,  welches  ich  mir  Ihnen 
vorzulegen  erlaube.  Das  Kind , welches  in  einer  Kopflage  sich  praesen- 
tirte,  wog  etwas  über  2300  Grm.  und  hatte  eine  Länge  von  nicht  ganz 
45  Centimeter.  Es  entspricht  ungefähr  der  36.  bis  37.  Schwangerschafts- 
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wocbe.  Ich  will  die  ausführliche  Beschreibung  des  Praeparates  ganz  un- 
terlassen, obwohl  einzelne  Theile,  besonders  die  Ovarien  Erwähnenswertes 
bieten,  und  will  sofort  auf  das  übergehen,  worauf  es  mir  heute  ankömmt, 
nämlich  auf  die  anatomische  Beschaffenheit  des  Cervix  uteri.  Wie  Ihnen 
bekannt,  bat  man  in  früherer  Zeit  allgemein  angenommen : dass  gegen 
Ende  der  Schwangerschaft  der  Cervix  von  oben  nach  unten  sich  erweitere, 
um  dem  wachsenden  Foetus  Raum  zu  schaffen:  es  ist  Ihnen  aber  auch 
nicht  entgangen,  dass  man  jetzt  der  Anschauung  huldigt,  dass  der  Cervi* 
calcanal  während  der  Gravidität  vollständig  erhalten  bleibe,  während  der 
Process  des  Verstreichens  der  Vaginalportion  ganz  ruhig  vor  sich  gehen 
könne.  Diese  Ansicht  konnte  sich  bis  jetzt  freilich  nur  auf  Untersuchungen 

i ; t ’ * f 

an  Lebenden  stützen:  Untersuchungen,  die  blos  mittelst  des  Tastsinnes 
in  der  weichen  aufgelockerten  Masse  eines  versteckt  gelegenen  Organs  ausge- 
führt,» von  dem  Gesichtssinn  nicht  controlirbar,  zu  irrigen  Deutungen 
Veranlassung  gehen  können«  Man  fühlte  deshalb  längst  das  Bedürfnis,  die 

# ’ * 7 

Verhältnisse  der  Cervicalhöhle  inter  gravidatem  auch  ad  occulos  demon- 
striren  und  dadurch  den  zuverlässigen  anatomischen  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit der  neuern  Anschauung  liefern  zu  können.  Aber  sehr  selten  ist 
Gelegenheit  gegeben , die  Leichen  hochschwangerer  Frauen  mit  intacten 
Genitalien  anatomisch  zu  untersuchen.  Denn  stirbt  eine  Gravida  in  den 
letzten  Monaten,  so  wird  gesetzlichen  Bestimmungen  gemäss,  der  Kaiser- 
schnitt ausgeführt  — eine  Operation , welche  die  anatomischen  Verhält- 

T * 

niese,  wie  sie  während  des  Lebens  bestanden,  bedeutend  alteriren  muss. 
Zwar  sind  auch  Genitalien,  an  denen  der  Kaiserschnitt  post  mortem  aus- 
geführt worden,  zum  Beweise  für  die  Persistenz  des  Cervicalcanals  inter 
graviditatem  verwendet  worden,1)  aber  ich  glaube  an  einem  ftpd§rn  Orte2) 
mit  Recht  auf  die  Unzulässlichkeit  dieses  Beweises  hingewiesen  zu  f^beu. 

' i,  * 

Denn  gesetzt  der  Fall,  die  obere  Hälfte  der  Cervicalhöhle  würde  durch 

, . ' * ' : • • ' ' I . t ’ >•  I 

das  wachsende  Ei  ausgedehnt  und  ginge  in  das  Uterincavuip  auf,  so 
würde  doch  nach  Entfernung  des  Foetus  durch  den  Kaiserschnitt  der 
Tonus  der  Uterusmusculatur , der  auch  post  mortem  eine  Zeit  la^g  noch 
fortdauert,  die  Cerviculhöhle  wiederherstellen,  da  das  ausdehnende  Object 
ja  beseitigt  ist.  Beweiskräftig  sind  nur  solche  Fälle,  wo  der  Uterus  mit 
dem  Ei  nnd  von  letzterm  ausgedehnt  einer  anatomischen  Untersuchung 
unterworfen , und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  bereits  der  Tonus  der  Uterus- 
musculatur  erloschen  ist.  Ein  solches  Untersuchungsobject  kommt  uns 
jedoch  selten  zu  Gesichte. 

| ; ( i • 1 i ■ * i r > * * ' * ' . >■  1 v ' • 1 1 


1)  Math.  Durcan , Edinbourgh.  med.  Journ.  March  1859  u,  Sept.  1868. 
3)  $can*oni'&  Beiträge  Band  V.  Seite  dl 3.  i 1 > • v 
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Mit  einer  gewissen  Spannung  sah  ich  desshalb  dem  Erscheinen  eines 
der  latsten  Hefte  des  Braune1  sehen  Atlas  entgegen.  Die  Tafeln  sollten 
ja  die  Zeichnung  eines  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vornen  geführten 
Längsdurchschnitt  einer  Hoehschwangern  bringen , deren  Leiche  durch 
künstlich  erzeugte  niedere  Temperaturgrade  zum  Gefrieren  gebracht  wor- 
den war.  Hier  mussten  ja  die  Genitalien  in  ihrer  durch  die  Schwanger- 
schaft gesetzten  natürlichen  Form-  »und  Lageveränderungen  durch  die 
Erstarrung  ftxirt  werden.  Wenn  Sie  diese  BOder , welche-  die  Durch- 
schnitte bieten  t sich  etwas  näher  ansehen , so  finden  sie , dass  der 
Cervicalkanal  vollständig  erhalten  ist,  ja  dass  sogar  die  Länge  des- 
selben das  gewöhnlich  angenommene  Maas  von  1 Zoll  überragt.  ’ In 
gleicher  Weise  verhält  es  sich  auch  bei  unserem  Praeparate : der  innere 
Muttermund  ist  geschlossen,  er  lässt  sich  durch  die  durchsichtigen  Eihäute 
als  erbsengrosser  dunkler  Fleck  erkennen.  Führen  Sie  eine  Sonde  durch  den 
äussern  Muttermund  in  den  Cervix  ein,  so  stösst  dieselbe  erst  nach  einem 
Wege  von  beinahe  6 Centimeter  auf  die  das  Os  intern,  bedeckenden  Ei- 
häute. Es  ist  also  durch  unser  Präparat  der  so  schwer  zu  führende  ana- 
tomische Beweis  geliefert , dass  der  Cervicalkanal  bis  in  den  letzten 
Schwangerschaftsmonat  hinein  vollends  erhalten  bleibt  und  nicht  in  die  Ute- 
rushöhle übergehe. 

Aber,  meine  Herren,  unser  Präparat  nimmt  auch  noch  in  einer  andern 
Richtung  das  Interesse  in  Anspruch,  nämlich  in  Betreff  der  Todesursache« 
Dass  die  Frau  an  einer  acuten  Anämie  zu  Grunde  gegangen  ist,  bedarf 
kaum  des  Beweises;  der  äusserst  kräftige  Körperbau  des  ungefähr  30 
Jahre  alten  Individuums,  der  gesunde  Zustand  aller  Eingeweide  gegenüber 
der  hochgradigsten  Anämie  aller  Körperthelle,  reicht  schon  zu  dieser  Diag- 
nose hin,  und  dass  die  Blutung  aus  den  Genitalien  erfolgte,  ergab  schon 
die  einfache  Besichtigung  der  Leiche.  Wenn  Sie  nun  die  innern  Genita- 
lien von  dem  Abdominalende  der  Tuben  an,  bis  zu  den  äussern  Geschlechts- 
theilen  aufs  sorgfältigste  durchmustern : Nirgend  treffen  Sie  auf  eine 
Quelle  der  Blutung , weder  eine  Loslösung  der  Placenta , noch  die  ge- 
ringste Verletzung  des  Genitaltractus  ist  zu  constatiren.  Betrachten  Sie 
aber  die  äussern  Genitalien  etwas  näher,  so  finden  Sie  einen  fast  2 Centime- 
ter langen,  ziemlich  seichten  Riss  zwischen  Clitoris  und  Harnröhre.  Die-, 
jenigen  von  Ihnen,  welche  schon  länger  unsere  Sitzungen  besuchen,  wer- 
den finden , dass  die  Verletzung  ganz  von  der  nämlichen  Beschaffenheit 
ist,  wie  an  jenen  Präparaten,  welche  ich  Ihnen  vor  einigen  Jahren de- 
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monstriren  konnte ; dort  erfolgte  jedoch  die  Verletzang  mit  tödtlichcn 
Verblutungen  bei  natürlichen  Geburten  oder  bei  künstlichen  Entbindungen; 
in  unserm  Falle  erfolgte  jedoch  die  Ruptur  noch  während  der  Schwanger- 
schaft. Was  aber  die  nächste  Ursache  der  Verletzung  war , darüber 
schwebt  noch  leicht  begreiflich  ein  Dunkel:  Nach  den  gepflogenen,  aller- 
dings etwas  mangelhaften  Recherchen  und  in  Berücksichtigung  der  Oert- 
lichkeit  und  den  näheren  Umständen , unter  denen  die  Sterbende  gefun- 
den wurde , ist  die  Annahme  nicht  so  ganz  ungerechtfertigt , * dass 
sexuelle  Excesse  oder  sonstige  mit  den  Genitalien  vorgenomroene  Mani- 
pulationen die  leichte , aber  in  ihren  Folgen  so  schwere*  Verletzung  her- 
beiführten. « 
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Beiträge  zor  Physiologie  des  Herzens 

von 

Dr.  M.  J.  ROSSBACH, 

Privatdocent  an  der  Universität  Würzburg. 


Sämratliche  Versuche  wurden  in  den  verschiedensten  Jahreszeiten  an 
Froschherzen  in  der  Absicht  unternommen  , das  Verhalten  der  Kammer 
des  Froschhcrzeus  bei  örtlicher,  eng  begrenzter  Reizeinwirkung  kennen  zu 
lernen.  Ich  theile  in  Vorliegendem  nur  die  constant  hiebei  erhaltenen 
Versuchsresultate  mit,  also  nur  solche,  die  man  bei  allen  (Sommer-  wie 
Winter-)  Fröschen  stets  und  zu  jeder  Zeit  mit  grösster  Sicherheit  und 
ohne  eine  einzige  Ausnahme  erhält. 

I.  Stösst  man,  ohne  zu  verletzen,  im  Beginn  oder  in  der  Mitte  oder 
gegen  Ende  der  Systole  mit  einem  spitzen  oder  einem  stumpfen  Instru- 
ment schwach  auf  die  Oberfläche  der  Herzkammer,  dass  dieselbe  ent- 
weder nur  gerade  berührt  oder  etwas  eingedrückt  wird,-  so  erschlafft  die 
getroffene  Parthic  und  deren  nächste  Umgebung  augenblicklich ; sie  baucht 
sich  aus  und  füllt  sich  mit  Blut,  während  der  übrige  Theil  des  Ventrikels 
in  seiner  Contraction  fortfährt  und  dieselbe  normal  beendet;  die  er- 
schlaffte Stelle  erscheint  in  dem  weissen  und  blutleeren  Ventrikel  wie  ein 
erhabener  rother  Fleck.  Mit  anderen  Worten:  Während  der  Systole  er- 
zeugt mechanische  Reizung  der  Ventrikeloberfläche  im  systolischen  Ven- 
trikel eine  partielle  Diastole. 

Manche  Herzen  Bind  so  empfindlich,  dass  diese  Erscheinung  auch  auf- 
tritt,  wenn  das  mit  grösstor  Vorsicht  aus  dem  Herzbeutel  geschälte  und  aus 
demselben  hcrausschlüpfeude  unbedeckte  Herz  den  Bauchmuskel  des  eigenen 
Körpers  berührt;  im  Augenblick  der  Berührung  erschlafft  die  berührte 
uutere  Fläche  der  Kammer,  während  die  obere,  dem  Beschauer  zugewen- 
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dete  ihre  Systole  noch  ruhig  vollendet.  Schneidet  man  ein  Stückchen 
des  Bauchmuskels  aus  und  berührt  mit  diesem  Stückchen  eine  kleine 
Stelle  der  oberen  Fläche  während  der  Systole,  so  erschlafft  dieselbe  eben- 
falls augenblicklich. 

Es  bleibt  sich  gleich,  ob  man  die  Herzspitze  oder  die  Mitte  oder 
sonst  irgend  eine  Stelle  der  Kammer  in  der  angegebenen  Weise  mecha- 
nisch reizt;  überall  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung  mit  gleicher  Deut- 
lichkeit. 

Es  bleibt  sich  auch  gleich,  ob  man  nur  Einen  Punkt  berührt,  oder 
ob  man  einen  Strich  über  die  Kammeroberfläche  hin  macht;  in  dem  ersten 
Falle  ergreift  die  partielle  Diastole  nur  eine  kleinere,  im  zweiten  Falle 
eine  längere  Strecke  des  Ventrikels. 

2.  Uebt  man  dagegen  auf  irgend  einen  Theil  des  Ventrikels,  auch 
auf  die  Spitze,  einen  sehr  starken  Stoss  aus,  so  geräth  der  ganze  Ven- 
trikel sammt  den  Vorhöfen  in  einen  kurz  dauernden  diastolischen  Still- 
stand, ganz  wie  auf  elektrische  Vagus-  oder  Sinusreize. 

3.  In  der  auf  die  Systole,  während  deren  die  mechanische  Reizung 
eines  Ventrikeltbeiles  geschah,  folgenden  Diastole  sieht  man  in  der  blut- 
rothen  Ventrikeloberfläche  die  vorher  berührten  Punkte,  oder  die  gezeich- 
nete Linie  weissgelb  gefärbt.  Diese  Entfärbung  beschränkt  sich  aber 
genau  auf  die  berührte  Parthie  und  dehnt  sich  nicht,  wie  die  in  1 ge- 
schilderte partielle  Diastole  auch  auf  die  nächste  Umgebung  der  gereizten 
Parthie  aus.  Betrachtet  man  diese  entfärbt  bleibenden  Theile  genauer, 
so  erkennt  man  deutlich,  wie  sie  auch  eine  Delle  d.  i.  Einsenkung  auf 
der  diastolisch  ausgedehnten  glatten  Kammeroberfläche  bilden  mit  strahlen- 
förmig eingezogenen  Rändern. 

Diese  Erscheinung  tritt  stets  und  ausnahmslos  ein,  mag  man  nur 
die  Herzspitze  oder  sonst  einen  Punkt  des  Ventrikels  berührt  haben.  Ich 
habe  sie  stunden-,  ja  Tage  lang  bis  zum  Tode  des  Thieres  andauern 
sehen.  Ueberblickt  man  nach  4 oder  5 Stunden  ein  in  obiger  Weise 
behandeltes  Herz,  so  ist  noch  jeder  berührte  Punkt  sichtbar,  aber  nicht 
allein  in  der  Diastole,  wie  im  Beginn,  sondern  jetzt  auch  während  der 
Systole;  der  in  der  Diastole  eingezogene  Punkt  bleibt  auch  in  der  Systole 
vertieft,  ja  scheint  sogar  während  der  Systole  sich  noch  mehr  zu  ver- 
tiefen, als  in  der  Diastole.  Man  kann  durch  Reizung  vieler  Stellen  in 
dieser  Weise  fast  die  ganze  Ventrikeloberfläche  zur  Schrumpfung  bringen. 

Nur  bei  möglichst  schwachen  Reizen,  z.  B.  Berühren  des  Ventrikels 
mit  einem  Stückchen  Froschmuskel,  tritt  diese  Nachwirkung  nicht  auf. 
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4.  Reizt  man  in  der  unter  1 erwähnten  Weise  (nur  einen  Moment) 
den  Ventrikel  während  seiner  diastolischen  Erschlaffung  (also  nicht 
während  der  Systole)  an  einer  eng  umschriebenen  Stelle  9 so  bemerkt 
man  während  derselben  Diastole  keine  Veränderung;  die  diastolische 
Erschlaffung  dauert  an  allen  Punkten  des  Ventrikels , auch  an  der  ge- 
reizten Stelle,  gleich  lang;  dem  entsprechend  beginnt  auch  die  Systole 
gleichzeitig  in  der  ganzen  Kammer.  Während  aber  der  nicht  gereizte 
grössere  Theil  des  Ventrikels  eine  systolische  Contraction  von  normaler 
Dauer  ausführt,  verfällt  das  gereizte  Stückchen  nur  in  eine  rudimentäre 
sehr  kurz  dauernde  Contraction,  um  sogleich  wieder  zu  erschlaffen,  sich 
diastolisch  auszubauchen  und  mit  Blut  anzufüllen.  Die  Diastole  des  ge- 
reizten Theiles  tritt  also  bedeutend  früher  ein,  als  die  des  nicht  gereizten, 
und  ist  vollendet  schon  lange,  bevor  die  übrige  Ventrikeloberfläche  in 
Diastole  verfällt. 

Es  beginnt  dann  wieder  eine  gleichzeitige  neue  Contraction  der  gan- 
zen Karamerwandung ; aber  auch  bei  dieser  zweiten  Contraction  erschlafft 
die  vorhin  gereizte  Stelle  wieder  früher,  als  die  nicht  gereizte,  und  so 
findet  man  eine  Nachwirkung,  die  um  so  länger  dauert,  je  stärker  die 
ursprüngliche  mechanische  Reizung  war.  Bei  sehr  leise  stattgefundener 
Berührung  ist  dieser  Vorgang  5 — 10  Systolen  lang,  allerdings  immer 
schwächer  werdend,  zu  beobachten,  bis  z.  B.  in  der  lOten  Systole  wieder 
der  ganze  Ventrikel  in  gleichlanger  Contraction  verharrt.  War  jedoch 
eine  stärkere  mechanische  Reizung  vorhergegangen , so  dauert  der  be- 
schriebene Vorgang  früherer  Erschlaffung  an  der  gereizten  Stelle  oft  50 
bis  100  Pulsationen  hindurch  an. 

Auch  die  während  der  Diastole  einen  Augenblick  lang  gereizte  Stelle 
zeigt  später  Stunden  und  Tage  lang  die  unter  3 geschilderte  Entfärbung 
und  Einziehung. 

5.  Lässt  man  die  Spitze  eines  Instrumentes  etc.  nicht  einen  Augen- 
blick lang,  sondern  längere  Zeit  hindurch  dem  Ventrikel  anliegen,  so  zeigt 
sich  dieselbe  Erscheinung,  wie  bei  momentaner  Reizung  während  der  Dia- 
stole, und  zwar  so  lange,  als  die  Spitze  des  fremden  Körpers  die  Ven- 
tiikeloberfläche  berührt. 

6 . Die  durch  Örtliche  mechanische  Reizung  bewirkte  dauernde  Schrum- 
pfung des  Herzmuskels  bleibt  in  unverminderter  Stärke  besteben,  auch  wenn 
man  durch  Vagus-  oder  Sinusreizung  eine  lange  dauernde  diastolische 
Erschlaffung  des  ganzen  Herzens  bewirkt;  d.  h.  die  auf  mechanische 
Reize  zusammengeschrumpften  Ventrikeltheile  erschlaffen  auch  nicht  bei 
Vagus-  oder  Sinusreizung. 
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7.  Versetzt  man  das  Herz  durch  Vagus  - oder  Sinusrcizung  in  einen 
dauernden  diastolischen  Stillstand , und  iibt  man  während  desselben  einen 
mechanischen  Reiz  an  einer  circumscripten  Stelle  der  Kammer  aus,  so 
entsteht,  wie  bekannt,  eine  Contraction  des  ganzen  Herzens ; aber  jetzt  be- 
merkt man  nicht  mehr,  wie  in  3,  dass  die  in  der  Diastole  von  einem  Reiz 
getroffene  Stelle  in  der  durch  den  Reiz  bewirkten  Systole  eher  erschlafft, 
als  der  nicht  gereizte  Theil  der  Kammer.  Durch  vorausgegangene  Vagus- 
reizung wird  also  die  Einwirkung  eines  eng  begrenzten  Reizes  auf  die 
gereizte  Stelle  aufgehoben,  und  ein  örtlicher  Reiz  ruft  eine  regelmässige 
und  gleich  lang  dauernde  Contraction  des  ganzen  Ventrikels  hervor. 

8.  Die  nur  ein  Moment  applicirten  mechanischen  Reize  haben  nicht 
den  geringsten  Einfluss  auf  die  Frequenz  der  Herzschläge. 

9.  Auch  durch  chemische  Reize  kann  man  Zustände  erzeugen,  ganz 
ähnlich  denen  bei  mechanischer  Reizung.  Lässt  man  während  der  Ven- 
trikelsystole ein  Tröpfchen  sehr  verdünnter  Saure  auf  den  Ventrikel  fallen, 
natürlich  unter  der  Vorsicht,  dass  man  das  Herz  mit  dem  Glasstab,  an 
dem  der  Tropfen  hängt,  nicht  berührt,  so  erschlafft  augenblicklich  die  von 
der  Säure  getroffene  Stelle  j sie  wird  roth  und  baucht  sich  aus,  ganz  wie  ich 
es  unter  1 beschrieben  habe.  Hält  man  dann  den  Frosch  in  einer  Richtung, 
dass  der  beispielsweise  auf  die  Herzspitze  gefallene  Tropfen  gegen  die 
Herzbasis  über  die  Ventrikelfläche  hinfliesst,  so  erschlafft  eine  Stelle  nach 
der  anderen,  wie  eben  der  Tropfen  gerade  fliesst,  also  zuerst  die  Herz- 
spitze, dann  die  der  Herzspitze  benachbarte  Parthie  u.  s.  f.  Lauft  der 
Tropfen  umgekehrt  von  der  Herzbasis  gegen  die  Herzspitze,  so  erschlafft 
zuerst  die  getroffene  Parthie  an  der  VentrikelbasiB  und  zuletzt  die  Herz- 
spitze. 

Bei  der  von  mir  angewendeten  sehr  verdünnten  Säurelösung  war  die 
nachfolgende  Entfärbung  und  Einziehung  der  betroffenen  Ventrikelstelleu 
nicht  so  deutlich,  wie  bei  mechanischer  Reizung. 

10.  Klemmt  man  ein  kleines  Stückchen  an  der  Herzspitze  oder  an 
irgend  einer  anderen  Ventrikelstelle  zwischen  die  beiden  Arme  einer  Pin- 
cette,  so  beobachtet  man  stets  folgende  Erscheinungen: 

, Die  erste  Diastole  des  Ventrikels  nach  dem  Beginn  der  Klemmung 
ist,  auch  wenn  nur  ein  minimales  Stückchen  an  der  Herzspitze  gefasst 
wurde,  von  längerer  Dauer,  als  die  vorausgegangene.  Zugleich  wird  nicht 
mehr  der  ganze  Umfang  des  Ventrikels  gleichzeitig  diastolisch,  sondern 
es  erschlafft  zuerst  immer  der  Theil  zunächst  der  geklemmten  Stelle,  und 
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die  Erschlaffung  läuft  peristaltisch  an  die  der  Klemmung  entgegengesetzte 
Seite  fort.  Hat  man  also  ein  Stückchen  der  Herzspitze  geklemmt,  so  läuft 
die  Diastole  wurmformig  von  der  Spitze  gegen  die  Basis  des  Ventrikels; 
hat  man  ein  Stück  an  der  linken  Seite  geklemmt , so  wälzt  sich  die  Dia- 
stole von  links  nach  rechts.  Wie  am  Darm  die  Contractions welle  stetig  in 
schmaler  Linie  durch  das  uncontrabirte  Gewebe  sich  fortpflanzt,  so  läuft 
hier  umgekehrt  eine  Welle  erschlafften  Gewebes  durch  das  contrahirte 
Ventrikelgewebe  hindurch. 

Diese  peristaltische  Ausbreitung  der  Diastole  über  die  Ventrikelober- 
fläche dauert  bei  kräftigen  und  Sommer-Fröschen  bis  30  Minuten,  wenn 
man  so  lange  ein  Stückchen  des  Kammergewebes  klemmt;  bei  schwachen 
Winterfröschen  aber  oft  nur  einige  Minuten. 

i * i , » • , , . 

11.  Entfernt  man  die  Pincette  wieder,  nachdem  man  nur  einige  Se- 

cunden  geklemmt  batte,  so  bleibt  die  geklemmte  Stelle  bewegungslos  und 
hängt  meist  als  blasser  Auswuchs  an  dem  übrigen  sich  bewegenden  Ven- 
trikel. Die  Diastole  aber  beginnt,  oft  nach  15  Minuten,  immer  noch 
zuerst  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  geklemmten  Tbeils,  ohne 
sich  aber  noch  peristaltisch ,auf  die  gegenüberliegende  Seite  fortzupflanzen; 
wenn  die  der  geklemmten  Parthie  zunächst  gelegene  diastolisch  erschlafft 
ist  und  sich  mit  Blut  angefüllt  bat,  erschlafft  der  ganze  übrige  Tbeil  des 
Ventrikels  mit-  einem  Schlag.  • 

12.  Wenn  nach  10  oder  15  Minuten  der  in  11  geschilderte  Vorgang 
der  ungleichzeitigen  Ventrikeldiastole  sich  sehr  abgeschwücht  hat,  d.  h. 
wenn  die  Ungleichzeiligkeit  der  diastolischen  Ausdehnung  der  einzelnen 
Ventrikelabschnitte  eine  minimale  geworden  ist,  so  kann  man  die  ursprüng- 
liche Erscheinung  der  peristaltisch  sich  weiterverbreitenden  Diastole  wieder 
hervorrufen,  wenn  man  das  vorher  geklemmte  und  bewegungslose  Ventrikel- 
stiiek  nur  ganz  leise  mit  einem  fremden  Körper  berührt. 

' i ' » . / ' 

13.  Die  wenn  auch  nur  schwach  geklemmten  Ventrikelstücke  nehmen 
selbst  nach  Verlauf  vieler  Stunden  und  Tage  keinen  Antheil  mehr  an 
den  Bewegungen  dös  übrigen  Herzens ; am  Rande  des  geklemmten  Stück- 
chens  aber  bildet  sich  ira  nicht  geklemmten  Gewebe  eine  starke  Einschnü- 
rung, die  so  stark  werden  kann,  wie  die  Furche  der  Atrioventriculargrenze. 
Diese  Einschnürung  bleibt  während  der  Systole,  wie  während  der  Diastole 
gleichstark  ausgeprägt. 

14.  Eine  Veränderung  in  der  Schnelligkeit  des  Herzrhythmus  wird 
durch  Klemmen  nicht  erzeugt. 
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25.  Lässt  man  einen  inducirten  Strom  von  massiger  Stärke  auf 
irgend  eine  engbegrenzte  Stelle  der  Kammer  unmittelbar  oder  auch  durch 
den  unverletzten  Herzbeutel  hindurch  einen  Augenblick  oder  einige  Se- 
cunden  lang  einwirken,  so  treten  dieselben  Erscheinungen  auf,  wie  bei 
momentaner  mechanischer  Reizung,  nur  etwas  intensiver  und  deutlicher. 
Bei  electrischer  Reizung  während  der  Kammersystole  wird  also  augen- 
blicklich partielle  Diastole  mit  nachfolgender  Schrumpfung,  bei  Reizung 
während  der  Kammerdiastole  rudimentäre  Contraction  und  frühere  Er- 
schlaffung u.  s.  w.  der  gereizten  Stelle  erzeugt. 

Die  Schrumpfung  als  Nachwirkung  electrischer  Reizung  scheinen  schon 
Hoffa  und  Ludwig *),  wenn  auch  nicht  ganz  richtig,  beobachtet  zu  haben. 
Sie  geben  an,  „wenn  eine  sehr  kräftige  electrische  Wirkung  ein  recht 
reizbares  ^Säugethier-  oder  Frosch-)  Herz  treffe,  so  stelle  sich  .um  die 
Poldräbte  ein  beschränkter  Tetanus  ein,  der  an  einer  kleinen  blassen  Er- 
hebung kenntlich  wird  und  der  namentlich  am  Fisch-  und  Froschherzen 
sich  auf  das  Vortrefflichste  zeige.  Kleine  und  dünnwandige  Herzen  liessen 
sich  durch  allmähliches  Ueberführen  der  Drähte  über  das  ganze  Organ 
vollkommen  in  den  tetanischen  Zustand  versetzen“.  Wie  ich  zeigte,  ist 
die  durch  mechanische  und  electrische  Reize  entfärbte  Stelle  stets  ond 
ausnahmslos  unter  die  Oberfläche  des  diastolischen,  wie  systolischen  Ven- 
trikels eingesunken,  und  nicht,  wie  Hoffa  und  Ludwig  angeben,  erhaben 
über  derselben.  Dass  diese  Nachwirkung  ferner  keine  tetanisebe  sein 
kann,  brauche  ich  nach  meinen  obigen  Mittheilungen  über  das  Aussehen 
und  namentlich  die  Dauer  der  Einsinkung  wohl  kaum  näher  zu  begrün- 
den, ebensowenig,  wie  dass  der  ganze  Vorgang  richtiger  als  eine  Schrum- 
pfung des  Herzbeutels  betrachtet  werden  muss. 

Während  Hoffa  und  Ludwig  merkwürdigerweise  die  der  Schrumpfung 
vorausgehenden  partiellen  Erschlaffungen  nicht  gesehen  haben,  hat  Schiff 2) 
die  letztere,  allerdings  auch  in  mehrfacher  Beziehung  unrichtig,  beschrieben, 
ohne  die  stets  nachfolgende  Schrumpfung  des  gereizten  Stückes  zu  be- 
merken. 

16.  Lässt  man  die  electrische  Reizung  einer  circumscripten  Parthie 
des  Ventrikels  längere  Zeit  andauern  , so  entsteht  zunächst  ganz  die  Er- 
scheinung, wie  beim  Klemmen:  die  peristaltisch  sich  verbreitende 

j • . 

V 

0 M.  Hoffa  und  C.  Ludwig , Einige  neue  Versuche  über  Herzbewegung.  Henle 
u.  Pfeufer’s  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  1850.  S.  129  u.  131. 

*)  M . Schiff , Bemerkungen  über  die  functionelle  Thatigkeit  des  Herzvagus. 
Moleschott,  Untersuchungen  X, 
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Diastole  vom  Ort  des  Reizes  aus.  Aber  es  kommen  noch  weitere  Ver- 
änderungen in  der  Thätigkeit  des  ganzen  Herzens  hinzu,  die  beim  Klem- 
men fehlen,  nämlich  Veränderung  in  der  Frequenz  der  Herzschläge:  zuerst 
Beschleunigung,  hierauf  Verlangsamung,  welch’  letztere  aber  nicht  über 
ein  gewisses  Maas  hinausgeht.  Sodann  erfolgt  nach  Entfernung  der 
Electroden  gewöhnlich  noch  1 Contraction  und  hierauf  ein  diastolischer 
Stillstand  des  ganzen  Herzens  von  3 — 4 Secunden  Dauer.  Dauert  die 
Reizung  sehr  lange  Zeit,  und  entfernt  man  die  Elektroden  während  der 
Diastole,  so  bleibt  der  Ventrikel,  ohne  sich  nochmals  zu  contrahiren, 
gleich  vom  Moment  der  Entfernung  an,  in  längerem  diastolischen  Still- 
stand. 

Dieser  diastolische  Stillstand  tritt  ein  bei  längerer  Reizung  einer 
jeden  Ventrikelstelle,  auch  der  Herzspitze. 

17.  Während  dieser  länger  dauernden  Reizung  einer  circumscripten 
Ventrikelstelle  mit  massigen  electrischeu  Strömen  zeigen  sich  auch  an  den 
Vorhöfen  abnorme  Erscheinungen,  die  bei  den  oben  mitgetheiltcn  mecha- 
nischen, chemischen  und  kurz  dauernden  electrischen  Reizungen  stets 
fehlten.  Während  des  Stadium  der  peristaltischen  Diastole  werden  die 
Vorhofpulsationen  unregelmässig,  sowohl  hinsichtlich  des  Rhythmus,  wie 
hinsichtlich  der  Stärke;  nach  wenigen  Zusammenziehungen  hört  gewöhn- 
lich der  linke  Vorhof  auf  zu  schlagen,  um  nur  noch  selten  eine  schwache 
Bewegung  auszuführen,  während  der  rechte  noch  fortpulsirt.  Nach  Ent- 
fernung der  Electroden  verfallen  beide  Vorhöfe  gleichzeitig  mit  dem  Ven- 
trikel in  diastolischen  Stillstand.  Nach  Beendigung  des  diastolischen  Still- 
standes beginnt  die  Herzbcwegung  immer  von  den  Vorhöfen  aus.  . 

18.  An  den  Vorhöfen  des  Froschherzens  konnte  durch  örtliche,  mecha- 
nische, chemische  und  electrische  Reize  keine  solche  locale  Veränderung 
in  der  Thätigkeit  des  gereizten  Abschnittes  hervorgerufen  werden,  wie  am 
Ventrikel.  Es  traten  nur  die  bereits  bekannten  Allgemeinerscbeinungen 
(diastolische  Stillstände  des  ganzen  Herzens,  vermehrte  Frequenz  u.  a.  w.)  auf. 


Die  merkwürdigsten  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  somit: 

1.  Der  quergestreifte  Froschherzmuskel  antwortet  im  auf-  wie  im  ab- 
steigenden Theil  seiner  Zuckungscurve  auf  Örtliche  mechanische , chemische 
oder  electrische  Reize  mit  augenblicklicher  Erschlaffung  der  gereizten  Fasern . 

2.  Als  unmittelbare  Nachwirkung  Örtlicher,  mechanischer  oder  electri- 
scher  Reizung  der  Froschherzkammer  tritt , sich  scharf  auf  den  Platz  der 
Reizung  beschränkend,  bleibende  Schrumpfung  des  gereizten  Theiles  der 
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Muskelfaser  ein ; die  geschrumpfte  Pärthie  übt  keine  Thätigkeü  mehr  aus 
und  ist  ihrer  lebendigen  Eigenschaften  bleibend  beraubt.  Diese  Schrum* 
pfung  befällt  nicht  die  gereizte  Muskelfaser  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung, 
sondern  nur,  soweit  sie  vom  Reiz  unmittelbar  getroffen  wird ; diess  ist 
bewiesen  durch  die  punktförmige  Schrumpfung  bei  eng  begrenzter , durch 
die  lineare  Schrumpfung  bei  linear  ausgedehnter  Reizeinwirkung. 3) 

3.  Der  quergestreifte  Froschherzmuskel  antwortet  auf  Örtliche  mecha- 
nische und  electrische  Reize , die  während  seiner  diastolischen  Erschlaffung 
auf  ihn  einwirken , . mit  zeitlicher  Verkürzung  der  nachfolgenden  systoli- 
schen Contractionen  an  der  gereizten  Stelle. 

4.  Lässt  man  auch  schwächste  Reize  längere  Zeit  auf  irgend  eine 
Stelle  des  Froschventrikels  einwirken,  so  erschlafft  die  gereizte  Parthie 
immer  früher,  als  die  nicht  gereizte,  und  die  Diastole  der  gereizten  Theile 
ist  länger  andauernd , als  die  der  nicht  gereizten . 

Bis  jetzt  erklärte  man  sich  die  normale  Herzthätigkeit  und  die  eigen- 
tlüiraliche  Function  des  Herzvagus  in  der  Weise,  dass  ein  hypothetisches 
motorisches  Hcrznervencentrum  Reize  in  regelmässigen  Abständen  zum 
Herzmuskel  sende  und  diesen  zu  rhythmischen  Contractionen  veranlasse; 
dass  die  vom  Gehirn  in  der  Bahn  des  Vagus,  wie  die  von  einem  zweiten 
hypothetischen  Iierzhemmungscentrum  entspringenden  Nervenfasern  sich  in  die 
Ganglienzellen  des  motorischen  Herzncrvencentrum  einsenken  und  durch 
ihre  Erregungszustände  in  diesen  motorischen  Ganglienzellen  einen  Wider- 
stand erzeugen,  welcher  die  Auslösung  ihrer  Kräfte,  ohne  dieselben  zu 
vernichten,  nur  verzögert  und  sie  in  Spannung  versetzt.  Der  Herzmuskel 
wurde  hiebei  als  den  anderen  Körpermuskeln  gleichartig  gesetzt. 

Die  oben  mitgetheilten  Versuchsresultale  lassen  sich  in  diesem  Er- 
klärungsschema nicht  unterbringen. 

Die  partiellen  plötzlichen  Erschlaffungen  an  der  Herzspitze  auf  mini- 
malste Reize  können  durch  Hemmung  der  motorischen  Kräfte  in  den 
Ganglien  eines  motorischen  Centrums  schon  desshalb  nicht  erklärt  werden, 
weil  in  der  Froschhcrzspilze  überhaupt  keine  Ganglien  vorhanden  sind. 

Will  man  daher  noch  an  der  Einwirkung  gereizter  hemmender  Fasern 
als  der  Ursache  der  partiellen  Erschlaffungen  festhalten,  so  muss  man,  um 
die  Erschlaffungen  an  der  Herzspitze  auf  örtliche  Reize  erklären  zu  kön- 
nen, annehmen,  dass  sich  die  hemmenden  Fasern  unmittelbar  in  die 


3)  Solche  partielle  Schrumpfungen  dos  Ventrikelguwebes  kann  man  auch,  wie 
ich  gefunden  und  im  2.  Heft  meiner  pharmakologischen  Untersuchungen  demnächst 
uiittheilen  werde,  bei  Vergiftung  mit  Eeholin  hervorrufen. 
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Muskelfasern  inseriren,  also  die  Angabe  Kölliker* s,  dass  die  Vagusfasern 
ohne  Verbindungen  mit  den  Nervenzellen  einzugehen,  zu  den  Muskeln 
verlaufen,  auch  von  physiologischer  Seite  bestätigen. 

Aber  auch  nach  Umänderung  obiger  Theorie  in  diesem  Sinne  kann 
man  die  plötzliche  Erschlaffung  des  Herzmuskels  auf  örtliche  Reizung 
nicht  mehr  etwa  so  erklären,  dass  die  zu  den  Muskelfasern  unmittelbar 
verlaufenden  hemmenden  Fasern  in  den  sich  daselbst  von  den  motorischen 
Ganglien  aus  inserirenden  Nerven  mit  Hilfe  eines  gegenwärtig  so  beliebten 
hypothetischen  Verbindungsstückes  ähnliche  Widerstände  erzeugen,  wie 
oben  für  die  Ganglien  supponirt  wurde;  denn  hiemit  wäre  die  plötzliche 
Erschlaffung  des  Muskels  in  Mitte  seiner  Contraction  nicht  begreiflich ; die 
begonnene  Contraction  des  Herzmuskels  könnte  ruhig  vollendet  werden, 
und  erst  die  zweite  Erregung  und  Contraction  blieben  aus. 

Es  lässt  sich  vielmehr  die  fast  augenblickliche  Erschlaffung  des  Herz- 
muskels in  jedem  Stadium  seiner  Verkürzung  auf  Örtliche  Reize  nur  in 
der  Weise  erklären,  dass  bei  Reizung  der  letzten  Endigungen  der  ge- 
reizten (hemmenden?)  Fasern  im  Muskel  selbst  plötzlich  ein  Zustand  ge- 
setzt wird,  wie  er  am  Ende  jeder  Contraction  normaler  Weise  von  selbst 
auftritt,  ein  Zustand  der  Erschlaffung;  oder  wenigstens,  wenn  man  keine 
vollständige  Gleichzeitigkeit  zwischen  dem  Eintritt  des  Reizes  und  der 
Erschlaffung  annimmt,  dass  der  Eintritt  der  Erschlaffung  im  Muskel  be- 
schleunigt wird.  Für  Letzteres  spräche  auch  der  Umstand,  dass  bei  län- 
gerer Fortdauer  der  örtlichen  Reizung  stets  die  gereizte  Stelle  eher  er- 
schlafft, als  die  nicht  gereizte. 

Dicss  könnte  aber  dann  unter  keinen  Umständen  auf  Rechnung  be- 
sonderer, etwa  erschlaffender  Eigenschaften  des  Nerven,  sondern  nur  auf 
eine  besondere  Eigenschaft  d es  H erzm uskel 8 zurückgeführt  wer- 
den, nämlich,  dass  er  durch  gewisse,  sowohl  mittelbare,  wie 
auch  unmittelbare  Reize,  durch  welche  andere  Körper- 
muskeln nicht  einmal  zu  einer  Zuckung  veranlasst  wer- 
den, rasch  erschöpft,  ja  sogar  theilweise  bleibend  ausser 
Function  gesetzt  würde,  aus  dieser  Erschöpfung  aber  sich 
mehr  oder  weniger  rasch  wieder  erholen  könnte. 

Diese  Eigenschaft  des  Herzmuskels  würde  aber  auch  manche  andere 
merkwürdige  Erscheinung  am  Herzen  sehr  einfach  erklären,  warum  z.  B. 
der  Herzmuskel  nicht  tetanisirt  werden  kann.  Auch  die  Theorie  der  Herz- 
hemmungsnerven dürfte  von  dieser  Seite  aus  einen  Angriff  zu  gewärtigen 
haben.  - • 

Würzburg,  1.  October  1873. 


Yerhaudl.  d.  phys.-ined.  Gea.  N.  F.  V.  Bd. 
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Studien  über  den  feineren  Bau  der  Baut  bei 

den  Reptilien. 

Von 

Dr.  OSCAR  CARTIER.  . 


EC.  Abtheilung.  — Heber  die  Wachsthumserscheinungen 
der  Oberhaut  von  Schlangen  und  Eidechsen  bei  der  j 

Häutung. 

(Mit  Taf.  IIL) 

Die  Erklärung  des  Entstehens  und  Wachsthums  der  verhornenden 
Oberhaut  hat  seit  den  ersten  Anfängen  der  anatomischen  Wissenschaften 
den  Forschern  grosse  Schwierigkeiten  dargeboten.  Dieselben  scheinen  in 
der  vor  SchioamPschen  Periode,  bevor  Histologie  und  Entwicklungsge- 
schichte die  Bahn  ebneten,  geradezu  unüberwindlich  gewesen  zu  seiu. 
Während  VescU  die  Epidermis  für  eine  Effloreszenz  der  Haut,  Euysch  sie 
für  eine  solche  der  nervösen  Papillen  hielt,  beherrschte  von  Marcello 
Malpighi  an  die  Vorstellung,  dass  die  Epidermis  eine  mehr  oder  weniger 
flüssige,  schleimartige  Substanz  sei,  die  Ansichten  der  Forscher.  Der 
Streit,  ob  diese  Schleimmembran  mit  Löchern  (rete  glutinosum  malpighia- 
num)  oder  mit  Gruben  für  die  Aufnahme  der  Hautpapillen  versehen  sei, 
-kommt  für  unsere  Frage  nach  der  Entstehung  der  Epidermis  nicht  in 
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Betracht.  Wichtig  aber  ist,  dass  MalpighV s Vorstellung  durch  eine  lange 
Reihe  von  Decennien  hindurch  selbst  von  den  bedeutendsten  Anatomen,  wie 
B.  S . Albin,  A.  Haller , Meckel  d.  ä.  festgehalten  wurde.  So  war  man 
während  dieses  Zeitraumes,  da  die  Oberhaut  für  ein  unorganisirtes  Pro- 
dukt gehalten  wurde,  genöthigt,  die  Stätte  ihres  Ursprungs  in  dem  da- 
runter liegenden  Corium,  der  Lederhaut  zu  suchen.  Hier  sollte  die  Epi- 
dermis entweder  von  den  Drüsen  (z.  B.  nach  Breschet  und  Roussel  de 
Vauzöme  1834)  oder  von  der  ganzen  oberflächlichen  Schicht  des  Corium 
(Joh.  Mueller  1 835)  abgesondert  werden.  Dass  Gail  die  schleimige  Lage 
als  graue  Nervensubstanz  für  den  Tastsinn  betrachtete,  sei  hier  nur  bei- 
läufig erwähnt. 

Richtigere  Ansichten  schienen  in  Italien  sich  Bahn  brechen  zu 
wollen.  Mojon  (Osservaz.  notoin.  fisiol.  sull’  epidermide.  Genova, 
1815.  II  ed.  1820)  behauptete,  gestützt  namentlich  auf  pathologische 
Erscheinungen,  dass  die  Epidermis  organisirter  Natur  sei  und  vitale  Eigen- 
schaften habe.  Während  diese  erkannte  Wahrheit  von  den  zwei  oben 
genannten  französischen  Forschern,  den  Entdeckern  der  Schweissdrüsen, 
als  unbegründet  einfach  zurückgewiesen  wurde,  kam  bald  darauf  (1827) 
Delle  Chiaje  auf  ganz  verschiedenem  Wege  zu  demselben  Resultat.  Er 
sah  zuerst  die  zeitige  Zusammensetzung  der  Epidermis ; indessen,  obschon 
er  sie  sorgfältig  würdigte,  war  er  doch  in  der  Deutung  nicht  glücklich. 
Er  hielt  die  innerhalb  der  Zellen  liegenden  Zellenkerne  fiir  ausgetrocknete 
Blutkörperchen,  die  in  den  Maschen  einer  leicht  gerinnbaren  Eiweisssub- 
stanz liegen  sollten.  Nach  ihm  stellt  die  so  beschaffene  Epidermis  den 
ersten  Grad  der  Organisation  dar  und  hängt  ihre  Erzeugung  ganz  von 
dem  rete  Malpighii  ab  (1833).  Wenige  Jahre  später  wurde  durch  die 
liistologischentwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  Schwanris  und  den 
dadurch  hervorgebrachten  Umschwung  der  Wissenschaft  die  Anschauung, 
dass  die  Epidermis  ein  eines  selbstständigen  Wachsthums  fähiges  Gewebe 
sei,  fest  begründet  und  damit  der  alten  Secretionstbeoric  der  Boden  ent- 
zogen *).  — - Obschon  nun  die  erste  Bildung  der  Oberhaut  aus  dem  äus- 
seren Keimblatt  des  Embryo’s  nachgewiesen  werden  konnte,  so  wurde 
doch  der  zweite  Theil  der  Frage,  die  Art  des  Wachsthums  betreffend, 
bis  jetzt  auf  sehr  verschiedene  Weise  beantwortet  und  mancherlei  An- 
sichten stehen  sich  auf  diesem  Gebiete  gegenüber. 


0 Eine  eingehendere  Darstellung  dieser  historischen  Angaben  vom  Stand- 
punkte der  älteren  Anschauung  aus  von  Breschet  u.  Roussel  de  Vauzeme  s.  i.  Annal.  d. 
scienc.  natur.  1834. 
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Es  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  beständig  oder  doch 
periodisch  der  oberflächliche  Theil  der  verhornten  Epidermis  mortificirt 
und  sich  ablöst.  Man  hat  für  den  Menschen  (und  damit  wohl  überhaupt 
für  die  zwei  hohem  Wirbelthierklassen)  angenommen,  dass  die  Epidermis 
nach  Verlust  der  Schüppchen  sich  „regenerire“  und  sich  bemüht,  aufzti- 
decken,  in  welcher  Schicht  der  Oberhaut  die  Vermehrung  der  Zellen  statt- 
finde. So  sehen  dieselbe  Henle  und  J.  Arnold  in  einem  untersten,  fein- 
körnigem Blastem,  O.  Schrön  für  die  Hornschicht  in  den  Schweiss-  und 
vielleicht  auch  Talgdrüsen,  v . Biesiadecki *)  in  einer  kernhaltigen  Proto- 
plasmamasse des  Corium;  für  das  analoge  Corneaepithel  A.  Schneider*  2) 
in  den  tiefsten,  länglichen  Zellen,  W.  Krause 3)  in  der  dritten  Zellenlagc, 
J.  Cleland 4)  in  kleinen,  spindelförmigen  Zellen  der  mittleren  Schichten, 
Andere  in  der  Einwanderung  weisser  Blutkörperchen. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  den  Amphibien  und  Reptilien. 
Hier,  wo  die  abzustreifende  Haut  sich  zu  gewissen  Zeiten  gleichzeitig  und 
zusammenhängend  ablöst,  und  von  einem  zufälligen  Verlust  oder  einer  Ab- 
nutzung der  Oberhaut  nicht  die  Rede  sein  kann,  muss  zunächst  nach  den 
Ursachen  der  „ Häutung u gefragt  werden.  In  der  That  ist  dies  die  ein- 
zige Seite,  nach  welcher  hin  dem  Vorgänge  von  Seite  der  Zootomen  bis 
jetzt  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  würde. 

F.  E.  Schulze5)  spricht  nämlich,  indem  er  findet,  dass  die  abge- 
worfene Haut  des  Frosches  aus  der  äussersten  oder  den  zwei  äussersten 
Lagen  der  abgeplatteten  Epidermiszellen  besteht,  seine  Ansicht  dahin  aus, 
dass  diese  Ablösung  wahrscheinlich  durch  das  Secret  stattfinde,  welches 
die  flaschenförmigen,  einzelligen  Drüsen  der  Epidermis  liefern. 

Dieser  Vorgang  könnte  jedoch  nur  bei  den  Amphibien  stattfinden. 
Bei  den  Reptilien,  welche  nicht,  wie  Fische  und  Amphibien,  Drüsenzellen 
in  der  Oberhaut  besitzen,  muss  die  Lostrennung  der  Oberhaut  offenbar 
die  Folge  eines  andern  Prozesses  sein.  Die  nachfolgenden  Zeilen  sind 
dazu  bestimmt,  zu  zeigen,  dass  es  bei  Schlangen  und  Eidechsen  reine 
Wachsthumsvorgänge  der  Epidermis  sind,  welche  die  Trennung  der  ober- 


i)  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akademie  1867  Bd.  56  II.  S.  225. 

*)  Ueber  die  Vermehrung  der  Epithelzellen  d.  Hornhaut  in  der  Würzb.  na- 
turw.  Zeitschrift  III.  1862. 

8)  Ueber  das  vordere  Epithel  der  Cornea  Arch.  Anat.  Phys.  1870  S.  232. 

4)  On  the  epithelium  of  the  cornea  of  the  ox.  Journ.  of  Anat.  and  Phys. 
Vol.  II.  pag.  361,  1868. 

„Epithel-  und  Drüsenzellen“  in  Archiv  f.  mikr.  Anat.  III  p.  137. 
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Sächlichen  Zellenlagen  herbeiführen.  Noch  bevor  letztere  sich  an  irgend 
einer  Stelle  lösen,  während  ihre  Elemente  noch  kaum  die  beginnende 
Degeneration  erkennen  lassen,  bildet  sich  darunter  bereits  die  neue  Ober- 
haut durch  eine  Reihe  eigenthümlicher  Entwicklungsvorgänge  in  allen 
ihren  Theilen  aus.  Es  findet  hier  also  gerade  das  Umgekehrte  eines  Re- 
generationsvorganges statt. 

Eine  zweite  Thatsache  von  allgemeinerem  Belange,  das  Vorkommen 
von  Cuticularbildungen  in  der  Haut  von  Wirbelthieren , wird  durch  den 
Häutungsvorgang  von  einer  neuen  Seite  beleuchtet. 

Nachdem  in  neuester  Zeit  Leydig , F.  E.  Schuhe1)  und  Eberth 2) 
nachgewieseu  haben , dass  feste  Ausscheidungen  in  der  Oberhaut  nicht 
nur  bei  Fischen  Vorkommen,  sondern  auch  bei  den  Larven  der  Amphibien 
und  wahrscheinlich  auch  bei  den  perennibranchiaten  Repräsentanten  dieser 
Klasse,  nach  Leydig  auch  bei  den  Coecilien,  Salamandern  und  Batrachiern 
im  ausgewachsenen  Zustande  sehr  verbreitet  sind,  stehen  sich  in  Bezug 
auf  die  Reptilien  die  Meinungen  noch  schroff  gegenüber.  Während  nach 
Leydig 3)  eine  Cuticularmembran  als  äusserste  Bedeckung  der  Schlangen 
und  Eidechsen  allgemein  vorkommt,  existiren  nach  F.  E.  Schulze’a  An- 
sicht wahre  Cuticularbildungen  in  der  Epidermis  der  drei  oberen  Wir- 
belthierklassen nicht4).  Ich  habe  jedoch  zahlreiche  und  mannichfaltige 
Formen  derselben  bei  den  Geckotiden  bereits  nachgewiesen.5)  Allein  auch 


0 Ueber  Cuticularbildungen  und  Verhornung  der  Epithelzellen  bei  Wirbel- 
thieren. Archiv  f.  mikroso.  Anatomie  V 1869. 

2)  Ueber  die  Cuticula  der  Larven  von  Bombinator  igneua  in  Archiv  f.  mikr, 
Anat.  II.  p.  498. 

3)  Ueber  Organe  eines  sechsten  Sinnes  1868. 

4)  Archiv  f.  mikr.  Anat.  V (s.  o.). 

5)  „Stadien  über  den  feineren  Bau  der  Haut  bei  den  Reptilien“  inYerhandl. 
der  Würzb.  phys.-med.  Gesellschaft.  N.  F.  III,  Bd.  1872.  Indem  ich  daselbst 
nachwies,  dass  die  äussere  homogen  erscheinende  Lage  die  epidermoidale  Horn- 
schicht sei,  sprach  ich  mich  damit  auch  indirekt  gegen  die  Auffassung  Leydig' s aus, 
dass  die  entsprechende  Obefhautschicht  unserer  Schlangen  und  Eidechsen  eine  Cu- 
ticularbildung  sei  (vgl.  „Ueber  Organe  eines  sechsten  Sinnes“  an  versch.  Stellen). 
Wie  mir  nun  Prof.  Leydig  seither  mündlich  mitzutheilen  die  Güte  hatte,  will  er 
unter  Cuticula  nur  ein  ganz  dünnes,  äusseres  Häutchen  verstanden  wissen,  welches 
die  Sculpturen  trägt.  Nachdem  ich  damals  eine  solche  Auffassung  der  Cuticula 
nach  den  Resultaten  meiner  Untersuchungen  wohl  zugeben  kennte,  bin  ich  jetzt 
im  Stande,  den  strengen  Nachweis  derselben  zu  führen  und  zugleich  darzuthun,  dass 
die  Sculpturen  der  Oberhaut  unserer  Schlangen  und  Eidechsen  in  der  That  den 
Zellencentren  entsprechen,  welchen  von  ihm  selbst  zuerst  ausgesprochenen  Satz  Prof. 
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bei  unseren  einheimischen  Schlangen  und  Eidechsen  findet  sich  eine  fast 
allgemeine  Cuticularausscheidung  auf  der  Oberhaut  vor;  nur  sind  ihre 
Formen  an  der  ausgebildeten  Haut  zum  Theil  verwischt  und  umgewan- 
delt, zum  Theil  nicht  mehr  scharf  zu  trennen.  In  aller  Schärfe  sind  sie 
jedoch  zur  Zeit  ihrer  Bildung  wahrzunehmen  — und  diese  Bildung  findet 
während  der  Häutung  statt.  — 

§ 1. 

Um  sich  die  Reihe  der  Vorgänge  klar  zu  machen,  die  mit  dem 
äusserlich  ohne  Weiteres  sichtbaren  Abstreifen  der  Oberhaut  enden , um 
nach  einer  Periode  des  langsamem  oder  völlig  still  stehenden  Wachs- 
thums in  demselben  Cyclus  wieder  zu  beginnen,  thut  man  am  besten, 
zuerst  das  Bild,  das  der  schon  bis  zu  einem  gewissen  Stadium  vorge- 
schrittene Vorgang  bietet,  zu  analysiren. 

Das  prägnanteste  Beispiel  desselben  liefert  ohne  Zweifel  die  Haut 
an  den  Haftlappen  der  Geckonen. 

Indem  ich  in  Bezug  auf  die  Beschreibung  der  daselbst  vorkommen- 
den Büschel  von  Cuticularhaaren  auf  meine  oben  citirte  Abhandlung  ver- 
weisen muss,  lassen  sich  die  Haupterscheinungen  dahin  zusammenfassen: 

Die  Bildung  der  Cuticularhaare  findet  nur  kurz  vor  der  Häutung 
statt,  welche  letztere  auch  hier  periodisch  sich  vollzieht.  Die  Haare  wer- 
den mitten  in  der  Oberhaut  gebildet,  im  rete  Malpighii.  In  einem  vor- 
geschrittenen Stadium  hat  sich  unmittelbar  über  der  Cuticularschicht  eine 
Lage  von  Epidermiszellen  ausgebildet,  die  von  den  gewöhnlichen  Elemen- 
ten der  Schleimschicht  auffallend  verschieden  sind.  Eine  gleiche  Zellen- 
lage grenzt  die  Cuticularschicht  nach  innen  ab.  Die  Epidermis  ist  in 
diesem  Zustande  verdickt.  — Was  bedeuten  diese  eigenthümlichen  Zell- 
schichten? In  welchem  Verhältnisse  stehen  sie  zur  Cuticularausscheidung 
und  wie  sind  sie  entstanden? 

Untersuchen  wir  zur  .Beantwortung  dieser  Fragen  die  Haut  eines 
anderen  Thieres  dieser  Klasse,  das,  obschon  in  systematischer  Verwandt- 
schaft den  Geckotiden  ferne  stehend,  doch  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
der  Epidermis  mit  jenen  Sauriern  grosse  Aehnlichkeit  zeigt.  — Es  ist 
dies  unsere  Ringelnatter  (Tropidonotus  natrix  Gessn.), 


Leydig  damals  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten  geneigt  war.  Prof.  Schulze,  der 
nach  Leydig's  Darstellung  dessen  Cutioula  wahrscheinlich  ebenso  wie  ich  aufgefasst 
hat,  geht  daher  etwas  zu  weit,  wenn  er  solche  Ausscheidungen  auf  der  Reptilien- 
haut überhaupt  leugnet. 
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...  § 2. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  den  Schlangen  die  Orbitalhöhle  nach  Aus- 
sen in  Ermanglung  der  Augenlider  durch  eine  durchsichtige  Fortsetzung 
der  Haut  abgeschlossen  ist.  Diese  häutige  Kapsel  trübt  sich,  wie  jeder 
Beobachter  weiss,  einige  Zeit  vor  der  Häutung;  unmittelbar  vor  dem 
Ablösen  der  Körperhaut  wird  sie  wieder  klar. 

Es  ist  nicht  von  vorne  herein  anzunehmen,  dass  diese  Trübung  der 
Käpselhaut  davon  herrühre,  dass  die  zur  Abwerfung  bestimmten,  ober- 
flächlichsten Schichten  der  Epidermis  vertrocknen.  Es  spricht  dagegen 
das  Wiederkehren  der  durchsichtigen  Beschaffenheit  kurz  vor  der  Häutung, 
wie  geübte  Beobachter  versichern,  sowi9  der  Zustand  der  äussersten  Epi- 
dermislage  in  diesem  Stadium.  Dieselbe  erscheint  nämlich  durchsichtig, 
in  keiner  Weise  körnig  zerfallen  oder  geschrumpft.  Luft,  welche  in  die 
Zwischenräume  der  Zellen  und  Lamellen  der  Hornschicht  eingedrungen, 
habe  ich  nie  wahrgenommen. 

Es  ist  hiernach  zu  vermuthen,  dass  in  dieser  Kapselhaut  Verände- 
rungen anderer  Art  ablaufen,  die  der  Häutung  vorangehen. 

Die  Untersuchung  ergibt  nun  in  der  That  eine  auffallende  morpho- 
logische Umwandlung  des  Epidermisgewebes.  — Zunächst  zeigt  sich  die 
Oberhaut  in  diesem  Zustande  aus  drei  Theilen  zusammengesetzt.  (Fig.  1). 

Der  äusserste  oder  oberflächlichste  Theil  ist  die  zur  Abwerfung  be- 
stimmte Haut.  Dieselbe  besteht  aus  der  fein  lamellösen  Hornschicht  a) , 
die  keine  zelligen  Elemente  mehr  erkennen  lässt  und  nach  Aussen  wahr- 
scheinlich mit  einer  äusserst  dünnen  Cuticula  verschmolzen  ist;  sodann 
aus  einem  Theile  des  Rete  MalpighiK»1),  den  wir  auch  aus  andern  Grün- 
den als  seiner  auffallenden  Durchsicht  halber  schon  jetzt  als  das  stratum 
lucidum  mancher  Autoren  bezeichnen  wollen. 

Die  zweite  Parthie  der  Kapselhaut,  der  mittlere  Theil,  ist  eine  Ge- 
webeschicht, die  nur  zur  Zeit  des  Häutungsprozesscs  vorhanden  ist  und 
in  der  Epidermis  der  Wirbellhiere  ausserdem,  soweit  bis  jetzt  bekannt 
ist,  kein  Analogon  besitzt.  Sie  setzt  sich  aus  zwei  einfachen  Lagen  von 
niedrig  prismatischen  (nicht  abgeplatteten)  Zellen  und  einer  dünnen  Cu- 
ticularschicht(a)  zusammen,  welche  zwischen  beiden  Zellenschichten  liegt 
und  als  ein  Ausscheidungsprodukt  der  innern  anzusehen  ist.  Die  zelligen 
Elemente  dieser  innern  Lage  (c)  besitzen  polyedrische  Grundflächen  und 
sind  im  Profil  von  ausserordentlich  regelmässig  viereckiger  Gestalt.  Sie 
sind  die  dicksten  Zellen  der  Epidermis.  Ihre  rundeD,  abgeplatteten  und 
granulirten  Kerne  liegen  in  der  Basis  des  Zellenkörpers.  Die  Elemente 
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der  äussern  Lage  sind  von  derselben  Form,  nur  etwas  breiter  und  niedri- 
ger. Eigentümlich  ist,  dass  hier  der  vollkommen  kugelige  Kern  biswei- 
len über  den  (membranlosen)  Zellkörper  nach  oben  hinausragt  (b).  Wie 
man  erkennt,  stimmt  diese  eigentümliche  Epidermisparlhie  vollständig  in 
ihrem  Baue  überein  mit  jener  Bildung,  die  in  den  Haftlappen  der  Gecko- 
tiden zur  Zeit  der  Häutung  auftritt  und  zur  Ausscheidung  der  Ersatz- 
haare führt. 

Der  innerste  oder  tiefste  Theil  des  Epidermisgewebes  (d)  der  Kapsel- 
haut, jener,  welcher  unmittelbar  auf  dem  Bindegewebe  der  Cutis  aufliegt, 
enthält  in  diesem  Stadium  alle  jene  Schichten,  wrelche  für  die  Oberhaut 
der  zwei  hohem  Wirbelthierklassen  als  typisch  angenommen  sind.  Die 
tiefste  Lage  bilden  niedrige,  kleine  Cylinderzellen  mit  deutlichen  Kernen, 
aber  ohne  erkennbare  Membran.  Dasselbe  gilt  von  den  unmittelbar  da- 
rüber liegenden  Elementen,  die  jedoch  schon  einen  etwas  plattgedrückten 
Kern  besitzen.  Weiter  nach  aussen  folgen  die  scharf  conturirten,  in  stets 
zunehmendem  Grade  abgeplatteten  polygonalen  Zellen,  wie  sie  für  die 
Homschicht  und  den  äusseren  Theil  der  Sehleimschicht  bei  den  Säuge- 
thieren  und  dem  Menschen  so  charakteristisch  sind.  Die  obersten  Ele- 
mente, die  unmittelbar  an  der  mittleren  Parthie  der  Kapselhaut  Anliegen, 
zeigen  noch  vollkommen  deutliche  Kerne. 

§ 3. 

Nach  der  im  Vorhergehenden  geschilderten  Umwandlung  in  dem 
Hautüberzuge  des  Auges  bei  der  sich  häutenden  Natter  und  nach  der 
wesentlichen  Uebereinstimraung  des  Vorganges  mit  der  Entstehung  der 
Haftlappenhaare  bei  den  Geckonen  lässt  sich  vermuthen,  dass  beides  blos 
Theiler scheinungen  des  allgemeinen  Häutungsvorganges  sind,  eine  That- 
sache,  welche  durch  eine  weitere  Verfolgung  dieser  Untersuchungen  sofort 
bestätigt  wird. 

Die  bis  jetzt  in  Betracht  gezogenen  Veränderungen  der  Epidermis 
stellen  blos  eine  einzelne  Stufe  jener  Umwandlung  dar,  welche  die  Epi- 
dermis vom  Beginn  des  Häutungsprozesses  an  bis  zu  dessen  Abschluss 
erleidet.  Sie  geben  den  Ausgangspunkt  für  die  Frage,  wie  durch  sie  der 
definitive  Bau  der  Oberhaut  entsteht  und  wie  sie  selbst  aus  dem  letztem 
hinwiederum  hervorgehen,  da  ja  die  Häutung  ein  periodisch  sich  wieder- 
holender Vorgang  ist. 

Beschäftigen  wir  uns  zuerst  mit  dem  ersten  Punkte.  Hiebei  können 
wir  das  weitere  Schicksal  der  äussern  Cylinderzellenlage,  welche  die  Cu- 
ticularschicht  bedeckt,  bei  Seite  lassen.  Es  lässt  sich  in  den  meisten 
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Fällen,  vor  Allem  an  den  Haftlappen  der  Geckonen,  constatiren,  dass 
diese  Zellenlage  mit  dem  darüber  liegenden  Theile  der  Epidermis  abge- 
worfen wird.  Ob  sie  eine  Einrichtung  sei,  die  Ablösung  selbst  zu  be- 
wirken, oder  vielleicht  dazu  bestimmt,  eine  glatte  Oberfläche  der  neuen 
Haut  zu  veranlassen,  sind  Fragen , die  die  Entstehung  dieser  Gewebe- 
bildungen angehen,  und  auf  die  wir  später  zu  sprechen  kommen. 

, Die  innere  Cylinderzellenlage,  die  Matrix  der  cuticularen  Ausschei- 
dung, erleidet  sammt  der  letzteren  tiefe  Veränderungen  und  eigenthümliche 
Modificationen. 

Nicht  überall  am  Körper  der  Natter  nämlich  findet  die  Ausscheidung 
in  Form  eines  einfachen  Häutchens  statt,  wie  am  Auge.  Fast  auf  der 
ganzen  übrigen  Körperfläche  nimmt  sie  die  Form  von  zahllosen,  kurzen, 
biegsamen  und  scharf  zugespitzten  Borsten  an  von  glänzender,  durchsich- 
tiger Beschaffenheit  (Fig.  2 a).  Sie  kommen  an  Länge  bei  der  Natter 
ungefähr  den  tiefsten,  länglichen  Zellen  der  Epidermis  gleich.  Von  der 
Fläche  der  Epidermis  gesehen,  sieht  man  Spitze  an  Spitze  dichtgedrängt 
in  vollkommener  Regelmässigkeit.  Uebt  man  auf  das  Deckgläschen  einen 
gelinden  Druck  aus,  so  legen  sich  die  am  Rande  des  Präparates  stehen- 
den Reihen  um  und  präsentiren  sich  von  der  Seite  (Fig.  3c)  ebenso  wie 
auf  senkrechten  Durchschnitten  (Fig.  2). 

Diese  Borstenhaare,  welche  zu  dieser  Zeit  die  Oberfläche  der  neuen 
Epidermis  bilden,  haben  die  Bedeutung  embryonaler,  functionsloser  Organe. 
Sie  verschwinden  nämlich  bei  der  Natter  vollständig  wieder,  bevor  die 
alte  Haut  abgestreift  wird.  Wie  sie  zuerst  als  kleine  Spitzen  abgesondert 
werden  (Fig.  4 a),  die  an  Länge  allraählig  zunehmen  in  dem  Maasse,  als 
der  ausscheidende  Zellkörper  selbst  niedriger  wird  (der  Kern  liegt,  wie 
oben  bemerkt,  ganz  am  Grunde  der  Zelle),  so  verschmelzen  die  Borsten 
wieder  in  umgekehrter  Weise  zu  einer  homogenen,  nun  etwas  gefärbten 
Membran  von  ziemlicher  Dicke  (Fig.  5). 

Was  aus  dem  Reste  der  Zellkörper  wird,  die  ihre  wohl  ausgebildc- 
ten  Kerne  bis  zur  Verschmelzung  der  Borsten  unverändert  behalten,  kann 
ich  mit  Bezug  auf  die  Natter  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Andere  Bei- 
spiele machen  es  indess  wahrscheinlich,  dass  auch  sie  in  einen  Zersetz- 
ungsprozess  eingehen  und  die  homogene  äussere  Lage  mit  bilden  helfen 
(so  bei  Lacerta  stirpium  Daud.  s.  u.).  Auch  ist  bei  manchen  Sauriern, 
so  z.  B.  bei  den  Geckotiden,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  homogenen 
und  zelligen  Schicht  der  ausgebildetcn  Oberhaut  nicht  wahrzunehmen, 
während  bei  Amphisbaena  allerdings  der  täuschende  Eindruck  einer  Cu- 
ticularscbicht  entsteht.  — 
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** 

So  Ist  also  der  äussere  Tbeil  der  Epidennis  weder  blos  verhornte 
Zellenlage  (F.  E.  Sctnihe)  noch  blos  Cuticula  (Zellenausscheidungsprodukt), 
sondern  eine  Zusammengesetze  Bildung  aus  beiden  Materien.  — 

Dass  die  Borstenbildung  allenfalls  eine  einseitig  fortschreitende  Ver- 
hornung der  betreffenden  Zellen  sei,  daran  lässt  sich  keines  Falls  denken. 
Unter  mancherlei  Gegengründen  genügt  es,  daran  zu  erinnern,  dass  in 
den  Haftlappen  von  Platydactylus  die  Haarborsten  selbst  wachsen,  so 
lange  sie  in  der  Haut  verborgen  liegen  und  zwar  zu  ungemeiner  Länge, 
so  dass  man  sie  innerhalb  der  Epidermis  in  verschiedenster  Grösse  vor- 
findet, während  sie  schliesslich,  wenn  die  alte  Haut  abgestreift  wird,  alle 
zu  gleicher  Länge  aasgewachsen  sind  (vgl.  Ueber  d.  feineren  Bau  der 
Epid.  b.  d.  Geckotiden  Taf.  II.  Fig.  20  und  2ij. 

Dazu  kommt  noch,  dass  Strukturveränderungen  einer  ausgeschiedenen 
Cuticularsubstanz  nicht  ohne  weiteres  Beispiel  sind.  So  fand  Eberth ’) 
in  der  epidermoidalen  Cuticula  der  Larven  von  Bombinator  igneus  stäb- 
chenförmige Bildungen;  dören  Entstehung  er  sich  allerdings  auf  umge- 
kehrte Weise,  nämlich  durch  eine  von  Aussen  nach  Innen  erfolgende 
Zerklüftung  des  Cuticularsaumes  erklärt. 

Ob  endlich  das  „streifig  gesonderte  Protoplasma“  der  Epidermis- 
zellen  an  der  Unterseite  der  Haftballen  des  Laubfrosches,  wie  dies  Leydig 
(Organe  eines  sechsten  Sinnes  § 15)  beschreibt,  ebenfalls  hierher  zu  ziehen 
sei,  vermag  ich  aus  Mangel  eigener  Untersuchung  nicht  anzugeben. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  diejenigen  Epidcrraistheile  der  Ringelnatter 
in  Betracht  zu  ziehen,  in  welchen  sich  bei  der  Häutung  keine  Cuticular- 
borsten  bilden.  Diese  Theile  sind  ausser  der  Kapselhaut  des  Auges  die 
Rückenseite  des  Schwanzes  und  die  Unterseite  einer  jeden  einzelnen 
Schuppe  (Fig.  6 und  7). 

Auf  der  Oberhaut  des  Rückens  besitzt  eine  jede  Schuppe  eine  me- 
diane, stärkere  und  zahlreiche  seitliche  schwächere  Leisten  (Fig.  6 u.  7a), 
die  der  Länge  des  Körpers  nach  verlaufen.  Die  mittlere  und  die  Seiten- 
leisten bilden  sich  jedoch  auf  verschiedene  Weise:  die  mittlere  (Fig.  7 in) 
durch  eine  wallartige  Erhebung  der  Lederhaut  sammt  der  ganzen  Epider- 
mis, als  eine  ächte  Hautpapille  mit  Blutgefässen,  sie  zeigt  ira  Häutungs- 
stadium ebenfalls  die  Borsten  auf  ihrer  Oberfläche.  Anders  die  Seiten- 
borsten; diese  gehören  ganz  der  Cuticularbildung  an.  Sie  sitzen  der 
inneren  Cylinderzellenlage  auf,  von  der  sie  sich  durch  ihre  glänzende, 


1)  M.  Sc/mlze'ß  Arcb.  f.  mikr.  Anat.  II  p.  498, 
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stark  lichtbrechende  Beschaffenheit  scharf  abheben  und  stellen  eine  defini- 
tive, bleibende  Modification  der  sonst  provisorischen  Borsten  dar  (Fig.  6b 
und  7c)  Beiläufig  bemerkt,  ist  hier  die  Hornschicht  der  Epidermis  stark 
pigmentirt. 

Andere  Verhältnisse  zeigen  sich  auf  der  Unterseite  einer  jeden  Kör- 
perschuppe.  Hier  hat  die  Oberfläche  der  Haut,  wie  bei  massiger  Ver- 
grösserung  leicht  wahrzunehmen  ist,  ein  zierlich  gekräuseltes  Ansehen, 
eine  Thatsache,  die  Leydig  mit  Recht  besonders  betont,  weil  diese  kleinen 
höckerartigen  Erhebungen  sich  am  ungezwungensten  als  cuticulare  Bildun- 
gen auffassen  lassen.  Bei  der  Häutung  zeigt  die  junge,  im  Bildungs- 
stadium befindliche  Oberhaut  auch  hier  ein  interessantes  Verhalten  (Fig.  7). 
Ihre  Oberfläche  ist  nämlich  mit  zierlichen,  halbkugelförmigen  Zellen  be- 
setzt, die  ihre  Wölbung  nach  Aussen  kehren  und  mit  der  flachen  Basis 
der  Epidermis  aufsitzen.  Sie  enthalten  einen  deutlichen  Rem  und  auf 
der  gewölbten  Fläche  einen  ziemlich  breiten,  klaren  Saum  im  (optischen) 
Durchschnitt  (Fig.  7 b).  Ob  dieser  Ueberzug  auf  eine  cuticulare  Ausschei-  * 
düng  oder  auf  eine  partielle  Verhornung  der  Zellen  (?)  oder  endlich  auf 
eine  Metamorphose  der  äussem  Cylinderzcllenlage  zu  beziehen  sei,  kann 
ich  durch  keine  weiteren  Beobachtungen  entscheiden. 

Diese  Bildungen  sind  nicht  ohne  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  Zell- 
formen,  die  F.  E.  Schulze  in  der  Epidermis  einiger  Amphibien,  besonders 
bei  Pipa  dorsigera  fand  *).  Ebenso  wie  bei  der  Natter  kommen  sie  auch 
bei  zahlreichen  andern  Reptilien  vor,  bei  Stenodactylus  guttatus  Cuv.  auch 
in  den  Interspatien  der  Schuppen.  — 

§ 4.  - 

Aus  den  dargestellten  Häutungsvorgängen  bei  der  Natter  wird  uns 
eine  Reihe  von  Erscheinungen  bei  andern  Schlangen  und  Eidechsen  erst 
verständlich,  vorausgesetzt,  dass  bei  ihnen  der  Häutungsprozess  wesentlich 
in  derselben  Weise  abläuft. 

Die  in  Gestalt  von  Borsten,  Haaren  u.  s.  w.  ausgeschiedene  Cuti- 
cularsub stanz  bleibt  nämlich  bei  einigen  Thieren  theils  in  ursprünglicher, 
theils  in  modificirter  Weise  auch  in  der  ausgebildeten  Haut  bestehen. 

So  sind  die  Sohlen  der  Extremitäten  des  Chamäleons  mit  einem 
dichten  Ueberzug  kleiner  Härchen  bekleidet.  Nach  ihren  Dimensionen 
und  ihrer  gleiehmässigen  Beschaffenheit  dürfen  sie  wohl  als  die  unver- 
ändert gebliebenen  Reste  der  im  Häutungsstadium  über  den  ganzen  Kör- 
per ausgebreiteten  Borstenbekleidung  angesehen  werden. 


*)  M.  Schulze'a  Archiv  V p.  299  seq. 
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In  einem  anderen  Falle  bleibt  die  letztere  allgemein  bestehen,  wenn 
auch,  wie  man  annehmen  muss,  in  etwas  modificirter  Weise.  Diese  Er- 
scheinung findet  sich  merkwürdiger  Weise  bei  einer  Schlange,  die  in  den 
Flüssen  des  ostindischen  Archipels  ziemlich  verbreitet  ist,  Chersydrus  gra- 
nulatus  Schn.  Die  Epidermis  jeder  einzelnen  Schuppe  hat  hier  auf  der 
Oberfläche  ein  wellenförmiges,  fast  papillöses  Aussehen,  und  auf  diesen 
kleinen  Erhebungen  der  Hornschicht  stehen,  jedoch  nicht  dicht,  schlanke, 
farblose  Cuticularhaare,  die  an  Länge  der  durchschnittlichen  Dicke  der 
ganzen  Oberhaut  mindestens  gleich  kommen  (Fig.  12).  Hier  ist  anzu- 
nehmen, dass  ein  Theil  der  bei  der  Häutung  gebildeten  Borsten  zu  be- 
deutenderer Länge  auswachsen , während  die  übrigen  durch  Umbildung 
zu  einer  homogenen  Haut  verschwinden. 

Dieser  Vorgang  findet  deutlich  bei  den  Geckotiden  statt.  Auf  den 
Haftlappen  und  den  Sinnesorganen  der  Haut  bleiben  die  zum  Theil  zu 
bedeutender  Länge  (127  m.)  auswachsenden  Cuticularhaare  definitiv  als 
wirklich  functionirende  Organe;  in  den  übrigen  Theilön  der  Oberhaut  ver- 
schmelzen sie  mit  einander,  ohne  ihre  ursprüngliche  Länge  zu  verändern, 
die  jener  der  provisorischen  Borsten  der  Natter  ungefähr  gleichkommt. 
Die  Verschmelzung  findet  zuerst  am  Kopfe,  zuletzt  am  Schwänze  statt.1} 
In  analoger  Weise  sind  auch  die  mehr  keulenförmigen  Cuticulargebilde 
auf  den  Sinnesorganen  der  Haut  bei  den  Drachen  und  bei  Stenodactylus 
zu  erklären. 

Immerhin  bleibt  der  Unterschied  zwischen  den  letztgenannten  Tbie- 
ren  und  jener  Wasserschlange  übrig,  dass  sich  bei  letzterer  weder  in  der 
Epidermis  noch  in  der  Cutis  Etwas  findet,  was  auf  eine  physiologische 
Leistung  der  Haare  hindeutet.  Um  so  interessanter  wäre  es  daher,  die 
Entstehung  der  Cuticularbildungen  gerade  bei  dieser  Schlange  zu  ver- 
folgen. 2) 

Mit  den  bis  jetzt  genannten  Cuticularformen  sind  offenbar  andere 
verwandt , die  auf  der  Oberhaut  von  Hydrophis  (loreatus  Gray)  sich 
finden.  Dieselben  haben  die  Form  von  kurzen,  spitzen  Stacheln 
mit  verbreiterter  Basis  und  sind  so  vertheilt,  dass  1 — 2 einem  Zcllen- 
territorium  entsprechen  mögen. 


l)  An  lebenden  Exemplaren  von  Platjdactylus  muroruin,  die  ich  gegenwärtig 
in  Genua  untersuohe,  finde  ich,  dass  die  Häutung  der  Haftlappen  der  Zeit  nach 
nicht  parallel  geht  mit  der  Häutung  des  Körpere. 

*)  Der  Gefälligkeit  Hm.  Prof.  Semper' s verdankte  ich  die  Gelegenheit,  drei 
Exemplare  dieser  Schlange  untersuchen  zu  können;  leider  befand  sich  keines  der- 
selben im  Zustande  der  Häutung. 
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An  die  cuticularen  Längsrippen  auf  den  Rückenschuppen  des  Schwan- 
zes bei  der  Natter  schliesst  sich  eine  ganz  ähnliche  Bildung  bei  Homa- 
lopsis  an,  die  um  so  interessanter  ist,  weil  die  Familie  der  Homalopsiden 
auch  sonst  in  ihrer  Organisation  den  Colubriden  nahe  steht.  Was  bei 
der  Natter  gleichsam  nur  angedeutet  ist,  findet  sich  bei  Homalopsis  voll- 
ständig und  scharf  ausgeprägt.  Die  Leisten  gehen  ohne  scharfe  Grenze 
in  die  homogene  Schicht  der  Epidermis  über. 

Schwieriger  erscheint  es,  die  Sculpturen  der  Oberhaut  der  Drachen 
in  ihrer  Entstehung  sich  vorzustellen.  Die  Erklärung,  wie  die  netzförmig 
verbundenen  Leisten  und  kolbenförmigen  Stäbchen  auf  den  Sinnesorganen 
sich  ausbilden,  muss  der  Beobachtung  überlassen  bleiben.  Als  auffallend 
sei  hier  nur  hervorgehoben,  dass  die  relativ  grossen,  kielfbrmigen  Vor- 
sprünge, die  an  der  Mittellinie  der  Rückenschuppen  sich  erheben,  weder 
durch  eine  Verdickung  der  ganzen  Epidermis,  noch  durch  eine  papillöse 
Erhebung  der  Haut  (wie  die  ganze  Schuppe  selbst)  gebildet  werden,  son- 
dern als  selbstständige  Bildung  aus  einer  hellen,  durchsichtigen,  structur- 
losen  Masse  bestehen,  die  sich  von  der  Epidermis  leicht  in  toto  ablöst. 

§ 5. 

Etwas  andere  Structurverhältnisse  als  bei  den  Colubriden  fand  ich 
bei  einem  Repräsentanten  der  Familie  der  Pythoniden  (Python  reticula- 
tus  Schn.)  *)  Indessen  betrifft  die  Modification  weder  die  Zahl  noch  die 
Lagerungsverhältnisse  der  bei  der  Häutung  auftretenden  eigenthümlichen 
Epidermisschichten ; vielmehr  zeigt  sich  gerade  in  diesen  wesentlichen 
Eigenschaften  eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung.  Abweichend  ist 
dagegen  die  Form  der  Cuticula  und  die  Gestalt  der  zelligen  Elemente, 
welche  die  innere  Cylinderzellenlage  bilden. 

Betrachtet  man  die  Haut  in  einem  Querschnitt  (Fig.  8),  so  zeigt 
die  innere  Matrix  der  Cuticula  eine  ähnliche  senkrechte  Streifung,  wie 
dies  bei  der  Natter  der  Fall  ist  (c).  Dieser  Anblick  rührt  jedoch  keines- 
wegs von  einer  Ausscheidung  der  Cuticula  in  Form  von  Borsten  her. 
Davon  überzeugt  man  sich  leicht,  indem  man  die  fragliche  Schicht  von 
der  Flache  betrachtet.  Alsdann  zeigt  sich  vielmehr  eine  zweite,  horizon- 
tale Streifung,  deren  scheinbar  parallellc  Linien  leicht  wellenförmig  ge- 
bogen verlaufen  und  die  in  derselben  Richtung  länglichovalen  Kerne  der 
Zellen  zwischen  sich  einsehlicssen  (Fig.  9 c).  Diese  Kerne  liegen , bei- 
läufig bemerkt,  auch  hier  an  der  Innenwand  der  Zellen. 


1 ) Zwei  Exemplare  dieser  Schlange 
tigst  zur  Benutzung  überlassen. 


wurden  mir  von  Herrn  Prof.  Semper  gü- 

D.  V. 
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Vergleicht  man  nun  die  Zahl  der  Kerne  mit  jener  der  horizontalen 
Streifen,  so  findet  man  Mittelzahlen,  nach  welchen  ungefähr  halb  so  viel 
Kerne  als  Linien  vorhanden  sind,  und  verfolgt  man  nun  zwei  einen  Kern 
einschliessende  Linien  genauer,  so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  dieselben 
zu  beiden  Seiten  des  Kernes  in  einiger  Entfernung  zusammenstossen. 

Auch  die  verticale  Streifung  der  Schicht  ist  keine  so  regelmässe, 
wie  dies  beim  ersten  Anblick  der  Fall  zu  sein  scheint.  Die  Zwischen- 
räume der  Streifangslinicn  sind  bald  etwas  schmäler,  bald  etwas  breiter, 
und  wo  ein  Kern  am  Grunde  liegt,  weichen*  sie  deutlich  auseinander 
(Fig.  8 c),  * 

Auf  Querschnitten  endlich,  die  in  anderer  Richtung  als  der  eben 
beschriebenen  geführt  sind,  erblickt  man  eine  geringere  oder  auch  gar 
keine  Streifung. 

Diese  Linien,  welche  das  gestreifte  Ansehen  erzeugen , entsprechen 
somit  den  Membranen  der  Zellen,  welche  die  Schicht  zusammensetzen. 
Diese  Zellen  sind,  von  langer,  bandförmiger  Gestalt  und  in  entgegenge- 
setztem Sinne  abgeplattet,  wie  die  übrigen  platten  Zellen  der  Epidermis 
(Fig.  9 c).  . 

Gleichwohl  fehlt  die  Cuticula  auch  hier  nicht.  Sic  liegt  in  Gestalt 

eines  dünnen  Häutchens  (a)  auf  der  beschriebenen  Zellenlage  und  wird 

* .* 

nach  aussen  ebenfalls  von  einer  einfachen  Schicht  niedriger  Cyiinderzellen 
bedeckt  (Fig.  8 b). 

Diese  letztgenannten  Elemente  sind  polygonal  und  gleichfalls  etwas 
länglich;  jede  Zelle  hat  einen  in  der  Mitte  liegenden  Kern  (Fig.  9b1). 
Ganz  dieselbe  Form  haben  die  Elemente  der  äussern  Cylinderzellenlage 
bei  der  Natter;  nur  sind  die  letztem  noch  stärker  in  die  Länge  gezogen 
(Fig.  3 b)  . ; . 

Bei  den  zwei  untersuchten  Exemplaren  dieses  Python,  die  an  Länge 
wenig  verschieden  waren,  betrug  die  Dicke  der  Epidermis  bei  dem  sich 
häutenden  Thiere  das  Doppelte  derselben  Dimension  an  dem  andern 

Exemplare.  Die  Cuticula  lag  auf  dem  Querschnitt  nahezu  in  der  Mitte 

* 

der  Oberhaut.  Die  platten  Zellen  der  Horn-  und  Schleimschicht  der  neuen 
Haut  zeigten  ihre  scharfen  Conturen  erst  nahe  der  Oberfläche,  resp.  der 
innern  Häutungszellcnlage. 

• ■••••  § 6. 

Nachdem  wir  bei  der  Natter  die  Ausscheidung  der  Cuticula  in  der 
Form  von  Borsten,  bei  der  Riesenschlange  als  dünne  Membran  kennen 
gelernt,  tritt  uns  dieselbe  bei  unserer  gemeinen  Eidechse  (Lacerta  stirpium 
Daud.)  iu  einer  neuen  Gestalt  entgegen. 


Digitized 


CARTIICR:  Stadien  über  d.  feineren  Bau  der  Haut  bei  den  Reptilien.  205 

Obschon  auch  hier  die  neue  Epidermis  sich  in  derselben  Weise 
unter  der  alten  ausbildet  wie  bei  den  jetzt  angeführten  Reptilien,  so  fin- 
det doch  eine  eigcnthümliche  Abweichung  zwar  nicht  in  der  Form  der 
aosscheidenden  Zellen,  wohl  aber  in  der  Gestaltung  der  ausgeschiedenen 
Cuticularsubstunz  selbst  statt. 

Die  Zellen  der  Matrix  sind  langgestreckt  (Fig.  1 1 c,  c1,  c2)  wie 
bei  Python  und  wahrscheinlich  auch  bei  der  Natter  and  gleichfalls  lateral 
comprirairtj  doch  sind  sie  nicht  so  schmal  wie  bei  ersterer;  auch  sind 
ihre  Grundflächen  an  den  beiden  Enden  nicht  zu  einer  langen  Spitze  aus  - 
gezogen  und  von  etwas  unregelmässigem  Umriss ; daher  erscheint  auf  dem 
Durchschnitt  der  Epidermis  keine  verticale  Streifung,  sondern  das  Bild 
des  typischen  Cylinderepithels,  wobei  natürlich  nicht  in  jedem  Zellfache 
eio  Kern  sichtbar  ist,  da  einige  Zellen  in  der  Mitte  oder  nahe  derselben, 
andere  nahe  ihrem  vorderen  oder  hinteren  Ende  getroffen  werden  (Fig.  10). 
Je  nach  der  Richtung  des  Schnittes  wird  man  übrigens  auch  hier  die 
Zellen  der  Quere  oder  der  Länge  nach  durchschnitten  finden. 

Jede  Zelle  scheidet  nun  auf  ihrer  äusseren  Fläche  eine  Cuticular- 
schicht  aus,  die  auf  der  einen  Seite  höher  ist  als  auf  der  andern,  wie 
man  dies  am  besten  aus  dem  Querschnitt  erkeiint(a).  Indem  nun  alle 
diese  Zellen  so  gelagert  sind,  dass  die  höhere  Seite  der  Cuticularauf- 
lagerung hei  allen  nach  derselben  Richtung  hingewendet  ist,  so  entsteht, 
von  der  Fläche  gesehen,  der  Anblick  langer,  schmaler  Schüppchen , die 
sich  etwas  dachziegelförmig  decken.  Diese  Cuticularschuppen  bleiben  nun 
während  der  Häutung  erhalten  und  erscheinen  somit  nach  der  Abstreifung 
der  alten  Haut  auf  der  Körperoberfläche.  Es  sind  dies  die  bekannten 
„Sculpturen“  der  Oberhaut. 

Damit  löst  sich  der  Widerspruch,  der  bis  dahin  zu  bestehen  schien 
in  der  Thatsache,  dass  die  Sculpturcn  der  Oberhaut  einerseits  am  natür- 
lichsten als  Cuticularbildungen  aufzufassen  sind,  die  den  Abdruck  von 
Zellen  darstellen  ( Leydig ),  und  dass  andererseits  die  in  der  (ausgebildeten) 
Epidermis  darunter  liegenden  Zellen  in  ihren  Conturen  den  Sculpturen 
doch  nicht  entsprechen,  wie  dies  F.  E.  Schuhe  bei  den  Coecilien  mit 
Recht  gegen  Leydig' & Ansicht  einwendet1).  Die  Zellen,  deren  Abdrücke 
die  cuticularcn  Sculpturen  darstellen,  sind  nicht  die  darunter  zunächst 
sichtbaren,  wie  dies  Leydig  früher  annahra,  sondern  sie  sind  unter  sich, 
wie  auch  mit  der  Cuticula  verschmolzen.  Sie  waren  aber  einmal  vor- 
handen, damals,  als  die  Cuticula  selbst  ihre  Form  erhielt. 


t)  M.  Schuht  $ Archiv  V, 
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Die  zweite  eigenthümliche  Abweichung,  die  sich  bei  dieser  Eidechse 
gegenüber  andern  Reptilien  darstellt,  betrifft  die  Umwandlung  der  über 
der  Cuticula  liegenden  Epidermisschicht.  An  zahlreichen  Exemplaren  von 
Lacerta  stirpium,  an  denen  ich  den  Bäutungsvorgang  untersuchte,  habe 
ich  mich  umsonst  bemüht,  die  äussere  Cylindcrzellenlage  wieder  zu  finden. 
An  der  Stelle  derselben,  also  zwischen  der  abzuwerfenden  Oberhaut  und 
der  Cuticula  der  neugebildeten,  fand  sich  stets  eine  ziemlich  breite  Lage 
von  homogener,  durchscheinender,  kaum  zu  färbender  Grundmasse,  in  der 
eigenthümliche  Körner  eingebettet  liegen  (Fig.  10  x).  Diese  Körner  bilden 
zwei  bis  drei  übereinander  liegende  Schichten,  von  denen  die  innerste  die 
grössten  enthält.  Die  Körner  haben  eine  längliche  Form,  sind  glänzend 
und  dunkelrandig  und  keineswegs,  auch  in  der  tiefsten  Lage  nicht,  von 
gleicher  Grösse,  indem  zwischen  die  langem,  die  alle  senkrecht  gestellt 
sind,  kürzere  eingeschoben  sind.  Als  Zellkerne  dürften  dieselben  kaum 
aufzufassen  sein,  da  sie  meist  dicht  gedrängt  an  einander  liegen  und  wie 
bemerkt,  von  sehr  unregelmässiger  Form  und  Grösse  sind.  Vielmehr 
möchte  ich  sie  als  ein  Produkt  der  beginnenden  Degeneration,  des  Zerfalls 
des  Zellinhalts  betrachten. 

Bei  dieser  Auffassung  lag  der  Gedanke  nahe,  es  möchten  diese 
Körner  am  lebenden  Thiere  nicht  vorhanden  sein,  sondern  unmittelbar 
nach  dem  Ablösen  des  Hautstückes  während  der  Präparation  in  Folge 
von  Gerinnungsvorgängen  der  entsprechenden  Zellen  entstehen.  Man  wird 
sich  jedoch  auch  bei  gewissenhaftester  Beobachtung  aller  Cautelcn , na- 
mentlich durch  die  Untersuchung  in  Ueberosmiumsäurelösung,  die  bekannt- 
lich auch  bei  den  zartesten  Geweben  fast  jede  körnige  Gerinnung  ver- 
hindert, bald  überzeugen,  dass  die  Entstehung  der  Körner  in  der  Haut 
der  lebenden  Eidechse  stattfindet. 

Ueber  eine  genauere,  namentlich  mikrochemische  Verfolgung  dieses 
Vorganges  bin  ich  jetzt  nicht  im  Stande,  Angaben  zu  machen;  doch  sei 
noch  hier  kurz  die  Färbungsabstufung  erwähnt,  die  ein  in  Osmiumsäure- 
lösung  eingelegtes  Stückchen  der  fraglichen  Epidermis  aufs  Deutlichste 
erkennen  lässt.  Innerhalb  derselben  Zeit  und  von  demselben  Thiere 


färbt  sich 

sehr  schwach  — die  Körnerschicht, 

etwas  stärker die  unterste  weiche  Lage  der  Epi- 

dermis, 

noch  stärker die  Matrix  der  Cuticula, 


ungefähr  gleich  intensiv,  wie  die  Matrix,  aber  mit  gelblichem 
Tone die  äusserste  homogene  Schicht  der  ganzen  Epi- 

dermis und  die  Hornschicht  der  künftigen  neuen  Haut, 
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' sehr  dunkel die  zwischen  homogener  Schicht  und 

Körperschicht  befindliche  Lage  (Stratum  lucidum). 

Indessen  sollen  diese  Färbungsangaben  nicht  zu  weiteren  Schlüssen 
dienen,  sondern  nur  als  Anhaltspunkt  für  fernere  bezügliche  Untersuchun- 
gen erwähnt  sein. 

§ 7. 

Die  geschilderten  Structurverhältnisse  der  Epidermis  beruhen  insge- 
8ammt  auf  einer  Differenzirung  bestimmter  Zellenlagen  der  ausgebildeten 
Oberhaut,  die  zu  gewissen  Zeiten  aus  bis  jetzt  unbekannten  Ursachen 
eintritt.  Zunächst  fragt  es  sich  nun,  welche  Zellen  der  Epidermis  die 
jenigen  Bind,  die  sich  metamorphosiren. 

Es  liegt  schon  a priori  nahe  und  bestätigt  sich  durch  die  Beob- 
achtung, dass  dies  keine  von  den  gewöhnlichen  Epidermiszellen  sind,  welche 
aus  den  untersten,  länglichen  Zellen  durch  Theilung  entstehend,  sich 
nach  und  nach  abplatten,  nach  Aussen  geschoben  werden  und  verhornen. 
Es  sind  vielmehr  an  anderer  Stelle  als  die  übrigen  neugebildete  Elemente, 
die  von  ihrem  membranlosen  Jugendstadium  an  einem  andern  Wachs- 
thumsgesetze folgen  als  diejenigen  der  übrigen  Schichten  und  gleichsam 
die  Verbindung  herstellen  zwischen  dem  cuticularisirenden  weichen  Ecto- 
derin  der  Wirbellosen  und  zum  Theil  der  Fische  und  Amphibien  einer- 
seits und  der  verhornenden  Epidermis  der  Vögel  und  Säugethiere  anderer- 
seits. Bei  den  Keptilien  finden  beide  Vorgänge  gleichzeitig  statt. 

Der  Ort,  wo  die  Erzeugung  der  zur  Cuticularausscheidung  bestimmten 
Zellen  stattfindet,  scheint  die  Grenze  zwischen  Stratum  lucidum  und 
Schleimschicht  s.  str.  zu  sein.  Sicher  ist,  dass  sie  an  dieser  Stelle  we- 
nigstens noch  in  einem  ganz  jugendlichen  Stadium  zu  sehen  sind  *).  So 
zeigt  Pseudopus  Pallasii  Cuv.  an  dieser  Stelle  einige  Zeit  vor  der  Häu- 
tung eine  Schicht  mit  zahlreichen,  kleinen  Kernen,  ohne  erkennbare  Zell- 
membranen und  von  heller  Farbe.  Darunter  liegen  die  bekannten,  abge- 
platteten, scharf  conturirten  Zellen,  dereu  Kerne  in  grösseren  Distancen 
stehen  (=  schon  früher  bestandene  Schleimschicht  s.  str.). 

Die  neugebildete  Schicht  zeigt  an  meinen  Präparaten  mehrere  über 
einander  liegende  Zellenlagen  (bezw.  Kernlagen).  Ein  Theil  derselben 
muss  sich  daher  zu  plattcu  Hornzellen  umwandeln,  der  andere  Theil  aber 


*)  Es  wäre  immerhin  möglich,  dass  sie  doch  aus  den  untersten  länglichen 
Zellen  entstehen.  Es  müssten  dann  die  oberhalb  (ausserhalb)  liegenden  Zellen  der 
Schleimschicht  rasch  verhornen  und  innerhalb  eine  Generation  sich  abplattende* 
Zellen  ebenso  rach  nachwachsen. 

Yerhandt,  d.  phya.-med.  Goa.  N.  F.  V.  Bd. 
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zu  einem  oder  gleichzeitig  zu  beiden  an  der  Cuticularausscheidung  bethei- 
ligten einfachen  Schichten.  Dadurch  erklärt  sich  auch  die  bedeutende 
Verdickung  der  Epidermis  vor  der  Häutung  (vergl.  § 5 und  § 1). 

Bei  Platydactylus  (PI.  verus  Mer.)  finde  ich  in  einem  offenbar  etwas 
späteren  Stadium  eine  einfache,  vollkommen  ausgebildete  Cylinderzcllen- 
lage  noch  ohne  Cuticula.  Auf  ihr  und  unter  ihr  liegen  die  gewöhnlichen 
Epidermiszellen.  Dieser  Zustand  bildet  somit  den  Uebergang  aus  dem 
bei  Pseudopus  erwähnten  Beginn  des  Häutungsprozesses  zu  den  früher 
geschilderten  Erscheinungen  mit  bereits  gebildeter  Cuticula *). 

Indem  wir  folglich  annehmen  müssen,  dass  das  Wachsthum  des 
Epidermisgewebes  bei  allen  diesen  Reptilienformen  seinen  Ausgangspunkt 
an  der  Grenze  zwischen  dem  Stratum  lucidum  und  dem  Rete  Malpighii 
s.  str.  hat,  darf  hier  schliesslich  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
in  diesem  Vorgänge  eine  Analogie  sich  zeigt  mit  den  Resultaten,  die 
W.  Krause  wnd  J.  Cleland  bei  der  Untersuchung  der  Hornhaut  des  Au- 
ges von  Säugelliieren  erhielten.  Beide  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Vermehrung  der  Epithelzellen  nicht  von  der  innersten  Zellenlage  ausgeht, 
sondern  weiter  nach  Aussen  in  deu  mittleren  Zollenlagen  statlfindet  (vgl. 
v.  Einl.).  — 

§ 8. 

Aus  der  in  den  vorigen  §§  gegebenen  Darstellung  des  Häutungs- 
prozesses geht  hervor,  dass  die  Lagerung,  die  Form  und  die  Verbindungs- 
weise der  dabei  betheiligten  Elementartheile  bei  den  untersuchten  Schlangen 
und  Eidechsen  wesentlich  übereinstimmend  sind.  Die  Cuticularsubstanz 
allein  erleidet  in  ihrer  Form  und  ihren  Veränderungen  eine  nach  der  Or- 
ganisation der  Thiere  verschiedene  Ausbildung. 

Versucht  man  mit  Bezug  hierauf  eine  Eintheilung  dieser  Bildungen, 
so  ergeben  sich  ungefähr  folgende  Gruppen: 

1.  Cuticula  in  Form  eines  einfachen  Häutchens: 

Python  und  Augenkapsel  der  Natter. 

2.  Cuticularausscheidung  in  Form  kurzer  Borsten: 

a)  dieselben  verschwinden  bei  weiterer  Ausbildung  der  Haut 
gänzlich  (Natter). 


*)  Ich  habe  diese  differenzirte  Zellenlage  in  einem  Durchsehnittspräparat  der 
Haut  von  Platydactylus  verus  schon  früher  abgobildet  (Studium  üb.  den  feineren 
Bau  der  Epid.  b.  d.  Geckotiden  Taf.  II.  Fig.  22),  obschon  mir  das  Vorkommen 
derselben  damals  räthselhaft  war. 


Digilized  by  Google 


CABTIER:  Studien  über  d.  feineren  Bau  der  Haut  bei  den  Reptilien.  209 

b)  Sie  bleiben  an  der  Sohle  der  Extremitäten  erhalten  (Cha- 
mäleon). “ 

c)  Sie  bleiben  in  modiflcirter  Form  zum  Theil  erhalten  und 
zwar  am  ganzen  Körper  (Chersydrus)  oder  an  bestimmten 
Stellen  desselben  als  weiter  ausgebildete  Organe  (Geckotiden, 
Draco,  Stenodactylus  u,  s.  w.). 

3.  Caticularausscheidung  in  bleibender  Form  von  Schüppchen 
(Lacerta  stirpium). 

4.  Cuticula  in  Form  von  zerstreuten,  kurzen  Stacheln  (Hy- 
drophis). 

5.  Cuticula  in  Form  von  Rippen  oder  Leisten  (Homalopsis). 


Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  das  hier  gegebene  Schema,  gegrün- 

, * « 
det  auf  die  Untersuchung  einer  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Anzahl 

von  Thierformen,  unterstützt  nur  durch  wenige  Vorarbeiten  Anderer,  er- 
gänzt zum  Theil  durch  hypothetische  Voraussetzungen  (Häutung  von 
Chamäleo,  Chersydrus,  Hydrophis,  Homalopsis),  weit  davon  entfernt  ist, 
die  richtige  Vergleichung  der  verschiedenen  Formen  des  Häutungs-  oder 
richtiger  Bildungsvorgangs  der  Epidermis  auszudrücken.  Ausgedehntere 
Untersuchungen  an  Repräsentanten  der  verschiedensten  Gruppen  der  Rep- 
tilienklasse werdcif  vielfache  Modificationen  des  zu  Grunde  liegenden  Vor- 
gangs ergeben  und  erst  gestatten,  die  in  dem  Sachverhalte  angedeuteten 
allgemeineren  Folgerungen  und  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  bei  manchen  Reptilien 
die  Oberhaut  nach  einem  anderen  Typus  gebaut  ist;  So  beschreibt  F. 
de  Philippi  den  Bau  der  Haut  von  Stellio  als  gänzlich  abweichend  von 
andern  Thieren  mit  verhornender  Epidermis,  und  ich  finde  an  einem  Re- 
präsentanten derselben  Familie  (Uromastix  spinipeS  Merr.)  eine  Bestätigung 
seiner  Angaben.  Es  gelingt  hier,  in  der  stark  verdickten  homogenen 
äusseren  Schicht  der  Epidermis  durch  Alkalien  die  Zeüenconturen  bis  an 
die  Oberfläche  sichtbar  zu  machen.  Die  merkwürdige  äusserste  Zellen- 
lage jedoch,  die  Filippi  beschreibt,  war  an  dem  seit  langer  Zeit  in  Wein- 
geist gelegenen  Exemplar  nicht  wahrzunehmen.  — 


210  CARTIER:  Studien  über  d.  feineren  Bau  der  Haut  bei  den  Reptilien. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  L 

Ftg.  2. 
Flg.  3. 

I 

Flg.  4. 

Fig.  5. 
Fig.  6. 

Fig.  7. 


Flg.  8. 

Fig.  9. 
Fig.  10. 


Durchschnitt  durch  die  durchsichtige  Epidermis  vor  dem  Auge  der  Natter 
(Tropidonotus  natrix  Gessn.).  Nach  etwas  vergr.  gez. 
a äusserste,  homogene  Schioht. 

a1  Schleimschicht  (stradum  lucidum),  die  sich  bei  der  Häutung  ablöst 
b äussere  Häutungszellenlage, 
a Cuticula. 

c innere  Häutungszellenlage, 
d Sohleimschicht  (der  bleibenden  Oberhaut), 
e Cutis. 

Durchschnitt  durch  die  Epidermis  an  der  Bauchseite  des  Körpers  der 
Natter.  Nach  800/j  etwas  vergr.  gez. 

a die  Cuticularborsten. 
a— e wie  in  Fig.  1 

Die  Häutungszellen  von  der  Fläche  gesehen.  Yon  der  Natter.  800/j. 
b Zellen  der  äusseren  Häutungszellenlage  (von  innen  gesehen), 
c Zellen  der  inneren  Häutungszellenlage  von  oben  (aussen)  mit  den 
Cuticularborsten. 

Durchschnitt  durch  ein  Stüok  der  Epidermis  der  Kiefergegend  mit  einem 
Sinnesorgan.  Von  der  Natter.  *0Q/|# 

a der  zur  Ablösung  bestimmte  Theil  der  Epidermis,  an  der  Oberfläche 
defekt  und  gelockert, 
b,  a,  c wie  in  Fig.  2. 

Beginnende  Verschmelzung  der  Cuticularborsten.  Von  der  Natter. 

Durchschnitt  durch  eine  Schuppe  vom  Schwanzrücken  der  Natter.  Der 
Schnitt  ist  in  der  Richtung  des  Körperquerschnittes  geführt, 
a ältere  Oberhaut 
b neue  Oberhaut, 
c Lederhaut 

Ein  ähnlicher  Durchschnitt  stärker  vergrössert  (^/t). 
b*  Einfache  (?)  Häutungszellenlage, 
c innere  Häutungszellenlage  mit  den  Cutioularleisten. 
m mediane  Leiste, 
a,  a*,  b,  d,  e wie  in  Fig.  2. 

Durchschnitt  duroh  die  Kieferhaut  von  Python  reticulatus  Schn.  Vergr. 
wie  Fig.  1. 

a — e wie  in  Fig.  1. 

Die  Häutungszellen  von  Python  von  der  Fläche  gesehen, 
a,  b,  c wie  in  Fig.  8. 

Durchschitt  durch  die  Kieferhaut  von  Lacerta  stirpium  Daud.  Vergr. 
wie  Fig.  1,  2,  8. 

x die  Körnerschioht. 
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a— e wie  in  Fig.  1. 

Das  Hautstück  war  in  Os  O4  Lösung  erhärtet  und  gefärbt. 

Fig.  11.  x ein  Stück  der  Körn  ersch  ich  t von  der  Fläche, 
c innere  Häutungszellen  von  innen  gesehen. 
c1,  c*  Dieselben  isolirt  und  halb  im  Profil. 

Fig.  12*  Durchschnitt  durch  die  Epidermis  der  Kiefergegend  vou  Chersydrus  gra- 
nulatus  Schn. 


Die  angebliche  Anhydritgruppe  im  Kohlen- 

Keuper  Lothringens. 

* 

Von 

Dr.  FRIEDRICH  NIES. 


(Mit  Tafel  IV.) 


L 

Meinungen  und  Ansichten  theilen  mit  den  physischen  Körpern  die 
allgemeine  Eigenschaft  des  Beharrungsvermögens:  einmal  feststehend  sind 
sie  nicht  leicht  zu  erschüttern;  ein  noch  so  treffend  motivirter  Einwand 
stösst  sie  nicht  um,  sondern  gellt  spurlos,  selbst  für  die  berufensten  Kri- 
tiker, vorüber,  und  es  bedarf  einer  immer  erneuten  Wiederholung  des 
Angriffs,  um  endlich  die  Unterlage  zu  unterminiren  und  einen  Satz  zu 
Falle  zu  bringen,  welcher  schon  längst  die  Berechtigung  zur  Existenz 
verloren  hätte,  wenn  ihn  eben  nicht  jenes  Beharrungsvermögen  schützte. 

Zu  solchen  Sätzen,  die  nur  fortbestehen,  weil  sie  einmal  bestehen, 
rechne  ich  die,  wie  es  scheint,  ganz  allgemein  verbreitete  Annahme  der 
Entwickelung  einer  mächtigen  Anhydritgruppe  im  Kohlenkeuper1) 
Lothringens  mit  den  reichen  Steinsalzlagern  von  Vic  und  Dieuze. 


i)  Bei  dem  unverbesserlich  schlechten  Zustande  der  geologischen  Nomenclatur 
ist  wohl  das  einzige  Kriterium,  welches  über  Annahme  oder  Nichtannahme  einer 
Bezeichnung  zu  entscheiden  berechtigt  ist,  die  Verbr  eitung  derselben.  Ist  sie  von 
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„Bei  Vic  und  Dieuze  gewinnt  die  unterste  Etage  der  Keuperfor- 
mation eine  ganz  vorzügliche  Wichtigkeit,  weil  sie  dort  in  ihrer  unteren 
Hälfte  mit  bedeutenden  Einlagerungen  von  Steinsalz  versehen  ist,  welches 
wie  gewöhnlich  von  Gyps,  Anhydrit  und  Salzthon  begleitet  wird.“  Dieser 
Satz  Naumann’s  (Lehrbuch  der  Geognosie,  2.  Band,  Lpzg.  1862  Seite 
777)  und  die  in  ihm  ausgesprochene  Meinung  über  die  geologische 
Stellung  der  Salzlager  unsers  Reichslandes  wiederholt  sich  in  allen  neuern 
Lehrbüchern. 

„In  manchen  Gegenden,  so  in  Lothringen,  beginnt  diese  untere  Keuper- 
etage mit  einem  Complexe  von  bunten  Mergeln,  Gyps,  Salzthon  und  Stein- 
salzlagern“, sagt  H.  Credner  (Elemente  der  Geologie.  Leipzig  1872. 
Seite  386  ) Das  Vorkommen  von  Steinsalz  in  der  oberen  Trias  ist  nach 
G.  Leonhard  (Grundzüge  der  Geognosie  und  Geologie.  Leipzig  und 
Heidelberg  1873,  Seite  277)  „wohl  ausschliesslich  an  deren  untere  der 


einer  Anzahl  Geologen  nachweisbar  adoptirt,  so  ist  sie  wenigstens  jener  Klasse  von 
Ausdrücken  entrückt,  welche  man  individuelle  nennen  könnte,  weil  sie  nur  von 
dem  betreffenden  Monographiston  selbst  angewandt  und  verstanden  werden.  Yon  diesem 
Standpunkte  aus  sei  hier  der  Name  „Kohlenkeuper“  für  Lettenkohl enformatiou 
eingeführt,  weil,  wie  mir  von  competenter  Seite  mitgetheilt  worden  ist,  die  preussi- 
sche  geologische  Landesaufnahme  sich  seiner  consequent  bedienen  wird.  Glücklich 
gewählt  scheint  der  Name  freilich  nicht,  ebensowenig  wie  der,  der  „produktiven 
Steinkohlenformation“,  die  so  oft  aller  Productivität  bar  auftritt.  Jone  Irrthümer, 
welche  sich  schon  an  den  Namen  „Lettenk  o h 1 e n formation  angeknüpft  und  (wenig- 
stens bei  uns  in  Franken)  gelegentlich  „Gründungen“  veranlasst  haben,  werden  in 
noch  weit  reicherem  Masse  vom  „Kohlenkeuper“  wachgerufen  werden,  welcher 
von  einer  Keuperkohle  den  Namen  trägt,  die  mitunter  (wie  eine  eben  analysirte 
Probe  unserer  Gegend)  ca.  70  Procent  Asche  enthält.  Gerade  die  Geologie,  sollte 
man  meinen,  ist  am  wenigsten  berufen,  bei  der  Wahl  dor  Bezeichnungen  von  der 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  und  der  Technik  Umgang  zu 
nehmen,  und  so  wäre  vielleicht  „Grauer  Keuper“  als  ein  Name  vorzuziehen  ge- 
wesen, der  häufiger  eine  wirklich  auftretende  physicalische  Eigenschaft  der  For- 
mation fixirt,  als  der  Hinweis  auf  eine  Substanz,  welche  mit  Kohle  meist  nur  die 
Färbung  gemein  hat.  Aber  auch  dieser  Name  krankt  — und  zwar  überein- 
stimmend mit  dem  „Kohlenkeuper“  — an  dem  Umstand,  dass  er  die  fragliche  Formation 
von  vornherein  als  zum  Keuper  gehörig  bezeichnet,  während  doch  namentlich 
paläontologische  Gründe  es  wünschenswerth  machen,  der  Selbstständigkeit  der  For- 
mation auch  durch  den  Namen  Ausdruck  zu  verleihen,  und  ihrer  nur  dem  Gesteins- 
material nach  vorhandenen  Hinneigung  zum  Keuper  keinen  zu  accontuirten  Nach- 
druck schon  durch  die  Taufe  zu  geben.  Doch  — es  sei  wiederholt  — glücklich 
oder  unglücklich  gewählt:  die  Verbreitung,  welche  der  Name  Kohlenkeuper  sich  zu 
erringen  berufen  erscheint,  ist  Grund  genug,  ihn  rückbaltslos  zu  adoptiren;  auf 
einen  Namen  mehr,  der  eine  berichtigende  Erklärung  bedarf,  kommt  es  in  der 
geologischen  Nomenclatur  nicht  an. 
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Lettenkohlen-Gruppe  entsprechende  Etage  geknüpft.“  C.  Y o g t (Lehrbuch 
der  Geologie.  Braunschweig  1866.  1.  Band  Seite  411)  lässt  die  Keuper- 
mergel, die  „in  ganz  Lothringen  ungemein  reich  an  Steinsalz  sind“ 
unter  Beaumont’s  Horizont  liegen,  womit  er  den  Grenzdolomit  des 
Kohlenkeupers  bezeichnet. 

Die  gemeinsame  Quelle  aller  dieser  Auffassungen  ist  unschwer  zu 
crrathcn:  es  ist  von  Alberti’s  berühmte  Trias1)  von  Werken  über  die 
Trias,  durch  welche  derselbe  zum  wissenschaftlichen  Entdecker  der  For- 
mation geworden  ist.  Und  in  der  Timt;  wer  je  sich  mit  einer  hieher  ge- 
hörigen Bildung  eingehender  beschäftigt  hat,  wird  so  viel  Belehrung  aus 
v.  Alberti’s  Schriften  geschöpft  haben,  dass  er  sich  nur  zu  willig  von 
seiner  Autorität  auch  in  Fällen  beherrschen  lassen  wird,  in  denen  gegen - 
theilige  Ansichten  vorliegen.  Auch  ist  es  nicht  die  endgültige  Adoption 
der  Meinung  v.  Alberti’s,  welche  bei  der  Behandlung  des  Lothringer 
Salzgebirges  in  unseren  Lehrbüchern  zunächst  zu  tadeln  ist,  sondern 
vielmehr  das  vollkommene  Uebergehen  der  von  J.  Levallois  seit  langer 
Zeit  vertheidigten  abweichenden  Meinung,  welche  diese  Salzlager  höher 
einrangirt  und  dem  obern,  bunten  oder  ächten  Keuper  zuzählt. 

Levallois’s  erster  Aufsatz  (Idcntitd  des  formations,  qui  sdparent  dans 
la  Lorraine  et  dans  la  Souabe  le  Calcaire  k Gryphites  du  Muschelkalk) 
erschien  schon  1834.  Ihm  folgte  1837  eine  „Notice  sur  le  Keuper  et 
les  grbs  keupdriens.“  Das  in  beiden  Werken  festgehaltene  Princip  der 
Parallelisirung  ward  1851  im  „Apcrgu  de  la  Constitution  gdologique  du 
ddpartement  de  la  Meurthe“  weiter  angewandt  und  ausgebaut  nnd  1867 
noch  einmal  vollständig  entwickelt  in  den  „Remarques  sur  les  relations 
de  paralldlisme,  que  prdsentent  dans  la  Lorraine  et  dans  la  Souabe  les 
couches  du  terrain  dit  Marnes  irisdes  ou  Keuper.“ 

Und  trotz  dieser  reichen  Literatur  über  die  Parallelisirung  der  be- 
treffenden Lothringer  Schichten  mit  deutschen  finden  wir  selbst  in  dem 

4 

grössten  der  oben  citirten  Lehrbücher  Levallois’s  Namen  nicht  einmal  er- 
wähnt, die  von  ihm  vertretene  Ansicht  nirgends  discutirt.  Kritik  aber 
scheint  doch  das  Geringste,  das  man  einer  mit  so  viel  Eifer  vorgetragenen 
Lehre  schuldig  ist,  um  so  mehr,  als  bei  näherer  Prüfung  es  vielleicht 
gelingen  wird,  nachzu weisen,  dass  die  von  Levallois  aufgestellte  An- 


Beitrag  zu  einer  Monographie  des  bunten  Sandsteins,  Muschelkalkes  und 
Keupers,  und  die  Verbindung  dieser  Gebilde  zu  einer  Formation.  Stuttgart  und 
Tübingen  1834.  — Halurgische  Geologie.  Stuttgart  und  Tübingen  1852,  — Ueberblick 
über  die  Trias.  Stuttgart  1864. 
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sicht  nicht  nur  kritisirt,  sondern  selbst  angenommen  zu  werden 
verdient!  — 

Als  ich  mein  kleines  Werkchen : „Beitrüge  zur  Kenntniss  der  Keupers 
im  Stcigerwald“  *)  veröffentlichte,  kannte  ich  zwar  den  Cardinalpunkt  der 
Le v a 1 lois’schen  Parallelisirung,  nicht  aber  jene  Schriften  im  Original, 
und  so  kam  unter  dem  Widerstreite  der  v.  A 1 b e r t i’schen  Autorität  und 
der  auf  den  ersten  Blick  schon  in  die  Augen  springenden  Natürlichkeit 
der  Le  v a 1 1 o i s’schen  Ansicht  jener  kurze,  geschraubte  Satz  zu  Stande, 
welcher  Seite  70  den  Lothringer  Keuper  abfertigt  und  auf  das  „Wenn“ 
der  Identität  zwischen  Beaumont’s  Horizont  und  unserm  Grenzdolomite 
balancirt  ist. 

Bald  darauf  fand  ich  Gelegenheit,  diese  Lücke  in  meiner  Literatur- 
Kenntniss  auszufüllen  und  schöpfte  daraus  Veranlassung,  in  einem  Vor- 
trage, gehalten  in  der  hiesigen  physicalisch-medicinischen  Gesellschaft,  das 
Verhältniss  der  Lothringer  Bildungen  namentlich  zu  unserem  fränkischen 
Keuper  im  Sinne  der  Levall  oi  s’schen  Parallelisirung  zu  besprechen.  Da 
aber  der  Inhalt  dieses  Vortrags  in  Form  einer  kurzen  Notiz* 2)  in  den 
Sitzungsberichten  genannter  Gesellschaft  begraben  liegt  und  kaum  zur 
Kenntniss  weiterer  Kreise  gelangt  ist,  so  sei  es  gestattet,  im  Folgenden 
auf  dasselbe  Thema,  zurückzukomraen:  handelt  es  sich  jedoch  um  Correctur 
und  Vervollständigung  eines  Capitels  meiner  oben  citirten  Arbeit. 

Der  Unterschied  der  v.  A 1 b e r t i’schen  und  der  Le val lois’schen 
Auffassung  lässt  sich  kurz  in  die  Worte  fassen:  Jener  Dolomit,  der  von 
Elie  de  Beaumont  längs  der  Vogesen  nachgewiesen  ward,  der  „überall 
die  nämlichen  mineralogischen  Charaktere  und  eine  gleiche  chemische  Zu- 
sammensetzung  bewahrt  und  dadurch  eine  Art  geognostischen  Horizonts 
bildet,  wohl  geeignet  zum  Ausgangspunkte  des  Studiums  dieser  Formatio- 
nen zu  dienen,3)“  jener  Dolomit  ist  nach  v.  Alberti  identisch  mit 
unserm  Grenzdolomite,  nach  Levallois  mit  Gümbel’s  Lehr- 
berger  Schichten.  Freilich  geht,  wie  wir  sehen  werden,  der  Letztere 
bei  dem  Versuch  der  Parallelisirung  nicht  von  diesem  Gesteine  aus,  son- 
dern von  einer  Sandstein-Etage,  doch  ist  die  oben  formulirte  Gegenstel- 


Würzburg,  A.  Stüber.  1868. 

3)  Sitzungsberichte  für  das  Jahr  1868.  Seite  XXXIV.  Aus  dem  Würzburger 
Anzeiger  übergegangen  in  den  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Minera- 
logie und  Geologie  im  Jahre  1869  in  Ann.  des  mines.  6.  Serie.  16.  Bd. 

3)  Ann.  des  min.  2.  Ser.  T,  1,  Seite  459. 


216  NIES:  Die  angebliohe  Anhydritgruppe  im  Kohlenkeuper  Lothringen«. 

lang  die,  auch  von  ihm  selbst  anerkannte,  logische  Consequenz  seiner 
Sätze. 

Würden  beide  Auffassungen  zunächst  einmal  lediglich  nach  der 
bathrologiscbcn  Stellung,  welche  sie  diesem  Dolomite  auf  württembergiscb- 
fränkischen  Keuper  bezogen,  anweisen,  abgesehen  von  allen  sonstigen 
petrographischen  oder  paläontologiseben  Gründen,  geprüft  werden,  so  müsste 
man  von  vornherein  der  Le  valloi  s’schen  Ansicht  als  der  naturgemässern, 
ungekünstelten  den  Vorzug  geben.  Zur  Klarstellung  dieses  Urtheils  soll 
unsere  Tafel  verhelfen. 

Der  linke  Theil  derselben  stellt  den  Keuper  Frankens  im  Maas- 
stabe 1 : 2500  dar,  und  zwar  den  obern  bunten  reducirt  nach  meiner 
Skizze  (wobei  nur  dfe  mächtigsten  Etagen  und  einzelne  wichtige  Schich- 
ten, die  der  Estheria  laxitexta  Sdbger.  und  die  der  Myophoria  Raibliana 
Boud,  lediglich  als  Signale  eingetragen  werden  konnten),  den  untern 
Kohlenkeuper  nach  den  von  C.  W.  Giimbel1)  gegebenen  Mittelzahlen 
der  Mächtigkeit.  Die  zwei  gelb  gehaltenen  Niveaus  sind  diejenigen,  an 
welche  sich  die  Discussion  zunächst  anknüpft:  im  obern  Theile  die  Lehr- 
berger Schichten,  im  untern  der  G r onzd olo mit. 

Den  rechten  Theil  der  Tafel  füllt  ein  Profil  des  lothringischen 
Keupers  in  demselben  Maasstabe  1:  2500  gezeichnet,  theils 
nach  den  zuerst  von.Voltz  gegebenen,  von  Levallois2)  reproducirten 
Zahlen,  theils  nach  dem  von  dem  Letzteren  publicirten  Durchschnitte. 
Auch  hier  ist  das  fragliche  Niveau,  der  von  Elie  de  Beaumont  als 
Horizont  bezeichnte  Dolomit  gelb  illuminirt. 

Des  Näheren  ward  bei  der  Zeichnung  folgender  Massen  verfahren.  Am 
rechteu  Rande  wurden  die  aus  Levallois’ s Arbeiten  geschöpften  Maase 
und  Zahlen  direct  eingetragen,  am  linken  dagegen  dieselben  mit  Aus- 
lassung des  Steinsalzes.  Es  wird  nichts  Befremdendes  haben,  dieses 
letztere  Gestein  als  einen  in  die  Schichten  gleichsam  hineingeschobenen 
fremdartigen  Körper  zu  betrachten,  dessen  Mächtigkeit  bei  einer  Paralleli- 
sirung  der  Schichten  mit  andern,  steinsalzfreicn  Ablagerungen  ein- 
fach zu  vernachlässigen  ist.  So  gibt  beispielsweise  v.  A 1 b e r t i 3)  die 
Mächtigkeit  der  Steinsalz  führenden  Anhydritgruppe  des  Muschelkalks  am 
Neckar  auf  100  m.  übersteigend  an,  während  dieselbe  Gruppe  in  der  Würz- 


1)  Die  geognostischen  Verhältnisse  des  fränkischen  Triasgebietos.  München 
1865.  Sep.-Abd.  aus  „Bavaria“.  Seite  58. 

2)  Remarques  etc. 

3)  Halurgische  Geologie,  I.  Bd.  Seite  442. 
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burger  Gegend,  wo  sie  frei  von  Steinsalz  ist,  nur  c.  12  m.  mächtig  ist. 
Bei  Rothenburg  a . d.  Tauber , c.  52  km.  SSO  von  Würzburg  an  der 
württembergischen  Grenze  gelegen,  schwillt  sie  schon  zu  c.  54  m.  an.  *) 

Ferner  wird  in  der  Zeichnung  das  oben  nach  links,  unten  nach 
rechts  gerichtete  starke  Einfallen  der  Schichten  zu  keiner  irrthümlichen 
Auffassung  Veranlassung  geben  können.  Es  ist  selbstverständlich  ledig- 
lich eine  Verzerrung  in  Folge  der  Uebertreibung  des  Höhenmaasstabes, 
welche  im  Gegensätze  zum  Maasstabe  der  Länge  behufs  Ranmersparniss 
eingeführt  werden  musste.  Eine  Verdoppelung,  Verdreifachung  etc.  des 
Höhenmaasstabes  verdoppelt,  verdreifacht  u.  s.  w.  die  Tangente  des  Fall- 
winkels der  Schichten,  und  da  bei  unserer  Zeichnung  der  Maasstab  der 
Länge  zu  dem  der  Höhe  im*  ungefähren  Verhältnisse  von  1 : 32  steht, 
so  würde  der  Fallwinkel  der  die  Steinsalzlinse  überlagernden  und  unter- 
teufenden Schichten,  den  unsere  Zeichnung  fälschlich  zu  c.  20°  angibt, 
factisch  nur  c.  0°  39'  betragen.  I)u  frön oy  und  Klie  de  Beaumont2) 
geben  das  Fallen  der  Steinsalzlager  in  den  Schichten  von  Vic  zu  1° 
30'  an. 

Beim  Aneinander stossen  dieser  beiden  Keuperprofile,  die  — 
ich  wiederhole  es  — in  gleichem  Maasstabe  ausgeführt  sind,  worden 
zunächst  diejenigen  zwei  Etagen  in  beiden  Facies  sich  deckend  gedacht, 
von  welchen  Levallois  zuerst  die  Identität  zu  beweisen  suchte:  sein 
Grfcs  moyen  in  Lothringen  und  der  fränkisch-württembergische  Schilf- 
sandstein.. 

Das  so  entstandene  Bild  zeigt 

1)  dass  die  gesammte  Mächtigkeit  des  Kohlenkeupers  und  bunten 
Keupers  in  den  beiden  verglichenen  Ländern  ungefähr  gleich  ist; 

2)  dass  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  einer  solchen  Parallel- 
stellung der  von  Beaumont  als  Horizont  signalisirte  Dolomit  mit  tinsern 
Lehrberger  Schichten  so  nahe  im  Niveau  zusammenfällt,  als  Entfernung 
der  Beobachtungspunkte,  kleine  Variabilität  der  Mächtigkeiten  der  zwi- 
schenlagernden Etagen,  Fehler  der  Beobachtung  und  Zeichnung  nur  er- 
warten lassen; 

3)  dass  unter  derselben  Voraussetzung  das  Steinsalz  Lothringens 
den  bunten  Mergeln,  reich  an  Gyps,  eingelagert  ist,  nicht  aber 
dem  Koblenkeuper,  der  in  unsern  diesrheinischcn  Ländern  nur  ganz 
ausnahmsweise  und  unbedeutend  Gyps  führend  entwickelt  ist. 


*)  Pürkhauer,  Würzburger  Naturw.  Zeitung.  1.  Folge.  6.  Bd.  Seite  33. 
Explication  de  la  carte  geologique  de  la  France.  2,  Band.  Seite  81, 
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.Würden  wir,  entgegengesetzt  dieser  Ansicht,  in  dem  lothringischen 
Dolomite  ein  Aequivalent.  unseres  Grenzdoloraits  ansprechen,  so  müsste 
auf  unserer  Tafel  das  Bild  des  lothringischen  Keupers  um  so  viel  ge- 
senkt werden,  dass  die  in  beide  Profile  eingetragenen  Buchstaben  HB 
sich  decken.  Dann  ist  aber  dem  so  oft  wiederholten  Satze  von  der  mäch- 
tigen Entwickelung  des  Kohlenkeupers  im  jenseitigen  Reichslande  im 
Gegensätze  zur  Armseligkeit  des  diessrheinischen , ein  zweiter  anzureihen, 
dahin  lautend:  Diesem  reichlichst  entwickelten  Kohlenkeu- 
per ist  in  Lothringen  auffallender  Weise  ein  auf  wenig 
Mächtigkeit  und  noch  weniger  M an  chfaltigkeit  der 
Schichten  beschränkter  Bunter  Keuper  aufgelagert1) 
Denn  in  der  That,  über  das  Dach  (Infralias)  und  den  Untergrund  (Mu- 
schelkalk) in  beiden  Keuperfacies 2)  kann  ein  Streit  nicht  entstehen,  so 
dass  man  nicht  etwa  durch  eine  Zwangsanleihe  an  noch  höher  gelegene 
Schichten  die  auffallende  Armuth  des  obern  Keupers  in  Lothringen  decken 
kann.  . . 

Als  auffallend  aber  wäre  sicherlich  eine  so  höchst  entgegenge- 
setzte Entwickelung  zweier  sich  unmittelbar  folgender  Formationsglieder 
zu  bezeichnen;  denn,  wenn  auch  selbstverständli.chst  eine  andere  Ent- 
wickelung einer  Formation  am  andern  Orte  niemals  unser  Erstaunen 
erregen  kann  und  wird,  so  dürfte  doch  der  Fall,  dass  sich  der  Gegensatz 
zwischen  unverhältnissmässiger  Fülle  und  auffallender  Armuth  in  einander 
unmittelbar  folgenden,  engverbundenen  Formationsgliedern  abspielt,  zu  den 
Ausnahmen  gezählt  werden  müssen.  Die  Annahme  von  Ausnahms- 
fällen muss  aber  (so  lautet  ein  Satz,  der  freilich  in  thesi  wenig  bestrit- 
ten, aber  in  praxi  selten  befolgt  wird)  durch  m ehr  Gründe  und  triftigere 
motivirt  werden,  als  der  Versuch,  am  neuen  Bcobachtungsorte  die  alte 
Gesetzmässigkeit  aufzufinden. 

Doch  ehe  zu  der  Besprechung  der  Gründe,  welche  v.  Alber ti  zur 
Einführung  des  Namens  „Beaumont’s  Horizont“  für  unsern  Grenzdo- 
lomit geführt  haben,  übergegangen  werden  soll,  muss  noch  untersucht 
werden,  ob  die  Le vallois’sche  Ansicht,  welche  zunächst  nur  durch 
bathrologische  Verhältnisse  wahrscheinlich  gemacht  ward,  auch  durch 
petrographische  und  paläontologische  Betrachtungen  sich  stützen  lässt. 


1)  Vergleiche  die  Schlussworte  de«  betreffenden  Capitels  in  meiner  „Skizze“, 
Seite  70. 

2)  „Mais  les  deux  ddifioes,  pour  avoir  meine  base  et  meme  couronnement, 
ne  sont  pas  n£cessairement  pour  cela,  compos4s  d’etages,  qui  se  correspondent  tou- 
jours  d’une  maniere  absolue.“  Levallois  in  Remarques  etc.  Seite  742. 
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Es  war  die  vollkommene  petrographische  Identität  des  Grfes 
moyen  mit  dem  Stuttgarter  Schilf,  welche  L e v a 1 1 o i s bestimmte,  überhaupt 
die  Parallelisirung  beider  Schichtencomplexe  vorzunehmen,  nachdem  er 
die  diesrheinischen  Vorkommnisse  durch  Autopsie  .kennen  gelernt  batte. 
Von  paiäontologischen  Resten  gibt  er  aus  dem  Grbs  moyen  Cala- 
miten  und  Equiseten  an,  also  jedenfalls  keine  Formen,  die  seiner  Auf- 
fassung entgegenstehen,  wenn  sie  auch,  ebensowenig  eine  der  für  Schilf 
im  Gegensätze  zu  dem  Sandstein  des  Kohlenkeupers  charakteristischen 
Pflanzen  aufzuweisen  haben. 

Von  höher  gelegenen  Schichten  zieht  selbstverständlich  def  Horizont 
Beaumont's  die  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  auf  sich.  Die  petro- 
graphische Uebereinstimmung  desselben  mit  den  Lchrberger  Schichten 
wird  nach  dem  Zeugniss  Levallois’s  von  C.  W.  Gürnbel1)  bestätigt 
Der  Dolomit  ist  arm  an  Petrefacten  und  enthält  nur  gelegentlich 
Gasteropoden-Reste,  unter  denen  Levall ois  eine  Turbonilla2)  beschreibt. 
Dies  Alles  stimmt  so  vollkommen  mit  den  Lehrbergern  Schichten  überein, 
dass  als  einziger  Unterschied  gegen  dieselben  für  den  Lothringer  Dolomit 
nur  die  bedeutendere  Mächtigkeit  des  letztem  (6m)  bestehen  bleibt. 

Noch  höher  hinauf  ist  die  Parallelisirung  nicht  mehr  durchführbar. 


L e v a 1 1 o i s gibt  folgendes  Profil3) : 

11.  Unterer  Lias. 

10.  Rother  Thon  1,5  m. 

9.  Grbs  superieur  (Contorta-Sohichten)  3,5  „ 

8.  Mergel  1,6  „ 

7.  Dolomit  0,5  „ 

• 6.  Mergel  1,5  „ 

5.  Dolomit  0,5  n 

4.  Mergel  1,5  „ 

3.  Dolomit  0,5  „ 

2.  Mergel  mit  Gyps  12,0  „ 

1.  Lebrberger  Schichten  5,3  „ 


Es  fehlen  hienach  die  oberen  Sandstein-Etagen,  denn  Schicht  No. 
2 würde  den  bei  uns  gypsfreien  Jfergeln  mächtig)  zwischen  den 


*)  Briefliche  Mittheilungen,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Gürnbel  ver- 
danke, sprechen  sich  in  gleichem  Sinne  aus. 

a)  Vermuthlioh  Murchisonia,  vergleiche  „ Keuper  im  Steigerwald“,  Seite  63. 

3)  Die  beigesetzten  Zahlen  habeu  einen  sehr  zweifelhaften  Werth.  Levallois 
gibt  nämlich  keine  Zahlen  für  die  Mächtigkeit  an,  sondern  nur  ein  in  Holzschnitt  ausge- 
fiihrtes  Profil,  aus  dem  die  Werthe  durch  Abschätzung  gegen  den  mit  6,30  m. 
Mächtigkeit  angegebenen  Lehrberger  Dolomit  entnommen  wurden. 
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Lehrberger  Schichten  und  dem  Semionotus-Sandstein  entsprechen,  dieser 
selbst  aber  nicht  angedeutet  sein.  Die  mit  3,  5 und  7 bezeichneten 
Dolomite  würden  dann  etwa  als  Aequivalente  der  Ochsenbacher 
Schichten  anzunchmen  sein,  deren  Nicht  - Identität  mit  Lehrberg  ich 
nachgewiesen  zu  haben  glaube1);  dann  aber  betreten  wir  schon  das  Reich 
der  Avicula  contorta,  den  Infra-Lias.  Es  wird  nicht  unnöthig  sein,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Mangelhaftigkeit  dieser  Parallelisirung  der  den 
Bea  um  ont’schen  Horizont  überlagernden  Schichten  mit  diesrheinischen 
bei  Annahme  der  v.  Al b er ti’schen  Ansicht  sich  nicht  vermindert, 
sondern  vermehrt,  würde  es  dann  doch  gelten,  durch  7 Schichten  und 
ca.  18  ra  Mächtigkeit  den  gesammten  ächten  Keuper  vom  Grenz- 
dolomit aufwärts  (im  Steigerwald  bis  zur  untern  Grenze  des  Semiouotus- 
Sandsteins  218  m.)  zu  decken! 

Abwärts  von  Levall ois’s  Grbs  moyen,  unserm  Schilfsandstein, 
bereitet  die  nächsttiefere  Etage,  bunte  Mergel,  Gyps  und  Steinsalz,  natür- 
lich keine  Schwierigkeit  für  die  Deutung:  es  sind  unsere  zwar  steinsalz- 
freien,  aber  doch  (wie  eine  Reihe  in  ihnen  entspringender  schwacher 
Soolen  beweist)  salzhaltigen  Gypsra erg cl  zwischen  Schilfsandstein  und 
Grenzdolomit.  Die  Anhydritgruppe  des  Keupers  ist  bei  uns  eben  nur 
Gyps  führend  aber  ohne  Steinsalz  entwickelt,  genau  wie  wrir  in  der  Anhy- 
dritgruppe des  Muschelkalks  auch  nur  Gypsc  haben,  während  das  benach- 
barte Württemberg  aus  denselben  Schichten  seinen  Reiehthum  an  Salz 
schöpft.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  freilich  und  allen  Streit  mit 
einem  Schlage  endend  würde  es  sein,  wenn  es  gelänge,  eine  der  für 
Franken,  Thüringen  und  Württemberg  ausgezeichneten  Leitschichten 

in  dieser  Region  nach  zu  weisen:  die  Bank  der  Eslheria  laxitexta2) 

% 

oder  die  der  Myophoria  Raibliana.  In  welchem  Niveau  ungefähr  sie 
zu  suchen  sein  würden,  zeigt  unsere  Tafel. 

Das  Unterteufende  gehört  nun  dem  Kohlenkeuper  an,  freilich 
einem  Keuper  ohne  Kohle,  wie  wir  sehen  werden.  Ein  aus  diesem 
Umstand  etwa  abgeleiteter  Vorwurf  wird  sich  aber,  hoffe  ich,  mehr  gegen 
den  neuen  Namen  des  Grauen  Keuper^  richten,  als  gegen  unsere  Auffassung 
von  dem  geologischen  Niveau  dieser  Schichten.  Denn  in  derThat:  auch 
bei  uns  ist  die  sogenannte  Kohle  an  kein  bestimmtes  Niveau  geknüpft ; 


*)  Keuper  im  Steigerwald,  Seite  67. 

*)  Es  sei  an  dieser  Stelle  daran  erinnert,  dass  S an  db  e rg  er  (Verhandlungen 
der  geol.  Reichsanstalt  1871,  Seite  323)  die  Estheria  laxitexta  von  einem  Fundorte 
weit  entfernt  von  Franken  naohgewieaen  hat,  aus  dem  Departement  du  Gard. 
Freilich  ist  meines  Wissens  über  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  wichtigen  Sohicht 
am  neuen  Beobachtungsorte  Nichts  bekannt.  - 
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sie  tritt  bald  unter,  bald  über  dem  Hauptsandsteine  des  Kohlenkeupers 
auf,  und  von  vornherein  ist  nicht  abzusehen,  warum  ein  Thon,  der  durch 

Anreicherung  mit  pflanzlicher  Substanz  oft  schwarz  wie  Kohle  wird,  nicht 

* 

eben  so  oft  durch  Zurücktreten  der  pflanzlichen  Substanz  grau  wie  Thon  bleiben 
sollte.  Wir  müssen  noch  in  einem  spätem  Abschnitte,  welcher  der  Be- 
sprechung der  Gegengründe  gegen  die  von  Levallois’  angenommene 
Parallelisirung  gewidmet  ist,  auf  das  unberechtigte  Gewicht  zurückkommen, 
welches  man  dem  Auftreten  kohliger  Schichten  in  angeblich  bestimmten 
Niveaus  des  Keupers  beigelegt  hat. 

Ueber  die  Gliederung  des  lothringischen  Kohlenkeupers  gibt  ein 
Profil  Aufschluss,  das  Levallois  aus  der  Gegend  nördlich  von  Fin- 
stringen  veröffentlicht.  Dort  überlagert  den  Muschelkalk: 

1.  Weisslicher  mergeliger  Dolomit. 

2.  Grünlicher  Mergel. 

3.  Gelber  mergeliger  Dolomit. 

4.  Hellvioletter  Mergel  mit  Kalkconcretionen. 

5.  Grünlicher  Mergel. 

6.  Grünlicher  Sandstein  mit  Saurier- Rosten. 

7.  Mergeliger  schieferiger  Sandstein. 

8.  Rother  glimmeriger  Mergel. 

9.  Rother  mergeliger  schieferiger  Sandstein. 

10.  Mergeliger  Dolomit  mit  Knochenfragmenten  und  Malachitflecken. 

11.  Dolomit,  dem  Muschelkalk  ähnlich. 

12.  Gelber  Dolomit. 

13.  Zahlreiche  dünne  Dolomitbänkchen  im  Wechsel  mit  Mergeln. 

Das  Fehlen  der  Mächtigkeits  - Angaben  verbietet  den  Versuch 
einer  Parallelisirung  der  einzelnen  Schichten  mit  solchen  unsers  Kohlen* * 
Keupers. 

An  paläontologischen  Funden  afts  dieser  Etage  registrirt 
Levallois  ausser  zahlreichen  Fisch-  und  Saurierresten  aus  den  Dolo- 
miten, Pflanzen  aus  den  Sandsteinen:  Lingula  tenuissima  Bronn,  Lima 
striata  Schloth.,  Gervillia  socialis  Schloth.,  Gervillia  costata  Schloth.,  Myo- 
phoria  Goldfusst  Alb.,  Myphoria  vulgaris  Schloth.  sp.  (wohl  = Myophoria 
transversa  Bornem.  sp.)  Der  Würzburger  Kohlenkeuper  *)  weist  von  diesen 
Petrefacten  nur  Lingula  tenuissima  Bronn,  Myophoria  Goldfussi  Alb.  und 
Myophoria  transversa  Bornem.  auf,  aber  v.  Alberti2)  gibt  für  alle  auch 

*)  Vergleiche  Sandberger,  die  Gliederung  der  Würzburger  Trias  und  ihrer 
Aequivalente.  III.  Lettenkohlengruppe.  Würzb«  naturw.  Ztg.  6.  Bd.  S.  192. 

*)  Ueberblick  über  die  Trias.  Zugleich  sei  auf  die  Arbeit  von  F.  Schalch, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trias  am  südöstlichen  Schwarzwalde,  aufmerksam  ge- 
macht, die  den  Katalog  der  Fauua  des  Kohlenkeupers  um  mehrere  sehr  in- 
teressante Species  vermehrt  hat 
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diesrheinische  Fundorte  aus  den  Schichten  des  Kohlenkeupers  an,  so  dass 
Zweifel  über  die  richtige  Deutung  des  Schichtencomplexes  nicht  aufkom- 
men  können;  auch  sind  sie  ja  nie  geäussert  worden:  bezieht  sich  doch 
die  Meiuungsdifferenz  nur  auf  höher  gelegene  Bildungen. 


n. 

Ausser  den  bereits  citirten  Werken  Levallois’s  geben  noch  eine 
Reihe  anderer  Publicationen  über  den  Keuper  Lothringens  Aufschluss, 
namentlich  durch  Fixirung  von  Specialprofilen,  welche  für  derartige 
Parallelisirungen  das  schätzbarste,  weil  ursprünglichste  Material  darbieten. 
Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  alle  diese  Profile,  die  Volt z1), 
v.  Alberti,  Daubrde2),  Dufrdnoy  und  Elie  de  Beaumont3), 
sowie  Levall oi s in  einigen  anderen,  hisher  noch  nicht  citirten  Arbeiten4) 
geben,  zu  reproduciren : es  mag  die  Behauptung  genügen,  dass  keines 
derselben  der  Annahme  L e v a 1 1 o i s’s  widerspricht.  Nur  einige  seien  noch 
erwähnt,  einmal,  um  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens  von  Stein- 
salz des  Nähern  zu  illustriren,  sodann,  um  das  Niveau  der  sogenannten 
Lettenkohle  Lothringens  zu  bestimmen,  welche  nach  der  hier  ent- 
wickelten Ansicht  nicht  dem  Kohlenkcuper,  sondern  dem  Bunten  Keuper 
angehört. 

Der  Schacht  Becquey  bei  Vic  zeigt  nach  einem  dem  Werke  Dufrd- 
noy’s  und  Elie  de  Beaumont’s  entnommenen,  ursprünglich  von 
Levallois  publicirten  Profile  die  Schichtenfolge  I,  der  wir  unter  II  die 
des  Schachtes  und  Bohrloches  Saint  Etienne  bei  Dicuze  nach  gleicher 
Quelle  gegenüber  stellen:  * 

I.  II. 

Sohilfaandstein  J I — 

Mergel  mit  Gyps  und  Anhydrit  j ^ j 55,1  m.  . 

Steinsalz,  1.  Lage  2,9  „ 3,6  9 

Zwischenmittel  • • - - 1 ,5  „ 0,8  „ 


*)  Notice  gdognostique  sur  les  environs  de  Vic. 

2)  Description  g4ologique  et  mindralogique  du  ddpartement  du  Bas-Rhin. 
Strasbourg  1852. 

3)  Explication  de  la  carte  gdologique  de  la  France  2.  Bd.  Seite  1 u.  ff. 

4)  Memoire  sur  les  travaux,  qui  ont  ete  executds  dans  le  Ddp.  de  la  Meurtho 
pour  la  reclierche  et  exploitation  du  sei  gemme.  Ann.  des  mines.  3.  Serie.  4.  Bd. 
Seite  37. 
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L 

II.. 

Steinsalz,  2.  Lage 

2,6  m. 

3,6  m. 

Zwischenmittel 

0,7  „ 

0,2  „ 

Steinsalz,  8.  Lage 

14,3  , 

13,0  „ 

Zwischenmittel 

1,3  „ 

2,3  * 

Steinsalz,  4.  Lage 

3,1  „ 

2,0  * 

Zwischenmittel 

R 

o 

4,1  » 

Steinsalz,  5.  Lage 

3,2  „ 

1,0  „ 

Zwischenmittel 

0,4  „ 

1,2  * 

Steinsalz,  6.  Lage 

10,9  „ 

0,5  * 

Zwischenmittel 

2,4  * 

3,7  „ 

Steinsalz,  7.  Lage 

2,1  „ 

2,5  „ 

Zwischenmittel 

3,5  * 

4,3  * 

Steinsalz,  8.  Lage 

LO  „ 

3,1  „ 

Zwischenmittel 

5, 8 » 

3,5  „ 

Steinsalz,  9.  Lage 

2,1  „ 

4,6  „ 

Zwischenmittel 

4,4  „ 

2,6  „ 

Steinsalz,  10.  Lage 

3,0  „ 

9,7 

Zwischenmittel 

8,2  „ 

0,2  n 

Steinsalz,  11.  Lage 

5,3  „ 

5,4  ft 

Zwischenmittel 

2,7  „ 

50,1  „ 

Steinsalz,  12.  Lage 

14,5  n 

6,2  „ 

Zwischenmittoi 

? 

3,4  „ 

Steinsalz,  13.  Lage 

? 

3,1  „ 

Zwischenmittel,  noch  nicht  vollständig 

durchsunken 

? 

19,3  „ 

Die  Zwiscbenmiltel  sind  in  beiden  Fällen  mit  der  Decke  überein- 
stimmend Mergel  mit  Gyps  und  Anhydrit,  nur  dass  die  Carbonate  und  der 
Gyps  gegen  den  Anhydrit  immer  mehr  zurücktreten.  Ihre  Gesummt- 
mächtigkeit  ist  in  Vic  36,4  m.  auf  65  m.  Steinsalz,  in  Dieuze  95,7  m. 
gegen  58,3  m.  Salz.  Das  Profil  zeigt,  dass  die  Zunahme  der  Zwischcn- 
mittel  zu  Ungunsten  des  Salzes  in  letzterem  Schachte  erst  in  der  Tiefe 
unterhalb  der  11.  Steinsalzlage  eintritt:  bis  dahin  ist  das  Verhältniss 
zwischen  den  Gesteinen  an  beiden  Beobachtungsorten  ungefähr  das 
gleiche,  — 

Es  bleibt  noch  eine  Gesteinsart  zur  Besprechung  übrig,  deren  Vor- 
kommen man,  wie  mir  scheint,  ein  viel  zu  bedeutendes  Gewicht  beige- 
legt hat : das  Auftreten  von  Kohle  in  jenen  Schichten,  weiche  L e v a 1 1 o i s 
dem  Bunten  Keuper  zuzählt.  Wallmünster  bei  Boulay , östlich  von 
Metz,  Möi'chingen,  nördlich  von  Dieuze , Noroy  bei  Vittel,  westlich  von 
Epinal  sind  solche  Punkte,  an  denen  Dufrdnoy  und  Elie  de  Beau- 
mont  das  Auftreten  einer  Kohle  signalisircn,  die  nach  ihrer  Beschreibung 
petrographisch  vollkommen  identisch  mit  unserer  Letteukohlc  ist.  Reich- 
thum an  Eisenkies,  geringe  Brennbarkeit  und  unbedeutende  Ausgiebig- 

Verband),  d.  i>hys.>inud.  Gos.  N.  V.  Ud.  15 
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keit  an  Hitze  Hessen  die  Versuche,  sie  nutzbar  zu  machen,  genau  so  miss- 
lingen, wie  diejenigen,  welche  man  bei  uns  mit  der  Lettenkohle  angestellt 
hat  und  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  anstellen  wird:  ist  doch  Niemand 
so  schwer  von  der  Nutzlosigkeit  seines  Beginnens  zu  überzeugen  als  ein 
Kohlensucher. 

Die  Lothringer  Kohle  liegt  nur  wenig  unter  dem  von  Beaumont 
als  Horizont  bezeichneten  Dolomit,  wie  die  Profile  beweisen.  Das  erste 
derselben,  von  Mörchingen  ist  v.  Alberti’s  Monographie  entnommen: 

a)  Gelblich  grauer  Dolomit  4,6— 6,0  m. 

b)  Bunter  Mergel.  Hierin  eine  18  bis  24  cm.  starke 

Lage  eisenkiesreicher  Kohle  12,0  „ 

c)  Grauer,  glimmerreicher  Sandstein,  nach  oben  roth  12,0  „ 

d)  Grauer  und  schwarzer  Thon  mit  Bänken  Yon  dichtem, 

grauem  und  weissem  Gyps  15,0  „ 

Wir  reihen  noch  ein  zweites  Profil  an,  von  dem  weit  südlicher  ge- 
legenen Noroy , in  der  Explication  de  la  carte  geologique  de  la  France 


publicirt: 

1.  Röthlicher  dichter  Dolomit  3,0  m. 

2.  Bunte  Mergel  4,0  „ 

3.  Sandstein  2,0  „ 

4.  Schiefriger  Sandstein  mit  Glimmer  - 1,0  „ 

5.  Bituminöser  Schieferthon  0,6  „ 

6.  Kohle  0,4  „ 

7.  Glimmerreicher  Sandstein  2,0  „ 

8.  Bunte  Mergel  2,0  „ 

9.  Gyps  * 8,3  „ 

10.  Gyps  mit  kohligen  Massen  iraprägnirt  2,0  „ 

11.  Gyps  6,0  „ 

12.  Thon,  durch  beigemengte  Koblentheile  schwarz  6,3  „ 

13.  Gyps  6,6  „ 

14.  Kalkiger  Mergel  1,6  „ 

15.  Gyps  mit  weissen  Adern  4,7  „ 

16.  Darunter  im  Wechsel  Kalk  und  Anhydrit. 


In  den  beiden  Fällen  liegt  demnach  die  Kohle  einige  m.  unter  einem 
Dolomite  (a  und  1.),  dessen  Identität  mit  Beaumonts  Horizont  aus- 
drücklich constatirt  wird,  bei  Mörchingen  über  einem  Sandsteine  (c.),  bei 
Noroy  zwischen  sandigen  Lagen  (3.  4.  und  7.)  Je  nach  der  Auffass- 
ung wird  man  den  Dolomit  als  Grenzdolomit  oder  als  Lehrberger  Schicht, 
den  Sandstein  als  Kohlenkeuper,  oder  als  Schilfsandstein  deuten  und  da- 
durch die  petrographisch  mit  der  Lettenkohle  identische  Masse  entweder 
als  eine  auch  geologisch  mit  dieser  gleiche  Schicht  auffassen,  oder  sie 
dem  Bunten  Keuper  zuweisen.  Sicherlich  aber  dürfen  diese  Profile  nicht 
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zur  Entscheidung  der  Stellung  des  Sandsteins  und  desDolomits  verwandt 
werden:  sie  sind  vielmehr  überhaupt  nur  deutbar,  wenn  man  sich  an  an- 
dern Orten  über  die  Stellung  der  genannten  beiden  Schichten  entschieden 
hat,  und  falsch  würde  es  sein,  bei  der  Parallelisirung  etwa  von  der  Kohle 
auazugehen  und  sie  von  vornherein  desshalb  dem  Kohlenkeuper  zuzuzäh- 
len, weil  sich  diesseits  des  Rheins  meist  in  dieser  Formation  derartige 
Ansammlungen  kohliger  Substanzen  finden. 

Eine  solche  Ansammlung  ist  das  Produkt  rein  localer  Verhältnisse, 
für  welche  eine  bedeutende  horizontale  Erstreckung  nicht  unerlässlich  Er- 
forderniss ist.  Ebenso  wenig  kann  die  petrographische  Identität  des  Ma- 
terials hier  als  Beweismittel  beigezogen  werden:  bei  der  Gleichheit  der 
aufsammelnden  Gesteine  (Thon  und  Sandstein)  in  beiden  Formationen  ist 
es  natürlich,  dass  trotz  der  Verschiedenheit  des  Niveaus  ein  gleiches  Pro- 
dukt entsteht.  Zudem  ist  die  Lage  der  Kohle  in  den  beiden  ange- 
zogenen Profilen  nicht  einmal  identisch:  bei  Noroy  gehört  sie  vollständig 
dem  Sandstein  an,  bei  Mörchingen  üherlagert  sie  denselben  — und  so  ist 
sicher  gestattet,  in  Lothringen  eine  Kohlenablagerung  im  Bunten  Keuper 
anzunehmen,  obgleich  eine  solche  in  diesem  Niveau  weder  aus  Württem- 
berg noch  aus  Franken  bekannt  ist,  wenn  anders  Gründe  vorlicgcn , den 
überlagernden  Dolomit  als  Lchrberger  Schicht,  den  unterteufeuden  Sand- 
stein als  Schilfsandsteiu  aufzufassen.  Der  Entwickelung  dieser  Gründe 
war  der  erste  Abschnitt  gewidmet. 


m. 

Aber  doch  beweisen  die  Gründe,  welche  bisher  als  solche  besprochen 
wurden,  die  die  Le vall ois’sche  Ansicht  vertheidigen , die  Richtigkeit 
derselben  nur  zur  Hälfte : es  muss  sich  denselben  eine  Kritik  der  Motive 
anschliessen , welche  die  Gegenansicht  stützen  sollen.  Eine  solche 
Untersuchung  wird  um  so  unumgänglicher,  als  diese  entgegengesetzte  Mein- 
ung an  einen  Namen  von  dem  Gewichte  desjenigen  v.  Alberti’s,  des  Leh- 
rers aller  Triasmonographistcn,  geknüpft  ist. 

Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  den  Motiven,  welche  v.  A 1 b e r t i zu  sei- 
ner Parallelisirung  veranlassten,  ist  meines  Erachtens  nicht  leicht  und  einfach. 
Meines  Wissens  ist  nirgends  in  den  oben  citirten  Schriften  v.  Albcrti’s 
k der  Annahme  der  Identität  zwischen  dem  Lothringer  Dolomit  und  unserm 
Grenzdolomit  ein  bestimmtes  „Weil“  beigefügt,  am  wenigsten  ein  paläon- 
tologiscber  Grund,  der  bei  einem  Vergleich  des  „dichten,  gelblichen  Do- 
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lomits  ohne  Versteinerungen“  (Monographie,  Seite  273)  mit  unserm 
„schmutziggelben , in’s  Ockergelbe  und  Lichtrauchgraue  übergehenden 
Gesteine,“  das  „namentlich  in  obern  Lagen  beinahe  ausschliesslich  aus 
Versteinerungen  besteht  und  eine  wahre  Muschelbank  ist“,  (1.  c.  Seite 
130),  besonders  wünschenswert  wäre.  „Dieser  Dolomit,  welcher  E.  de 
Beaumont  als  eine  Art  von  geognostischem  Horizont  dient  und  un- 
streitig derselbe  ist,  welcher  in  Schwaben  über  der  Lettenkohlengruppe 
liegt,  bildet  hier  (in  Lothringen)  ein  kleines  Plateau“  und  wenige  Zeilen 
tiefer  heisst  es  von  demselben  Dolomite:  „den  ich  den  Dolomit  Beau- 
mont’s  nennen  will“  (Monographie  Seite  273). 

So  scheint  es  namentlich  ein  orographischer  Grund  gewesen 
zu  sein,  welcher  v.  Alberti  bestimmte,  den  Namen  Beaumont’s 
an  einen  Dolomit  zu  knüpfen , der  bei  uns  die  Plateau  bildende  Rolle 
mit  derselben  Deutlichkeit  spielt,  welche  Elie  de  Beaumont  von 
seinem  Horizonte  in  Lothringen  hervorhebt *  *).  Da  aber  offenbar  diese 
Eigenschaft  mehr  an  der  chemisch -physikalischen  Beschaffenheit  des  Ge- 
steines, seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Verwitterung,  als  an  seiner 
bathrologischen  Stellung  hängt,  so  musste  ein  Zweites  hinzutreten,  das 
die  Auffassung  stützen  half,  und  dieses  Zweite  ist  offenbar  die  Identi- 
ficirung  der  Kohle  in  den  Keuperschichten  Lothringens  mit  der  Kohle 
im  diesrheinischen  Kohlenkeuper.  „Die  Leitenkohle  von  Noroy  (die- 
selbe, deren  Lagerung  wir  oben  durch  ein  Profil  erläuterten)  ist  reich  an 
Schwefelkies  und  entspricht  vollständig  der  Lettenkohle  in  Schwaben  und 
Thüringen“,  (Monographie  Seite  274). 

Levallois  nennt  die  Kohle  von  Kerprich  (ein  Halbstündchen  nörd- 
lich von  Dieuze),  deren  Zugehörigkeit  zum  obersten  Keuper2)  er  nach- 
weist, die  „cause  premihre  de  la  m£prise,“  weil  sie,  von  v.  Oeyn- 
hausen, v.  Laroche  und  v.  Dechen3)  einmal  für  Lettenkohle  er- 
klärt, für  alle  Zukunft  einen  Horizont  abgab,  der  das  Salz  von  Dieuze 
als  tiefer  liegend  dem  Kohlenkeuper  zuwies.  Mir  scheint  das  Verhältniss 
vielleicht  bestimmter  so  gefasst  werden  zu  müssen,  dass  zwei  ungenü- 
gende Gründe  (orographische  Aehnlichkeit  der  beiderseitigen  Dolorait- 
lagen  r-  petrographische  Aehnlichkeit  der  beiderseitigen  Kohlenbildungen) 
auf  die  ersten  Beobachter  bestimmend  einwirkten,  weil  kein  genügender 


l)  „La  couche  de  dolomie  donne  naissance  ä un  petit  plateau.“  Explication 
etc.  II.  Bd.  Seite  58. 

*)  Also  demselben  Niveau,  welchem  die  Kohlen  vom  Bopser  bei  Stuttgart 
u.  s.  w.  angehören. 

3J  Umrisse  der  Rheinlande  zwischen  Basel  und  Mainz.  Essen  1825. 
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Grund  dagegen  zu  sprechen  schien.  Parallelisirungen  weit  von  einander 
entwickelter  Bildungen  erheben  sich  ja  selten  über  das  Niveau  der  Wahr- 
schein lichkeit — und  auch  in  unserm  Falle  soll  nur  än  die  Stelle  einer 
wahrscheinlichen  Annahme  eine  noch  wahrscheinlichere  gesetzt  werden. 

Von  ungleich  geringerem  Gewichte  bei  üjr  Aufstellung  der  v.  A 1 b e r t i'- 
schen  Parallelisirung  war  jedenfalls  das  gelegentliche  Auftreten  von 
Gyps  im  Kohlenkeuper.  Obgleich  v.  Alberti  wiederholt1)  auf 
den  Versuchsbau  bei  Murrhard , das  Bohrloch  bei  Mühlhausen,  vor  Allem 
aber  auf  den  Schacht  am  Stallberg  hinweist,  so  geschieht  dies  offenbar 
nicht,  um  von  einer  Vergleichung  des  lothringischen  Gypses  mit  dem  dies- 
rheinischen  KohlonkeupergypsOs  ausgehend,  die  darüber  liegenden  Schich- 
ten zu  paralleleren,  sondern  vielmehr,  weil  diese  Beispiele  bei  dem  frap- 
panten Auftreten  von  Gyps  und  Steinsalz  unter  Schichten,  deren  Aequi- 
valente  schon  gefunden  zu  sein  schienen,  „zur  Vergleichung  des  Vor- 
kommens in  Deutschland  mit  dem  östlichen  Frankreich  dienen  könnenu 
(Hai.  Geol.  I.  Band,  Seite  425).  Und  in  der  That  konnte  es  auch  nur 
unter  dem  Eindrücke  der  aus  sonstigen  Motiven  bereits  vollendeten  Pa- 
rallelisirung geschehen,  das  unbedeutende  neslerartige  Vorkommen  von  Gyps 
im  StaUberg-Sch&cht  rtnt  der  mächtigen  Gyps-Etage  Lothringens  zu  ver- 


gleichen. Das  Profil  des  Stallbergs  zeigt: 

1.  Zellenmergel  1,23  m. 

2.  Dolomitisches  Gestein  1,17  „ 

3.  Gelbliche,  bläuliche  und  schwarzgrüne  schieferige  Mergel  2,08  „ 

4.  Dunkler  Thon  mit  sehr  viel  Eisenkies  2,15  „ 

5.  Mergel,  zum  Theil  sandig  mit  viel  Glimmer  0,28  „ 

6.  Sandmergel  in  Sandstein  übergehend  0,28  „ 

7.  Mergel  Sandstein  mit  Eisenkies-Sphäroiden,  die  mit  Braun- 

eisenstein überzogen  sind  0,57  „ 

8.  Bräunlich  gelber  MergelkalksteinJ  darin  klotzartig  einge- 

lagert mit  einer  Kruste  dolomitischen  Kalkes  umgeben, 
körniger  Gyps,  von  dunkelgrauem  Thon  durchzogen  0,85  „ 

9.  Mergel , nach  oben  mit  einzelnen  Gypsgeröllen , nach 

unten  sandig  und  glimmerreich  1,69  „ 

10.  Gelbgrauer  dolomitischer  Kalk  26,00  „ 


Das  Auftreten  des  Gypses  in  der  Schicht  No.  8 , seine  innige 
Verquickung  mit  dem  Kalke,  zusammengehalten  mit  dem  Vorkommen 
des  Eisenkieses  in  der  überlagernden  Schicht,  lässt  unwillkür- 
lich an  die  Präexistenz  von  Eisenkies  auch  in  dem  Kalke  denken. 


^ Monographie  Seite  118,  125.  Halurgisohe  Geologie  I.  Band.  Seite  424, 
425.  Ueberblick  Seite  18. 
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dessen  Oxydation  durch  Entwickelung  freier  Schwefelsäure  die  Gypsbild- 
ung  veranlasst  habe.  Ohne  auf  eine  Discussion  dieser  Möglichkeit  einzu- 
gehen, wird  doch  der  Unterschied  gegen  das  Auftreten  der  Gypse  in 
Lothringen  ins  Auge  springen.  Diese  können  eben  ihrem  ganzen  Ver- 
halten nach  nur  mit  unsern  Gypsen  im  Bunten  Keuper  verglichen  werden. 
Setzen  wir  mit  v.  Alberti’s  eigenen  Worten  die  Beschreibung  der  drei 
in  Frage  stehenden  Gypse  neben  einander,  des  Kohlenkeupergypses  aus 
dem  StoZ/öerp-Schacht,  des  Lothringer  Gypses  und  desjenigen  aus  dem 
diesrheinischen  Bunten  Keuper,  so  spricht  die  mineralogische  Beschaffen- 
heit zu  klar  für  eine  Zugehörigkeit  des  zweiten  Gypses  zum  dritten  und 
nicht  zum  ersten,  als  dass  man  daraus  nicht  auch  eine,  wenn  auch 
geringfügige,  Bestätigung  der  Levall  ois’ sehen  Ansicht  über  die  Stellung 
dieses  zweiten  Gypses  schöpfen  sollte. 

I.  Gyps  aus  dem  Stallberg-Schachte:  „ist  von  hellgrauer 
Farbe,  feinkörnig,  ins  dichte  und  feinschuppige  übergehend.  Theil weise 
ist  er  erfüllt  von  eckigen  Stücken  eines  dolomitischen  Kalkes,  durch 
feinkörnigen,  zuckerartigen  Gyps  cementirt.  Er  geht  nach  aussen 
vollkommen  in  honiggelben  dolomitischen  Kalk  über.“  (Halurg.  Geolog. 
I.  Band,  Seite  42C.) 

II.  Gyps  von  Lothringen:  „ist  von  grauen,  grünen,  rothen 

Thonen  begleitet,  in  denen  er  sich  bald  in  grossen  Massen  von  körnigem 
Gefüge  rein  weiss  bis  ins  Graue  oder  in  Knollen,  welche  im  rothen  Tone 
röthlich  erscheinen,  oder  in  innigem  Gemenge  damit  ausscheidet,  so  dass 
ein  Mittelding  zwischen  Thon  und  Gyps  entsteht,  welches  nicht  selten 
von  Fasergyps  oder  Selenit  nach  allen  Richtungen  durchzogen  ist.“ 

o '•)  • • . 

III.  Gyps  aus  dem  Bunten  Keuper:  „kommt  in  inniger  Ver- 
bindung mit  den  Mergeln  vor:  bald  durchdringt  er  alle  Straten  der- 
selben, füllt  Klüfte  aus,  verdrängt  sie,  so  dass  sich  ihre  Schichten  nach 
allen  Richtungen  erhoben  und  verdreht  finden,  oder  er  verbindet  sich  mit 
ihnen  und  stellt  ein  Mittelding  swischen  Gyps  und  Thon  dar.  Er  unter- 
scheidet sich  von  dem  zum  Muschelkalke  gehörigen  durch  seine  bunten, 
vorherrschend  weissen  und  rothen  Farben,  und  vor  Allem  durch  das 
Wechseln  mit  bunten  Mergeln,  deren  Farben  er  gewöhnlich  theilt,  Faser- 
gyps und  Fraueneis  sind  häufig.“  (Monogr.  Seite  137.) 

Ausserdem  mag  noch  zur  Illustration  des  Auftretens  der  Keuper- 
gypse  im  Reichslande  ein  Profil  dienen,  welches  von  A,  Schneider 
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aufgenommen  und  gezeichnet,  die  Collectivausstellung1)  der  Montan-Industrie 
von  Lothringen  und  Eisass  auf  der  Wiener  Weltausstellung  schmückt. 
Ein  Gypsbruch  zwischen  Waltenheim  und  Schwindratzheim  im  Landkreise 


Strassburg  zeigt  folgende  Schichtenreihe: 

12.  Thon  und  Mergel  l 

11.  Dolomit  ( 7’°  ra* 

10.  Thon  und  Mergel  i 

9.  Dolomit  1 " 

8.  Rother  Thon  i 

7.  Irisirender  Thon  mit  Mergelstreifen  • j " 

6.  Rother  Thon  4,0  „ 

• 5.  Weis8e  Gypsbank  2,0  „ 

4.  Rother  Thon,  von  Gypsschniiren  durchschwärmt  8,0  „ 

3.  Massive  Gypsbank  9,0  „ 

2.  Sogenannter  Bodenstein  1,0  „ 

1.  Irisirender  Thon,  schiefrig  werdend  3,0  „ 


IV. 

Nach  den  vorstehend  entwickelten  Untersuchungen,  ist  man  wohl  zu 
dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  die  von  v.  Alberti  zuerst  aufgestellte, 
von  den  übrigen  Monographisten  der  Trias  und  den  Lehrbüchern  der 
Geologie  allgemein  adoptirte  Parallelisirung  des  lothringer  Keupers  mit  dem 
diesrheinischen  irrthümlich  ist.  Die  Resultate  der  Untersuchungen  lassen 
sich  vielmehr  in  folgende  Schlusssätze  zusammenfassen,  welche  sich 
mit  denen,  die  J.  Levallois  formulirt,  vollständig  decken: 

1.  Aus  bathrologischen,  petrographischen  und  paläontologischen  Grün- 
den ist  der  Horizont  Beaumonts  vom  diesrheinischen  Grenzdolomit 
zu  trennen  und  mit  Gümbels  Lehrberger  Schichten  zu  identi- 
ficiren. 

2.  Der  ihn  in  Lothringen  unterteufende  Sandstein  ist  ans  bathro- 
logischen und  petrographischen  Gründen  identisch  mit  dem  württember- 
gisch-fränkischen  Schilfsandstein.  Seine  Petrefacten  widersprechen 
dieser  Auffassung  nicht,  ohne  sie  jedoch  direct  zu  stützen. 

3.  Die  Steinsalzlager  Lothringens  gehören  nicht  dem  ander- 
wärts der  Regel  nach  gypsfreien  Kohlenkeuper  an,  sondern  den  Gyps- 
mergeln  des  untern  ächten  Keupers,  deren  Salzgehalt  sich  bei 
uns  an  vielen  Stellen  durch  schwache  Soolen  verrätb.  — 


*)  Von  Bergmeister  Chr.  K.  Moeler  durch  eine  besondere  Schrift  cora- 
»entixt. 
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Sollten  die  vorstehenden  Zeilen  zu  einem  Studium  der  Levallois* 
sehen  Schriften  anregen,  so  ist  ihr  Zweck  erreicht,  wäre  es  auch  nur, 
um  zu  vermeiden,  dass  der  von  uns  so  oft  nach  Westen  geschleuderte 
Vorwurf  der  Vernachlässigung  ausländischer  Literatur  uns  von  dort  zu- 
rückgegeben werde:  die  Arbeiten  Levallois’s  zeugen  von  einem  ein*' 
gehenden  Studium  der  deutschen  Publicationen. 

Würzburg  den  6.  Oktober  1873, 


l 

I 

l 
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Die  Steinheimer  Planorbiden 


von 

F.  SANDBERGER. 


(Mitgetheilt  in  der  zoolog.  Seetion  der  Naturforscher-Versammlung  zu 
Wiesbaden  am  20.  September  1873.) 


Von  verschiedenen  Seiten  wurde  das  von  Hilgendorff  (Monatsber.  d. 
Berl.  Acad.  1866  S.  474  ff.  mit  Taf.)  behauptete  getrennte  und  überän - 
ander  gelegene  Vorkommen  einer  Anzahl  von  Planorbis-Forraen  in  dem 
Süsswasserkalke  von  Steinheim  in  Württemberg,  die  nach  ihm  alle  zu 
einer  Art  gehören  und  von  einer  Urform  abstammen  sollen,  als  werthvolle 
Stütze  der  Darvoin! sehen  Theorie  erwähnt.  Ich  war  im  Interesse  meiner 
Monographie  der  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt  veranlasst, 
diese  Sache  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen  und  habe  gänzlich  ab- 
weichende Resultate  erhalten.  Die  Formen  der  Hilgendorff  sehen  Haupt- 
reihe, d.  h.  die  platten,  niedrig-  und  hoch-kegelförmigen  Varietäten  des 
Carinifex  multiformis  Bronn  sp.  = Poecilospira  Mörch.  (Land-  u.  Siissw. 
Conchyl.  Taf.  XXVIII.  Fig.  2 — 2™  ) liegen  schon  in  den  tiefsten  Bänken 
neben  einander  und  diess  Verhältnis  dauert  bis  in  die  höchsten  hinauf 
mit  der  Modification  fort,  dass  in  den  mittleren  Schichten  die  hoch  kegel- 
förmigen Gestalten  (rar.  trochiformis)  vorherrschen  und  ganz  oben  wieder 
die  plattere  var.  oxystomus  (Taf.  XXVIII.  (Fig.  3 — 3{.  ),  die  aber  auch 
schon  in  den  tiefsten  Schichten  vorkommt.  Aber  in  keiner  Bank  traf  ich 
nur  eine  Varietät,  sondern  in  jeder  alle  zusammen.  Ebenso  constant  fin- 
den sich  in  jeder  Bank  die  zwei  ächten  Planorben,  PI.  Zietenii  Braun 
(Taf.  XXVIII.  Fig.  4 — 4?  ) und  costatus  Zielen  (Taf.  XXVIII.  Fig.  5 — 5f  ) 
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und  zwar  sowohl  ohne  Uebergänge  unter  einander  als  zu  Carinifex  multi- 
formis,  aber  in  ebenso  reichen  Varietäten-Reihen,  wie  sie  letzterer  selbst 
bietet.  Aus  jeder  Bank  wurden  auch  die  von  zahlreichen,  bis  jetzt  nir* 
gends  erwähnten  Ostracoden-Arten  begleiteten  Embryonalschalen  unter- 
sucht, sie  waren  bei  jeder  der  drei  bezeichneten  Arten  gänzlich  verschieden 
Es  ist  mir  daher  unbegreiflich,  wie  Hilgendorff  aus  solchem  Materiale  eine 
aus  angeblich  auf  einander  folgenden  Formen  bestehende  Entwickelungs- 
reihe  mit  seitlichen  Ausläufern  hat  construiren  können. 

Ganz  dasselbe  Resultat  fand  in  Steinheim  und  unabhängig  von  mir, 
wie  er  mir  bei  seiner  Anwesenheit  in  Würzburg  mittheilte,  Hr.  Professor 
A.  Hyatt  aus  Boston,  - er  gedenkt  es  in  ganz  detailirter  Weise  und  mit 
einer  Menge  von  Figuren  zu  veröffentlichen,  was  mir  bei  dem  beengten 
Raume  meiner  Monographie  nicht  möglich  war.  Namhafte  Geologen  und 
Zoologen,  worunter  die  Hm.  Leydig  aus  Tübingen  und  Weissmann  aus 
Freiburg,  haben  sich  an  meinem  Materiale  von  der  Unhaltbarkeit  der 
Hilgendorff sehen  Ansichten  überzeugt.  Sie  sind  um  so  räthselhafter,  als 
neben  den  von  ihm  herausgegriffenen  Planorbiden  auch  Gillia  utriculosa 
und  Limneus  socialis  in  gleich  starkerWeise  und  durch  alle  Schickten 
hindurch  variiren. 

Ueber  die  Ursache  der  grossen  Veränderlichkeit  aller  dieser  Arten  in 
dem  Steinheimer  Becken  wage  ich  ebensowenig  eine  Vermuthung,  als 
über  die  analoger  Fälle  aus  anderen,  da  mir  die  Zeit  dazu  noch  nicht 
gekommen  scheint. 


I 

i 


Digilized  by  Google 


Die  krystallinischen  Gesteine  Nassao’s 

von  . 

F.  SANDBERGER.  • 


Vorgetragen  in  der  mineralogischen  Section  der  Naturforscher -Versammlung  zu 

Wiesbaden  am  19.  September  1873. 


Im  Folgenden  beabsichtige  ich  die  Resultate  älterer  und  neuerdings 
von  mir  selbst  oder,  soweit  es  die  chemische  Seite  des  Gegenstandes  be- 
trifft, von  den  Herren  Petersen  und  Senfter *)  unternommener  Unter- 
suchungen der  krystallinischen  Gesteine  Nassau’s  in  übersichtlicher  Form 
mitzutheilen. 

Solche  Gesteine  sind  aus  der  paläozoischen  und  der  tertiären  Periode 
bekannt.  In  beiden  sind  basische  und  kieselsäurereiche  Felsarten  empor- 
gestiegen und  die  Vergleichung  derselben  miteinander  ist  nicht  ohne 
Interesse. 

Das  wichtigste  Eruptiv-Gestein  der  devonischen  Zeit  ist  der  Diabas, 
welcher  in  verschiedenen  Varietäten  von  dicht  bis  mittclkörnig  und  por- 
phyrartig vorkoramt.  Die  typischen  Diabase  bestehen  aus  triklinischem 
Feldspath,  Augit,  titanhaltigem  Magneteisen,  dem  nur  selten  auch  hexa- 
gonales Titaneisen  in  sehr  geringer  Menge  zugcsellt  erscheint  und  einer 
chloritischen  Substanz.  In  allen  Fällen,  wo  der  Feldspath  des  Gesteins 
isolirt  werden  konnte,  erwies  er  sich  als  Oligoklas,  namentlich  in  den 


*)  N.  Jahrb.  f.  Mineral  1872.  S.  573-694,  673—689. 
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Varietäten  von  Tringenstein,  Madeira  und  dem  heiligen  Grabe  *bei  Hof1). 
Die  Resultate  von  Senfter's  Bausch- Analysen  lassen  indess  vermuthen,  dass 
ausserdem  auch  Labradorit  vorhanden  ist,  der  aber  bei  meinen  mikrosco- 
pischen  Untersuchungen  nicht  neben  Oligoklas  erkannt  werden  konnte. 
Fast  immer  ist  der  Feldspath  schon  stark  angegriffen  und  trübe  geworden, 
nach  dem  Aetzen  mit  Salzsäure  zeigt  er  auch  unter  dem  Polarisations- 
Apparate  keine  Streifung  mehr.  Der  Augit  Hess  sich  bis  jetzt  trotz  aller 
Mühe  nicht  in  reinem  Zustande  isolireu,  doch  gibt  ein  vor  Kurzem  bei 
Weilburg  entdecktes  Gestein  Hoffnung,  auch  dieses  Ziel  zu  erreichen. 
Gewiss  ist,  dass  dieses  Mineral  die  Bildung  des  chloritischen  Körpers 
veranlasst  hat,  welcher  im  Gesteine  zerstreut  es  grün  färbt.  Neben 
nassauischen  Schliffen  zeigen  die  des  Diabases  von  Kupferberg  im  Fichtel- 
gebirge den  genetischen  Zusammenhang  des  Chlorits  mit  dem  Augit  in 
höchst  ausgezeichneter  Weise.  Nach  Senfter' s Analyse  liegt  eine  der  des 
Grengesits,  nicht  aber  der  meines  Aphrosiderits  ähnliche  Mischung  vor, 
welchen  ich  jetzt  mit  Breithaupfs  Thuringit  zu  vereinigen  geneigt  bin. 
Titanhaltiges  Magneteisen  ist  stets  vorhanden,  oft  in  bedeutender  Menge 
und  zuweilen  in  Form  von  Trichiten  oder  in  ausgezeichneten  gestrickten 
Gestalten,  z.  B.  im  Diabase  des  Weilburgcr  Bahnhofs,  hexagonales 
Titaneisen , meist  schon  in  Umwandlung  zu  einem  opaken  weissen  Titan- 
silicate begriffen,  im  grosskörnigen  Gesteine  des  Lahntunnels  bei  derselben 
Stadt. 

Der  zuerst  von  mir2)  in  Diabasen  und  Doleriten  nachgewiesene 
Apatit  fehlt  in  keinem  Schliffe.  Wenn  seine  Nadeln  und  Sechsecke  auch 
oft  erst  bei  sehr  starker  Vergrösserung  zu  finden  sind,  so  leiten  doch 
völlige  Frische  und  Durchsichtigkeit  derselben  stets  sicher  und  bewahren 
vor  der  immer  noch  so  häufigen  Verwechslung  mit  Nephelin.  " 

Die  Mengen  - Verhältnisse  und  die  Form  der  einzelnen  Gesteins- 
Bestandtheile  sind  in  demselben  Diabaszuge  keineswegs  völlig  constant 
und  oft  zeigen  zwei  in  geringer  Entfernung  von  einander  genommene 
Proben  unter  dem  Mikroskope  einen  bedeutend  verschiedenen  Habitus. 
Aus  diesen  auch  an  vielen  anderen  Gesteinen  wiederholten  Beobachtungen 
möchte  hervorgehen,  wie  müssig  oft  der  Streit  um  kleine  Abweichungen 

“ ' I 

1)  Gümbel  hat  im  Gesteine  des  heiligen  Grabes,  wie  auch  in  anderen  des 
Fichtelgebirges  neben  Hornblende  viel  Augit  gefunden,  der  sich  an  meinen  von 
anderen  Stellen  entnommenen  Stücken  nioht  vorfand , er  zählt  es  daher  mit  Recht 
zum  Diabas.  In  Nassau  ist  Hornblende  in  demselben  sehr  selten. 

2)  Verbandl.  d.  k.  k.  geoJ.  Reichsanst.  1869.  S.  286. 
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der  Bilder  unter  verschiedenen  Forschern  ist,  namentlich  dann,  wenn  sich 
die  Objecto  der  Discussion  der  als  Controle  überall  unerlässlichen  chemi- 
schen Prüfung  wegen  zu  geringer  Quantität  entziehen. 

Die  bisher  geschilderten  Diabase  aus  dem  Devon  entsprechen  in 
ihrer  Zusammensetzung  den  Feldspath-Basalten,  welche  keinen  Chrysolith 
enthalten.  Dies  gilt  aber  nicht  auch  für  die  Diabase,  welche  in  den 
silurischeu  Schichten  des  Fraukenwaldes  und  Voigtlandes  Vorkommen 
und  von  Gümbel  und  mir  untersucht  wurden.  Diese  enthalten  nämlich 
meistens  entweder  nur  hexagonales  Titaneisen  oder  neben  ihm  auch,  aber  ganz 
untergeordnet,  Magneteisen,  wie  die  ächten  Dolerite  der  Tertiär  - Zeit. 
Nachdem  ich  auch  für  siluvisclie  Diabase  aus  weit  entlegenen  Gegenden, 
z.  B.  des  Tafelbergs  am  Cap  dieselbe  Zusammensetzung  gefunden,  schlage 
ich  vor,  diese  Gesteine  als  „Paläo-Dolerit“  zu  unterscheiden. 

Der  Zusammenhang  der  Diabase  und  ihrer  Trümmer -Gesteine 
(Schalsteine)  mit  den  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien,  dem  Hauptreich- 
thum Nassau’s,  verdient  die  höchste  Beachtung.  Schon  früher  habe  ich 
gezeigt1),  dass  die  Botheisensteiulager  Nassaus , Westphalens  und  des 
Harzes  von  dem  Magneteisen-  und  besonders  dem  Augit- Gehalte  dieser 
Gesteine  herrühren  und  sich  die  ehloritischen  Silicate  schliesslich  in  freies 
Eisenoxyd  und  Quarz  spalten.  Die  Entdeckung  bauwürdiger  Lager  von 
bedeutender  Ausdehnung  im  Voigtlande  hat  diesen  Satz  vor  Kurzem  auch 
für  diese  Gegend  bestätigt. 

Ebenso  leicht  lässt  sich  beweisen,  dass  die  Kupfererz  - Gänge  der 
Gegend  von  Dillenburg  und  Weilburg  von  Zersetzungs  - Producten  der 
Diabase  (ßraunspath  und  Kalkspath)  ausgefüllte  Spalten  sind,  in  welchen  sich 
die  überall,  aber  äusserst  fein  vertheilt  nachweisbaren  Kupferverbindungen 
in  grösserer  oder  geringerer  Quantität  concentrirt  haben. 

Die  Phosphorit-  resp.  StafTclit-Vorkommen  der  Lahngegenden  rühren 
von  dem  Apatit  der  Diabase  her,  welcher  sich  von  allen  Bcstandtheilen 
am  Längsten  der  Zersetzung  entzieht  und  darum  in  den  letzten  Rück- 
ständen concentrirt.  Da  er  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  viel  schwerer 
löslich  ist,  als  kohlensaurer  Kalk,  so  verdrängt  er  diesen  in  benachbarten 
Kalklagern  oft  völlig,  wie  zahlreiche  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath 
und  in  Phosphorit  uragcwandelte  Korallen  und  Muscheln  beweisen2). 
In  diesen  Phosphoriten  concentrirt  sich  auch  das  im  frischen  Gesteine 


*)  Rhein.  Schichtensystem  in  Nassau.  1856.  S.  634  f. 

*)  Beide  Erscheinungen  kamen  in  den  letzten  Jahren  besonders  schön  auf 
Grube  Kalk  bei  Kubach  unweit  Weilburg  vor. 
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nicht  nachweisbare  Jod.  Da  in  tertiären  Basalten  und  Doleriten  (be- 
sonders schön  von  Petersen  am  Rossberg  bei  Darmstadt  beobachtet)  im 
Kleinen  ganz  derselbe  Process  der  Phosphorit- Abscheidung  und  Concen- 
tralion  des  Jod-Gehaltes  zu  verfolgen  ist,  so  liegt  der  Schluss  sehr  nahe, 
dass  auch  noch  in  anderen,  vielleicht  in  den  meisten  vulkanischen  Ge- 
steinen Jod  in  sehr  geringen  Mengen  entdeckt  werden  wird.  Der  lange 
rüthselhafte  Jodgehalt  verschiedener  Pflanzen,  die  in  einem  nur  Spuren 
von  Chlornatrium  enthaltenden  Boden,  Detritus  krystallinischer  Gesteine, 
wachsen,  klärt  sich  damit  auch  auf  sehr  einfache  Weise  auf. 

Ausser  den  erwähnten  existirt  noch  eine  dritte  Art  von  Diabas- 
Gesteinen  in  Nassau,  welche  von  mir  erst  in  den  letzten  Jahren  näher 
untersucht  und  auch  im  Fichtelgebirge  aufgefunden  worden  ist.  Sie  ist 
durch  die  ständige  Einmengung,  mitunter  sogar  durch  das  Ueberwiegen 
des  Olivins  (Schwarze  Steine  bei  Tringenstein)  charakterisirt.  Ich  kenne 
kein  Gestein,  in  welchem  die  Umwandlung  von  Olivin  in  Serpentin  unter 
Ausscheidung  von  Magneteiseu  in  so  ausgezeichneter  Weise  wahrzunehmen 
ist,  als  im  Olivingestein  der  Schwarzen  Steine,  aber  auch  die  von  Grube 
Hülfe  Gottes  bei  Nanzenbach,  Burg,  Biedenkopf  und  von  Ullitz  im 
Fichtelgebirge  sind  in  dieser  Beziehung  lehrreich. 

In  Uebereinstimmung  mit  Giimbel  werde  ich  diese  Gruppe  künftig 
wegen  der  Analogie  ihrer  Zusammensetzung  mit  dem  im  Neocomien 
Österreichisch-Schle8iens  und  Mährens  auftretenden  Pikrit  Tschermak's  als 
„Palaeo-Pikrit*  bezeichnen.  An  diese  Gesteine  sind  die  Nickelerz-Vor- 
kommen der  Dill-  und  Lahngegend  gebunden,  was  in  dem  ständigen 
Nickclgehalte  des  Olivins  eine  sehr  einfache  Erklärung  findet. 

Zwei  andere  Gruppen  von  basischen  Gesteinen  der  Devonzeit  ver- 
dienen noch  eine  kurze  Erwähnung,  nämlich  die  Hornblende  führenden 
(Diorite)  der  Gegend  von  Dietz  uud  Dillenburg  und  die  Glimmerporphyre 
(Minetten)  von  Langenschwalbacb,  Idstein  und  Kiedrich.  Analysen  sind 
vorbereitet  und  Schliffe  bereits  hergestellt,  aber  die  Untersuchung  noch 
nicht  abgeschlossen.  Heute  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  auch  sie 
im  Fichtelgebirge  von . Giimbel  gefunden  worden  sind , die  Analogie  der 
basischen  Eruptiv  - Gesteine  Nassau’s  und  dieses  Gebietes  sich  daher 
auch  auf  Felsarten  von  ganz  geringer  räumlicher  Verbreitung  erstreckt. 
Ebenso  sind  die  kieselsäurereichen  Orthoklasporphyre  ira  Fichtelgebirge 
bekannt,  welche  in  den  paläozoischen  Gesteinen  Nassau’s  in  zwei 
Modificationen  Vorkommen.  Eine  derselben,  vorzugsweise  in  der  Gegend 
von  Dietz  (Altendietz,  Steinsberg,  Balduinstein)  und  Weilburg  verbreitet, 
enthält  keinen  frei  ausgeschiedenen  Quarz  und  ist  dem  Gesteine  von 
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Elfdalen  in  Schweden  ähnlich  *),  bei  Dillenburg  und  Herborn  kommen 
aber  auch  ächte  Quarzporphyre  vor,  von  welchen  der  interessanteste 
eine  kleine  Kuppe  bei  Ballersbach  bildet.  Die  Quarze  desselben  sind 
mitunter  reich  an  Glas-Einschlüssen  u.  a.  merkwürdigen  Erscheinungen. 

Die  krystallinischen  Gesteine  der  Tertiär-Zeit  sind  auf  dem  Wester- 
walde, namentlich  dem  südwestlichen,  überaus  reich  vertreten,  verbreiten 
sich  aber  in  einzelnen  Kuppen  bis  in  den  Taunus  und  an  den  Rhein. 

Feldspath-  und  Nephelin  - Basalte  und  Uebergänge  zwischen  beiden 
spielen  die  Hauptrolle,  oft  in  ausgezeichnet  stromartiger  Entwickelung 
und  begleitet  von  Schlacken-Agglomeraten  und  Tuffen. 

Besonders  interessant  sind  die  Basalte  mit  grossen  porphyrartig  ein- 
gewachsenen Krystallen  von  Augit  und  Hornblende  (Härtlingen)  oder  von 
Hornblende  allein  (Weiperfelden  bei  Usingen,  von  Streng  entdeckt),  die 
sich  im  Vogelsberg,  auf  der  Rhön  und  im  böhmischen  Mittelgebirge 
wiederholen  und  mir  eine  besondere  Gruppe  zu  bilden  scheinen,  die  eine 
eingehendere  Untersuchung  verdient,  als  ich  ihr  bisher  widmen  konnte, 
ßuehonit  und  ächter  Nephelinit  fehlen  bis  jetzt  in  Nassau  und  ächten 
Dolerit  kenne  ich  z.  Z.  nur  von  Holm  und  Schöneberg  bei  Wallmerod. 
Da  ich  dieses  Gestein  in  seinen  verschiedenen  Zuständen  in  einer  Ab- 
handlung ausführlich  geschildert  habe,  welche  im  2.  Hefte  der  Sitzungs- 
berichte der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  für  1873  erscheint* 2),  so 
kann  ich  hier  darauf  verzichten , seine  Unterschiede  von  Feldspath- 
Basalten,  der  Aetna- Lava  u.  s.  w.  zu  erörtern. 

Trachytische  \Gesteine  sind  im  südwestlichen  Westerwaldc  häufig 
und  zwar  sowohl  reine  Sanidin  - Trachyte  (Arzbacher  Köpfe  bei  Ems, 
Helferskirchen  u.  s.  w.)  ab  Sanidin  - Oligoklas  - Trachyte  (Langwiesen, 
Wölferlingen,  verschiedene  Puncte  bei  Selters).  Neben  Sanidin  und  unter- 
geordnetem Oligoklas  enthalten  sie  Hornblende,  Glimmer,  selten  Titanit 
und  nicht  selten  auch  Augit. 

Andesite  fehlen  ebenfalls  nicht,  sehr  ausgezeichnet  kommt  das  Ge- 
stein mit  grossen  wasserhellen  triklinischen  Feldspathen , in  deren 
Klüften  Tridymit  und  Bergkrystall  sitzen,  z.  B.  bei  Weidenhahn  vor. 
Vorläufig  reihe  ich  dieser  Gruppe  als  „Nosean  - Andesit“  ein  bisher  nicht 
beachtetes  Gestein  an,  welches  sich  am  Sengelberg  bei  Salz,  der  Kriegers- 
hecke bei  Wölferlingen,  bei  Bellingen  und  Härtlingen  findet.  In  der 
cavernösen  braungrauen  Grundmasse  sind  durch  das  Mikroscop  triklinischer 
Feldspath,  rother  Glimmer,  braune  Hornblende,  Magneteisen,  Nosean  in 


*)  Analyse  von  Senfter  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1872.  S.  594. 

2)  Vergl.  nunmehr  das.  S.  140  — 154. 
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sehr  schöner  Aasbildung,  Nephelin  und  Apatit  deutlich  zu  erkennen. 
Darin  sind  grössere  Krystalle  von  sehr  frischem  farblosem  rissigem  Plagio- 
klas1) und  von  Hornblende  eingewachsen,  die  letzteren  erscheinen  jedoch 
meist  schon  in  ein  schwarzgraues  wasserhaltiges  Silicat  von  strahliger 
Structur  umgewandelt,  dessen  Untersuchung  ich  wegen  zu  geringer  Menge 
von  reinem  Material  noch  nicht  beenden  konnte. 

Phonolith  ist  im  südwestlichen  Westerwalde  häufig,  er  bildet  u.  A. 
den  majestätischen  Malberg  mit  ruinenähnlich  gruppirten  Säulen  auf  dem 
höchsten  Gipfel,  den  Breitenberg,  die  Hartenfelser  Kuppe  bei  Selters. 
Das  Hartenfelser  Gestein  enthält  überaus  schöne  Noseane,  das  Gestein 
von  Oetzingen  grosse  Hornblende-Krystalle,  das  von  Ewighausen  Glimraer- 
blätter.  Fluidalstructur  ist  gewöhnlich  und  besonders  schön  am  Gesteine 
des  Malbergs  entwickelt. 

Da  jedoch  ein  ausführlicher  Vortrag  des  Herrn  Möhl  über  Phono- 
lithe  demnächst  bevorsteht,  so  glaube  ich  auf  diesen  Gegenstand  nicht 
weiter  eingehen  zu  sollen.  Auch  erlaubt  die  Kürze  der  Zeit  nicht,  die 
Bimsstein-Tuffe  und  Sande  noch  in  diesem  Vortrage  zu  berühren  und  die 
Lagerungs  - Verhältnisse  sämmtlicher  geschilderten  Gesteine  zu  skizziren.2) 


*)  Nähere  Untersuchung  desselben  behalte  ich  vor. 

*)  Die  zur  Illustration  des  Vortrags  mitgebrachten  Schliffe  wurden  in  der 
Nachmittags -Zusammenkunft  der  Section  nebst  zahlreichen  anderen  zur  Erläxiterung 
der  academischen  Vorlesungen  über  Structuren  und  Bestandtheile  der  Felsarten 
dienenden  vorgelegt. 
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1.  Sitzung  am  13.  December  1873. 

Inhalt:  von  Rinecker,  über  den  Unterschied  /.wischen  erblicher  und  angebore- 
ner Syphilis  — Eimer:  über  künstliohe  Theilbarkeit  niederer  Thiere. 

1.  Herr  von  Rinecker  spricht  über  die  Differenz  von  hereditärer  und  con- 
genitaler Syphilis. 

Während  heut  zu  Tage  die  Möglichkeit  eiuer  Uebertragung  der  Syphilis  auf 
hereditären»  Wege  kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann  — wenn  auch  bezüglich  des 
hiebei  mehr  dem  väterlichen  oder  mütterlichen  Organismus  zur  Last  zu  schreiben- 
den Autheils  noch  gestritten  wird:  so  geben  doch  hinsichtlich  der  Zeit  des  Auftre- 
tens eiuer  solchen  auf  erblichem  Wege  acquirirten  Syphilis  die  Angaben  weit  aus- 
einander. Nicht  fraglich  ist  es,  dass  durch  die  Einwirkung  des  syphilitischen  Giftes 
die  Frucht  schon  im  Mutterleib  absterben  kann  — sei  es  durch  eigene  Erkrankung 
- sei  es  durch  pathologische  Veränderungen  in  den  Eihäuten  oder  der  Placenta. 
Ebenso  gibt  es  der  Fälle  genug,  wo  die  Kinder  mit  mauifesten  Erscheinungen  der 
Syphilis  zur  Welt  kommen  oder  bald  nachher,  in  den  ersten  Tagen  oder  Wochen 
des  extrauteriuen  Lebens  daran  erkranken.  Anders  und  schwerer  verständlich  er- 
scheint der  Hergang,  wenn  die  Syphilis  erst  später  nach  Jahren  zur  Zeit  der  Pu- 
bertät zum  Ausbruch  kommt. 

ln  alter  und  neuer  Zeit  sind  Fälle  derart  beschrieben  worden  uud  nament- 
lich war  man  ziemlich  freigebig  damit,  die  Genese  gewisser  dyscrasiscber  Krank- 
heiten in  Beziehung  zu  bringen  mit  einer  solchen  ererbten  syphilitischen  Diathesc. 
Ganz  besonders  waren  es  gewisse  scrophulöse  Knochenaffectionen  und  die  unter  dem 
Namen  des  Lupus  bekannte  Hautkrankheit,  welche  von  vielen  Seiten  als  die  Folgen 
8lUuag*bsriolite  pro  1873,74.  1 
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einer  latenten,  spät  zur  Manifestation  gelangten  congenitalen  Lues  angesehen  und 
beschrieben  wurden. 

Herr  v.  R.  hält  diese  Ansicht  durch  die  für  dieselbe  vorgebrachten  Fälle  nicht 
bewiesen,  glaubt  vielmehr,  dass  Scrophelkrankheit  und  Lupus  Krankheiten  für  sieb 
seien,  die  mit  der  Syphilis  keine  Gemeinschaft  oder  Wechselbeziehung  haben. 
Allerdings  besteht  in  der  Uussern  Erscheinung  der  spät  erst  in  den  Blüthejahren 
hervortretenden  Lues  eine  grosse  Aehnlichkeit  theils  mit  Lupus,  theils  mit  Scropbu- 
lose.  Diese  nach  so  langer  Latenz  sich  manifestirende,  congenitale  Lues  tritt  na- 
mentlich^besonders  gerne  unter  2 Formen  auf  a)  als  tuberculöses  Hautsyphilid  mit 
serpiginöser  Verbreitung,  b)  als  Angina  und  Rhinitis  gummosa  mit  nachfolgender 
Zerstörung  des  weichen  und  harten  Gaumens  wie  des  Nasengerüstes. 

Die  erste  Form  zeigt  häufig  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  serpiginösem 
Lupus , die  zweite  eine  solche  mit  gewissen  Formen  der  scrophulösen  Angina.  Doch 
dürfte  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  schwer  fallen,  die  differentielle  Diagnose  fest- 
zustellen, namentlich  wenn  es  möglich  war,  an  der  Hand  eigener  oder  fremder  ver- 
lässiger Beobachtung  des  Falles  die  Anamnese  genau  zu  eruiren. 

Herr  v.  R.  demonstrirt  nun  4 Fälle,  die  als  Beleg  für  das  Erwähnte  dienen 

sollen. 

Im  Hinblick  auf  dou  grossen  Unterschied  der  bezüglich  der  Zeit  der  Manifes- 
tation, wie  bezüglich  der  äusseren  Erscheinung  und  des  Verlaufes  zwischen  dieser 
späten  Form  erblicher  Syphilis  uud  jener  anderen,  schon  zeitig  — sei  es  im  intra- 
oder  extrauterinalen  Leben  sich  anmeldonden  — besteht,  hält  es  Hr.  v.  R.  für  an- 
gemessen, die  erstere  mit  dem  Namen  der  hereditären  Syphilis  zu  belegen, 
während  auf  die  letztere  der  Name  co  ngenitale  Syphilis  ausschliesslich  in 
Anwendung  zu  kommen  hätte.- 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  Herr  Gerhardt. 

2.  Herr  Eimer  spricht  über  physiologische  Theilbarkoit  von  Scheibonquallen 
(Aurelia  aurita  uud  Cyanea  capillata)  nach  Versuchen,  welche  derselbe  während 
der  letzten  Herbstferien  an  der  Ostsee  angestellt  hat.  (Näheres  in  den  Verhand- 
lungen der  phys.-med.  Gesellschaft.) 

An  der  Discussion  nehmen  Theil  die  Herren  Fick  und  v.  K öllik er. 


II.  Sitzung  am  10.  Januar  1S74.  , 

Inhalt:  Gerhardt:  über  einen  Fall  angeborener  Pulmonalstenose.  — Wislice- 
uue:  kleinere  Mittheilungen  au6  dem  Laboratorium. 

1.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2.  Vorlegung  eingegangener  Werke. 

3.  Herr  Gerhardt  spricht  über  angeborene  Pulmonalstenose,  unter  Hinweis 
auf  einen  in  der  hiesigen  Klinik  beobachteten  Fall  angeborener  Blausucht.  Nach 
Mittheilung  der  Krankengeschichte  und  des  Sectionsbefundes  der  im  37.  Jahre  ge- 
storbenen Kranken  demonstrirt  der  Vortragende  das  Herz  derselben,  welches  eine 
hochgradige  Pulmonalsteuose  der  gewöhnlichen  Art,  ohne  Offenbleiben  des  Ductus 
Botalli,  darbietet,  und  bespricht  schliesslich  die  differentielle  Diagnose  zwischen  den 
hier  in  Betracht  kommenden,  angeborenen  Herzanomalien. 

An  der  Disoassion  betheiligt  sioh  Herr  v.  Köl liker. 
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4.  Herr  Wislioenus  spricht  über  eine  auf  seine  Veranlassung  durch  Herrn 
Ziiumermanu  ausgefübrte  Arbeit  zur  Entscheidung  der  Constitution  der  phos- 
phorigen  Säure.  Dieselbe  ist  neuerdings  meist  nach  Rammelsberg’s  Vorgang  gomäss 
der  Formel  PO  . H (OH)j  aufgefasst  worden.  Danach  müsste  ihr  Aethyleater 
= PO . C2H5 . (O . C2H5)2  sein  und  bei  der  Oxydation  die  von  Hofmann  aus  Mon- 
äthylphosphin  dargestellte  Aethyl phosphinsäure  geben.  Nach  Herrn  Zimmermann's 
Untersuchungen  bildet  sich  indessen  letztere  nicht,  sondern  es  entsteht  Phosphor- 
säure. Der  Phosphorig8äure-Aethylcstcr  ist  demnach  P (O  . CfcH^.  Dass  auch  die 
phosphorige  Säure  in  ihrer  Struotur  dor  Formel  P(OH)3  entspricht,  darf  aus  dieser 
Thatsache  mit  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden.  Herr  Zim roermann  bat 
jedoch  noch  einen  weiteren  Beweis  dafür  geliefert,  indem  es  gelang,  die  phosphorige 
Säure  durch  einen  grossen  Ueborschuss  von  Aetznatron  und  Fällen  mit  Alkohol  in 
ein  Salz  überzuführen , welches  3 Atome  Natrium  auf  ein  Atom  Phosphor  enthält 
und  demnach  unzweifelhaft  der  Formel  P(ONa)3  entspricht. 


111.  Sitzung  am  17.  Januar  1874. 

Inhalt:  Semper:  über  Eizellen  und  Eifollikel.  — Gierke:  das  Respirations- 
centrum im  verlängerten  Mark. 

1.  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2.  Durch  Abstimmung  werden  zu  correspondirendon  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft ernannt:  1.  Herr  Panceri,  Professor  der  vergleichenden  Anatomie  in  Nea- 
pel; 2.  Herr  Riccardo  Felici,  Professor  dor  Physik  in  Pisa. 

3.  Vorlage  eingegangener  Drucksachen  und  Tauschartikel. 

4.  Herr  Dr.  Max  Flesch,  Assistent  an  der  Anatomie,  wird  durch  Herrn 
von  Rinecker  zum  ordentlichen  Mitglied  vorgeschlagen. 

5.  Herr  Semper  theilte  die  wichtigeren  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von 
Ludwig  über  Eibildung  bei  Thieren  mit.  Er  constatiite  zunächst,  dass  sich  die 
Eizelle  bald  aus  einem  protoplasmatischen  violkernigen  Blastem  durch  Sonderung 
beranbildet,  bald  direct  durch  Theilung  oder  Knospung  von  Epithelzellen  entsteht; 
neue  Untersuchungen  darüber  sind  unnöthig,  da  sich  aus  den  vorhandenen  zahl- 
reichen Beobachtungen  beide  Bildungsweisen  mit  Sicherheit  ergeben.  Er  zeigte  fer- 
ner, dass  die  von  Waldcyer  behauptete  und  von  Kopf  nicht  ohne  gute  Gründe 
bestrittene  Einsenkung  des  Eierstocksepithels  zur  Bildung  von  Eischläuchen  nach 
Lndwig’s  Untersuchungen  bei  Rochen  und  Haien  wirklich  vorkommt,  und  er  wies 
endlich,  wieder  auf  Grund  der  Ludwig’schen  Untersuchungen  das  von  Siebold 
für  Apus  bebaupteto  Verschmelzen  mehrerer  Epithelzellen  zu  einer  einzigen  Eizelle 
zurück.  Im  Anschluss  hieran  wurden  die  wichtigeren  und  scheinbar  gut  begründe- 
ten Beobachtungen  von  der  Ausbildung  einer  unter  der  Dotterhaut  liegenden  Zell- 
schicht, unter  specieller  Bezugnahme  auf  die  Eibildung  der  Ascidien,  theils  als 
entschieden  falsoh  nachgewiesen,  theils  als  wahrscheinlich  unrichtig  bezeichnet. 

G.  Herr  Gierke  spricht  über  das  Respirationsoentrum  im  verlängerten  Mark. 

Die  Debatte  wird  bis  zur  nächsten  Sitzung  vertagt. 


1* 
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IV.  Sitzung  am  7.  Februar  1874. 

Inhalt : Discussion  über  das  Athmungscentrum  in  der  Medulla  oblongata.  — 

Rossbach  t pharmakologische  Mittheilungen. 

1.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Vorlegung  der  als  Gesohenke  und  Tauschartikel  eingelaufenen  Werke. 

3.  Herr  Dr.  Max  Flesch  wird  durch  Ballotage  einstimmig  als  ordentliches 
Mitglied  aufgenommen. 

4.  Herr  Dr.  Hermann  Emminghaus,  Privatdoceut  dahier,  wird  von 
Herrn  von  Rinecker  zur  Aufnahme  vorgeschlagen. 

5.  Der  Vorsitzende  gibt  der  Gesellschaft  Kenntuiss  von  einem  Dankschreiben 
des  zum  correspondirenden  Mitglied  ernannten  Dr.  Riccardo  Felici,  Professor 
der  Physik  in  Pisa. 

6.  Herr  Nies  zeigt  seinen  Austritt  als  ordentliches  Mitglied  aus  der  Gesell- 
schaft in  Folge  von  Domicilsveränderung  an,  zugleich  mit  der  Erklärung,  der  Ge- 
sellschaft noch  ferner  als  auswärtiges  Mitglied  angehören  zu  wollen. 

7.  An  der  Discussion  über  den  Vortrag  des  Herrn  Giorke  über  das  Ath- 
mungscentrum  im  verlängerten  Mark  (gehalten  in  der  Sitzung  vom  17.  Januar  1874), 
welche  Herr  von  Köllikcr  mit  einer  anatomischen  Erläuterung  der  betreffenden 
Theile  einleitet,  betheiligen  sich  die  Herren  Fick,  von  Kölliker  und  der  Vor- 
tragende, und  wird  durch  dieselbe  das  Wesentliche  der  Befunde  des  Herrn  Gierke 
in  Beziehung  auf  das  Athmungscentrum  als  wichtig  und  auch  mit  den  bis  jetzt  gel- 
tenden Anschauungen  über  den  Modus  der  Athraung  vereinbar  anerkannt. 

8.  Herr  Rossbach  bespricht  1)  auf  Grundlage  vieler  Versuche,  die  er  mit 
verschiedenen  physiologischen  Gegengiften  angestellt  hat,  die  Frage,  ob  nach  einer 
Vergiftung  mit  einem  giftigen  Alkaloide,  z B.  dem  aus  der  Tollkirsche  gewonnenen 
Atropin,  durch  Einverleibung  eines  zweiten,  ebenso  heftigen,  aber  in  einem  physio- 
logischen Antagonismus  stehenden  Giftes,  wie  des  aus  der  Calabarbohne  dargestell- 
ten Physostigmin,  die  tödtliche  Wirkung  des  erstgenommenen  Giftes  aufgehoben  und 
das  Leben  gerettet  werden  könne,  ferner  ob  auch  das  durch  das  letztere  Gift  (Phy- 
sostigmin) bedrohte  Leben  umgekehrt  durch  eine  nachträgliche  Einverleibung  des 
Atropin  zu  erhalten  sei;  ob  also  der  in  die  Gegenwart  hineinragende  Glauben,  zwoi 
Gifte  könnten  im  thierischen  Organismus  ihre  schädliche  Wirkung  gegenseitig,  wie 
Plus  und  Minus,  aufheben,  in  der  That  Anerkennung  verdiene.  Nach  Rossbach’s 
Versuchen  nun  existirt  ein  solcher  doppelseitiger  Antag  nismus  nicht;  der  Glaube 
daran  kann,  wie  auch  eine  kritische  Verfolgung  seiner  Entstehung  nachweist,  auf 
ganz  oberflächliche  und  jedes  Beweises  entbehrende  ältere  Beobachtungen  zurück- 
geführt werden.  Dagegen  findet  ein  einseitiger  Antagonismus  in  beschränktem  Sinne 
und  in  der  Weise  statt,  dass  allerdings  ein  durch  ein  excitirendes  Gift  heftig  erreg- 
tes Einzelorgan  des  Körpers  durch  ein  anderes,  dasselbe  Organ  lähmendes  Gift  ge- 
lähmt und  möglicher  Weise  auch  zu  einer  normalen  Erregbarkeit  zurückgeführt  wird. 
Es  liegt  daher  die  Möglichkeit  vor,  durch  kleinste  Dosen  lähmender  Gifte  die  tödt- 
liche Wirkung  erregender  Gifte  aufzuheben,  soferno  der  Antagonismus  an  ein  und 
demselben  lebenswichtigen  Organ  zum  Ausdrucke  kommt.  Umgekehrt  aber  kann 
ein  durch  eig  lähmendes  Gift  in  seinen  Lebensfunktionen  vernichtetes  Organ  nie 
durch  ein,  dieselben  Organe  in  normalem  Zustande  erregendes  Gift  wieder  belebt 
werden,  so  dass  bei  letzterer  Combination  auch  keine  Lebensrettung  stattfinden  kann. 
2)  Theilt  Herr  Rossbach  im  Anschlüsse  an  einen  früheren  Vortrag  die  Fortsetz- 
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ung  seiner  Arbeiten  mit,  die  auf  die  Erforschung  der  Grundwirkung  der  Pflanzen- 
basen im  lebenden  Organismus  gerichtet  waren.  Es  gelang  ihm,  wie  früher  am 
Hühner-  und  Muskelalbumin  und  Blutserum  ausserhalb  des  Körpers,  so  jetzt  eine 
chemische  Veränderung  des  lebendigen  Muskels  durch  Veratrin,  ferner  für  Chinin, 
Nicotin,  Strychnin  einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Peptonisirung  von  in  Verdauung 
begriffenen  Albuminaten  nachzuweisen. 


V.  Sitzung  am  21.  Februar  1874. 

Inhalt:  Gerhardt:  kleinere  Mittheilungen.  — Brefeld:  Methoden  zur  Unter- 
suchung der  >Pilze. 

1.  Herr  Friedrich  Mook,  Dr.  phil.  und  theolog,  und  Herr  Dr.  Ottmar 
Anger  er,  Assistent  an  der  chirurgischen  Klinik,  werden  durch  Herrn  Riedinger 
zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft  vorgeschlagen. 

2.  Herr  Emminghaus  wird  durch  Ballotage  als  ordentliches  Mitglied  auf- 
genommen. 

3.  Die  eingegangenen  Werke  und  Tauschartikel  werden  vorgelegt. 

4.  Herr  Gerhardt  demonstrirt  ein  Präparat  von  Morbus  Addissonii  und  be- 
spricht in  Kürze  diese  Affection.  — Ferner  theilt  derselbe  Temperaturbeobach  tum- 
gen  mit,  die  bei  verschiedenen  Erkrankungen  (Cholera,  Perityphlitis,  Basilarmenin- 
gitis,  lienale  Embolie  bei  Aortenstenose,  Haemoptoe,  chron.  eitrige  Bronchitis)  auf 
der  internen  Klinik  des  Juliusspitales  angestellt  wurden  und  legt  deren  graphische 
Darstellungen  der  Gesellschaft  vor.  An  der  Debatte  nimmt  Herr  von  Rinecker 
Theil. 

5.  Herr  Brefeld  spricht  in  einem  längeren  Vortrag  über  Methoden  zur 
Untersuchung  niederer  Pilze  und  erläutert  diesen  Gegenstand  durch  Vorlage  zahl- 
reicher Abbildungen  und  Präparate.  An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren 
Saohs,  Gerhardt,  v,  Kölliker  und  v.  Rineoker. 


VI.  Sitxung  am  7.  März  1874. 

Inhalt:  Müller:  über  Abdominaltumoren.  — F losch:  über  Schädelmissbild- 
ungen. 

1.  Das  Protocoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen. 

2.  Herr  Dr.  Georg  Gerat,  Militärarzt  dahier,  wird  durch  Herrn  Schiller 
Torgeschlagen. 

3.  Der  Vorsitzende  theilt  den  Tod  des  in  Brüssel  gestorbenen  correspondi- 
renden  Mitglieds,  Herrn  Jacques  Adolphe  Lambert  Duetelet  mit, 

4.  Herr  Müller  spricht  über  mehrere  Pälle  von  Abdominal tumoren,  die  so- 
wohl in  diagnostischer,  als  in  pathologisch-anatomischer  Hinsicht  von  Interesse 
waren. 

5.  Herr  Fl e sch  spricht  über  Schädelmissbildungen:  Bei  Durchsicht  einer 
Reihe  von  Schädelmissbildungen  der  pathologisch-anatomischen  Sammlung  zu  Würz- 
burg fand  sich  eine  Schädelform,  die  — als  Acranius  mit  hydrencephalocele  be- 
zeichnet — eine  deutliche  Uebergangsform  zwischen  raikrocephaler  und  schädelloser 
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Bildung  darstellt.  Die  Schädelhöble  war  ebenso  wie  sämmtliche  Deckknochen  vor- 
handen; ihr  Inhalt  war  ein  relativ  gut  entwickeltes  Kleinhirn,  während  der  für  das 
Grosshirn  bestimmte  Raum  eine  flaohe  Spalte  darstellte,  das  Grosshirn  selbst  in 
Gestalt  eines  Fontanellbauchcs  als  an  einem  diinuen  Stiel  befestigte  Kugel,  nicht 
überhäutet  aus  der  Schädelhöhle  heraushing.  Alle  Näthe  waren  noch  vorhanden, 
jedoch  nicht  verschiebbar  zackig,  fast  wie  beim  Erwachsenen;  die  Knochen  waren 
sehr  fest  und  etwas  dicker  als  normal ; der  ausserordentlich  prognathe  Kopf  schien 
die  gewöhnlichen  Kennzeichen  der  Mikrocophalie  in  verstärktem  Maasse  zu  besitzen. 

Im  Anschluss  an  diesen  Fall  wurden  eine  Reihe  sog,  Acranii  der  Frankfur- 
ter und  Würzburger  Sammlung  genauer  untersucht  und  zeigte  sich  auch  bei  diesen 
Prognathismus  und  sich  in  zunehmender  Weise  entwickelt;  bei  Noteucephalen  insbe- 
sondere fand  sich  in  2 Fällen  das  Schädeldach  vollständig  erhalten  mit  wohl  ent- 
wickelten aber  bereits  festen  Näthen.  — Das  frühzeitige  Festwerden  der  Näthe 
kommt  indessen  auch  andern  Sehädelmissbildungen  zu ; bei  ß Fällen  von  Cyklopie 
fand  sich  dasselbe  constant;  ebenso  bei  2 jener  seltenen  Fälle  von  Gehirnmissbild- 
ung  mit  totalem  Defect  des  Zwischenkiefers , die  schon  von  Vrolik  als  ein  leich- 
ter Grad  der  Cyklopie  angesehen  wurde,  was  die  Vergleichung  jener  Fälle  bestätigte. 
Besonders  interessant  war  übrigens,  dass  jene  grosse  Festigkeit  der  Näthe,  sogar 
biß  zur  Synostose  gesteigert,  bei  einem  hydrocepbalen  Cyklopeu  vorlag;  ja  es  fand 
sich , dass  bei  letzterem  auch  eine  der  Synostose  entsprechende  Asymmetrie  des 
Schädeldaches  bestand.  Für  die  Entstelmngsuraache  der  genannten  Fälle  boten  eich 
einige  Anhaltspunkte,  die  eine  mechanische  Veranlassung  nahe  legten;  insbesondere 
zählen  hierher  Knickungen  der  Wirbelsäule,  in  einem  sehr  hochgradigen  Falle  ver- 
banden mit  Luxation  derselben  an  mehrereu  Stellen.  Bei  einem  Cyklopen  fand 
sich  ein  gangränöser  Fleck  auf  dem  Kopf,  ähnlich  wie  in  einem  bereits  von  Tie- 
demann  veröffentlichten  Fall ; bei  einem  andern  eine  offenbar  aus  früherer  Periode 
herrührende  Umschlingung  des  Halses  mit  der  Nabelschnur,  durch  welche  bei  der 
ca.  6monatlichen  Bildung  der  Hals  auf  einen  nicht  1 cm.  dicken  Stiel  reducirt  war. 
Bei  allen  Fällen  von  Cyklopie  fand  sich  eine  kleine  Lücke  im  septum  ventioulorum 
cordis.  Endlich  erscheint  wichtig  die  Constanz  der  Combination  mit  anderweitigen 
Missbildungen  bei  allen  höheren  Graden  der  genannten:  so  überzählige  Finger  bei 
5 Cyklopen,  Missbildung  der  Eingeweide , so  der  Nieren  in  mehreren  Fällen ; be- 
sonders ausgesprochen  übrigens  bei  dem  schon  erwähnten  Fall  hochgradiger  Aoranie 
Hier  fand  sich  verminderte  Zahl  der  Rückenwirbel,  Verschmelzung  der  Rippen  zu 
8 Knochenplatten,  von  welchen  nar  die  oberste  und  unterste  schmale  Knorpelbogen 
zum  Sternum  sandten,  Nabelbruch,  Hufeisen niere,  Mikrophthalmus,  Missbildung  des 
einen  Beines  u.  s.  f.  Es  erscheint  nöthig,  so  allgemeine  Verbreitung  der  Missbild- 
ung ausschliesslich  von  dem  Blutgefässsystem,  resp.  Störungen  der  Cirkulation  her- 
zuleiten; für  die  hochgradigste  der  bekannten  Missbildungen  ist  ein  solcher  Einfluss 
ja  auch  nachgewiesen  (die  Acephalie  des  Acnrdiacusj.  Auch  die  Versuche  Dare- 
st res  über  künstliche  Erzeugung  von  Missbildungen  ergaben  zunächst  immer  Cir- 
kulatlonsstörungen,  die  theilweise  in  constanter  Weise  auftraten.  In  wieweit  mecha- 
nische Verhältnisse  den  Anlass  zu  dießen  Störungen  gaben,  wird  die  weitere  Unter- 
ßuehung  zu  zeigen  haben. 

Für  die  Mikrocephalie  lassen  sich  bereits  jetzt  folgende  Schlüsse  ziehen.  Die- 
selbe ist  als  eine  leichteste  Form  der  Acranie  anzusehen.  Missbildung  des  Gehirns 
und  des  Schädels  sind  nicht  die  eine  durch  die  andere  bedingt,  sondern  beruhen 
auf  einer  gemeinsamen  Basis,  wie  die  constante  Complication  der  Gehiru-Missbild- 
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angen  höheren  Grades  mit  Schädelmissbildung,  insbesondere  auch  dann,  wenn  eine 
Verkleinerung  des  Inhalts  der  Schädelhöhle  nicht  besteht,  beweist. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Vogt,  v,  Kölliker,  Emmin  g- 
haus,  Müller,  Dehler,  v.  Rinecker. 

6.  Die  Herren  Anger  er  und  Mook  werden  durch  Ballotagc  aufgenommen. 


VII.  Sitzung  am  21.  März  1874. 

Inhalt:  Sachs:  über  Descendenztheorie.  — Emminghaus:  über  Verfolgungs- 
wahn. 

1.  Das  1 — 4te  Heft  des  6.  Bandes  der  Verhandlungen  der  phys.-med.  Gesell- 
schaft wird  vorgelegt. 

2.  Herr  Sachs  spricht  über  die  Bedeutung  des  Nützlichkeits-  und  des  Ver- 
vollkomranungsprincips  für  die  Descendenztheorie.  Das  erstere  reiche  hin,  die  phy- 
siologischen Beziehungen  der  Organismen  zu  ihrer  Umgebung  zu  erklären,  das  letz- 
tere müsse  aus  den  morphologischen  Characteren  der  grossen  Abtheilungen  des  na- 
türlichen Systems  abgeleitet  werden.  Der  Vortragende  weist  speciell  solche  Fälle 
nach,  wo  morphologische  Eigentümlichkeiten , welche  physiologisch  gleichgiltig 
Bind,  als  höhere  Ausbildungsstufen  verschiedener  phylogenetischer  Entwicklungs- 
reihen auftreten , und  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  in  der  Entwickelung  der  Pflan- 
zen selbst,  auch  unabhängig  von  dem  Nützlichkeitsprincip  im  Sinne  Darwin’«,  Ur- 
sachen vorhanden  sind,  welche  dahin  streben,  aus  einfacheren  Formen  auf  dem  Wege 
der  De6cendenz  complicirtere  Formen  hervorgehen  zu  lassen. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Eimer  und  v.  Kölliker. 

3.  Herr  Emminghaus  hebt  hervor,  dass  diejenige  Form  depressiver  Ge- 
müthsverstimmung,  welche  man  als  Verfolgungswahn  bezeichnet,  in  nächster 
Beziehung  stehe  zu  den  Sinnestäuschungen,  die  bekanntlich  bei  Geisteskranken  häu- 
fig Vorkommen.  Indem  die  krankhafte  Thätigkeit  der  Sinne  einmal  eine  verkehrte 
Auflassung  äusserer  Erscheinungen  erzeugt  (Illusion),  zweitens  gar  nicht  existirende 
Dinge  den  Kranken  vorspiegelt  (Hallucination) , wird  sie  entweder  der  Ursprung 
von  Wahnvorstellungen  oder  befestigt  und  steigert  wenigstens  die  schon  vorhande- 
nen. Dieses  Verhältniss  macht  sich  geltend  sowohl  bei  den  chronischen  Formen  des 
Verfolgungswahnes,  wie  sie  forensisch  und  in  den  Anstalten  als  Vergiftungs- 
wahn, Behextsein,  elektromagnetischer  Wahn,  Prozesskrämerei 
und  Wahn  ehelioher  Untreue  beobachtet» werden,  als  auch  bei  den  transito- 
risch auftretenden,  nicht  selten  acute  fieberhafte  Krankheiten  begleitenden  analogen 
Formen  der  depressiven  Gemüthsverstimmung.  Gehirnerscheinungen  der  letzteren 
Art,  die  bald  als  einfaches  Verfolgungs  d elirium : Sehen  von  drohenden  Gestalten, 
Hören  verdächtiger  Geräusche  und  Stimmen  etc.,  bald  als  systematisirter 
Wahn  (Erklärungsversuche  der  Sinnestäuschungen)  auftreten,  sind  bisher  beobach- 
tet worden  bei  der  croupösen  Pneumonie  (Scholz,  Jolly),  bei  acutem 
Gelenkrheumatismus  (Griesinger),  beim  Scharlach  (Jolly),  bei 
Variola  (der  Vortragende  berichtet  über  4 ausgesprochene  und  4 angedeutete  der- 
artige Fälle  eigener  Beobachtung).  Weiterhin  findet  sich,  wie  eine  Zusammenstellung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Hunds wuth fällen  beim  Menschen  ergibt,  der  Ver- 
folgungswahn nicht  ganz  selten  in  dieser  mit  heftigen  physischen  Symptomen  ver- 
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laufenden  Krankheit.  Der  Verfolgungswahn  bei  den  erstgenannten  acuten  Krank- 
heiten tritt  meistens  in  der  Periode  des  Fieberabfalles  plötzlich  auf,  hält  kurze  Zeit 
— manchmal  nur  Stunden,  öfters  einige  Tage  — an,  steigert  sich  besonders  bei 
Nacht  und  setzt  heftige  Impulse  zu  Handlungen:  Fluchtversuche,  zumal  Sprünge 
zum  Fenster  hinaus,  Gewaltthätigkeiten.  Meistens  verschwindet  er  rasch,  sowie  die 
Constitution  sich  wieder  zu  bessern  beginnt,  von  selbst.  Bisweilen  beobachtet  man 
eine  langsamere  Reconvalescenz  aus  der  Gehirnstörung,  eine  Art  Abklingen  des 
Verfolgungswahnes,  indem  die  Kranken  anfangs  noch  fester  an  ihren  Wahnvorstel- 
lungen halten,  dann  für  Einwürfe  der  Umgebenden  zugänglich  werden  und  selbst 
an  der  Realität  ihrer  Wahrnehmungen  zweifeln,  bis  sie  denn  schliesslich  unter  Um- 
ständen nach  verschiedenen  Schwankungen  zugeben,  dass  alles  dies  ein  Produkt  der 
krankhaften  Geistesthätigkeit  während  des  körperlichen  Leidens  gewesen  sei. 

An  der  Discussion  betheiligt  sich  Herr  von  Rinecker.. 

4.  Herr  Georg  Gerat  wird  von  19  Votanten  einstimmig  aufgenoromen. 


VIII.  Sitzung  am  2.  Mai  1874. 

Inhalt:  Rossbach:  über  Herzbewegung.  — von  Kölliker:  kleinere  Mitthei- 
lungen. 

1.  Das  Protokoll  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Herr  Hofrath  Dr.  Eduard  Rindfleisch,  Professor  der  pathologischen 
Anatomie  dahier,  wird  durch  Herrn  von  Kölliker  als  ordentliches  Mitglied  vor- 
geschlagen. 

3.  Vorlegung  eingegangener  Tauschwerke  und  Geschenke. 

4.  Herr  Rossbach  halt  einen  längeren  Vortrag  über  Physiologie  der  Herz- 
bewegung. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Fick  und  von  Kölliker. 

5.  Herr  von  Kölliker  demonstrirt  eine  ihm  von  Seiten  des  Professors 
Wyville  Thomson  zugegangene  Umbellula  groenlandica. 


IX.  Sitzung  am  16.  Hai  1874. 

Inhalt:  Bäuerlein;  über  Melanosarcom  am  Auge.  — Gerhardt:  Mittheilung 
über  Borelli’s  Abhandlung  über  interstitielle  Hepatitis.  — St  Öhr:  über  ein- 
faches Magengeschwür. 

1.  Herr  Rindfleisch  wird  einstimmig  als  ordentliches  Mitglied  der  Gesell- 
schaft durch  Ballotage  aufgenommen. 

2.  Herr  Bäuerlein  stellt  einen  35jährigen  Mann  vor,  bei  welchem  sich  vor 
4 Jahren  ein  kleines  schwarzes  Knötchen  an  der  Grenze  zwischen  Hornhaut  und 
Sclerotica  des  linken  Auges  nach  aussen  zeigte,  welche  Bildung  jetzt  die  Grösse 
zweier  starker  Kaffeebohnen  hat,  ein  leicht  lappiges  Aussehen  zeigt  und  von  nor- 
maler Conjunotiva  überzogen  ist.  Dieselbe  steht  weder  mit  der  Hornhaut  noch  nach 
eingehendster  ophthalm . wie  funotioneller  Prüfung  des  Auges  mit  den  innern  stark 
pigmentirten  Gebilden  des  Auges  in  Zusammenhang.  Die  Sehschärfe  dieses  Auge« 


Digitized  by  Google 


* •Vi- 


Sitzungsberichte  für  das  Gesellschaftsjahr  1873/74.  IX 

ist  zur  Zeit  noch  nr  1 , die  brechenden  Medien  vollständig  rein  und  durchsichtig. 
Bezüglich  dieser  extraoculären  Pigmentgeschwulst  bespricht  derselbe  die  differentielle 
Diagnose  zwischen  einfachem  Melanom,  Melano-Sarcom  und  Melano-Carcinom  und 
entscheidet  sich  schliesslich  für  die  sarcomatöse  Natur  dieser  Geschwulst  um  so 
mehr,  als  die  bekannte  Infectionsfähigkeit  der  Sarcomc  im  speciellen  Falle  sich  auf 
das  Evidenteste  zeigt,  Indem  bereits  in  der  Conjunctiva  tarsi  palp.  sup.  ein  Tochter- 
heerd  zu  finden  ist.  Da  nun  dieser  genau  an  jener  Stelle  sitzt,  welche  der  stärk- 
sten Prominenz  dieser  Geschwulst  entspricht,  so  äussert  Vortragender  die  Vermuth- 
ung,  ob  nicht  vielleicht  hier  ein  Fall  vo„n  Autoinoculation  vorliege,  wobei  durch 
die  steten  Lidbewegungen  allmählich  eine  Erosion  der  Conjunctiva  mit  directer  In- 
fection  zu  Stande  gekommen  sei  ? Bei  dem  Umstande,  das9  schon  die  allererste  Bil- 
dung des  genannten  Knötchens  schwarz  gefärbt  gewesen  sei  und  der  jetzige  Tumor 
eine  intensive  Pigmentirung  zeige,  ist  Herr  Bäuerlein  geneigt,  eine  secundäre 
Pigraententwicklung  in  einer  etwa  primär  pigmentlosen  Geschwulst  auszuschliessen 
und  sich  für  unmittelbare  und  gleichzeitige  Bildung  von  Pigment-Zellen  mit  Ent- 
wicklung des  Tumors  selbst  zu  entscheiden,  wobei  als  wahrscheinliche  Matrix  nur 
ein  solches  Gewebe  des  Auges  anzunehmen  sei,  in  welchem  sich  wenigstens  präfor- 
mirte  Pigment-Zellen  fänden,  welche  Eigenschaft  von  den  äusseren  Formhäuten  des 
Auges  nur  die  Sclera  besitze,  in  welcher  nach  den  Untersuchungen  v.  Köl- 
liker’s  und  neuerlich  wieder  Waldeyer’s,  Pigment-Zellen  gefunden  werden  und 
zwar  am  hintern  Pole  des  Bulbus  und  an  der  gerade  im  vorliegenden  Falle  vor- 
züglich interessirenden  Parthie,  nämlich  am  Cornealfalze.  Herr  Bäuerlein  hält 
deshalb  diesen  Tumor  für  ein  melanot.  Sarcorn,  ausgehend  von  der  Sclerotica. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Rindfleisch,  von  Kölliker, 
Böhmer  und  Helfreich. 

8»  Von  Professor  Borelli  in  Neapel  wird  eine  Abhandlung:  „Beitrag  zur 
physikalischen  Diagnose  der  interstitiellen  Hepatitis“  durch  Herrn  Gerhardt  über- 
reicht, welche  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  zum  Abdrucke  kommeD  wird. 
Es  wird  darin  gezeigt,  das6,  nachdem  im  ersten  Stadium  die  Vergrösserung  der 
Leber  und  ebenso  ihrer  Dämpfung  sowohl  nach  oben  wie  nach  unten  stattgefunden 
hat,  im  zweiten  Stadium  die  Verkleinerung  vorzugsweise  durch  Heraufrücken  der 
unteren  Grenze  stattfindet.  Zu  einer  gewissen  Zeit  kann  die  Leber dämpfung  an- 
nähernd normal  gross  sein,  aber  sie  steht  höher  und  sie  ist  am  linken  Lappen  und 
namentlich  in  der  Gegend  des  Schwertfortsatzes  schon  verkleinert  Meteorismus 
drängt  schon  frühe  die  Leber  in  die  Höhe  und  an  ihrer  Oberfläche  sich  bildende 
Verwachsungen  erhalten  sie  in  derselben.  Auch  Ascites  trägt  nicht  nur  im  zweiten, 
sondern,  wie  durch  Beobachtungen  erwiesen  wird,  manchmal  schon  im  ersten  Sta- 
dium zu  diesem  Hochstande  der  Leber  und  ihrer  Dämpfung  bei. 

4.  Herr  Stöhr  spricht  über  die  Behandlung  des  runden  Magengeschwürs 
und  reiht  daran  eine  Mittheilung  seiner  einschlägigen  physiologischen  Versuche. 

An  der  Debatte  nehmen  Theil  die  Herren  Gerhardt,  von  Kölliker  und 
Riedinger. 
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X.  Sitzung  am  30.  Mai  1S74. 

Inhalt:  Mook:  über  Paracelsus.  — v.  K öl  liker:  über  Entwicklung  der  Ovarien. 

1.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2.  Tauschartikel  werden  vorgelegt. 

3.  Herr  Mook  gibt  hier  ein  Verzeichniss  der  Werke  des  Paracelsus,  soweit 
dieselben  während  dessen  Lebzeiten  erschienen  und  von  ihm  aufgefunden  wurden: 

1529. 

1.  (Im  brittischen  Museum  zu  London  in  4°.  5 Blätter  ohne  Seitenzahl).  „ Prac- 
tica d.  Theophrasti  Paracelsi,  gemacht  auff  Europen,  anzufahen  in  dem  nechst 
kunfftigen  Dreyssigsten  Jar,  Biss  auff  dz  Vier  vnd  dreyssigst  naehuolgend.“ 
Am  Schlüsse  steht:  „Getrnckt  zu  Augspurg  durch  Alexander  Weyssenhorn, 
bey  S.  Ursula  kloster  MDXXIX,“ 

2.  (München  Landesbibliothek  in  4Ö,  6 Blätter  ohne  Seitenzahl.)  „Practica  d. 
Theophrasti  Paracelsi,  gemacht  auff  Europen,  anzufahen  in  dem  nechst  kunff- 
tigen Dreyssigsten  Jar,  Biss  auff  das  Vier  vnd  Dreyssigst  naehuolgend.“  Am 
Ende  steht:  „Gedruckt  zu  Nürmberg  durch  Friderichen  Peypus  MDXXIX.“ 
(Der  Inhalt  ist  derselbe  wie  bei  No.  1.) 

3.  (München  Landesbibliothek  , Universitätsbibliothek  u.  in  Wolfenbüttel.  8 Blät- 
ter in  40,  ohne  Seitenzahl.)  „Durch  den  hochgeierten  Herren  Theophrastum 
von  Hochenheym  beyder  Artzeney  Doktorem.  Vom  Holtz  Guaiaco  gründ- 
licher Heylung,  darinn  essen  vnnd  trincken,  Saltz  vnd  anders  erlaubt  vnd 
zu  gehört. 

Auch  von  den  verhängen  vnn  Jrrigen  büchern  artzeten  brauch  vnnd  Ord- 
nung wider  das  Holtz  arth  vnd  natur  auffgericht  vnd  aussgangen. 

Von  erkanntnus  was  dem  holtz  zugehört  vnd  was  nicht,  aus  welchem  er- 
standen dis  verderben  der  krankheyten. 

Dergleichen  wie  ein  almuss  aus  dem  holtz  erstanden,  dem  armen  zu  gut, 
Solchs  in  ein  verderben  gedyhen;  weyter  corrigirt,  vnd  in  einen  rechten  weg 
gebracht,  mehr  erspriesslich. 

Auch  wie  etlich  höltzer  mehr  seind  denn  allein  Guaiacum,  die  gleich  so 
woi  als  Guaiacum  diese  krafft  haben.“ 

Auf  der  letzten  Seite  steht:  „Gedruckt  zu  Nurenberg  durch  Fridrichen 
Peypus  MDXXIX.“  - 

1530. 

4.  (London  brit.  Mus.,  München  Landesbibl.,  Tübingen  u.  Heidelberg  Univer- 
sitätsbibi., Wolfenbüttel.  40.  Ohne  Seitenzahl.)  „Durch  den  Hochgeierten 
Herrn  Theophrastum  von  Hochenheim,  beyder  artzney  Doctorem,  von  der 
Frantzösischen  kranckheit  drey  Bücher.  Parades  Erst  von  der  impostur  der 
Artzney,  deren  zwantzig  sindt  dodurch  die  krancken  verderbt  sind  worden. 
Das  Ander  vom  corrigiren  der  selbigen,  ynn  was  weyss  sie  on  verderbung 
zu  brauchen  sindt.  Das  drit  von  den  verderbten  kranekheiten,  wie  denselbi- 
gen  widerumb  zu  helffen  sey.  Auch  wie  andere  nerv  verrhört  kranekheiten, 
aus  jrriger  vnd  falschen  Artzney  entspringen.“  Am  Ende  steht:  „Gedruckt 
zu  Nurenberg  durch  Friederich  Peypus  1530.“ 

1531. 

5.  (Zürich,  Stadtbiblioth.  8 Qnartblätter  s,  a.  et  1.  ohne  Seitenzahl.  Sicher  echt, 
wahrscheinlich  in  Zürich  gedruckt.)  „Usslegung  des  Commeten  erschynen  im 
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hochbirg,  zu  mitlen  Augsten,  Anno  1531,  durch  den  hoohgelortenn  Herren 
Paracelsum  etc.“  Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes:  „Theophrastus,  Meyster 
Leoni  predigern  zu  Zürich  sin  gruss'*',  datirt:  „Sampstag  nach  Bartholomei 
Anno  MDXXXI.“  dann  folgt:  „dem  Läser  Paracelsus  sin  gruss  vnd  vorred.“ 
Am  Ende  des  3.  Blattes  gleiches  Datum. 

1634. 

6.  (Mainz  und  Zürich  Stadtbiblioth.)  „Vonn  dem  Bad  Pfeifers  in  Oberschwytz 
gelegen,  Tugenden,  Krefften  vnnd  würckung,  Vrsprung  vnnd  herkommen, 
Regiment  vnd  Ordinantz,  durch  den  hochgeleerten  Doctorem  Theophrastum 
Paracelsum  etc.“  Es  sind  12  Quartblätter  ohne  Seitenzahl  et  s.  a.  et  1.  mit 
einer  Widmung:  „dem  hochwirdlgen  Fürsten  vnd  herren  Herrn  Joann  Jacob 
Russinger,  Abbt  des  Gottshuss  zu  Pfeffers,  minem  gnädigen  herren“,  unter- 
zeichnet: „Geben  in  E.  F.  G.  Gottshuss  Pfeffers,  am  letzten  tag  Augusti,  der 
minder  zal  im  XXXV  E.  F.  G vnderthäniger  Theophrastus  von  Hohenheim 
doctor.“  Nach  dem  Inhalt  und  Charakter  des  Druckes  sicher  echt. 

7.  (München  Landesbiblioth.)  Practica  Teütsch  auff  das  MDXXXV.  Jar.  Durch 
den  hochgelerten  Theophrastum  Paracelsum,  der  freyen  künste  der  Artzney 
unnd  Astronomoy,  Doctor  dem  gemainen  mensehen  zu  nütz  gepracticirt,  vnd 
aussgangen.“  8 Quartblätter  ohne  Seitenzahl  und  ohne  Jahrzahl  und  Druck- 
ort. Der  Holzschuitt  auf  dem  Tittelblatt,  Mars  und  Venus,  bezeichnet  sicher 
Heinrich  Sttyner  (od.  Stainer)  in  Augsburg  als  Herausgeber.  Der  Charakter 
des  Drucks  und  Inhalts  spricht  für  die  Echtheit. 

8.  (München  Landesbibi,  in  duplo,  9 Blätter  ohne  Seitenzahl).  »Von  den  wun- 
dcrbarlichen,  vbernutürlichen  zeychen,  so  inn  vier  jaren  ein  ander  nach,  imm 
hymmel,  gewüleke  vnd  lufft,  ersehen,  Von  Sternen,  Regenbögen,  Fewrregen, 
Plutregen,  Wilde  thierer,  Trackenschiesseu,  Fewrin  mann,  mit  sampt  ander 
dergleychen.  Auch  ausslegung  der  zweyen  Cometen,  so  bissher  yrrig  aussge- 
ltgt  seynd.  Durch  den  Hochgelerten,  Doctorem  Paracelsum. 

Die  wunderzaichen  tracht  mit  fleiss, 

Wie  sie  Gott  stelt  inn  himmels  krayss. 

Machen  ein  reformation, 

Eyn  endrung  vnd  translalion. 

Die  wag  wirt  gleich  in  jr  gewyeht, 

Allen  menschen  nützlich  eingericht. 

1534.“ 

Der  Ort  des  Erscheinens  ist  nicht  geuannt. 

1536. 

9.  (Berlin  königl.  Bibi.,  München  Landesbibi.  u.  Universität,  Zürich  Stadtbibi. 
Carlsruh  Grossh.  Bibi.,  Stuttgart  öffentl.  Bibi.)  „Prognostication  auff  XXI III. 

zoktinfftig,  durch  den  hoobgelerten  Doctorem  Paracelsum,  Geschriben  zu 
dem  Grossmechtigsten,  durchleuchteten  Fürsten  vnd  Herren,  Herren  Ferdi- 
nanden etc.  Römischen  Künig,  Ertzhertzog  zu  Oesterreych  etc.“  Am  Endo 
steht:  „Getruckt  zu  Augspurg  durch  Heynrich  Steyner  am  XXIII.  tag  Augusti 
Anno  1636.“  Es  sind  23  Quartblätter  ohne  Seitenzahl. 

10.  (Leipzig  Univers.  Bibi.  Berlin  kgl.  Bibi. , München  Laudesbibi.  Stuttgart 
öffentl.  Bibi.)  „Prognosticatio  ad  vigesimum  quartum  annum  duratura,  par 
eximium  Doctorem  Theophrastum  Paracelsum , Ad  illustrissimum  ac  potentis- 
simum  principem  Ferdinandum,  Roman.  Regem  semper  Augustum  etc.  Archi- 


XII 


Sitzungsberichte  für  das  Gesellschaftsjahr  1873/74, 


ducera  Austriae  etc.  conscripta.  Anno  XXXVI.“  Am  Ende  der  24  Quart- 
blätter steht:  „Excusum  Angustae  Vindelicorum,  per  Henricum  Steyner  XXVI. 
Augusti  An:  MDXXXVI.“  Es  ist  eine  freie  lateinische  Uebersetzung  von 
No.  9,  an  welcher  Paracelsus  wahrscheinlich  keinen  Theil  hatte. 

11.  (München  Landesbibi.)  „Practica  Teutsch  auffs  M DX XXVII.  Jar,  durch  den 
hochgelerten  Doctorem  Paraoelsum,  beschriben  vnd  gemacht.“  Darunter  ein 
Holzschnitt,  „Juppiter“  und  „Venus“,  welcher  uns  auf  die  Officin  von  Heine 
rieh  Steyner  in  Augsburg  verweist,  sodann:  „Mit  Kaiserlicher  vnd  Künigk- 
licher  May.  gnad  vnd  Priuilegien,  bey  peen  XX  Marek  golds  nit  nach  zu 
druken.“  Es  sind  8 Blätter  in  4°,  allem  nach  echt- 

12.  (Giessen  Universitätsbibi.,  München  Landesbibi.,  Berlin  kgl.  Bibi.  Wolfen- 
büttel). „Der  grossen  Wundarzney,  das  Erst  Buch,  des  Ergründten  vnd  be- 
werten, der  bayden  artzney,  Doctors  Paracelsi,  woo  allen  wunden,  stich, 
schuss,  bränd,  thierbiss,  baynbrüch,  vnd  alles  was  die  wundartaney  begreifft, 
mit  gantzer  haylung  vnd  erkantniss  aller  zufäll,  gegenwertiger  vnd  künffti- 
ger,  ohne  allen  gebresten  angezeygt.  Von  der  alten  vnnd  neüwen  künsten 
erfyndung,  nichts  vnderlassen.  Getruckt  nach  dem  ersten  Exemplar,  so  D. 
Paracelsi  handgeschrifft  gewesen.  Geschrieben  zu  dem  Grossmechtigsten, 
durcbleuchtigsten  Fürsten  vnd  Herrn , Herrn  Ferdinanden  etc.  Römischen 
Künig,  Ertzhertzog  zu  Oesterreich  etc.  Aussgetaylt  in  drey  Tractaten.“  Hier- 
auf folgt  die  Angabe  des  Inhalts  dieser  Traktate,  ein  Holzschnitt  der  auf 
fol.  XXXV  wiedererscheint,  Verbot  des  Nachdrucks  und  endlich:  Getruckt  zu 
Augspurg  bey  Heinrich  Steyner,  Jm  Jar  MDXXXVI.“  Die  erste  Vorrede  ist 
datirt  24.  Juli  1536.  Es  sind  61  Folio-Blätter.  Am  Ende  steht:  „Getruckt 
vnd  volendet  inn  der  Kayserlichen  Statt  Augspurg  durch  Haynrich  Stayner, 
Am  XXVIII.  tag  Julii  des  MDXXXVI.  Jars. 

13.  (Giessen,  München  Landesbibi.,  Berlin  kgl.  Bibi.  Wolfenbüttel.)  »Der  gros- 
sen wundtartzney , das  ander  Buch,  des  ergründten  vnnd  bewerten,  bayder 
Artznay  Doctors  Paracelsi,  Von  den  offnen  Schäden,  vrsprung  vnnd  haylung, 
Nach  der  bewärtenu  erfarenhayt,  ohne  jrrsale  vnnd  weytters  versuchen.  Ge- 
schrieben zu  dem  Grossmächtigsten , durchleüchtigisten  Fürsten  vnd  Herren, 
Herren  Ferdinanden  von  Gottes  gnaden  Rhömischer,  Vngerischer,  vnnd  BÖ- 
himiseher  Künig,  Ertzhertzog  zu  Österreich,  vnserrn  gnädigisten  Herren. 
Aussgethaylt  inn  drey  Tractaten.“  Hierauf  folgt  die  Inhaltsangabe,  derselben, 
ein  Holzschnitt  u.  s.  w,  wie  beim  ersten  Theil  (No.  12).  Am  Schlüsse  steht: 
„Getruckt  vnd  Vollendet  inn  der  Kayserlichen  Statt  Augspurg  durch  Hayn- 
rich Stayner,  am  XXII.  tag  Augusti,  des  MDXXXVI.  Jars.“  Es  sind  61 
Folio-Blätter. 

1537. 

14.  (Darmstadt  Grossherzogl.  Biblioth.)  „Der  grossen  Wundartzney  das  Erst 
Buch“  etc.  der  Titel,  wie  bei  der  Ausgabe  von  1536;  dagegen  auf  der  Rück- 
seite des  Titelblattes  der  Brief  an  „Wolffgangen  Thalhauser“  vom  23.  Juli 
1536.  Es  fehlt  das  erste  Stück  an  den  Leser  u.  die  Antwort  Thalhausers. 
Die  Holzschnitte  sind  dieselben.  Es  sind  68  Folio-Blätter.  Am  Schlüsse 
steht:  „Getruckt  vnd  vollendet  inn  der  Kayserlichen  Statt  Augspurg  durch 
Heynrich  Stayner,  am  III.  tag  Februarii  des  MDXXXV1I.  Jars. 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  Herr  von  Rinecker* 
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4.  Herr  v.  Köl liker  sprioht  über  die  Entwicklung  der  Ovarien. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Fick  und  Semper. 


XI.  Sitzung  am  13.  Juui  1874. 

Inhalt:  Brefeld:  über  Alkoholgährung.  — Fick:  über  Herzbewegung. 

1«  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der  letzten  Sitzung. 

2.  Vorlegung  von  Tauschartikeln. 

3.  Herr  Brefeld  macht  weitere  Mittheiluugen  über  die  Alkokolgähr- 
uung,  die  sich  auf  das  Vorkommen  derselben  bei  den  Pilzen  überhaupt  beziehen, 
und  knüpft  hieran  eine  neue  Deutung  des  Vorganges.  Die  Alkoholgährung  tritt, 
ausser  bei  der  eigentlichen  Hefe,  nur  noch  bei  den  Mucorinen  auf;  bei  den  übrigen 
Pilzen  fehlt  sie.  Die  Gähruug  erregenden  Pilze  zeigen  die  Gährung  nur  dann, 
wenn  sie  in  flüssigen  zuckerreichen  Medien  leben  und  auch  hier  nur  unter  bestimm- 
ten Umständen.  Auf  festen  zuckerhaltigen  Substraten  ist  nichts  von  Gährung  bei 
ihnen  wahrzunehmen.  Die  Gährung  ist  als  eine  physiologische  Erscheinung  aufzu- 
fassen, welche  das  Leben  der  Pilze  in  Flüssigkeiten  unter  gewissen  Umständen 
unterstützt,  ihre  Vermehrung  begünstigt  und  den  natürlichen  Abschluss  ihrer  Ent- 
wickelung überhaupt  ermöglicht.  Durch  die  Gährung  werden  die  Pilze  an  die  ver 
schiedenen  Stellen  der  Nährlösung  und  endlich  an  die  Oberfläche  getrieben,  wenn 
ihre  Entwickelung  und  Vermehrung  durch  schnelles  Verzehren  eines  oder  mehrerer 
Nährstoffe  namentlich  aber  des  freien  Sauerstoffes,  sistirt  ist,  damit  sie  unter 
Mitwirkung  derselben  an  der  Luft  fructificiren  können.  Die  Gährung  fällt  daher 
unter  den  Begriff  der  nützlichen  Anpassungen.  Sie  steht  im  engsten  Zusammen- 
hänge mit  einer  ersten  Anpassung  dieser  Pilze  an  flüssige  zuckerhaltige  Medien, 
der  Fälligkeit  nämlich,  hier  in  kürzester  Zeit  die  zum  Leben  nothwendigen  Nähr- 
stoffe, in  erster  Linie  den  freien  Sauerstoff,  bis  auf  die  letzten  Spuren  zu 
verzehren.  Diese  Anpassung  bedarf,  wenn  sie  nützlich  sein  soll,  einer  Compensa- 
tion,  einer  Einrichtung,  wodurch  es  den  Pilzen  möglich  wird,  gleichwohl  ihre  Le* 
bensfunotienen,  den  natürlichen  Abschluss  ihres  Lebens  im  Interesse  ihrer  Vermehr- 
ung, ihrer  Art  zu  vollenden;  diese  geschieht  dann  durch  die  Gährung.  Die  Pilze 
zersetzen  in  diesem  Falle  den  zum  Leben  entbehrlichen  Zucker  in  Alkohol  und 
Kohlensäure  und  die  als  Gas  entweichende  Kohlensäure  dient  derselben  als  Schwim- 
mer und  treibt  sie  an  die  Oberfläche.  Die  Gährung  ist  nicht  mit  dem  Vorgänge 
des  Absterbens  der  Zelle  zu  identificiren:  beide  sind  grundverschieden. 

An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Rindfleisch  und  von  Kol- 
li k e r. 

4.  Mit  Bezug  auf  eine  an  den  Vortrag  des  Hm.  Rossbach  (Sitzung  vom 
2.  Mai  1874)  sich  anschliessende  Disoussion  thoilt  Herr  Fick  mit,  dass  er  inzwi- 
schen wiederholt  beobachtet  hat,  wie  das  bekannte  Präparat  Bowditsch's  vom 
Froschherzen  vollständige  Systolen  ausführt  auf  eng  begrenzte  mechanische  Reizung 
mit  einer  Nadelspitze.  Wenn  dies  Präparat  wirklich  ganz  frei  von  Ganglienzellen 
ist,  so  wäre  der  Versuch  ein  Beweis,  dass  der  Erregungsprocess  in  der  Muskelsub- 
stanz des  Froschherzens  selbst  durchgängig  fortgepflanzt  wird,  also  gewissermassen 
der  ganze  Froschherzventrikel  eine  zusammenhängende  Muskolfaser  darstollte.  Herr 
Fick  theilt  dann  noch  weiter  mit,  dass  ein  querer  Schnitt  in  den  Froschherzven- 
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trikel  den  getrennten  Lappen  durchaus  nicht  hindert,  an  der  Systole  Theil  zu  neh- 
men, der  Sohnitt  mag  von  rechts  oder  von  links  her  weit  über  die  Mitte  hinaus- 
geführt sein.  Diese  Beobachtung  würde  auch  für  eine  Fortpflanzung  der  Erregung 
in  der  Muskelsubstanz  selbst  sprechen. 

An  der  Debatte  nahmen  die  Herren  von  K öl  liker  uad  Rindfleisch 

Theil. 


XII.  Sitzung  am  4.  Juli  1874. 

Inhalt:  Rindfleisoh:  über  den  Einfluss  der  Athmungsmeohanik  auf  die  Bildung 
und  Yergrösserung  von  Lungencavernen.  — Rossbach:  über  Mutterkorn  und 
Upas  antiar. 

1.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Herr  Peter  Reuss  erklärt  seinen  Austritt  aus  der  Gesellschaft  wegen 
Domicilsveränderung. 

3.  Herr  Zahnarzt  Dr.  med.  Joseph  Schneider  dahier  wird  duroh  Herrn 
Rossbach  als  ordentliches  Mitglied  der  Gesellschaft  vorgeschlagen. 

4.  Die  als  Geschenke  eingelaufenen  Werke  werden  vorgolcgt  und  eine  Ein- 
ladung zu  einer  Versammlung  gelehrter  Gesellschaften  in  Bensheim  mitgetlieilt. 

6.  Herr  Rindfleisch  spricht  über  den  Einfluss  der  Athmungsmechanik  auf 
die  Bildung  und  Vergrösserung  von  Lungencavernen. 

An  der  Discussion  betheiligt  sich  Herr  Gerhardt. 

fl.  Herr  Rossbach  spricht  1,  über  die  Wirkungen  des  Mutterkorns,  wel- 
ches trotz  seiner  ausgebreiteten  Anwendung  in  der  Geburtshilfe  und  Chirurgie  noch 
wenig  exacte  pharmacologischc  Bearbeitung  erfahren  hat.  Bei  Versuchen  anWarm- 
und  Kaltblütern  zeigte  sich  zunächst,  dass  in  der  Wirksamkeit  der  offlciellen  Prä- 
parate, namentlich  des  wässerigen  Extracts  (Ergotin  Bonjean)  ausserordentliche  Dif- 
ferenzen bestehen,  und  dass  die  aus  den  verschiedenen  hiesigen  Apotheken  bezoge- 
nen Präparate  nur  zum  Theil  den  Organismus  stark  influenzirten,  zum  Theil  aber 
vollständig  wirkungslos  waren.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist  mit  Wahr- 
scheinlichkeit in  der  verschiedenen  Güte  der  Mutterdroguen  zu  suchen,  die  frisch 
cingosainraelt  ein  gutes,  bei  langer  Aufbewahrung  ein  schlechtes  Präparat  liefern. 
Bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit,  in  schweren  Geburtsfällen  ein  sicheres  Mit- 
tel zu  haben,  ist  es  daher  nach  dem  Vortragenden  angezeigt,  so  lange  es  noch  nicht 
gelungen  ist,  das  wirksame  Princip  chemisch  rein  darzustellen,  dass  die  vorräthigen 
Präparate  von  Zeit  zu  Zeit  einer  pharmacologischen  Untersuchung  unterworfen  wer- 
den. Als  bestes  uud  zugleich  deutlichstes  Reagens  empfiehlt  der  Vortragende  das 
Froschherz,  welches  durch  wirksame  und  nicht  verdorbene  Mutterkornpräparate 
höchst  auffallende  und  auch  dem  Pharmaceuten  leicht  erkennbare  Funclionsänder- 
ungen  erleidet,  bestehend  in  Herzkrärapfen  und  charaoteristischen  partiellen  Schrumpf- 
ungen der  Ventrikel  Wandungen.  Dio  intensivste  Wirkung  erzielte  Herr  Rossbach 
mit  dem  nach  WenaelPs  Methode  dargestellten  Ecbolin,  einem  aus  dem  wässer- 
igen Auszug  des  Mutterkorn  dargestellten  Körper,  welcher  sich  auch  selbst  nach 
2jähriger  Aufbewahrung  noch  mit  derselben  Wirkungsintensität  bewährte.  Vor 
Allem  raaohte  sich  beim  Eobolin,  wie  bei  den  guten  Ergotin-  (Bonjean)-Präparaten, 
eine  charactoristische  Wirkung  auf  die  Kreislaufs-Organe  geltend  und  zwar  bei 
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Warmblütern  ähnlich,  wie  sie  oben  bei  den  Kaltblütern  bescln  ieben  wurde.  Krämpfe, 
Verkleinerung  des  Herzens,  mangelhafte  Erschlaffung  u.  s.  w. , wobei  das  Herz  sich 
immer  in  halber  Contraction  befand,  lauter  Symptome,  welche  mit  Wahrscheinlich- 
keit auf  eitte  eigenthümlichc  Veränderung  der  Herzmuskelsubstanz  zurückzuführen 
sind.  Ferner  trat  nach  Einverleibung  der  wirksamen  Präparate  bei  Warmblütern 
stets  eine  lange  andauernde  Erhöhung  des  Blutdrucks  nach  einem  momentanen  kur- 
zen Absinken  desselben  ein  unter  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz.  Die  Vagus- 
reizbarkeit  erwies  sich  als  sehr  schwankend,  bei  den  untersuchten  Kaltblütern  er- 
losch dieselbe  ganz,  bei  Warmblütern  war  dieselbe  sehr  veränderlich  und  es  machte 
sich  häufig  sogar  eine  grosse  Erhöhung  der  Reizbarkeit  geltend,  ohne  dass  sie  jedoch 
gleichen  Schritt  mit  der  Zu-  und  Abnahme  dieser  Reizbarkeit  hielt.  Die  von  ver- 
schiedenen Seiten  behauptete  ausserordentliche  Verengerung  der  Arterien  verschie- 
dener Körperregionen,  z.  B.  des  Unterleibs,  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  des 
Lumen  konnte  vom  Vortragenden  bis  jetzt  nicht  beobachtet  werden ; dagegen  zeigte 
sich  namentlich  bei  Kaltblütern  eine  stärkere  Füllung  des  venösen  Kreislaufs  sehr 
deutlich.  Jedoch  spricht  die  Erhöhung  des  Blutdrucks  wohl  dafür,  dass  eine  Ver- 
engung der  kleineren  Arterien,  sei  es  direct,  sei  es  durch  Einwirkung  auf  das  vaso- 
motorische Centrum  stattfindet.  Diejenigen  Arterien,  die  Vortragender  unter  dem 
Mikroskop  hinsichtlich  der  Grösse  ihres  Lumens  zu  messen  suchte,  sowie  die  Arte- 
rien des  Aiigenhintergrundes  zeigten  sich  aber  übereinstimmend  auf  Ergotin  erwei- 
tert. Die  Darmperistaltik  und  die  Bewegungen  des  nicht  schwangeren  Uterus  waren 
&uf  Ergotin  und  Ecbolin  nie  wesentlich  verstärkt.  Die  Blase  war  stets  strotzend 
gefüllt,  auch  wenn  sie  unmittelbar  vor  kurzdauernden  Versuchen  künstlich  entleert 
worden  war.  Diejenigen  Ergotin-Präparato,  welche  keine  Veränderung  in  der  Herz- 
tätigkeit und  im  Blutdruck  bewirkten,  waren  auch  wirkungslos  auf  die  übrigen 
Tbeile  des  Organismus,  und  man  konnte  Thierarten,  die  schon  bei  0,04  Gramm  eines 
wirksamen  Präparats  starben,  enorme  Doboii,  1,0— -2,0  Gramm,  der  unwirksamen 
Präparate  in  die  Jugularveno  einspritzen,  ohne  auch  nur  das  geringste  Unbehagen 
zu  machen.  Dio  Tliiere  lebten  noch  nach  Wochen  ohne  jede  Störung.  2.  Spricht 
Herr  Rossbach  über  die  Einwirkung  de6  javanischen  Pfeilgiftes  Upas  antiar  auf 
Warmblüter.  Schon  früher  hatte  Herr  v.  Kolli  kor  au  Kaltblütern  gezeigt,  dass 
dieses  merkwürdige  Gift  zunächst  nur  das  lierz  in  Systole  tödtet  und  dass  diese 
Thiere  mit  vollständig  todtem  Herzen  und  sistirtem  Kreislauf  noch  herumspringen, 
Empfindnng  und  Bewusstsein  haben.  Es  zeigte,  sich  derselbe  Befund  auch 
bei  Warmblütern  , deren  Herz  ebenfalls  schon  durch  kleinste  Gaben  (0,001-  0,002 
Gramm)  unter  heftigen  Herzkrämpfen  getödtet  wird,  während  die  übrigen  Körper- 
functionen, sogar  die  Atbmung,  noch  eine  Zeitlang  fortdauert.  Vortragender  machte 
auf  die  Aehnliohkeit  der  Herzwirkung  aufmerksam,  die  zwischen  der  Einwirkung 
des  Mutterkorn  und  des  Upas  antiar  besteht. 


An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren  von  Kölliker,  Fiok  und 

Müller. 
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XIII.  Sitzuug  am  18.  Juli  1874. 

Inhalt:  von  Rinecker:  Ob  Irrsinn  oder  Aberglaube?  — Emmin  ghaus:  über 
den  Hirnschenkelfuss. 

1.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Herr  Joseph  So h ne i der  wird  einstimmig  als  ordentliches  Mitglied 
aufgenommen. 

4.  Herr  von  Rin  ecke  r beriohtet  über  einen  Fall,  in  welchem  es  sich  um 
die  Entscheidung  der  Frage  handelte,  ob  bei  einer  Strafgefangenen,  die  zur  Beob- 
achtung in’s  Juliusspital  gebracht  war,  Irresein  — sei  es  unter  der  Form  der  Me- 
lancholie oder  der  des  religiösen  Wahnsinns  oder  der  Verrücktheit  — vorliege,  oder 
ob  vielmehr  das  ganze  Symptomenbild  durch  einen  eingewurzelten  und  systematisir- 
ten  Aberglauben  hervorgerufen  werde?  Mehr  monatliche  Beobachtung  stellte  heraus, 
dass  die  melancholischen  Symptome  simulirt  waren  und  dass  die  abenteuerlichen, 
grossentheils  religiösen  Wahnideen,  von  deneu  die  gedachte  Büsserin  erfüllt  war, 
nicht  als  das  Erzeugnis»  einer  aus  krankhaftem  Affekt  oder  alicnirtem  Verstandes- 
leben hervoigegangenen  Psychose,  sondern  in  der  That  als  die  Ausgeburt  eines  ab- 
surden, einen  grossen  Theil  des  Gedankengebietes  der  fraglichen  Person  einnehmen- 
den Aberglaubens  betrachtet  werden  mussten.  Eine  für  unsere  Zeit  ganz  ungewöhn- 
liche Vernachlässigung  der  geistigen  Ausbildung  nebst  einer  auch  sonst  verwahr* 
losten  Erziehung  (dieselbe  konnte  weder  lesen,  noch  schreiben,  noch  rechnen,  noch 
nähen,  noch  stricken  u.  s.  w.)  gab  den  fruchtbaren  Boden  ab  für  das  Keimen  jener 
barocken  abergläubischen  Ideen,  die  allmählich  den  gesunden  Gedankeninhalt  der 
von  Haus  aus  nichts  weniger  als  bornirten  Person  überwuchert  hatten.  Herr  v.  R. 
war  bemüht,  die  Differentialdiagnose  eines  solchen,  rein  auf  Aberglauben  beruhen- 
den Wahngebäudes  von  religiöser  Manie,  wie  von  Verrücktheit  und  gewissen  For- 
men des  Schwachsinns  zu  geben  und  machte  schliesslich  darauf  aufmerksam,  dass 
wir  — wenn  wir  auch  gegenüber  dem  blinden,  albernen  und  stupiden  Aberglauben 
einer  Person,  wie  der  hier  in  Rede  stehenden,  Ekel  empfinden  und  uns  von  dem 
Anblick  von  so  viel  Rohheit  wie  geistiger  und  sittlicher  Verkommenheit  unwillig 
abwronden  — denn  doch  nie  vergessen  dürfen,  dass  auch  solch  blindem  Aberglau- 
ben Etwas  Allgemoinmeusohliches  zu  Grunde  liege  und  dass  der  Zug  zum  Wunder- 
baren und  Uebernatürlichen  zu  allen  Zeiteu  seine  Wurzeln  tief  eingesenkt  hatte  in 
des  Menschen  Herz! 

An  der  Disoussion  botheiligt  sich  Herr  Vogt. 

4.  Herr  Emmin  ghaus  spricht  unter  Demonstration  zahlreicher  Präparate 
über  den  Hirnschenkelfuss. 

An  der  Disoussion  betheiligeu  sich  die  Herren  von  KÖlliker  und  von 
U i n e c k o r. 
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XIV.  Sitzung  am  25.  Juli  1874. 

Inhalt:  Semper:  über  die  Staimuverwandtachaft  der  Wirbelthiere  und  Ringel- 
würaer.  — RoBsbach:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Vagus  und  über  Herbst- 
zeitlose. 

1.  Herr  Semper  spricht  über  die  Verwandtschaft  der  Wirbelthiere  und 
Ringelwürmer. 

An  der  Discussion  betheiligt  sich  Herr  Fick. 

2.  Herr  Rossbach  bringt  Beiträge  zur  Physiologie  des  Vagus  und  spricht 
ferner  über  Herbstzeitlose. 


XV.  Sitzung  am  31.  October  1874. 

Inhalt:  Wiedersheim:  über  den  Schädel  der  Amphibien«  — Gerhardt:  über 
Hyperidrosis. 

1.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen. 

2.  Herr  Generalarzt  Müller  wird  durch  Hsrrn  Schiller  als  ordentliohes 
Mitglied  vorgeschlagen. 

3.  Vorlage  eingelaufener  Tauschartikel  und  Geschenke. 

4.  Herr  Assistenzarzt  Dr.  Max  Malbranc  wird  durch  Herrn  Heiden- 
reich als  ordentliches  Mitglied  vorgeschlagen. 

5.  Herr  Stabsarzt  Vocke  tritt  wieder  in  die  Gesellschaft  ein 

6.  Herr  Wiedersheim  spricht  über  die  vergleichende  Anatomie  des  Schä- 
dels der  Amphibien.  Nach  einer  gedrängten  Darstellung  der  theils  von  deutschen, 
theils  von  französischen  Forschern  auf  diesom  Gebiete  erzielten  Resultate  hebt  er 
hervor,  wie  namentlich  die  Ordnung  der  geschwänzten  Amphibien  so  vie- 
les darbiete,  was  noch  unerforscht  und  namentlich  in  phylogenetischem  Sinn  noch 
wenig  oder  gar  nicht  ausgebeutet  worden  sei.  Gerade  in  letzterer  Beziehung  bie- 
ten zwei  italienische  Arten,  Salamandrina  perspicillata  Savi  und  Geotri- 
ton  fuscus,  die  allerwichtigsten  Merkmale.  Während  das  letztere,  z.  B.  in  den 
Höhlen  von  Spezzia  häufig  vorkommende  Thier  mit  seinen  Sphenoidal-Zähnen  und 
seiner  niedrigen  Sehädel-Entwickluug  überhaupt  sehr  bedeutend  an  den  Fisch-Typus 
erinnert,  haben  wir  In  dem  Brillensalamander  vielleicht  oder  sogar  sehr  wahrschein- 
lich die  höchst  entwickelte  Form  aller  bis  jetzt  bekannten  Urodelen  zu  erblicken , 
Vom  Primordialschädel  sind  nur  ganz  minimale  Spuren  erhalten,  das  ganze  Schädel- 
gerüste ist  äusserst  derb  und  zeigt  aIs  besondere  Eigenthümlichkeiten : a)  einen 
vorderen  total  knöchernen  Abschluss  der  Orbital-Höhle  von  Seite  des  Os  fronto- 
lacrimale ; b)  einen  regelrecht  entwickelten  Thränen-Nasengang : c)  einen  knöcher- 
nen, vom  Hinterende  des  Frontale  zum  Tympanicum  gespannten  Bogen , der  die 
Schläfengrube  überbrückt ; d)  senkrecht  absteigende  .Seitenplatten  der  Scheitel-  und 
Stirnbeine;  e)  ein  Verhalten  der  Frontalia  principalia,  welches  sofort  an  den  Rep- 
tilien-Schädel  erinnert.  Dieselben  krümmen  sich  nämlich  mit  ihrem 
Vorderende  nach  abwärts  in  Form  von  zwei  langen,  starkge. 
krümmten  Hakenfortsätzen,  welche,  die  Spitze  des  Bnsis-Sphe- 
Qoids  erreichend  (ge wissermassen  als  Suspensorium  für  letzte- 
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res),  die  Schädelhöhle  nach  vorn  gegen  den  Intermaxillar- 
Kaura  zum  Abschluss  bringen.  Es  erscheint  also  hier  derjenige  knorpelige 
Theil  des  Schädels  vollkommen  ausgeworfen,  der  gewöhnlich  einer  Lamina  cribrosa 
bei  den  übrigen  Amphibien  als  gleichbedeutend  erachtet  wird  und  es  tritt  hier  ein 
Verhalten  auf,  was  direct  an  die  Schlangen,  Schildkröten  und  Krokodile  erinnert. 
Auch  die  Fusswurzelknochen,  sowie  die  Wirbelsäule  bieten  äusserst  interessante 
Eigentümlichkeiten , die  in  einer  demnächst  erscheinenden  Monographie  über  die 
Salamandrina  perspicillata  mit  genauer  Bearbeitung  der  verwandten  Arten  ausführ- 
lich zur  Besprechung  kommen  werden.  Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  erwähnt,  dass 
es  dem  Vortragenden  gelungen  ist,  den  bei  Amphibien  bis  jetzt  noch  nicht  aufge- 
iundenen  Canalis  incisivus  bei  allen  geschwänzten  Amphibien  mit  unpaarem 
Zwischenkiefer,  also  z.  B.  bei  allen  unseren  deutschen  Tritonen-Arten  nachzuweisen. 
Derselbe  liegt  vor  der  Oeffnung  der  Obergaumendrüse  hiuter  dem  bezahnten  Rand 
des  Zwischenkiefers.  . ; 

An  der  Discussion  betheiligt  sich  Herr  von  K ö 1 1 i k e r. 

7.  Herr  Gerhardt  spricht  über  Hyperidrosis  und  die  Beziehungen  derselben 
zu  Erkrankungen  des  Nervensystems,  namentlich  zu  Neuralgieen  und  zu  den  Affec- 
tionen  des  Sympathicus  und  den  hierher  gehörigen  Allgemein-Erkraukuugen. 

An  der  Debatte  nehmen  die  Herren  Fick,  von  Kölliker,  Stöhr  und 
Rindfleisch  Theil. 


XVI.  Sitzung  am  7.  November  1874. 

Inhalt:  Quincke:  über  electrische  Ströme  bei  ungleichzeitiger  Benetzung  von 
Metallen.  — Semper:  über  das  Urogenital  System  der  Plagiostomen  und  Wir- 
belthiere. 

1.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2.  Die  Herren  Georg  Müller  und  Max  Malbranc  werden  durch  Ballo- 
tage  einstimmig  aufgenommen. 

3.  Herr  Stabsarzt  Dr.  Ulrich  Gassner  wird  durch  Herrn  Schiller  als 
ordentliches  Mitglied  vorgeschlagen. 

4.  Herr  Privatdocent  Dr.  Ludwig  Medicus  wird  durch  Herrn  Wisli- 
cenus  und 

5.  Herr  Dr.  J.  W.  Spengel  durch  Herrn  Semper  als  ordentliches  Mitglied 
vorgeschlagen. 

ü.  Vorlage  eingelaufener  Werke. 

7.  llerr  Quincke  spricht  unter  einschlägiger  Demonstration  über  das  Auf- 
treten electrischer  Ströme  bei  ungleichzeitiger  Benetzung  von  Metallen. 

8.  Herr  Semper  spricht  über  das  Urogenitalsyslem  der  Plagiostomen  und 
Wirbelthiere  und  erläutert  »einen  Vortrag  durch  Demonstration  von  Präparaten  und 
Abbildungen. 

An  der  Discussion  betheiligt  sich  Herr  von  Kölliker. 
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XVII.  Sitzung  am  21.  November  1874. 

Inhalt:  Stöhr:  Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis.  — Rind- 
fleisch: über  Angioma  melanodes  orbitae. 

1.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen. 

2.  Die  Herren  Gassner,  Medicus  und  Spengel  werden  durch  Ballotage 
einstimmig  als  Mitglieder  aufgenotmuen. 

8.  Herr  Dr.  Hans  Gieroke,  Assistent  an  der  zootomischen  Anstalt  wird 
durch  Herrn  von  Kölliker  als  ordentliches  Mitglied  vorgeschlagen. 

4.  Herr  Assistenzarzt  I.  Klasse  Dr.  Karl  Paur  wird  von  Herrn  Heiden« 
reich  als  ordentliches  Mitglied  vorgeschlagen. 

5.  Vorlegung  eingelaufeuer  Werke. 

6.  Herr  Stöhr  referirt  über  die  von  ihm  angestellten  Versuche  über  die 
Excision  von  Iuitialsclerosen. 

An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Rindfleisch,  v.  Welz 
und  Heid  eil  reich. 

7.  Herr  Rindfleisch  berichtet  über  einen  Fall  von  recidivirenden  Caver- 
nom  der  Orbita.  Der  etwa  kirschen grosse , rundliche  Tumor  hatte  sich  im  Laufe 
vou  etwa  2 Jahren  im  Fettgewebe  der  Orbita  siuistra  nach  aussen  und  hinten  vom 
Bulbus  eutwickelt.  Der  Bulbus  war  nach  innen  und  oben  luxirt,  konnte  aber  durch 
sauften  und  anhaltenden  Druck  fast  völlig  reponirt  werden.  Die  Diagnose  Caver- 
uorna  orbitae  wurde  hierdurch  vorläufig  festgestellt  und  durch  die  anatomische  Unter- 
suchung des  ohne  Schwierigkeit  herausgeschälten  Tumors  bestätigt.  Indessen  fiel 
sofort  eine  eigentümlich  rauchgraue  Färbung  der  Schnittfläche  auf.  Das  Mikroskop 
führte  dieselbe  zurück  auf  eine  Pigmenti rung  der  tafelförmigen  platten  Epithclzel- 
len,  welche  die  Bluträume  auskleideten,  und  der  mit  diesen  in  Coutiguität  stehen- 
den Bindegewcbskörperchen  des  libröoen  Par  euch  yrnes.  Auch  waren  bereits  in  der 
ersten  Geschwulst  kleine  Haufen  von  Kundzellen  vorhanden,  welohe  namentlich  an 
den  Knotenpunkten  des  bindegeweblichen  Balkennetzes  ihren  Sitz  hatten.  Man  war 
daher  schon  auf  eiueu  etwas  ungewöhnlichen  Verlauf  vorbereitet,  als  nach  Verlauf 
von  3/4  Jahren  ein  Recidiv  eintrat.  Auch  das  Recidiv,  welches  wieder  ohne  opera- 
tive Schwierigkeiten  entfernt  werden  konnte , war  ein  Cavernom , aber  es  enthielt 
bis  erbseugrosso  melanotisch  sarcoinatöse  Knoten.  Von  da  ab  traten  multiple  Me- 
lanosvrcome  in  der  ganzen  Orbita  auf  und  unterschied  sich  der  Fall  nicht  weit  von 
einer  bösartigen  Melanose.  Tod  nach  H/z  Jahren.  Metastase  im  Gehirn  und  in 
den  Lymphdrüsen. 

An  der  Discussion  nimmt  Herr  Helfreich  Theil. 


XVIII.  Sitzung  am  28.  November  1874. 

GeBchäftssitzung.  Wahlen. 
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Die  in  dieser  Sitzung  gefassten  Beschlüsse,  sowie  das  Ergebnis»  der  Wahlen 
fiuden  sich  in  dom  beigedruekteu  Jahresbericht  des  ersten  Vorsitzenden. 
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Jahresbericht 

für  das 


Gesellschaft  sjahr  1874 


vorgelegt  von 


A.  Kölliker. 


Am  Schluss  des  vorigen  Jahres  zählte  die  Gesellschaft: 

ordentliche  einheimische  Mitglieder  ...  94 

ordentliche  auswärtige  „ ...  59 

correspondirendc  „ ...  75. 

Ausgetreten  sind  wegen  Wohnorts  Veränderung: 

1.  Dr.  Oscar  Brefeld, 

2.  Dr.  Ferdinand  Braun,  Assistent  am  physicalischen  Institute, 

3.  Dr.  Theodor  Eimer,  Privatdoceut, 

4.  Dr.  Theodor  Hauser,  Assistent  am  pathologisch-chemischen  Institute, 

5.  Professor  Peter  Müller, 

6.  Dr.  Peter  Reuse, 

7.  Dr.  Franz  Riegel,  Privatdoceut, 

8.  Dr.  Fr.  Nies,  Privatdocent, 

9.  Dr.  Carl  Prantl,  Privatdocent  (auf  1 Jahr  beurlaubt). 

In  die  Reihe  der  auswärtigen  Mitglieder  sind  laut  bestimmt  abgegebener 
Erklärung  übergetreten : 

1.  Dr.  Friedrich  Nies,  Professor  in  Hohenheim, 

2.  Professor  Peter  Müller  in  Bern, 

3.  Professor  Dr.  Eimer  in  Darmstadt. 

Neu  eingetreten  sind  in  diesem  Jahre: 

1.  Dr.  Max  Flesch,  Assistent  an  der  Anatomie, 

2.  Dr.  Hermann  Emminghaus,  Privatdocent, 

3.  Dr.  phil.  et  theol.  Fr.  Mook, 

4.  Dr.  Ottmar  Angerer,  chir.  Assistent  im  Juliusspitale, 

5.  Georg  Ger  st,  k.  b.  Assistenzarzt, 
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6.  Dr.  Ed.  Rindfleisch,  k.  Hofrath  und  Professor, 

7.  Dr.  Joseph  Schneider,  Zahnarzt, 

8.  Dr.  Georg  Müller,  Generalarzt, 

9.  Dr.  Max  Mal  braue,  k.  Assistenzarzt, 

10.  Dr.  Ulrich  Gassner,  k.  Stabsarzt, 

11.  Dr.  J.  W.  Spengel,  Assistent  am  zool.-zoot.  Institute, 

12.  Dr.  Ludwig  Medicus,  I.  Assistent  am  chem.  Laboratorium  und  Pri- 
vatdocent, 

18.  Dr.  Hans  Gierke,  Assistent  am  Institute  für  Mikroscopie,  vergl.  Ana- 
tomie und  Embryologie, 

14.  Dr.  Carl  Paur,  k.  Assistenzarzt  I.  CI. 

Wiedereingetreten  sind  die  früheren  Mitglieder: 

1.  Dr.  Andr.  Rosenberger,  approbirter  Arzt, 

2.  Dr.  Carl  Vocke,  Stabsarzt. 

Von  correspondirenden  Mitgliedern  haben  wir  durch  den  Tod  verloren: 

1.  Professor  von  Lindwurm  in  München, 

2.  Professor  J.  A.  L Quetelet  in  Brüssel, 

Neu  aufgenommen  wnrden  als  correspondirende  Mitglieder: 

1.  Professor  Panceri  in  Neapel, 

2.  Professor  Riccardo  Felioi  in  Pisa, 

8.  Dr.  Tomaso  Senise  in  Neapel, 

4.  Dr.  F.  C.  Noll  in  Frankfurt  a.  M. 

5.  Dr.  Mayer  in  Heilbronn. 

6.  Marchese  G.  Doria  in  Genua, 

7.  Professor  Pietro  Pavesi  in  Genua. 

Somit  zählen  wir  jetzt : 

Einheimische  ordentliche  Mijglieder  . . . . 101, 

auswärtige  „ „ ....  62, 

correspondirende  Mitglieder  80. 

Sitzungen  wurden  im  verflossenen  Jahre  18  gehalten  und  trugen  in  den- 
selben vor: 

I.  Aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  mit  Inbegriff  der 

vergleichenden  Anatomie: 

Brefeld  — Ueber  die  Methoden  zur  Untersuchung  der  Pilze, 

— Ueber  Alkohol-Gährung, 

Eimer  — Versuche  über  die  Theilbarkeit  der  Quallen, 

Kolli k er  — Ueber  die  Umbellula  Thomsonii, 

Quincke  — Ueber  electrische  Ströme  bei  ungleichzeitiger  Benetzung  von  Metallen, 
Sachs  — Ueber  die  Descendenztheorie, 

Semper  — Ueber  die  Entwicklung  der  Eizellen  und  Eifollikel  in  dem  Thierreiche 
nach  den  Untersuchungen  seines  Schülers  Dr.  H.  Ludwig, 

— Ueber  das  Urogenitalsystem  der  Plagiostomen  und  Wirbelthiere, 
Wiedersheim  — Ueber  den  Schädel  der  Amphibien,  insonderheit  denjenigen  der 
Salamandrina  perspicillata. 

Wislicenus  — Ueber  die  Constitution  der  phosphorigen  Säure  nach  den  Unter- 
suchungen seines  Schülers  Zi  mm  ermann. 
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II.  Aus  dem  Gebiete  der  Medicin. 

Bäuerlein  — lieber  ein  Melanosarcom  im  Auge, 

Emminghaus  — Ueber  Verfolgungswahn, 

— Ueber  den  Hirnschenkelfuss, 

Fick  — Ueber  die  Herzbewegung, 

Gerhardt  — Fall  von  Pulmonalisstenose, 

— Ueber  Morbus  Addisonii, 

— Teinperaturbeobachtungen  bei  verschiedenen  Krankheiten, 

— Ueber  Borelli’s  Abhandlung  über  interstitielle  Hepatitis, 

— Ueber  Hyperidrosis, 

Gierke  — Leber  das  Respirationscentrum  in  der  Medulla  oblongata, 

K öllik er  — Entwicklung  der  Graaf’schen  Follikel  der  Säugethiere, 

Mook  — Ueber  Paracelsus, 

P.  Müller  — Ueber  Abdominaltumoren, 

Rindfleisch  — Angioma  melanodes  orbitae, 

— Entstehung  der  Lungencavernen, 

Rinecker  — Ueber  hereditäre  und  congenitale  Syphilis, 

— Ob  Irrsinn  ob  Aberglaube? 

Rossbach  — Antagonismus  der  Gifte, 

— Grundwirkung  der  Alkaloide, 

— Physiologie  der  Herzbewegung, 

— Ueber  Mutterkorn, 

— Ueber  Upas  antiar, 

— Physiologie  des  Vagus, 

— Ueber  die  Herbstzeitlose, 

Stöhr  — Zur  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis, 

— Ueber  das  einfache  Magengeschwür. 

An  viele  dieser  Vorträge  reihten  sich  Discussionen , Demonstrationen  von 
Kranken  und  Präparaten  aller  Art,  wie  namentlich  an  die  der  HH.  Brefeld, 
Bäuerlein,  Flesch,  Gerhardt,  Gierke,  Emminghaus,  Quincke, 
Rin  eck  er,  Rindfleisch,  Semper  und  Wiedersheim. 

Von  unseren  Verhandlungen  sind  in  diesem  Jahre  erschienen:  Bd.  V 
Heft  4,  Bd.  VI.,  Bd.  VII.,  Kd.  VIII  Heft  1-  2. 

Der  Tausch  vor  kehr  nahm  auch  in  diesem  Jahre  seinen  regelmässigen 
Fortgang  und  stehen  wir  zur  Zeit  mit  136  Akademien  und  Gesellschaften  (5  mehr 
als  im  Vorjahre)  in  Verbindung,  von  denen  in  diesem  Jahre  104  uns  mit  Zusend- 
ungen bedachten.  Die  neueren  Verbindungen  sind: 

1.  Soci6t4  auatomique  de  Paris; 

2.  Conseil  de  Salubrit4  publique  ä Liöge; 

3.  Ceutralblatt  fiir  Chirurgie  in  Leipzig : 

4.  11  nuovo  Cimento,  Giornale  di  fisica  etc.  in  Pisa; 

5.  Archives  du  Mus4o  Teyler  in  Haarlem  ; 

6.  Soci4t4  de  Botanique  de  Luxembourg. 

Von  unserer  Seite  haben  alle  Gesellschaften,  mit  denen  wir  tauschen, 
regelmässig  unsere  Verhandlungen  bekommen. 
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Der  Ausschoss  hielt  in  diesem  Jahre  6 Sitzungen  und  beschäftigte  sich 
in  denselben  vorzüglich  mit  der  Regelung  der  Finanzverhältnisse,  resp.  der  Bezah- 
lung einer  grossen  an  die  Stahel’scbe  Buchhandlung  seit  Jahren  aufgolanfenen 
Schuld  und  dann  mit  der  Feier  des  25jährigen  Jubiläums  der  Gesellschaft.  Mit 
der  Buchhandlung  Stahcl  wurden  folgende  neue  Verabredungen  getroffen: 

1 Es  sollen  jährlich  nicht  mehr  als  2 Bände  von  höchstens  20  Bogen  veröffent- 
licht werden,  an  welchen  die  Buchhandlung  wie  bisher  jährlich  100  ff.  für 

Tafeln  bezahlt.  . 

2 Die  Separatabdrücke  übernimmt  in  Zukunft  die  Gesellschaft,  und  erhalt  jeder 

' Antor  hei  Abhandlungen  ohne  Tafeln  100  Ei.,  bei  solchen  mit  Tafeln  in  der 
Regel  50  Exemplare. 

Ferner  beschloss  der  Ausschuss  noch,  dass  die  Gesellschaft  für  Tafeln  jähr- 
lich als  Regel  80  fl.  verausgaben  solle  und  dass  Ausnahmen  hiervon  nur  auf  beson- 
deren Beschluss  des  Ausschusses  stattfinden  können. 

Am  8.  Dezember  fand  das  25jährige  Jubiläum  der  Geaellechaft  etatt  und 

wurde  dasselbe  gefeiert  : , 

1.  Durch  eine  in  der  Aula  der  Universität  gehaltene  Festrede  des  Vorsitzenden 

A.  K öllik er,  welche  in  den  Verhandlungen  im  Drucke  erscheinen  wird. 

2 Durch  eine  Festschrift  des  Vorsitzenden  betitelt: 

Ueber  die  Pennatulide  Umbellula  und  2 neue  Typen  der  Alcyonarien. 
Mit  2 photographischen  Tafeln.  Würzburg  bei  Stabei.  1874. 

3 Durch  ein  Festessen  im  Hotel  zum  Schwan. 

Zu  diesen  Acten  waren  Einladungen  ergangen: 

1.  an  alle  deutschen  und  einige  auswärtige  gelehrte  Gesellschaften,  mit  denen 

wir  tauschen; 

2.  an  viele  auswärtige  und  correspondhrende  Mitglieder; 

3.  an  den  commandirenden  General  des  II.  Armeecorps  v.  Maillinger  Excellenz, 
den  Herrn  Regierungspräsidenten  Grafen  Luxburg,  die  Herren  Regierungs- 
directoren,  den  Herrn  Bürgermeister,  den  Herrn  Director  des  Juliusspitals, 
den  Herrn  Rector,  den  Senat  und  alle  Facultäten  der  Universität,  sowie  an 
alle  Freunde  der  Gesellschaft. 

Während  des  Festessens  liefen  Beglückwünschungsschreiben  und  Tele- 
gramme ein : 

1.  Von  den  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften  in 
Breslau,  Bonn,  Bern,  Brünn,  Berlin  (pbys.  Gesellseh.),  Berlin  (med.  Gesellschaft), 

Bamberg,  Cöln  fniederrhein.  Gesellschaft),  Carlsruhe,  Danzig,  Erlangen,  , 
Freiburg  i.  Br.,  Frankfurt  a.  M.  (phys.  Verein),  Frankfurt  a.  M.  (ärztl.  Verein), 
Fulda,  Görlitz,  Heidelberg,  Hanau,  Innsbruck,  Königsberg,  München,  Wies- 
baden, Wien  (k.  Academie),  Wien  (geol.  Reichsanstalt),  Zürich. 

2.  Von  auswärtigen  und  correspondirenden  Mitgliedern 

und  zwar  von  den  Herren:  De  Bary,  Kundt  und  Recklinghausen  in  Strass- 
barg, K öster  in  Bonn,  Virchow  in  Berlin,  Spiegelberg  in  Breslau, 
Bamberger  in  Wien,  Brnch  in  Offenbach,  P.  Müller  in  Bern,  Hjelt 
in  Helsingfors,  Saemisch  in  Bonn,  Pollitzer  in  Wien,  Ihiersoh  in 
Leipzig,  Hirsch  in  Berlin,  Schenk  in  Leipzig,  Biermer  in  Breslau, 
Niemeyer  in  Magdeburg,  Klinger,  v.  Pettenkofer  und  Ullersperger 
in  Münohen. 
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Allen  diesen  Herren  und  Gesellschaften  sprechen  wir  biemit  unseren  herz- 
lichsten und  verbindlichsten  Dank  aus  mit  dem  Wunsche,  dass  die  bestehenden 
persönlichen  und  anderweitigen  freundschaftlichen  Beziehungen  stets  ungetrübt  fort- 
dauern  mögen. 

In  der  letzten  Sitzung  des  Jahres  wurden  folgende  Geschäfte  erledigt: 
i.  Aenderungen  der  Statuten: 

1.  Es  wird  beschlossen,  dass  der  jeweilige  Quästor  neben  dem  I.  Secretär 
eo  ipso  Mitglied  des  Redactionsausschusses  sein  solle. 

2.  Ferner  wird  beschlossen,  das  Eintrittsgeld  auf  10  Mark  und  die  Jahres- 
beiträge ebenfalls  auf  10  Mark  zu  erhöhen. 

II.  Rechenschaftsbericht. 


Der  Quästor  Herr  von  Rinecker  legt  den  Rechenschaftsbericht  pro  1874 
vor,  der  von  der  Gesellschaft  genehmigt  wird. 

Derselbe  ergicbt 


A.  Gesammt-Einnahme  im  Jahre 
Aktiver  Kassarest  vom  Jahre  1873 
Semestralbeiträge  im  Jahre  1874  .... 

Eintrittsgelder  

Zins-Einnahme  von  Kapitalien  der  Gesellschaft 
Verkauf  von  Obligationen  (1  St.  bayer.  Ostbahn  u. 

I bayer.  Prämienloos) 

Summa 


232  fl.  16  kr. 
394  fl.  — kr. 
30  fl.  — kr. 
69  fl.  4 kr. 

432  fl.  47  kr. 
068  fl.  7 kn 


ß.  Gesaramt-Ausgaben  im  Jahre  1874: 

Die  Summa  sämmtlicher  Ausgaben  beträgt  . . 934  fl.  57  kr. 

Aktiver  Kassarest  am  Schlüsse  des  Gesellschafts- 
jahres 1874  .......  223  fl.  10  kr. 

Noch  vorhandenes  Kapital-Vermögen  der  Gesellschaft: 

4 St.  Lombard.  Venet.  Siidbahn-Prioritäten  zum 

Cours  von  50  berechnet  . . . . 4 66  fl.  40  kr. 

Stammantheil  bei  der  Würzburger  Volksbank  . 424  fl.  — kr. 

890  fl.  40  kr. 


III.  Jubiläum. 

Es  wird  beschlossen,  den  IX.  Band  der  Verhandlungen  Neue  Folge  durch 
besonderen  Titel  als  Jubiläumsband  zu  bezeichnen  und  in  denselben  nur  Arbeiten 
von  Mitgliedern  aufzunehmen. 

IV.  Wahlen. 

Es  werden  gewählt  für  das  Jahr  1875: 

Zum  1.  Vorsitzenden  Herr  Gerhardt; 

„2.  „ Herr  Quincke; 

„ l.  Secretair  Herr  Emminghaus; 
n 2.  „ Herr  Rosenthal; 

* Quästor  Herr  Ri  neck  er; 

„ 3.  Mitglied  der  Redactions-Commission  Herr  Rossbach. 
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der 

im  XXV.  Gesellschaftsjahre  (vom  8.  Dec.  1873  bis 
dahin  1874)  für  die  physikalisch-medicinische  Ge- 
sellschaft eingelaufenen  Werke. 


I.  Im  Tausche. 

1.  Von  der  k.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin:  Monatsberichte 
18  73  Sept. — Dec.,  187  4 Januar— August.  8°. 

2.  Von  dem  botan.  Vereine  der  Provinz  Brandenburg  in  Berlin:  Verhandlungen 
XIV.  und  XV.  Jahrgang.  1872  und  1873.  80. 

3.  Von  der  medicinisohen  Gesellschaft  in  Berlin:  Verhandlungen  aus  den  Jahren 

1871,  1872  und  1873.  Herausgegeben  von  dem  Vorstand  der  Gesellschaft.  Bd.  IV. 

Berlin  1874.  80. 

4.  Von  der  physicalischen  Gesellschaft  in  Berlin:  Die  Fortschritte  der  Physik 
im  Jahre  1869.  XXV.  Jahrg.,  rcdig.  v.  Dr.  B.  Schwalbe.  Berlin  1873 — 74.  8°. 

5.  Von  dem  naturhistorischen  Vereine  der  preussichen  Rheinlande  und  Westphalens  in 
Bonn:  Verhandlungen  1 87  2.  (29.  Jahrgang)  2.  Hälfte.  1 87  3 (30.  Jahrgang) 

1.  Hälfte. 

6.  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  in  Bremen:  Abhandlungen  III.  Band 
4.  Heft  und  IV.  Band  1.  Heft. — Ferner;  Tabellen  über  den  Flächeninhalt  des 
bremischen  Staates  etc,  im  Jahre  1872.  Bremen  1873.  40. 

7.  Von  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Culturin  Breslau:  50.  und  51. 
Jahresbericht  1872  und  1873.  — Abhandlungen,  Abtheilung  für  Natur- 
wissenschaft und  Medicin  1872/73;  philosophisch-historische  Abtheilung  1872/73  und 
1873/74.  gr.  80. 

8.  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  in  Carlsruhe  : Verhandlungen  VI.  Heft. 
Carlsruhe  1878.  80. 

9.  Von  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Chemnitz:  Vierter  Jahresbericht 

1872.  Chemnitz  1872.  8®. 

10.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig:  Schriften,  neue  Folge.  III.  BJ. 

2.  Heft.  Danzig  1873.  gr,  8°. 

11.  Von  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden:  Jahresbericht  Oct, 
1873— Juni  1873  und  Oct.  1873— Juni  1874.  Dresden.  80. 
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12.  Von  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  Isis  in  Dresden:  Sitzungsberichte 
18  7 8 April— Dec.  18  74  Jan. — März.  Dresden  80. 

13.  Vom  niederrheinischen  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Düsseldorf.  Cor- 
respondenzblatt  Bd.  II  Nr.  22 — 24.  Bd.  III  Nr.  1 — 12.  Cöln.  Fol. 

14.  Von  der  pbysicalisch-medicinischen  Societät  in  Erlangen:  Sitzungsberichte  5. 
Heft.  Nov.  1872  bis  Aug.  1873.  Erlangen  1873.  8°. 

15.  Von  der  Redaction  der  klinischen  Monatblätter  für  Augenheilkunde  in  Erlangen: 
XI.  Jahrg.  1 87  3 Oct. — Dec.  XII.  Jahrg.  1 8 74  Januar— September. 

16.  Von  dem  ärztlichen  Vereine  in  Frankfurt  a/M.:  Jahresbericht  über  die  Verwal- 
tung des  Modicinalwesens,  Krankenanstalten  und  öffentlichen  Gesundheitsverhältnisse 
der  Stadt  Frankfurt  a/M.  XVII.  Jahrg,  1873.  Frankfurt  a/M.  1874.  8°.  — Ferner: 
Statistische  Mittheilungon  über  den  Civilstand  der  Stadt  Frankfurt  im  Jahre 

1873.  Frankfurt  a/M.  1874.  4°. 

17.  Von  der  Senckenberg*schen  n atu rfor sehenden  Gesellschaft  in  Frankfurt:  Abhand- 
lungen IX.  Bd.  1.  und  2.  Heft.  Mit  12  Tafeln.  Frankfurt  a/M.  1873.  4°.  — 
Bericht  über  die  Senckenberg’sche  naturf.  Ges.  1872 — 73.  Frankfurt  a/M.  1873.8°. 

18.  Von  der  zoologischen  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M.:  Der  zoologische  Garton, 
Zeitschrift  etc.  XIV.  Jahrg.  1 8 7 3.  Nr.  7 — 12.  Juli — Dec.  73. 

19.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Freiburg  i.  B. : Berichte  über  die  Ver- 
handlungen Bd.  VI.  Heft  2 und  3.  Freiburg  1873.  80. 

20.  Von  der  k.  Societät  der  Wissenschaften  in  Göttingen:  Nachrichten  aus  den 
Jahren  1 8 7 8 Nr.  25 — 30.  18  74  Nr.  1 — 17.  Göttingen.  kl.  80. 

21.  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  für  Neuvorpommern  und  Rügen  in  Greifs  - 
walde:  Mittheilungen,  red.  von  Dr.  Th.  Marsson , 5.  und  6.  Jahrgang.  Berlin 
1873—74.  80. 

22.  Von  der  naturforschendenen  Gesellschaft  in  Halle:  Abhandlungen  XIII.  Band 
1.  Heft.  Halle  1873.  4°.  — Bericht  über  die  Sitzungen  im  Jahre  1873.  4°. 

23.  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle:  Zeit- 
schrift für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  red.  von  Dr.  C.  G.  Giebel.  Neue 
Folge.  Bd.  VIII  und  IX.  (Der  ganzen  Reihe  42.  und  43.  Bd.)  Berlin  1873  und 

1874.  80. 

24.  Von  dem  naturhistorisch-medicinischen  Vereine  in  Heidelberg:  Verhandlungen 
neue  Folge.  I.  Bd.  1.  Heft.  Heidelberg  1874.  8°. 

25.  Von  dem  Centralblatte  für  Chirurgie  in  Leipzig,  herausgegeben  von  Lesser,  Schede 
und  Tillmanns.  I.  Jahrg.  18  7 4 Nr.  1 — 36.  Leipzig.  8°. 

26.  Von  der  k.  säch.  Gesollsch  d Wisscnsch.  zu  Leipzig:  Be  richte  über  die  Verhandlungen 
etc.  Mathematisch-physische  Klasse  187  2 III.  und  IV.  Heft.  1 87  8 1,  und  2.  Heft. 
Ferner:  Schulze  Elemente  des  ersten  Cometen  v.  J.  1830.  Leipzig  1873.  8°.  — 
Abhandlungen  Bd.  X Nr.  6.  Neumann  Carl,  über  die  den  Kräften  elektro- 
dynamischen Ursprungs  zuzuschreibenden  Elcmentargesetze.  Leipzig  1873.  gr.  80. 

27.  Von  dem  Centralvereino  deutscher  Zahnärzte:  Deutsche  V i e rt e 1 j ah  r s sch r if t 
für  Zahnheilkunde.  XIV.  Jahrg.  1874.  Leipzig  1874.  8°. 

28.  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  in  Magdeburg:  Abhandlungen  3.  und 

4.  Heft.  Magdeburg  1872 — 73.  8°.  — I.,  II.  und  III.  Jah  resb  ericb  t,  1871, 

1872  und  1873.  Magdeburg,  kl.  80. 

29.  Von  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaft  in  Marburg : 
Sitzungsberichte  1866,  1867,  1868,  1869,  1870,  1871,  1872,  1873.  Marburg. 
8°. 
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30.  Von  dem  Vereine  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg:  Archiv,  27. 
Jahr  1873.  Noubrandenburg  1873.  8°. 

31.  Von  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München:  Abhandlungen 
XI.  Bd.  2.  und  3.  Abth.  München  1873  und  1874.  40,  — Sitzungsberichte 
der  mathemat.-pbysic.  Klasse  1 872  lieft  3.  187  3 Heft  1 — 3.  187  4 Heft  1.  — 
Verzeichn  iss  der  Mitglieder.  1873,  München.  40.  — Ferner  ac&demische  Roden 
von  Beetz,  v.  Bischoff,  v.  Pettenkofer  und  Vogel.  München.  4°.  (s.  weiter  unten  im 
Verzeichnisse  der  Geschenke.) 

32.  Von  der  Kedaction  des  ärztl.  Intelligenzblattes  in  München:  1 8 7 3 Nr.  49 — 53 

1 874  Nr.  1-48. 

33.  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  Philomatbia  inNeisse:  18.  Jahresbericht 
vom  April  1872  bis  zum  Mai  1874.  8°. 

34.  Vom  Vereine  für  Naturkunde  in  Offenbach:  13.  und  14.  Jahresbericht  1871/72 
und  1872/73.  OlTenbaeh.  8°. 

35.  Von  dem  zoologisch-mineralogischen  Vereine  in  Regensburg:  Correspoudenzblatt.  27. 
Jahrgang.  Regensburg  1873.  80. 

36.  Von  der  Uazetto  medicaie  de  Strasbourg:  1874  Nr.  1 — 12.  40. 

37.  Vom  Vereine  für  vaterländische  Naturkunde  in  Stuttgart:  Württembergische  natur- 
wissenschaftliche Jahreshefte.  XXX.  Jahrgang,  1874.  Stuttgart.  8°. 

38.  Von  dem  historischen  Vereino  für  Onterfranken  und  Aschaffenburg  in  Wtirzburg  : 
Archiv  XXII.  Bd.  2.  und  3.  Heft.  Wiirzburg  1874.  8°. 

39.  Von  dem  polytechnischen  Vereine  in  Würzburg:  Gemeinnützige  Wochenschrift 
23.  Jahrgang  1 8 7 3 Nr.  48 — 52.  24.  Jahrgang  18  7 4 Nr.  1—48. 

40.  Vom  Vereine  für  Naturkunde  in  Zwickau:  Jahresbericht  1873.Zwickau  1874.8°. 

41.  Von  dem  naturforschenden  Vereine  in  Brünn:  Verhandlungen  XI.  Bd.  1872. 
Mit  2 Tafeln.  Brünn  1873.  80. 

42.  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  in  Graz:  Mittheilungen,  Jahrg.  1873. 
Mit  6 Tafeln.  Graz  1873.  80. 

43.  Von  dem  naturwissenschaftlich-mediüniscben  Vereinein  Innsbruck:  Berichte  IV. 
Jahrg.  1.  und  2.  Heft.  Innsbruck  1874.  8°. 

44.  Von  dem  naturhistorischen  Laudesmuseum  in  Klagenfurt:  Jahrbuch,  herausge- 
geben von  J.  L.  Carnaval.  XI.  Heft  mit  3 Tafeln  und  2 Karten.  Klagenfurt 
1873.  8°. 

45.  Von  der  medicinisch-chirurgischen  Presse  in  Pest:  1 8 73  Nr.  49  — 52  1 8 74  Nr. 
1-48. 

46.  Von  der  k.  ungarischen  geologischen  Anstalt  in  Pest:  Mittheilungen  I.  Bd.  3. 
Lief.  II.  Bd.  2.  uud  3.  Lief.  Pest.  gr.  8°.  — Ferner:  Wiener  Weltausstellungs- 
Cat  aloge  (s.  im  Verzeichniss  der  Geschenke.) 

47.  Yon  dem  ärztlichen  Corrcspondcnzblattc  für  Böhmen  in  Prag:  Nr.  9 — 20  (Dec.  1873 

bis  Nov.  74.)  Prag.  gr.  8°.  — Ferner : M e d i ci  n a 1 - Sch  m a t i smu  s in  Böhmen, 

(s.  im  Verzeichniss  der  Geschenke.) 

48.  Von  dem  Vereine  für  Naturkunde  in  Pressburg:  Verhandlungen,  neue  Folge, 
2.  Heft.  Jahrg.  1871 — 72.  Pressburg  1874.  8°. 

49.  Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien:  Si  tz  un g s be  ri  chte , mathemat. 

nuturwissensch.  Klasse.  1 872.  I,  Abth.  Nr.  G — 10.  II.  Abth.  Nr.  6—10.  III.  Abth. 

Nr.  6—10.  1 8 73  I.  Abth.  Nr.  1—7.  II.  Abth.  Nr.  1—7.  III.  Abth.  Nr.  1-5. 

Wien.  gr.  80- 

50.  Von  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien;  Jahrbuch  XXIII.  Bd.  1873 
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Heft  3 und  4.  XXIV.  Kd.  18  74  Heft  1 und  2.  — Verhandlungen  1873 
Nr.  11—18.  18  74  Nr.  1—11.  Wien.  gr.  80. 

51.  Von  dem  k.  k.  Thierarznei-Institut  in  Wien:  Oesterreichische  Vi e r t elj ah  r sschrift 
für  wissenschaftliche  Veterinärkunde.  40.  Kd.  2,  Heft.  41.  Kd.  1.  und  2.  Heft.  43. 
Kd.  1.  Heft.  Wien  1873.  1874.  8». 

52.  Von  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien:  Mittheilungen  1873  XVI. 
Bd.  Wien  1874.  80. 

53.  Von  der  k.  k.  Ges.  der  Aerzte  in  Wien  : Medicinische  Jahrbücher  1872  I.  Heft. 
18  73  III.  und  IV.  Heft.  187  4 I.  Heft.  Wien.  8«. 

54.  Von  der  medicinisch  - chirurgischen  Rundschau  in  Wien:  1 87  3 Nov.  und  Dec. 

18  7 4 Jan. — Oct.  Wien.  80. 

55.  Von  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien:  Mittheilungen  II.  Bd.  Nr. 

2 und  7.  III.  Bd.  Nr.  7—10.  IV.  Bd.  Nr.  1—6.  Wien.  80. 

56.  Von  dem  Lesevereino  deutscher  Studenten  in  Wien:  Jahresbericht  für  das  III. 
Vereinsjahr  1873—74.  Wien  1874.  80. 

57.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel:  V er  ha  ndlungen  VI.  Thl.  l.Heft. 
Basel  J874.  8». 

58.  Von  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft:  Verhandlungen  in  der  56. 
Jahresversammlung  zu  Schaffhausen  im  August  1873.  Schaffhausen  1874.  80. 

59.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern:  Mittheilungen  aus  dem  Jahre 
1873.  Mit  14  Tafeln.  Bern  1874.  80. 

60.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Chur:  Jahresbericht,  neue  Folge, 

XVII.  Jahrg.  1872—73.  Chur  1878.  80. 

61.  Von  der  Societe  de  Physique  et  d’histoire  naturelle  de  Geueve:  Memoires  T.  XXIII. 
Seconde  Partie.  Genfcve  1878—74.  4°. 

62.  Von  der  Societe  vaudoise  des  Sciences  naturelles  do  Lausanne:  Bulletin  Vol.  IX 
Nr.  55.  (1866.)  Vol.  X Nr.  65  (1871)  Vol.  XII.  Nr.  71,  72,  73.  (1873.  74.) 
Lausanne.  8°. 

63.  Von  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  St.  Gallen  : Bericht  über  die  Thätig- 
keit  derselben  während  des  Vereinsjahrs  1872/73.  St.  Gallen  1874.  80. 

64.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich:  Vierteljahrsschrift,  redig. 
von  Dr.  Rudolf  Wolf.  XVII.  Jahrg.  1 87  2 Heft  1—4.  XVIII.  Jahrg.  1873.  Heft  4. 
XIX.  Jahrg.  18  74.  Heft  1.  Zürich  8°. 

65.  Von  der  RoyalSociety  of  London:  Philosop  hical  Transactions  Vol.  163.  p. 

1.  und  II.  London  1874.  40.  — Proceedings,  Vol.  XXI.  Nr.  146.  147.  Vol. 
XXII.  Nr.  148 — 150,  London.  8°.  — The  Royal  Society  30.  Nov.  1873.  London.  4°, 
— Klein  E.,  the  Anatomy  of  the  lymphatic  System.  I.  London  1873.  80. 

66.  Von  der  Linnean  society  of  London:  The  Transactions  Vol.  XXVIII.  3 — 4. 
Vol.  XXIX.  2.  Vol. XXX.  1.  London  1873.  74.  40.  — J our n al,  Zoolog y Vol. 
XI.  Nr.  55-56.  XII. Nr.  57.  Bot  an  y Vol.  XIII.  Nr.  68-72.  Vol. XIV.  Nr.  73— 76. 
London.  8°.  — Proceedings  session  1872 — 73.  8°.  — List  of  the  Linn.  soc. 
1872-73.  80.  — Additions  to  the  library  1871/72.  1872/73.  80. 

67.  Von  der  Chemical  Society  of  London:  Journal,  new  series  Vol.  XI.  18  73.  Dec. 
Vol.  XII.  1 8 74  Jan.— Nov.  London.  8°. 

68.  Vom  British  medical  Journal  in  London:  18  73  Nr.  675—678.  1 87  4 Nr.  679— 726 

69.  Von  the  medical  Record  of  London:  Vol.  I.  18  73  Nr.  49—52.  Vol.  II.  1 87  4 Nr. 
53  — 100. 

70.  Von  the  literary  and  philosophical  society  in  Manchester.:  Memoirs,  3.  serie*. 
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Vol.  IV.  1871.  Manchester.  8».  — Procöedings  Vol.  V1U  bis  XII.  1868/69 
bis  1872/73.  Manchester  80. 

71.  Von  der  societe  dos  Sciences  physiques  et  naturelles  zu  Bordeaux:  Memoires  T* 
IX.  2.  T.  X.  1.  Paris  et  Bordeaux  1874.  gr.  80. 

72.  Von  der  societb  des  Sciences  naturelles  zu  Cherbourg:  M&moires  T.  XVII  und 
XVIII.  Paris  1873  et  74.  8®.  — Catalogue  de  la  Bibliothöque.  Cherbourg  1873.  80. 

73.  Von  der  societö  anatomique  de  Paris:  Bulletin  1872,  1873,  18  7 4,  Jan.  Febr. 
Paris.  8°. 

74.  Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam:  Verslagen  en  Mededee- 
lingen,  Naturkunde.  2.  Serie  Bd.  VII.  Letterkunde  (2.  Serie.)  Bd.  III.  Amsterdam 
1873.  8°.  — Jaarboek  1872.  gr.  8°.  — Processen-Verbaal  ete.  1872/73. 

80.  — Esseiva  Petri,  gaudia  domestica.  Amsterdam  1873.  80. 

75.  Vom  Bureau  scientifique  central  neerlandais  zu  Harlem:  Archiv  es  du  Musee 
Teyler.  Vol.  I.  Heft  2,  3,  4.  Vol.  II.  Heft  1-4.  Vol.  III.  Heft  1—4.  Ilarlcm 
1867—1874.  gr.  80. 

76.  Von  dor  Academio  royale  de  Medeciue  de  Belgique  zu  Brüssel:  Bulletin  187  3. 

(T.  VII.)  Nr.  8—11.  18  74  (T,  Vlty  Nr.  1—8.  Bruxelles.  80.  — Mömoires 

courronnes,  T.  II.  I.  2.  Brux.  1873.  80.  — Memoiro6  des  Concours.  T.  VIII.  1. 
Brux.  1874.  40. 

77.  Von  der  Academie  royale  des  Sciences  de  Belgique  zu  Brüssel:  Bulletins  187  3 
T.  XXXV.  et  XXXVI.  18  7 4 T.  XXXVII.  Brux.  8».  — Annuaire.  1874.  Brux.  kl.  80. 

78.  Von  dom  Conseil  de  salubriie  publique  zu  Lüttich:  Anna!  es  T.  VI.  Heft  3. 
Lüttich  1873.  8®.  — Compte  rondu  1873.  Liege  1874.  8®. 

70.  Von  der  societä  italiana  di  scienzo  naturali  in  Mailand:  Atti  Vol.  XV.  1872,73 

Heft  3-5.  Vol.  XVI.  1873/74  Heft  l.  2.  Milano.  «0. 

80.  Von  „Jl  duovo  Cimcnto**  Giornale  di  flsica  otc.  in  Pisa:  Seria  2.  T.  XI.  1874  Jan. 
bis  Aug.  Pisa.  8°. 

81.  Vom  Istituto  di  seienze  lettere  cd  arti  zu  Vonodig:  Atti  Seria  4,  T.  II.  1872/73 

Heft  7—10.  T.  I1L  1873/74  lieft  1—6.  Venezia.  8». 

82.  Von  der  k.  dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen:  Ovorsigt 
18  73.  1 — 3.  187  4.  1.  Kopenhagen.  8®. 

83.  Von  der  medicinischcn  Gesellschaft  in  Cbristiania : Norsk  Magazin  1873  Nr.  12. 
18  7 4 Nr.  1 — 11.  Christiania.  8®. 

84.  Von  der  Gothländischen  Carls-Universität  Lund:  Acta  VIII.  Bd.  187  1.  IX.  Bd. 
18  72.  — Lunds  Universitets-Biblioteks  Accessions-Katalog.  1872.  1873.  Lund.  80. 

85.  Von  der  schwedischen  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Stockholm:  Hygiea,  35,  Band 
137  3.  Nov. — Dec.  36.  Bd.  18  74  Jan.— Oct.  Stockholm  8°. 

86.  Von  dem  Nordiskt  medicinsk  Arkiv  : 18  73  Bd.  V.  3.  und  4.  Heft.  18  74  Bd.  VI. 

I.  bis  3.  Heft.  Stockholm.  8°. 

87.  Von  der  medicinischer.  Gesellschaft  in  Dorpat:  Dorpater  raedicinische  Zeit- 
schrift Bd.  IV.  3.  und  4.  lieft.  Bd.  V.  1.  bis  3.  Heft.  Dorpat  1873  u.  74.  80. 

88.  Von  der  kais.  naturforschenden  Gesellschaft  in  Moskau:  Bulletin  1 873.  Nr.  2. 
3,  4.  18  74  Nr.  1.  Moskau  8®. 

89.  Von  der  neurussischen  Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Odessa:  Zeitschrift  Bd. 

II.  Lief.  1.  Odessa  1873.  gr.  8®. 

90.  Von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg : Bulletin  T.  XVIII, 
Nr.  3,  4,  6.  T XIX.  Nr.  1,  2,  3.  St.  Petersburg  1873.  1874.  Kol.  — Reperto- 
rium für  Meteorologie  Bd.  III.  St.  Petorsb,  1874.  gr.  4®. 
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91.  Von  der  pharmaceutischen  Zeitschrift  für  Russland  in  St.  Petersburg:  T.  XII  18  7 3 
Nr.  14—17.  24.  T.  XIII  18  7 4 Nr.  I,  3-7.  St.  Petersburg.  8«. 

92.  Von  der  Boston  society  of  natural  bistory:  Memoirs  Vol.  III.  p.  II.  Nr.  2,  8,  4. 
Vol.  III.  p.  III.  Nr.  1.  2.  Boston.  40.  — Proceedings  Vol.  XV.  1872/73. 
compl.  — Vol.  XVI.  1.  2.  Boston.  8°. 

93.  Von  der  Academy  of  arts  and  Sciences  in  Boston:  Proceedings  Vol.  VIII.  S. 
409 — 680.  (Schluss.)  Boston  und  Cambridge  1873.  gr.  8°. 

94.  Von  the  Connecticut  Academy  of  arts  and  Sciences  zu  New-Haven:  Transact  ions 
Vol.  II.  p.  2,  New-Haven  1873.  8°. 

95.  Von  der  Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia:  Proceedings  1873. 

Philad.  1873.  gr.  80. 

96.  Von  dem  Essex  Institute  zu  Salem:  Bulletin  Vol.  IV.  1 87  2.  Vol.  V.  1 87  3. 
Salem  8°. 

97.  Von  der  Academy  of  Science  zu  St.  Louis:  The  Transactions  Vol.  III.  Nr.  1. 
St.  Louis  1873*  8°. 

98.  Von  der  Smithsonian  Institution  zu  Washington:  Annual  Report  1871.  Wash. 
1873.  8°.  — idem  1 8 7 2.  Wash.  1873.  8®.  — Miscellaneous  Collections 
Vol.  X.  Wash.  1873.  80. 

99.  Von  der  societo  de  Botaniquc  zu  Luxemburg:  Recueil  des  Memoires.  Nr.  1.  1 8 7 4. 
Luxemburg  1874.  8®. 


Bemerkung.  Folgende  Akademien,  Vereine,  Gesellschaften  und  Redactionen  haben 
im  abgelaufeneu  Jahre  nichts  cingesandt: 

1.  Diu  naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes  zu  Alten  bürg.  2.  Die 
naturforschende  Gesellschaft  zu  Bamberg.  3.  Der  Verein  für  Naturkunde  zu  C a s s e 1 
4.  Die  sociöto  d’histoire  naturelle  zu  Colmar.  5.  Der  Verein  für  Geschichte  und 
Naturgeschichte  in  Dona  u eschin  gen.  6.  Der  physicalische  Veroin  von  Frank- 
furt a/M.  7.  Der  Verein  für  Naturkunde  in  Fulda.  8.  Die  naturforschende  Ge- 
sellschaft in  Görlitz.  9.  Die  Wetterauor  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde 
in  Hanau.  10.  Die  naturhistorische  Gesellschaft  in  Hannover.  11.  Die  k.  pbysi- 
calisch-öconomische  Gesellschaft  in  Königsberg.  12.  Die  societe  des  Sciences 
mSdicales  in  Luxemburg.  13.  Die  ,.Pollicbia“  in  der  bayer.  Pfalz.  14.  Die 
naturhistorischo  Gesellschaft  in  Nürnberg.  15.  Der  naturhistorische  Verein  in 
Pas  sau.  16.  Der  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden.  17.  General  Board  of 
Health  in  London.  18.  Royal  Institution  of  Great  Britaiu  in  London.  19. 
Die  zoologische  Gesellschaft  in  Amsterdam.  20.  Die  sociötö  royale  des  scienes 
in  Lüttich.  21.  Istituto  lombardo  die  scienze  e lettore  zu  Mailand.  22.  Die 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Chr  istian  ia.  23.  Die  k.  Friedrichs-Universität 
in  Christian  ia.  24.  Die  k.  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stock- 
holm. 25.  Die  finnische  Gesellschaft  der  Aerzte  in  H e 1 s i n g f o r s.  26.  Die  fin- 
nische Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Helsingfors.  27.  The  Academy  of 
Sciences  zu  Chicago.  28.  The  Ohio  State  Agriculture  society  zu  Columbui, 
39.  Surgeon's  General  Office  zu  Washington.  30.  Department  of  Agriculture 
zu  Washington. 
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II.  Als  Geschenke. 

1.  von  den  Herren  Verfassern;  2.  von  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft:  Biermer 
in  Breslau,  Niemeyer  in  Magdeburg,  Wild  in  St.  Petersburg  und  Endres,  Diruf,  Gerhardt, 
v.  Köllikor,  Kosonthal  und  Vogt  dahier;  3.  von  der  Verlagsbuchhandlung  Ferd.  Enke  in 
Erlangen,  welche  auch  im  abgolaufenen  Jahre  aus  ihrem  reichen  medicintechen  Verlage 
der  Gesellschaft  eine  zahlreiche  Collection  mit  dankenswerter  Liberalität  zur  Verfügung 
gestellt  hat. 

1.  Affiaire  Conty  de  la  Pommerais.  Accusation  d'Empoisonnement.  Paris  1864. 
hoch  40. 

2.  Agassia  Alex.,  Revision  of  the  Echini,  P.  III.  with  45  Plates  (illustrated  Catalogue 
of  the  Museum  of  comparative  Zoology  at  Havard  College  Nr.  VIII.)  Cambridge 
1874.  40. 

3.  Amann  J..  zur  mechanischen  Behandlung  der  Versionen  und  Flexionen  des  Uterus. 
Erlangen  1874.  80. 

4.  Ausstellungsobjekte  dor  k.  ungar.  geolog.  Anstalt  auf  der  Wiener  Weltausstellung. 
Pest  1873.  80. 

5.  Beets  W.,  der  Antheil  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  an  der  Entwickelung 

der  Electricitatslehro.  Vortrag.  München  1873.  4°. 

6.  Beigel  Hermann,  die  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts.  I.  Band.  Erlangen 

1874.  gr.  80. 

7.  Bergmann,  die  Lehre  von  den  Kopfverletzungen.  (Chirurgie  v.  Pitha  und  Billroth,) 
HL  Bd.  1.  Abth.  I.  Lief.  1.  Hälfte.  Erlangen  1873.  80. 

8.  Bericht  über  die  Weiterentwickelung  der  Descondcnztheorie  im  Jahre  1872.  (Archiv 
für  Anthropologie  Bd.  VI.  Heft  2.)  4°. 

9.  Beutner  Moritz  (J.  A.)  das  Sarcora.  Erlangen  1872.  8®. 

10.  Bischoff  Theodor  L.  W.  von,  über  den  Einfluss  des  Freiherrn  Justus  v.  Liebig  auf 
die  Entwickelung  der  Physiologie.  Eine  Denkschrift,  München  1874  4®. 

11.  Blümm  Hermann  (J.  A.)  Gangrän  nach  Typhus.  Würzb.  1872.  80. 

12.  Blumberg  Albert,  (J.  A.)  Entwickelung  der  Samenkörperchon  des  Menschen  und  der 
Thiere.  Königsberg  1873.  8°. 

13.  Catalog,  dor  auf  dor  Wiener  Weltaustollung  ausgestellten  Nummuliten.  Pest  1873.8®. 

14.  Claras  Albrecht  (J.  A.)  Aphasie  bei  Kindern.  Leipzig  1874.  80. 

15.  Collectiv-Ausstellung  ungarischer  Kohlen  auf  der  Wiener  Weltausteilung.  Post  1873.  8®. 

16.  Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. Jahrgang  1873.,  redigirt  von  Dr.  A.  v.  Frantzins  in  Heidelberg,  General- 
sekretär der  Gesellschaft.  Braunschweig  1874.  4°. 

17.  Danitsch  Jwan  (J.  A.)  Präcordialangst  bei  Geisteskranken.  Würzb.  1874.  8®. 

18.  Deissenberger  Rud.,  (J.  D.)  die  Schusswunden.  Würzb.  1855,  8®. 

19.  Ditterich  G.  L.,  Blätter  für  Heilwissenschaft.  4.  Jahrg.  1873.  München.  Fol. 

20.  Unering  Albert,  die  König-Wilhelms-Felsonquollen  zu  Bad  Ems,  eine  hydrologische 
Skizze.  Berlin  1874.  8®. 

21.  Eckhardt  C.,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie.  VI.  Band  3.  Heft.  Giessen 

1872.  40. 

22.  EUinger  Leop,,  die  extemporirte  Erweiterung  des  Muttermunds.  Berlin  1873.  8®. 

23.  Eadre«  Adam,  (J.  A.)  zur  Lehre  von  der  Thermometrie.  Wü  rzb.  1872  8®, 
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24.  Esmarch,  Krankheiten  des  Mastdarms  (Fortsotung).  Handbuch  der  Chirurgie  von 

Pitha  und  Billroth.  III.  Bd.  2.  Abth.  V.  Liof.  2.  Heft.  Erlangen  1873.  80. 

25.  Esseiva  Petri,  Gaudia  domestica.  Elogia  (praemio  coronata).  Amsteiod.  1878.  8°. 
26«  Eyselein  Oscar,  (J.  A.)  Vaccination  und  Rovacciuation.  Wien  1872.  80. 

27.  Fonöraillee  de  Lambort-Adolphe-Jacques  Quetelet , söretaire  perpetuel  de  l’Acad. 
royale  des  Sciences  de  Belgique.  Bruxelles  1874.  8°. 

28.  Glonner  Carl,  (J.  A.)  Blattern-Erkrankung  im  Lager  Lechfeld.  1870/71.  Würzb.  8°. 

29.  Hagen  Hermann,  (J.  A.)  Vernachlässigung  der  Orthopädie,  namentlich  in  und  nach 

Kriegszeiten.  Würzb.  1872.  80. 

30.  Heine  Joseph,  die  epidemische  Cholera  in  ihren  olementaren  Lebenseigenschaften 
und  in  ihrer  physiologischen  Behandlungsmethode,  aus  der  grossen  Epidemie  von 
Spoyer.  Würzb.  1874.  80. 

31.  Hem  Joseph,  traumatische  Rupturen  des  Trommelfells.  Würzburg  1878.  8°. 

32.  Hewitt  Graily , Dagnose,  Pathologie  und  Therapie  der  Frauenkrankheiten ; deutsch 
herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Boigol.  2.  Auflage.  Erlangen  1873.  80. 

33.  Hofmann  E.,  (J.  A.)  Anwondung  der  Arsenpräparate  bei  Malaria-Fiebern.  Berlin 

1873.  80. 

34.  Horn  H.,  (D.  i.)  quomodo  Physiologie  rogat  Pathologiam.  Wirceb.  1840.  4®. 

35.  Isnard  J.  A.,  Notice  biographiquc  sur  le  Professeur  R.  H.  J.  Scoutetten.  Nancy. 

1878.  80. 

36.  Kisch  H.,  das  klimakterische  Altor  der  Frauen.  Ei  langen  1874.  80. 

37.  Klein  A.,  (J.  A.)  zur  Anatomie  des  Amelus.  Cassel  1872.  80. 

38.  Klein  E.,  the  Anatomy  of  the  lymphatic  System.  I.  the  serous  membrans.  London 

1873.  80. 

39.  Kocher  Theodor,  Krankheiten  des  Hodens,  seiner  Hüllen  etc.  (Handbuch  der  Chirurgie 
n.  Pitha  und  Billroth  III.  Bd.  2.  Abth.  7.  Lief.  I.  Hälfte.  Erlangen  1874.  8°. 

40.  Koebig  Albert,  fJ.  A.)  über  Scharlachfleber.  Würzb.  1873.  8°. 

41.  Koelsch  Hermann,  (J.  A.)dio  Blättern-Epidemie  unter  d.  Militärbevölkerung  der  Festung 
Germersheim  im  Jahre  1870/71.  Neustadt  a.  d.  H.  1871.  80. 

42.  Krafft-Ebing  R.  v.,  die  Melancholie.  Erlangen  1874.  8°. 

43.  Küchenmeister  Friedrich,  Allgemeine  Zeitschrift  für  Epidemiologie.  I.  Bd.  t.  Heft 
Jan. — Feb.  1874.  Erlangen,  gr.  8°. 

44.  Knnze  C.  F.,  Compendium  der  pract.  Medicin.  5.  Auflage.  Erlangen  1874.  80. 

45.  Lancaster  M.  Albert,  Note  additioncllo  au  Memoire  de  M.  W.  T.  Brigham,  intitul# 
Volcanic  Manifestations  in  Now-Kngland  1638 — 1870.  Boston  1878.  4°. 

46.  Lassar  Oskar,  (J.  A)  zur  Manometrie  der  Lungen.  Würzb.  1872.  8°. 

47.  Lawrence  George  N.,  Birds  of  Western  and  Northwestern  Mexico.  Boston  1873.  4°. 

48.  Le  Jolis  Auguste,  de  la  Redaction  des  flores  iocalos.  Cherbourg  1874.  80. 

49.  Martin  Eduard,  Lehrbuch  der  Geburtshilfe  für  Hebammen.  Mit  23  Holzschnitten. 
3.  Auflage.  Erlangen  1874.  8°. 

50.  Medicinal-Schematismua  von  Böhmen.  Zusammengostelit  und  herausgegeben  von 

dem  Red.  des  ärztlichen  Corrospondenzblattes  für  Böhmen.  I.  Jahrg.  Prag  1874.  120. 

51.  Morse  Edward  S.,  Embryology  of  Terebratulina.  Boston  1878.  40. 

52.  Murwet  Eloi,  (J,  P.)  der  Schmerz.  Würzb.  1866.  80. 

53.  Nedswetzky  Eduard,  zur  Mikrographie  der  Cholera.  Mit  einer  lithographirten  Tafel. 
Dorpat  1874.  80. 

54.  Neumann  Carl,  über  die  den  Kräften  electrodynamischon  Ursprungs  zuzuschreibenden 
Eleraentargesetze.  Leipzig  1873.  gr.  8®. 
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55.  Niemeyer  Paul , das  Herz,  die  Blut>  und  Lympbgefässc.  Mit  30  in  den  Text  ge- 
druckten  Abbildungen.  Leipzig  1674.  ki.  80. 

50.  — Der  grobe  Schall  in  der  innern  Klinik.  Physicalisch-diagnostische  Skizze.  (Se- 
paratabdruck aus  der  deutschen  Klinik  Nr.  1—4,  1874.)  Leipzig  1874.  6«. 

57.  — Grundriss  der  Percussion  und  Auscultation.  2.  Auflage.  Mit  27  Holzschnitten. 
Erlangen  1873.  80. 

58.  — Physikalische  Diagnostik  einschliesslich  des  klimatischen  und  hygieinischen  Un- 
tersuchung für  pract.  Aerzte.  Mit  87  Zeichnungen  in  Holzschnitt.  Erlangen  1874.8°. 

59.  — Ventilation  und  Heizung  im  Allgemeinen,  sowie  Heizung  und  Luftzug  der 
Eisenbahnwagen  und  Wartsäle.  (Monatsblatt  für  Gesundheitspflege,  Beiblatt  zu  Gü- 
schcns  Deutscher  Klinik  Nr.  1.  Januar  1874.)  gr,  40. 

CO.  — von  Düring-Album  zur  Feier  des  25jährigen  Doctorjubiläums  am  6.  Mai  1874. 
Berlin  1874.  kl.  80. 

61,  Pettenkofer  Max  von.  Doctor  Justus  Freiherrn  von  Liebig  zum  Gedächtnisse.  Redo. 
München  1874.  4°. 

62,  Pötewitz  Theodor,  (J.  A.)  Transfusion  bei  Nachgeburten.  Würzb.  1873.  8°, 

68.  Porter  Thomas  C.  and  Coalter  John  M.,  Synopsis  of  de  flora  of  Colorado.  Wash. 
1874.  80. 

64.  Proluch  J.  R.,  der  Antimcrcurialismus  in  der  Syphilistherapie.  Erlangen  1874,  8°. 

65.  Prougeansky  Marie,  (J.  D.)  über  die  niultiloculäre  ulcerirende  Echinococcusgeschwulst 
in  der  Leber.  Zürich  1873.  8°. 

66.  Rosenetirn  Julius,  (J.  A.)  einige  Bestandteile  dos  Harns  bei  Morbus  Addisonii. 
Berlin  1872. 

67.  Bühl  Otto  (J.  A.)  halbseitige  Verletzung  des  Rückenmarks.  Würzb.  1873.  80. 

68.  Schäfer  Friedrich  (J.  A.)  Variolen  und  Varicellen.  Würzb.  1872.  80, 

69.  Schauenburg  Carl  Herrn.,  Handbuch  der  chirurgischen  Technik  zum  Gebrauche  im 
Felde  und  bei  Vorlesungen.  Erlangen  1874.  8°. 

70.  Schierlinger  Franz,  (J.  D.)  Beitrag  zur  Casuistik  der  Rcsectionen.  Würzb.  1841.  80. 

71.  Schipmann  D.  G.  (J.  D.)  die  angeborene  Stenose  oder  Atresie  des  Ostium  atrioven- 
triculare  doxtrum.  Jena  1869.  8°. 

72.  8chloszer  G.  (J.  A.)  über  Tropanation.  Würzb.  1872.  8°* 

73.  Schneider  H.,  J.  J.  (J.  D.)  die  Stenocardie.  Marburg  1864.  80, 

74.  Schüler  Rudolph,  (J,  A.)  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Wärmeregulation.  Würzb.  1873.8°. 

75.  Schulze  L.  R.,  Elemente  des  ersten  Kometen  vom  Jahre  1830.  (Extraheft  zum  24. 
Bd.  der  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  k.  säch,  Gesellchaft  d.  Wissenschaften 
1872.)  Leipzig  1873.  80. 

76.  Scudder  Samuel  H.,  on  tho  carboniferous  Myriapods,  preserved  in  the  sigillarian 
Stumps  of  Nova  Scotia.  Boston  1873.  4°. 

77.  Selig  Hermann,  (J.  A.)  Uterusporforation  durch  die  Sonde.  Würzb.  1878.  80, 

78.  Senise  Tommaso,  (Dissertazione  Über».)  Contributione  all»  diagnostica  delle  Caverne 
pulmonali.  Napoli  1874.  8°. 

79.  Solger  Bernhard,  (J.  A.)  über  Sirenen -Bildung.  Würzb.  1872.  8°. 

80.  Stahlberg  E.,  Vorträgo  über  dio  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  des 
Kumys  2.  Aufl.  Leipzig  1873.  8°. 

81.  Statistische  Mittheilungen  über  den  Cfvilstand  der  Stadt  Frankfurt  a/M  i.  J.  1873. 
Frankfurt  a/M.  1874.  4°, 
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Kd ochenr esor ption  und  interstitielles  Knochen- 

wacbsthum. 

Von 

A.  KÖLLIKER. 


Im  Herbste  dieses  Jahres  sind  zwei  Arbeiten  von  Strelzoff  und  von 
mir  über  die  Entwicklung  und  das  Wachsthum  der  Knochen  erschienen, 
welche  in  ihren  Ergebnissen  in  einem  solchen  Gegensätze  zu  einander 
stehen,  wie  dies  kaum  sonst  bei  anatomischen  Untersuchungen  vorgekom- 
men ist,  indem  einerseits  von  mir  die  weite  Verbreitung  einer  normalen 
Knochenresorption  und  die  grosse  Bedeutung  derselben  für  die  Entstehung 
der  typischen  Knochenformen  zu  beweisen  versucht  wird , andererseits 
Strelzoff  eine  Knochenresorption  ganz  und  gar  läugnet  und  die  typische 
Gestaltung  der  Knochen  einzig  und  allein  durch  das  ühgleichmässige 
Wachsthum  der  einzelnen  Knochentheile  unter  Mitbetheiligung  eines  inter- 
stitiellen Wachsthumes  des  Knochengewebes  erklärt. 

Nach  Durchlesung  der  Arbeit  von  Strelzoff  war  ich  eine  Zeit  lang 
schwankend,  ob  ich  das  Urtheil  zwichcn  den  beiden  entgegenstehenden 
Darstellungen  einfach  den  Fachgenossen  überlassen  oder  selbst  etwas  zur 
Klärung  desselben  beitragen  solle.  Bei  näherer  Ueberlegung  entschloss 


4)  Ueber  die  Histogenese  der  Knochen  von  Dr.  Z.  J.  Strelzoff,  prakt.  Arzt  io 
Jekatherinoslaw  94  S.  u.  4 Tafeln  in  C.  J.  Eberth,  Untersuchungen  aus  dem  path, 
Institut  zu  Zürich,  Leipzig  1873.  40.  Engelmann. 

2)  Die  normale  Resorption  des  Knochengewebes  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Entstehung  der  typischen  Knochenformen.  Leipzig,  1873.  40,  F.  C.  W.  Vogel, '' 

86  S.  8 Tafeln. 
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ich  mich  zum  letzteren,  weil  Strelzoff  in  seinen  Behauptungen  mit  ausser- 
gewöhnlicher  Bestimmtheit  und  grossem  Selbstvertrauen  auftritt  und  nicht 
Jeder  in  der  Lage  sich  befindet,  ein  auf  eigene  Untersuchungen  gestütztes 
Urtheil  über  alle  in  Frage  kommenden  wesentlichen  Verhältnisse  zu  ha- 
ben, wenn  auch  schon  in  Betreff  der  Hauptfrage,  dem  Vorkommen  einer 
Resorption,  nur  bei  sehr  Wenigen  noch  Zweifel  bestehen  werden. 

Der  Angelpunkt  der  ganzen  Frage  ist  das  Vorkommen  einer  nor- 
malen und  typischen  Knochenresorption , welche  nach  Strelzoff  weder  vor 
mir  jemals  durch  directe  Beobachtung  nachgewiesen  worden  ist,  noch  auch 
von  mir  zur  Gewissheit  erhoben  wurde.  Ich  führe  daher  vor  Allem  in 
Kürze  die  Thatsachen  vor,  welche  diese  Resorption  beweisen. 

1)  Angesichts  der  erstaunlichen  Schwierigkeit,  Strelzoff  zu  überzeugen, 
beginne  ich  mit  der  Hinweisung  auf  Erscheinungen,  die  ich  nur  desswegen 
in  meinen  neueren  Arbeiten  nur  nebenbei  betonte,  weil  ich  annehmen 
musste,  dass  dieselben  allbekannt  und  allgemein  richtig  gewürdigt  seien. 
Es  sind  dies  die  schon  im  Jahre  1852  von  Tomes  und  de  Morgan  be- 
schriebenen Haversian  spaces , Markräurae,  welche  durch  Zerstörung  ferti- 
ger Haversischer  Lamellensysteme  gebildet  werden  und  von  grösseren  oder 
kleineren  Resten  von  solchen  Lamellensystemen  begrenzt  sind  (siehe  Tomes 
und  de  Morgan  Tab.  VI.  Fig.  2—4).  Solche  Räume  können  später  wie- 
der mit  Knochensubstanz  sich  füllen  und  dann  entstehen  Lamellensysteme, 

# 

welche  von  unvollständigen  anderen  Systemen,  d.  h.  grösseren  oder  klei- 
neren Resten  solcher  begrenzt  sind,  wie  ich  Eines  in  meiner  Gewebelehre 
5.  Aufl.  Fig.  133  abgebildet  habe.  Solche  mehr  oder  weniger  zerstörten 
Lamellensysteme  trifft  man  ungemein  häufig  in  Knochen  allen  Alters,  so- 
bald dieselben  einmal  eine  gewisse  Entwicklung  erlangt  haben  und  kann 
ich  nur  bedauern,  dass  Strelzoff  diese  so  leicht  wahrzunehmenden  und  so 
beweisenden  Bildungen  nicht  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  gezogen 
hat,  da  dieselben  ihm  sofort  gezeigt  hätten,  dass,  wenigstens  an  diesen 
Orten,  die  Annahme  einer  normalen  Resorption  des  Knochengewebes  denn 
doch  nicht  so  sehr  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  wie  er  glaubt. 

2)  Nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt  es  ferner,  dass  der  intra- 
cartilaginös  gebildete  Knochen  in  vielen  Knochen  bei  der  Bildung  der 
Markhöhle  und  der  Markräume  einer  theilweisen,  in  andern  Knochen  an 
bestimmten  Stellen  einer  totalen  Auflösung  anheimlallt  und  muss  ich  die 
gegentheiligen  Angaben  Strelzoff* s ganz  und  gar  als  unrichtig  bezeichnen. 
Dass  solcher  Knochen  und  die  in  demselben  enthaltenen  Knorpelreste  an 
gewissen  Stellen  sich  erhalten  und  noch  an  ausgebildeten  Knochen  zu 
beobachten  sind,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  die  auch  ohne  Hae- 
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matoxylin  leicht  nachzuweisen  ist,  mit  Bezug  auf  welche  ich  nur  auf  meine 
Gewebelehre  (5.  Aufl.  S.  216,  221  u.  Fig.  158)  verweise,  ebenso  sicher 
ist  es  aber  auch,  dass  an  anderen  Orten  dieser  Knochen  zu  Grunde  geht. 
Verfolgt  man  einen  beliebigen  Röhrenknochen  des  Menschen  oder  von’ Säu- 
gern bei  Embryonen  verschiedener  Grösse  an  succesiven  Querschnitten  vom 
Ossificationsrande  der  Diaphyse  bis  zur  Mitte,  so  ergibt  sich  erstens  bei 
jedem  Knochen  ein  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Gesamrat- Masse  des  endo- 
chondralen  Knochens  — ungeachtet  der  Dickenzunahme,  die  dessen  Lagen 
erleiden  — vom  Ende  gegen. die  Mitte  immer  mehr  abnimmt,  während 
zugleich  die  Markräume  je  länger  je  mehr  an  Grösse  gewinnen.  In 
anderen  Knochen  schwindet  in  einem  gewissen  Alter  das  endochoudrale 
Gewebe  im  Innern  ganz  und  gar  und  ist  es  gar  nicht  schwer  das  all- 
mählige  Vergehen  dieses  Knochens  zu  verfolgen,  da  derselbe  immer  durch 
eine  scharfe  von  Strdzoff  und  ynir  beschriebene  Linie  von  der  periostalen 
Knochenrinde  getrennt  ist  und  auch  stets  noch  leicht  nachweisbare  Knor- 
pelreste enthält.  Dieses  Schwinden  der  Knorpelreste  und  des  endochon- 
dralen  Knochens  bei  der  Bildung  der  Markhöhle  und  der  Markräume  be- 
trachte ich  als  eine  der  gesichertesten  Thatsachen  der  Osteogenese  und 
werden,  da  Strelzoj]'  dasselbe  beharrlich  läugnet,  Andere  zwischen  uns  zu 
entscheiden  haben. 

Als  Untersuchungsobjecte  zur  Entscheidung  dieser  Frage  empfehle  ich 
vor  Allem  Metatarsus-  und  Metacarpusknochen  des  Menschen  und  von 
Thieren,  in  denen  schon  bei  Embryonen  eine  Markhöhle  sieb  ausbildet. 
Ich  habe  gerade  jetzt  die  Metacarpusknochen  menschlicher  Embryonen  von 
4 und  6 Monaten  vor  mir,  die  folgende  Verhältnisse  zeigen. 

Bei  einem  menschlichen  Embryo  von  4 Monaten  besteht  die  Mitte 
eines  jeden  Mittelhandknochens  aus  einer  dicken  periostalen  Knochenrinde 
und  enthält  im  Innern  eine  geräumige  Markhöhle,  in  welcher  nur  noch  so 
vereinzelte  und  kleine  Reste  intracartilaginösen  Knochens  sich  finden,  dass 
auf  den  ersten  Blick  ersichtlich  ist,  dass  dieser  Knochen,  der  ja  bei  noch 
jüngeren  Knochen  das  ganze  Innere  einnimmt,  in  irgend  einer  Weise  aus 
der  Mitte  verschwunden  sein  muss.  Nach  Strefaofj'  soll  dies  dadurch  ge- 
schehen, dass  die  Balken  des  endochondralen  Kernes  aus  der  Mitte  an 
die  Innenseite  der  periostalen  Rinde  rücken,  wobei  er  vor  Allem  an  Wir- 
kungen des  interstitiellen  Wachsthuines  zu  denken  scheint  unter  Mitbethei- 
ligung des  weicheren  Markgewebes.  Zugleich  mit  dieser  Verdrängung  soll 
dann  auch  der  Rest  der  Knorpelgrundsubstanz  nach  und  nach  schwinden 
und  schliesslich  der  endochoudrale  Knochen  unkenntlich  mit  den  periosta- 
len Lagen  verschmelzen. 
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Eine  genaue  Prüfung  der  genannten  menschlichen  Metacarpuaknochen 
lehrt  nun,  dass  die  Vorgänge  beim  Schwinden  des  endochondralen  Kernes 
unmöglich  in  dieser  Weise  ablaufen  können.  Einmal  zeigt  eine  Verfol- 
gung der  periostalen  Knochenrinde  von  den  Gelenkenden  gegen  die  Mitte 
zu,  dass  dieselbe  überall  durch  eine  scharfe  Linie  gegen  den  endochon- 
dralen Kern  sich  abgrenzt,  welche  Grenzlinie  bis  in  die  Mitte  der  betref- 
fenden Knochen  zu  verfolgen  ist,  so  dass  es  als  eine  ganz  sichere  That- 
sache  betrachtet  werden  kann,  dass  in  der  ganzen  Länge  des  Knochens 
nichts  Fremdes  zu  der  periostalen  Knochenrinde  dazu  kommt.  Zweitens 
sind  bei  so  jungen  Knochen  im  endochondralen  Knochengewebe  überall 
noch  die  Reste  der  früheren  Knorpelsubstanz  in  ganz  guter  Entwicklung 
vorhanden  und  namentlich  durch  Hämatoxylin  leicht  kennbar  und  hat 
man  es  daher  in  seiner  Gewalt,  den  kleinsten  Rest  solchen  Knochens  zu 
erkennen.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  klar,  dass  wenn  einmal  mit 
Sicherheit  sich  ergibt,  dass  die  Masse  des  endochondralen  Knochens  von 
den  Gelenkenden  gegen  die  Mitte  der  betreffenden  Knochen  so  abnimmt, 
dass  schliesslich  nur  kleine  Reste  desselben  übrig  bleiben,  diese  Abnahme 
nur  durch  eine  Resorption  dieses  Knochens  zu  Stande  kommen  kann.  Wie 
ich  schon  an  einem  andern  Orte  angegeben,  enthalten  auch  solche  Knochen 
schon  Ostoklasten  und  Howship’sche  Lacunen  in  grosser  Zahl. 

Bei  menschlichen  Embryonen  von  6 Monaten  zeigen  die  Metacarpus- 
knochen  im  Wesentlichen  dasselbe,  was  eben  beschrieben  wurde,  nur  ist 
einmal  die  periostale  Rinde  viel  dicker  und  finden  sich  zweitens  in  den 
mittleren  Theilen  der  Diaphysen  derselben  keine  Reste  des  endochondralen 
Knochens  mehr,  indem  nicht  nur  die  inneren  Balken,  sondern  auch  die 
oberflächliche  Lage  dieses  Knochenkernes  geschwunden  ist.  Mit  Bezug 
auf  diesen  wichtigsten  Punkt  sind  auch  hier  keine  Zweifel  möglich,  da 
die  letzten  noch  vorhandenen  Reste  dieses  endochondralen  Knochens  über- 
all durch  die  Färbung  der  in  ihnen  enthaltenen  Knorpelsubstanz  in  Iiäma- 
toxylin  leicht  kenntlich  sind.  In  Betreff  der  Markhöhle  ist  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  in  den  älteren  Knochen  etwas  weiter  ist,  als  bei  dem  jünge- 
ren Embryo,  da  jedoch  der  Unterschied  nicht  gross  ist,  so  will  ich,  beim 
Mangel  genauerer  Untersuchungen  über  diesen  Punkt,  nicht  behaupten, 
dass  in  dieser  Zeit  bereits  eine  Resorption  auch  des  periostalen  Knochens 
statt  hatte  und  genügt  es  zur  Widerlegung  Strelzoff  s vollkommen,  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  der  endochondrale  Kern  dieser  Knochen  in  der 

4 

Mitte  schwindet.  Die  gefundenen  Grössen  der  Markhöhlen  sind  übrigens 
folgende : 
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3.  Metacarpus. 


Durchmesser  des  Knochens 
in  dorso-volarer  Richtung. 


Durchmesser 
der  Markhöhle. 


Embryo  von  4 Monaten.  0,75 — 0,81  mm.  0,39 — 0,57  mm. 

Embryo  von  6 Monaten.  1,44 — 1,71  mm.  0,63—0,72  mm. 


Dasselbe,  was  die  genannten  kleinen  Knochen,  zeigen  im  Wesentlichen 
auch  grössere  Röhrenknochen  von  Embryonen  des  Menschen  und  von 
Säugern  in  den  Mitten  der  Diaphysen,  nur  finden  sich  bei  diesen  oft  sehr 
erhebliche  Verdickungen  der  endochondralen  Knochenablagerungen,  bevor 
dieselben  einer  Resorption  anheimfallen.  Von  den  Vorgängen,  wie  sie  Strelzoff 
beschreibt,  von  einer  Erhaltung  des  endochondralen  Knochens,  habe  ich  auch 
an  diesen  Knochen  bisher  keine  Anzeichen  gefunden  und  kann  an  eine 
solche  um  so  weniger  gedacht  werden,  als  später  auch  der  periostale 
Knochen  von  Seiten  der  Markhöhle  aus  angefresseu  und  verzehrt  wird. 


3)  Mit  derselben  Bestimmtheit  wird  eine  Resorption  von  Knochenge- 
webe bewiesen  durch  das  regelrechte  Schwinden  der  periostalen  Knochen- 
lagen im  Bereiche  der  Resorptionszonen  an  den  Enden  der  Diaphysen,  in 
Folge  dessen  das  intracartilaginöse  Knochengewebc  unmittelbar  an  die 
Beinhaut  zu  liegen  kommt.  Diese  letztere  von  mir  aufgedeckte  Thatsache 
gibt  Strelzoff  zu,  aber  er  behauptet,  es  habe  an  solchen  Stellen  niemals 
eine  periostale  Knochenlage  bestanden  und  nennt  er  solche  Stellen  apia- 
stische. Diese  Behauptung  ist  ebenfalls  nicht  stichhaltig  und  kann  ich, 
gestützt  auf  zahlreiche  directe  Beobachtungen,  mit  Bestimmtheit  den  Satz 
aufstellen,  dass  die  Röhrenknochen  des  Menschen  und  der  Säuger  vor 
dem  Auftreten  ihrer  Resorptionsflächen  überall  eine  periostale  Knochen- 
rinde besitzen , mit  Ausnahme  natürlich  der  Stellen,  wo  die  Gefässe  und 
periostalen  Zapfen  eindringen.  Erst  zur  Zeit,  wo  die  Resorptionserschei- 
nungen auftreten,  schwindet  dann  diese  Rinde  an  bestimmten  Stellen  und 
kommt  nach  und  nach  die  intracartilaginös  gebildete  Knochensubstanz 
frei  zu  Tage. 

Da  Strdzoff  in  seiner  Arbeit  einige  bestimmte  Fälle  beschreibt  und 
durch  Abbildungen  erläutert,  so  halte  ich  es  für  geboten,  noch  speciell 
auf  diese  Beispiele  einzugehen. 

Auf  S.  75  und  Fig.  8 Taf.  II.  wird  von  dem  Radius  eines  18  Cm. 
langen  Rindsembryo  gebandelt  und  angeführt,  dass  bei  im  oberen  Dritt- 
theile  geführten  Querschnitten  an  Einer  Stelle  der  endochondral  gebildete 
Knochen  unmittelbar  an  das  Periost  grenze.  Diese  Stelle  nennt  Strelzoff 
das  „ apiastische  Gebiet  der  Knochen oberflächec<  und  nimmt  er  ohne  wei- 
teren Beweis  an,  dass  an  derselben  überhaupt  keine  periostale  Knochen- 
rinde  sich  entwickelt  habe,  Verhältnisse,  die  nach  ihm  auch  bei  vielen 
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anderen  Knochen  bestehen  und  mit  den  Formveränderungen  und  der  Ge- 
staltung der  wachsenden  Knochen  Zusammenhängen. 

• » 

Was  mich  betrifft,  so  bin  ich,  wie  man  weiss,  auch  der  Meinung, 
dass  die  Knochen  nicht  an  allen  Appositionsflächen  ein  gleich  intensives 
Wachsthum  zeigen  und  habe  ich  dies  schon  früher  für  die  Ossifications- 
ränder,  die  an  Knorpel  grenzen,  durch  Zahlen  belegt.  Ebenso  habe  ich 
auch  für  die  periostalen  Knochenablagerungen  verschiedene  Wachsthums- 
intensitäten aufgedeckt  und  auf  besondere  indifferente  Stellen  das  Augen- 
merk gelenkt,  an  denen  zeitenweise  gar  keine  Apposition  und  keine  Re- 
sorption statt  hat  (siehe  meine  grössere  Arbeit).  Ich  hätte  somit  von 
vorn  herein  gegen  Strelzoff  s apiastische  Flächen  nichts  einzuwenden.  Da- 
gegen kann  ich  nicht  ohne  Weiteres  jede  Fläche,  wo  endochondrnlcr  Rno- 
„ chen  an  Beinhaut  angrenzt,  eine  apiastische  nennen  und  hätte  Strelzoff \ 
der  wusste,  dass  ich  solche  Flächen,  in  vollem  Gegensätze  zu  ihm,  als 
Resorptionsflächen  bezeichnet  hatte,  wie  mir  scheint,  Grund  genug  gehabt, 
die  Geschichte  seiner  aplastisclien  Flüchen  genauer  zu  verfolgen,  um  so 
mehr,  als  die  einfachste  Uebcrlegung  ihm  sagen  musste,  dass  aus  der 
Thatsache,  dass  bei  einem  Embryo  in  einer  bestimmten  Zeit  endochondra- 
ler  Knochen  blos  liegt  und  unmittelbar  an  die  Beinhaut  angrenzt,  noch 
nicht  hervorgeht,  dass  der  betreffende  Knochen  an  dieser  Stelle  niemals 
eine  periostale  Knochenrinde  besessen  habe.  Da  ferner  Strelzoff * mir  vor- 
wirft, ich  sei  den  Beweis  schuldig  geblieben,  dass  an  den  betreffenden 
Flächen  wirklich  vorhandener  Knochen  zerstört  wordeu  sei,  so  hätte  er 
doppelte  Veranlassung  gehabt,  seine  Behauptungen  möglichst  durch  That- 
sachen  zu  stützen,  was  jedoch  nicht  geschehen  ist.  — 

Ich  hatte  schon  früher  mich  überzeugt,  dass  an  den  Resorptions- 
flächen, an  denen  endoehöndraler  Knochen  blos  liegt , früher  periostaler 
Knochen  vorhanden  gewesen  war,  und  muss  ich  den  Vorwurf  ablehncn, 
dass  ich  meine  Behauptungen  ohne  Beweise  vorgetragen,  und  nun  finde 
ch f dass  auch  Strelzoff  s apiastische  Stellen  in  früherer  Zeit  eine  periostale 
Knochenrinde  haben.  Um  vorerst  beim  Radius  zu  bleiben,  so  habe  ich 
einmal  den  19  mm.  langen  Radius  und  die  Ulna  eines  vom  Kopf  bis 
zum  Steiss  13,8  Cm.  langen  Rindsembryo  ganz  und  gar  in  Querschnitte 
zerlegt  und  hier  bei  folgendes  gefunden,  was  in  gewissen  Beziehungen  mit 
Strelzoff 's  Angaben  stimmt. 

Der  betreffende  Radius  zeigt  von  unten  nach  oben  untersucht  An- 
fangs die  gewöhnlichen  Verhältnisse,  innen  endochondrale  ÜBsification  und 
aussen  eine  zusammenhängende  periostale  Verknöcherung.-  Ungefähr  an 
der  Grenze  zwischen  dem  untersten  und  dem  zweituntersten  Viertheile  des 
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Knochens  ergibt  sich  ein  Anfangs  geringer,  dann  immer  grösserer  De- 
fect  der  periostalen  Rinde  an  der  vorderen,  der  Ulna  abgewendeten  Seite 
des  Knochens,  so  dass  in  den  Gegenden,  wo  dieser  Mangel  am  stärksten 
ausgeprägt  ist,  der  endochondrale  Knochenkern  vorn  nahezu  in  seiner  ganzen 
Breite  biosliegt.  Alle  Beachtung  verdient  nun  übrigens  die  von  Strelzoff 
nicht  gewürdigte  Thatsache,  dass  auch  dieser  endochondrale  Knochen  an 
der  Stelle,  wo  er  blos  liegt,  nicht  intact  ist,  sondern  ebenfalls  einen  De- 
fect  zeigt  und  der  äussersten  ihm  sonst  eigenen  dünnen  compacten  Lage 
ermangelt.  — Der  periostale  Knochen  ist  an  der  Stelle,  wo  der  endo- 
chondrale Kern  biosliegt,  an  der  hinteren  Seite  und  an  den  Rändern  sehr 
gut  entwickelt,  wie  dies  Strelzoff  richtig  abbildet. 

In  der  Gegend  der  Mitte  der  Diaphyse,  genauer  bezeichnet  schon 
etwas  unterhalb  der  Mitte,  tritt  nach  und  nach  auch  vorn  wieder  perio- 
staler Knochen  auf  und  zeigt  derselbe  schon  in  der  Mitte  der  Diaphyse 
eine  ansehnliche  Dicke,  ohne  jedoch  der  entsprechenden  Lage  an  der 
hintern  Seite  bei  Weitem  gleichzukommen.  Ueber  der  Mitte  der  Diaphyse 
nimmt  die  periostale  Rinde  an  der  vorderen  Seite  des  Knochens  noch  eine 
Zeit  lang  an  Dicke  zu,  während  die  entsprechende  Lage  an  der  hinteren 
Seite  abnimmt,  so  dass  beide  Lagen  schliesslich  gleich  stark  werden,  wo- 
rauf sie  dann  gegen  das  obere  Ende  allmählig  an  Dicke  abnehmen , bis 
endlich  am  Ossificationsrande  diese  Schicht  wie  gewöhnlich  aufhört.  So- 
mit hat  der  Radius  • in  seiner  oberen  Hälfte  nirgends  einen  Defect  der 
periostalen  Rinde  und  stammt  der  von  Strelzoff  abgebildete  Querschnitt 
nicht  vom  oberen  Dritttheile  des  Knochens,  wie  er  angibt,  sondern  von 
der  unteren  Hälfte  oder  dem  3.  Viertheile  von  oben  gerechnet. 

War  schon  am  Radius  der  Defect  am  endochondralen  Knochenkerne, 
wenn  auch  nicht  gross,  so  doch  deutlich  zu  erkennen,  so  zeigte  die  Ulna 
in  dieser  Beziehung  noch  viel  Auffallenderes  und  habe  ich  durch  diese 
Untersuchung  eine  Thatsache  kennen  gelernt,  die  mir  in  dieser  Grossartig- 
keit noch  nicht  vorgekommen  war,  nämlich  das  fast  gänzliche  Schtoinden 
eines  endochondralen  Kernes  von  aussen  her . 

Untersucht  man  die  Ulna  von  unten  nach  oben,  so  ergibt  sich,  dass 
ungefähr  in  derselben  Gegend,  wo  am  Radius  vorn  ein  Defect  der  perio* 
stalen  Rinde  sich  einstellt,  auch  an  der  Ulna  dasselbe  sich  findet.  An- 

fangs ist  dieser  Defect,  so  lange  die  Ulna  in  Querschnitte  eiförmig  oder 
dreieckig  mit  abgerundeten  Kanten  erscheint,  mehr  an  der  hinteren  und 
selbst  an  der  nlnaren  Seite  derselben  gelegen,  nach  und  nach  aber  tritt 
derselbe  mehr  an  die  radiale  Kante  oder  an  die  radiale  Seitenfläche  des 
Knochens,  während  dieser  zugleich  an  der  ulnaren  Seite  eine  mächtige 
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periostale  Knochenläge  entwickelt,  so  dass  die  Ulna  nun  im  Querschnitte 
mehr  elliptisch  erscheint  mit  einer  vorderen  und  hinteren  Fläche,  einer 
radialen  abgerundeten  und  einer  ulnaren  schärferen  Kante.  Weiter  ergibt 
sich  nun  bei  Verfolgung  des  endochondralen  Kernes  der  Ulna,  dass  der- 
selbe sehr  bald  auch  einen  Substanzverlust  erleidet,  der  nach  und  nach 
soweit  geht,  dass  zuletzt  nur  noch  ein  ganz  minimaler  Rest  dieses  Kernes 
an  der  radialen  Kante  des  Knochens  oberflächlich  gelegen  vorhanden  ist, 
und  es  mir  sogar  geschienen  hat,  als  ob  an  einer  ganz  kleinen  Stelle 
dieser  Kern  selbst  ganz  fehle.  Diesen  Punkt,  den  ich  nach  Einer  Prae- 
paratenreihe  nicht  entscheiden  will,  ist  übrigens  nicht  von  grösserer  Be- 
deutung, eine  fundamentale  Thatsache  ist  dagegen  das  leicht  zu  consta- 
tirende  fast  gänzliche  Schwinden  des  endochondralen  Kernes  von  der  Bein- 
haut her  und  will  ich  über  dasselbe  noch  folgende  genauere  Thatsachen 
mittheilen.  Da,  wo  der  Radius  vorn  einer  periostalen  Lage  entbehrt  und 
noch  über  diese  Stelle  hinaus  ist  der  endochondrale  Kern  der  Ulna  noch 
recht  gross,  jedoch  allerdings  schon  so  verändert,  dass  seine  äussere 
Rinde  geschwunden  ist  und  die  inneren  Balken  desselben  frei  liegen  und 
an  die  Beinhaut  angrenzen.  Ein  stärkeres  Schwinden  findet  sich  erst  in 
der  Mitte  des  Knochens  und  über  derselben,  da  wo  die  Ulna  im  Quer- 
schnitte mehr  platt  erscheint  und  der  endochondrale  Kern  an  die  radiale 
Kante  rückt  und  ergibt  sich  — da  der  fragliche  Kern  eine  ganz  scharfe 
Begrenzung  besitzt  — leicht,  dass  derselbe  auf  die  Hälfte,  dann  auf  ein 
Dritttheil  seiner  ursprünglichen  Grösse  herabgesetzt  wird  und  endlich  so 
verkümmert,  dass  nur  noch  ein  ganz  kleines  Bruchstück  desselben  ähn- 
lich einem  Halbmonde  vorhanden  ist,  das  wesentlich  nur  aus  der  compac- 
ten Rindenlage  dieses  Kernes  besteht.  Die  grösste  Verkleinerung  des 
endochondralen  Kernes  der  Ulna  findet  sich  erheblich  über  der  Mitte  der 
Diaphyse  des  Radius  bei  einer  Grösse  des  endochondralen  Kernes  des 
Radius  von  0,63 — 0,80  mm,  und  nimmt  derselbe  dann  von  hier  nach 
oben  langsam  zu , bis  er  zuletzt  wieder  seine  volle  Grösse  erlangt  und 
wieder  rings  von  periostalem  Knochen  umgeben  wird,  von  welcher  Ge- 
gend an  die  Ulna  nach  oben  zu  nichts  weiter  Bemerkenswerthes  darbietet. 

Ich  hätte  nicht  so  ausführlich  von  diesen  Verhältnissen  gehandelt, 
wenn  nicht  das  an  der  Ulna  zu  beobaehtende  fast  gänzliche  Schwinden  des 
endochondralen  Kernes  von  aussen,  von  der  Beinhaut  her,  für  die  Lehre 
von  der  Resorption  des  Knochengewebes  eine  grosse  Tragweite  hätte. 
Denn  dieses  Schwinden  des  endochondralen  Ulnakernes  ist  ebenso  gut 
Folge  einer  Resorption  als  dasjenige  der  periostalen  Lagen  der  Ulna  und 
des  Radius  an  bestimmten  Stellen,  welches  letztere  mir  nun  noch  zu  be- 
weisen obliegt. 
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Za  dem  Ende  habe  ich  Radius  und  Ulna  eines  Kalbsembryo  von 
8,4  Cm.  Länge  untersucht,  dessen  Radius  10,3  mm.  in  der  Länge  mass 
und  eine  verknöcherte  Diaphyse  von  5,1  mm.  besass.  Wären  die  der 
Beinhautlagen  entbehrenden  Stellen  der  Vorderarmknochen  des  Embryo 
von  13,8  Cm.  wirklich  apiastische  Stellen,  wie  Strelzoff  meint,  so  müssten 
dieselben  auch  an  jüngeren  Knochen  zu  finden  sein,  es  zeigt  jedoch  die 
Untersuchung  dieser  gerade  das  Gegentheil.  Bei  einer  Zerlegung  der 
Vorderarmknochen  des  Embryo  von  8,4  Cm.  in  ihrer  ganzen  Länge  in 
Querschnitte  zeigte  sich,  dass  dieselben  überall  von  den  Ossificationsrän- 
rändern  an  bis  zur  Mitte  eine  periostale  Knochenrinde  besitzen,  welche 
sogar  im  mittleren  Dritttheile  der  Diaphyse,  an  der  beim  älteren  Embryo 
an  beiden  Knochen  diese  Rinde  an  bestimmten  Stellen  fehlte,  ganz  gut 
ausgebildet  war.  So  maass  am  Radius  unterhalb  der  Mitte  die  periostale 
Rinde  vorn  0,054 — 0,060  mm.  und  hinten  0,090  min.,  an  der  Ulna  war 
die  Dicke  derselben  vorn  und  hinten  ziemlich  gleich  0,018 — 0,025 
mm.  In  der  Mitte  der  Diaphyse  und  etwas  über  derselben  zeigte  übri- 
gens die  Ulna  auch  bei  diesem  Fötus  schon  ResorptionsfiUchen  mit  How- 
ahip’schcn  Grübchen  und  Ostoklasten,  so  dass  der  endochondrale  Kern  zu- 
erst nach  hinten,  dann  nach  vorn  und  zuletzt  auch  an  der  Radialseite 
entblösst  wurde,  und  selbst  schon  Defecte  zeigte.  Ich  will  mich  daher 
vor  Allem  an  den  Radius  halten,  wenn  ich,  gestützt  auf  diese  Unter- 
suchung, folgere,  dass  am  Radius  von  Kalbsembryonen  Strelzoff1  s Hypo- 
these der  aplastiscben  Flächen  in  Nichts  zerfällt.  — Genau  dasselbe  kann 
ich  nun  auch  noch  von  der  Scapula  zeigen. 

Strelzoff  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  die  Scapula  von  Schafem- 
bryonen und  bildet  Querschnitte  aus  der  Mitte  des  Knochens  ab.  Bei 
einer  Scapula  von  27  mm.  Länge  (Taf.  IV.  Fig.  17  J findet  er  die  perios- 
tale Knochenrinde  noch  sehr  mangelhaft  und  verzeichnet  apiastische 
Flächen,  an  denen  der  endochondrale  Knochen  unmittelbar  an  die  Bein- 
haut angrenzte,  von  allen  drei  Gruben,  besonders  entwickelt  an  der  Fossa 
infraspinata.  Dagegen  war  bei  einer  Scapula  von  32  mm.  (Taf.  IV.  Fig. 
18)  nur  noch  in  einem  Theile  der  Fossa  infraspinata  der  endochondrale 
Kern  unbedeckt  und  bei  einer  noch  etwas  grösseren  (Taf.  IV.  Fig.  19) 
war  die  periostale  Rinde  ganz  gut  ausgebildet  und  lag  der  endochondrale 
Knochen  nirgends  mehr  zu  Tage. 

Auch  bei  diesem  Knochen  war  es,  wie  selbstverständlich,  nöthig,  die 
Untersuchung  durch  ein  Zurückgehen  auf  jüngere  Stadien  zu  vervollstän- 
digen und  ergab  sich  dabei,  wie  vorauszusehen  war,  die  vollständige 
Grundlosigkeit  der  Strelzoff1  sehen  Annahmen.  Ich  zerlegte  von  einer 
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1 0 mm.  langen  Scapula  eiues  Schafembryo,  der  vom  Kopf  bis  zum  Steiss 
5,6  Cm.  masß,  den  4 mm.  langen  und  bis  zu  4,1  mm.  breiten  Ossifica- 
tionskern  des  Knochens  in  seiner  ganzen  Länge  in  Querschnitte,  und  fand 
nicht  eine  einzige  Stelle,  an  der  der  endochondrale  Knochcnkem  nicht 
von  einer  periostalen  Knochenrinde  bedeckt  grwesen  wäre,  mit  Ausnahme 
natürlich  der  Stellen,  an  denen  die  Gefässe  in  das  Innere  treten.  Ja  es 
war  selbst  diese  periostale  Knochenkruste  ganz  gut  entwickelt  und  maass 
in  der  Mitte  des  Knochens,  bei  einer  Dicke  des  endochondralen  Kernes 
von  0,20  mm.  in  der  Fossa  subcap ularis  0,01  8 — 0,035  mm.  und  in  der 
Fossa  infraspinata,  wo  sie  aus  2 Lamellen  bestand,  0,050 — 0,090  mm. 
Im  Uebrigen  war  diese  Scapula  noch  sehr  unentwickelt  und  bestand  die 
Spina  aus  einer  niedrigen  Leiste  periostalen  Knochens. 

Somit  besitzt  auch  die  Scapula  von  Schafembryonen  ursprünglich 

..  * . * * . . ♦. 

eine  zusammenhängende  Kinde  periostalen  Knochens  und  verliert  erst  spä- 
ter dieselbe  an  bestimmten  Stellen , welche  somit  nichts  weniger  als 

, . . 

»plastische  Stellen  sind. 

Aeltere  Scapulae  von  Schafembryonen  habe  ich  keine  untersucht,  wohl 
aber  solche  von  Kindsembryonen,  die  mir  mehrere  wichtige  Thatsachen 
aufdeckten,  die  Strelzoff  entgangen  sind.  Die  24  mm.  lange  Scapula 
eines  Kindsembryo  von  13,8  Cm.  Länge  vom  Scheitel  bis  zum  Steiss 
zeigte  auf  Querschnitten  der  Mitte  an  gewissen  .Stellen,  wie  Strelzoff  dies 
beschrieben,  den  endochondralen  Knochen  nackt  und  an  die  Beinhaut  an- 
grenzend und  zwar  1)  in  der  Fossa  infraspinata  in- ihrer  ganzen  Breite 
mit  Ausnahme  der  Gegend  der  wulstig  verdickten  hinteren  Ränder  (es 
ist  der  Rand  gemeint,  an  dem  die  Musculi  teretes  sitzen)  und  2)  in  der 
Fossa  supraspinata  ungefähr  im  mittleren  Dritttheile  des  queren  Durch- 
messers. In  der  Fossa  subscapularis , in  der  Strelzoff  beim  Schafe  bei 
einer  Scapula  von  27  mm.  auch  einen  kleinen  Defect  der  periostalen 
Rinde  gesehen  batte,  fand  sich  bei  diesem  Rindsembryo  nichts.  Ausser 
diesen  Verhältnissen  ergab  sich  aber  noch  etwas  sehr  Wichtiges,  was 
Strelzoff'  seiner  Abbildung  zu  Folge  wohl  gesehen,  aber  nicht  beachtet 
hat,  nämlich  ein  Schwinden  auch  des  endochondralen  Kernes , oder,  wie 
man  vorläufig  ganz  vorsichtig  es  nennen  kann,  ein  Substanzverlust  des- 
selben, der  besonders  in  der  Fossa  infraspinata  so  gross  ist,  dass  er  au 
bestimmten  Stellen  fast  zum  totalen  Vergehen  desselben  führt.  Zu  dieser 
Erkenntniss  gelangt  man  schon  an  der  Scapula  von  24  mm.  Länge  durch 
Verfolgung  des  endochondralen  Kernes  vom  hinteren  Rande  an  durch  die 
Fossa  infraspinata  bis  zur  Spina,  indem  hier  nicht  nur  dieser  Kern,  -son- 
dern der  ganze  Knochen  so  dünn  wird,  wie  es  bei  jüngeren  Embryonen 
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nie  gefunden  wird.  Vergleicht  man  nun.  erst  die  Maasse  an  jüngeren  und 
älteren  Knochen,  so  ergibt  sich  dies  noch  deutlicher.  An  der  14  mm. 
langen  Scapula  eines  Kalbsembryo  von  8,4  Cm.  war  die  Dicke  des  Kno- 
chens in  der  Mitte  der  Fossa  infraspinata  0,24 — 0,28  mm.,  von  welcher 
Grösse  0,20 — 0,22  mm.  auf  den  endochondralcn  Kern,  der  Rest  auf  die 
auch  hier  ganz  vollständige  periostale  Knochenrinde  kam.  An  der  Sca- 
pula von  24  . mm.  dagegen  maass  der  Knochen  .an  besagter  Stelle 
nur  0,050 — 0,200  mm.  und  der  endochondrale  Rest  0,030  mm.  und  noch 
weniger.  Ja  es  war  derselbe , wie  gesagt , an  einzelnen  Stellen  selbst 
mit  Hämatoxylin  nicht  mehr  zu  erkennen.  Derselbe  Substanzverlust 
ergibt  sich  auch  in  der  Forsa  supraspinata,  wo  er  nicht  so  in  die  Augen 
springend  ist,  bei  genauer  Vergleichung  älterer  und  jüngerer  Knochen.  — 
Somit  wird  die  Scapula  von  Embryonen  in  einem  gewissen  Stadium  an 
bestimmten  Stellen  in  Folge  des  Schwindens  nicht  nur  der  periostalen 
Rinde , sondern  auch  des  cndochondralen  Knochenkerncs  dünner , welche 
Verdünnung  selbst  mehr  als  das  Vierfache  der  früheren  Dicke  betragen 
kann. 

Bei  grösseren  Scapulae  soll,  wie  Strelzoff  angibt,  das  Blosliegen  des 
cndochondralen  Kernes  nicht  mehr  zu  finden  sein,  eine  Angabe,  die  ich 
nach  meinen  Erfahrungen  über  Resorption  von  vorn  herein  nicht  für 
wahrscheinlich  halten  konnte.  In  der  That  zeigte  mir  nun  auch  eine 
40  mm.  lange  Scapula  eines  Rindsembryo  ganz  Anderes.  An  Quer- 
schnitten aus  der  Mitte,  genauer  bezeichnet  an  solchen,  die  der  Gelenk- 
grube etwas  naher  lagen,  als  der  Basis,  war  allerdings  der  endochondrale 
Knochen  überall  von  periostalen  Ablagerungen  bedeckt,  deren  genaueres 
Verhalten  hier  nicht  zu  schildern  ist,  untersuchte  man  dagegen  Schnitte 
aus  der  medialen  Hälfte  - des  Knochens,  so  erschien  je  länger  je  mehr 
wieder  das  Verhalten,  das  oben  von  jüngeren  Scapulae  geschildert  wurde, 
indem  zuerst  in  der  Fossa  supraspinata,  dann  in  der  Fossa  infraspinata 
und  schliesslich  auch  in  der  Fossa  subscapularis  der  endochondrale  Kern 
frei  zu  Tage  trat.  An  den  breitesten  von  mir  untersuchten  Querschnitten 
von  etwas  über  15  mm.  Breite,  die  jedoch  immer  noch  7,5  mm.  vom 
Ossificationsrande  der  Basis  entfernt  waren,  fand  sich  folgendes  Verhalten : 
Am  dicken  lateralen  (hinteren)  Rande  fehlte  gegen  die  Fossa  infraspinata 
zu  der  periostale  Knochen  ganz  und  lag  der  endochondrale  Kern  ganz 
blos  und  zeigte  zugleich  einen  erheblichen  Substanzverlust.  Von  hier  aus 
zog  sich  derselbe  unbedeckt  bis  etwas  über  die  Mitte  der  Grube  gegen 
die  Spina  zu,  immer  dünner  werdend,  und  verschwand  dann  ganz.  Jen- 
seits der  Mitte  der  Fossa  war  überhaupt  kein  endochondraler  Knochen 
Mehr  wahrzunehmen  und  war  die  Scapula  hier  so  dünn,  wio  bei  jüngeren 
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Embryonen.  In  der  Fossa  snpraspinata  lag  der  endocbondrale  Knochen 
fast  in  der  ganzen  Breite  der  Grube  frei  und  fand  sich  nur  am  vorderen 
Rande  eine  periostale  Knochcnlage.  In  der  Fossa  subscapularis  endlich 
lag  ebenfalls  der  endochondrale  Kern  blos  und  zwar  in  einer  Breite,  die 
beiläufig  derjenigen  der  Fossa  supraspinata  entsprach  und  gegenüber  der- 
selben. Somit  fehlen  entgegen  Strelzoff  an  älteren  Scapulae  die  blosliegen- 
den  Parthieen  des  endochondralen  Kernes  nicht,  sondern  es  haben  die- 
selben nur  ihre  Lage  verändert  und  sind  weiter  gegen  die  Basis  scapulae 
gerückt. 

Das  ETaupt-Ergebnis8  der  gesammten  Auseinandersetzung  ist,  dass  die 
apiastischen  Stellen  Strelzoff1  s Stellen  sind,  an  denen  früher  eine  periostale 
Knochenrinde  bestand,  die  dann  aber  verloren  ging.  Allein  nicht  nur 
ein  Schwinden  dieser  Lage  findet  sich  an  solchen  Orten,  sondern,  und 
dies  ist  sehr  bezeichnend,  auch  ein  Schwinden  der  endochondralen  Kno- 
chenmasse in  grösserem  oder  geringerem  Umfange.  Da  nun  an  den  be- 
treffenden Stellen  am  Humerus  und  an  der  Scapula  auch  Howship’sche 
Lacunen  und  Ostoltlasten  sich  finden , wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
derselben  mir  gezeigt  hat,  so  stehe  ich  nicht  an,  die  apiastischen  Stellen 
Strelzoff’s  ohne  Weiteres  ah  Resorptionsflächen  zu  bezeichnen  und  ganz 
allgemein  zu  behaupten,  dass  bis  anhin  keine  Gegenden  an  Knochen  be- 
kannt sind,  an  denen  während  der  Entwicklung  der  endochondrale  Kno- 
chenkern blos  liegt,  ausser  diejenigen,  an  denen  die  periostale  Rinde 
durch  Resorption  verzehrt  wurde, J) 

4)  Ein  Schwinden  von  Knochengewebe  lehren  ferner  unzweifelhaft 
eine  Menge  Erscheinungen,  die  vom  blossem  Auge  wahrnehmbar  sind.  Vor 
Allem  nenne  ich  hier  die  Bildung  und  das  Vergehen  der  Alveolen  bei. 
der  Entstehung  der  Zähne  und  beim  Zahnwechsel,  ferner  die  Vorgänge 
beim  Abfallen  der  Geweihe  der  Cervina,  bei  der  Bildung  der  Sinus  der 
Schädelknochen,  bei  Vergrösserung  der  Löcher  und  Kanäle  in  Knochen 
u.  s.  w. 

Dass  an  den  Milchzähnen  beim  Zahnwechsel  sowohl  Elfenbein  als 
Knochensubstanz  (Cement)  einer  Resorption  unterliegen,  kann  selbst  Strel- 


In  meiner  grösseren  Arbeit  über  die  Resorption  der  Knochen  habe  ich  in 
Folge  eines  Versehens  unterlassen,  anzugeben,  in  welcher  Zeit  die  äussere  Knochen- 
resorption zuerst  auftritt.  Ich  verweise  daher  nachträglich  erstens  auf  das  hier  über 
Radius,  Ulna  und  Scapula  Bemerkte  und  zweitens  auf  meine  früheren  Angaben  in 
meinem  dritten  Beitrage  zur  Lehre  von  der  Entwicklung  der  Knochen  S.  36  fWürzb, 
Verh.  N.  F.  Bd.  IV.  1,  Heft  1873.) 
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zoff  nicht  leugnen,  doch  gibt  er  sich  den  Anschein,  als  ob  auf  diese 
Thatsache  wenig  ankomme ; mit  welchem  Rechte  wird  wohl  Niemand  ein- 
zusehen vermögen.  Noch  weniger  schwer  scheinen  Strelzoff  die  unlfiug- 
baren  Zerstörungen  an  den  in  lebende  Knochen  eingebrachten  Elfenbeinzäpf- 
chen zu  wiegen  und  verlangt  er  Beweise  von  Resorptionen  an  lebenden 
Knochen,  als  ob  es  hier  nicht  der  lebende  Knochen  wäre,  der  durch  seine 
Weichtheile  ein  Knochen  homologes  Gewebe  zerstört* 

5)  Weiter  betrachte  ich  das  Vorkommen  der  unter  dem  Namen 
HowBhip’sche  Grübchen  bekannten  Erosionen  als  einen  vollgültigen  Beweis 
einer  normal  statthabenden  Zerstörung  von  Knochengewebe,  wobei  es  ganz 
gleichgültig  ist,  ob  man  das  Knochengewebe  von  den  Ostoklasten  zerstört 
werden  lässt,  wie  ich,  oder  den  Zerfall  desselben  in  irgend  einer  andern 
Weise  auffasst.  Strelzoff j der  gegen  meine  Erklärung  der  Entstehung  der 

Grübchen  sich  ausspricht  und  der  älteren  VtrcAow’schen  Deutung  sich 
zuwendet,  scheint  nicht  einzusehen,  dass  so  oder  so  die  Howship’schen 
Grübchen,  die  an  so  vielen  Orten  während  der  ganzen  Entwicklungszeit 
der  Knochen  Vorkommen  und  fast  überall  so  massenhaft  anftreten,  für 
einen  colossalen  Untergang  am  Knochengewebe  das  beredteste  Zeugniss 
ablegen,  welchem  bei  einer  Erklärung  des  Knochenwachsthumes  und  der 
typischen  Gestaltung  der  Knochen  nothwendig  eine  hervorragende  Stelle 
angewiesen  werden  muss. 

Da  die  richtige  Deutung  der  Howship’schen  Grübchen  für  die  ge- 
summte Lehre  von  der  Knochenbildung  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist, 
indem  dieselben  überall  leicht  mit  dem  Mikroskope  nachzuweisen  sind 
und  eine  schnelle  und  sichere  Orientirung  über  die  Stellen,  wo  Knochen 
zerstört  wird,  gestatten,  so  will  ich  ferner  noch  bemerken,  dass  alle  For- 
scher, die  bisher  über  diese  Grübchen  sich  geäussert  haben,  dieselben  als 
vollgültige  Beweise  einer  Zerstörung  von  Knochengewebe  auffassen 
und  dass  selbst  Strelzoff , trotz  seines  so  ausgesprochenen  Stand- 
punktes, es  nicht  gewagt  hat,  dieselben  anders  zu  deuten.  Wie  er  trotz- 
dem dazu  kam , diese  wichtige  Thatsache  zu  vernachlässigen  und  die 
typische  Resorption,  oder  allgemeiner  ausgedrückt,  ein  normales  Schwinden 
von  Knochengewebe  während  der  Entwicklung  des  Skelettes  und  seine  Be- 
deutung zu  läugnen,  mögen  Andere  erklären,  ich  vermag  es  nicht.  — 

Das  bisher  Angeführte  ist  wohl  mehr  als  hinreichend,  um  das  Vor- 
kommen einer  normalen  Resorption  des  Knochengewebes  sicher  zu  stellen, 
doch  will  ich  nicht  unterlassen,  auch  noch  auf  die  Versuche  mit  Crapp 
und  auf  die  zahlreichen  Experimente  mit  Einlegen  von  Metallplättchen, 
Drähten,  Stiften  u.  s.  w.  in  lebende  Knochen  aufmerksam  zu  machen. 
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Was  den  Crapp  anlangt,  so  hat  freilich  Strelzoff  auch  diese  Frage 
in  einer  ganz  eigenthümlichen  Weise  angefasst  (Centralblatt  1873  Nr.  47) 
durch  Versuche  an  Tauben,  denen  so  colossale  Mengen  des  Farbstoffes 
beigebracht  worden  sein  müssen,  dass  dieselben  noch  zwei  Monate  nach 
dem  Aufhören  der  Crappfütterung  alle  neu  abgelagerten  Knochentheile 
roth  zeigten.  Solche  Versuche  und  Ergebnisse  mögen  von  einem  gewissen 
Standpunkte  aus  recht  interessant  sein,  aber  was  dieselben  zur  Aufklärung 
der  Lehre  des  Knochenwachsthumes  sollen,  das  ist  nicht  einzusehen  und 
hätte  Strelzoff,  der  wohl  wissen  konnte,  dass  viele  andere  Beobachter 
ganz  Anderes  gefunden  hatten,  richtiger  gehandelt,  wenn  er  sich  erst 
bemüht  hätte,  den  Grund  aufzufinden,  warum  es  ihm  nicht  gelungen,  das 
zu  sehen,  was  Andere  wahrgenommen. 

Alle  bei  Säugern  angestellten  Versuche  mit  Crapp  haben  gezeigt, 
l)dass  dieser  Farbstoff  nicht  alle  Theile  der  Knochen  und  der  Zähne,  son- 
dern nur  die  neu  abgelagerten  Theile  färbt,  2)  dass  nach  dem  Aufhören 
der  Fütterung  mit  diesem  Farbstoffe  wieder  farblose  Knochenmasse  abge- 
lagert wird  und  3)  dass  die  einmal  gefärbten  Theile  lange  Zeit  gefärbt 
bleiben.  Gibt  es  an  den  Knochen  Stellen,  wo  das  Knochengewebe  resor- 
birt  oder  zerstört  wird,  so  ist  klar,  dass  diese  Stellen  durch  Crappfüttc- 
rung  zu  erkennen  sein  werden,  wie  ich  dies  schon  früher  gezeigt  und 
findet  man  in  der  That  einmal  bei  kurzem  Darreiehen  von  Crapp  alle 
mit  Howship’schen  Lacuncn  besetzten  Stellen  farblos,  während  der  übrige 
Knochen  roth  ist  und  zweitens  bleiben  an  durch  Crapp  gerötheten  Kno- 
chen die  genannten  Stellen  beim  Aussetzen  des  Farbstoffes  roth,  während 
der  übrige  Knochen  durch  neue  Ablagerungen  weiss  wird. 

Noch  schlagender  beweisen  Versuche  mit  Crapp  die  Knochenresorp- 
tion bei  den  von  einer  Reihe  von  Autoren  angestellten  Experimenten  *),  bei 
denen  nach  der  Darreichung  des  Crapps  so  lange  gewartet  wurde,  bis  an 
Röhrenknochen  die  rothen  Lagen  der  Diaphysen  bis  an  die  Markhöhle 
gelangt  und  endlich  selbst  der  Resorption  an  den  Wänden  derselben  an- 
heimgefallen waren,  welche  Versuche  anzuzweifeln  Strelzoff  sicherlich  das 
Recht  nicht  zugestanden  werden  kann,  da  er  keinerlei  Experimente  nach 
dieser  Richtung  angestellt  hat. 

Ebenso  wie  die  Erfahrungen  über  Crappfütterungen  scheinen  mir  auch 
die  bekannten  Versuche  von  Flourens , Humphry y Lieberkühn  und  OUicr*  2) 

Man  vergl.  auch  die  neuen  Mittheilungen  von  Philipeaux  und  Vulpian  in 
Archiv,  de  Physiologie  III  1870/71  pag.  545  PI.  XII 

2J  Ich  verweise  hier  noch  auf  eine  neuere  mir  früher  nicht  zugängig  gewesene 
Arbeit  dieses  Forschers  in  den  Archives  de  Physiologie  1873  V,  pag.  5—42,  Pl. 
I.  et  II.  . - . . 
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mit  Metallplatten,  Drähten  u.  s.  w.,  welche  eine  Resorption  des  Knochen- 
gewebes an  den  Wänden  der  Markhöhle  und  an  anderen  Stellen  darthun 
so  beweisend,  dass  ich  nicht  wüsste,  was  sich  gegen  dieselben  einwenden 
Hesse.  Aach  Strelzoff  wird  nicht  umhin  können,  diese  Erfahrungen  gelten 
zu  lassen,  bis  und  so  lange  dieselben  nicht  von  ihm  oder  einem  Andern 
durch  zuverlässige  Experimente  widerlegt  worden  sind. 

Zum  Schlüsse  deute  ich  nun  noch  auf  die  so  häufigen  Fälle  von 
‘pathologischem  Knochenschwunde  hin,  die  zwar  nicht  beweisen,  dass  nor- 
mal auch  eine  Knochenresorption  statt  hat,  aber  doch  zeigen,  wie  leicht 
dieses  Gewebe  unter  bestimmten  Einflüssen,  wie  namentlich  durch  Druck, 
einer  Zerstörung  anheimfällt,  bei  welcher  die  mikroskopischen  Verhältnisse 
genau  dieselben  sind,  wie  bei  der  normalen  typischen  Resorption. 

Wenn  nun  auch  in  Erwägung  aller  angeführten  Thatsachen  der  An- 
griff Strelzoff1 3 auf  die  Lehre  von  einer  normalen  Knochenresorption  als 
gänzlich  verunglückt  angesehen  werden  darf,  so  könnte  Strelzoff  doch  vielleicht 
Hecht  haben  mit  seinen  Annahmen,  1)  dass  meine  Ostoklasten  nicht  die 
Organe  sind,  die  den  Knochen  zum  Schwinden  bringen  und  2)  dass  ein 
interstitielles  Knochenwachsthum  vorkommt.  Betrachten  wir  daher  auch 
noch  diese  Punkte. 

Was  erstens  die  Ostoklasten  anlangt,  so  hat  Strelzoff  gegen  meine 
Annahme  von  deren  Bedeutung  folgende  Punkte  in’s  Treffen  geführt: 

1)  Dieselben  kämen  an  Stellen  vor,  wo  nach  mir  Wachsthumsflächen 
seien,  wie  am  hinteren  Rande  des  Proc.  coronoideus  und  condy- 
loideus  des  Unterkiefers.  Nun  habe  ich  aber  selbst  in  meiner 
grösseren  Arbeit  eine  kleine  Resorptionsslelle  unter  der  Spitze 
des  Proc.  coronoideus  beschrieben  und  am  Gelenkfortsatze  kann 
möglicherweise  bei  gewissen  Geschöpfen  auch  eine  solche  Fläche 
von  geringer  Grösse  vorhanden  sein,  was  dem  Satze  nicht  den 
geringsten  Eintrag  thun  würde,  dass  beide  diese  Fortsätze  im 
Allgemeinen  hinten  Knochenmasse  ausetzen  und  vorn  einem 
Schwinden  unterliegen. 

2)  Um  in  den  Riesenzellen  Organe  der  Knochenzerstörung  zu  sehen, 
müsste  man  erst  beweisen,  sagt  Strelzoff1  dass  die  Howship’sehen 
Lacunen  durch  Zerstörung  des  Knochengewebes  von  aussen  her 
entstehen.  Im  umgekebrteu  Falle,  bei  der  älteren  Virchow' sehen 
Auffassung  der  Lacunen  passe  der  Name  „Knochenbrecher11  für 
die  vielkernigen  Zellen  nicht. 

Hiermit  wird  natürlich  Jeder  einverstanden  sein,  und  habe 
ich,  um  meine  Annahme  so  weit  zu  beweisen,  als  mir  möglich 
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war,  auf  die  Howship’schen  Lacunen  am  Elfenbeine  der  Milch- 
zähne und  an  den  in  lebende  Knochen  eingebohrten  Elfenbein- 
zäpfchen aufmerksam  gemacht  und  ausserdem  gezeigt,  dass  die 
Knochenzellen  und  das  Knochengewebe  Überhaupt  an  den  mit 
Howship’schen  Grübchen  besetzten  Flächen  sich  ganz  passiv  ver- 
hält und  keine  Veränderungen  darbietet. 

3)  Meint  Strelzoff , dass  die  Identität  der  Howship  sehen  Lacunen 
mit  den  Ausbuchtungen,  welche  man  an  wachsenden  Knochen 
und  am  Elfenbeine  beobachte,  nicht  dargethan  und  mehr  als  zwei- 
felhaft sei. 

Wenn  Strelzoff  als  ächte  Howship’sche  Lacunen  diejenigen  be- 
trachtet, die  die  neueren  Untersucher  ( Virchow , Tome»  und  de 
Morgan , Lovtn,  Lieberkühn , Billroth,  Rindfleisch  u . a.  m.)  an 
pathologischen  Knochen  gefunden  — denn  auf  Howship  kann 
man  in  dieser  Beziehung  nicht  wohl  zurückgehen  — so  muss 
ich  ihm  bemerken,  dass  alle  Forscher,  die  bisher  über  diese  Frage 
. sich  ausgesprochen,  Tomes  und  de  Morgan , Loven,  Lieberkühn, 
Wegener  und  Bassini%  ganz  meine  Auflassung  theilen  und  wäre 
es  an  Strelzoff  gewesen,  Gründe  für  seine  Behauptung  vorzu- 
bringen. 

4)  Führt  Strelzoff  au,  dass  auch  zwei  und  dreikernige  Zellen  in 
Knochenzellen  sich  umwandeln  und  stützt  dies  auch  auf  Eine 
Beobachtung  von  Gegcnbaur  und  eine  Angabe  von  mir  (Gewebe- 
lehre 5.  Aufl.  S.  220),  der  zu  Folge  so  etwas  auch  bei  4 — 6 
Kerne  enthaltenden  Zellen  soll  geschehen  können.  Ich  setzte 
jedoch  wohlweislich  bei : „Ich  bin  übrigens  nicht  gemeint  zu  be- 
haupten, dass  alle  vielkernigen  Osteoblasten  in  dieser  Weise  sich 
umwandeln“  und  dasselbe  muss  ich  auch  jetzt  Strelzoff  entgegnen. 
Wenn  Osteoblasten  und  Ostoklasten  in  genetischer  Beziehung  zu 
einander  stehen,  wie  ich  darzuthun  versucht  habe,  so  wird  na- 
türlich keine  scharfe  Grenze  zwischen  denselben  sich  Anden  und 
können  leicht  Zwischenformen  Vorkommen , die  physiologisch  in 
dem  einen  Falle  auf  diese  Seite,  in  einem  andern  auf  die  andere 
Seite  gehören. 

5)  Sagt  Strelzoff , dass  die  Erweiterung  der  Markräume  und  die 
Formveränderung  der  wachsenden  Knochen  durch  die  von  ihm 
beschriebenen  Vorgänge  erklärt  und  durch  die  directe  Beobach- 
tung bestätigt  werden  könne. 

Die  Möglichkeit  der  Erklärung  würde  nichts  beweisen,  auch 
wenn  sie  vorläge;  nun  ist  es  mir  aber  nicht  gelungen,  eine 
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.specielle  Darlegung  der  Formveränderungen  irgend  eines  anderen 
^ Knochens  als  des  Unterkiefers  hei  Strelzoff  zu  finden  und  das, 
\was  über  diesen  gesagt  wird,  bedauere  ich,  nicht  zu  verstehen. 
Und  was  Strelzoff ’s  Beweise  durch  directe  Beobachtung  anlangt, 
so  habe  ich  oben  gezeigt,  dass  seine  Angaben  über  die  Bildung 
der  Markräume  und  der  apiastischen  Flächen  irrige  sind. 

6)  führt  Strelzoff  an,  dass  die  Gegenwart  von  Grübchen  und  viel- 
kernigen Zellen  an  irgend  einer  Stelle  des  wachsenden  Knochens 
noch  nicht  beweise,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  eine  Resorp- 
tion statt  habe,  vielmehr  müsse  man  noch  unzweifelhafte  Merk- 
male von  Resorption  selbst  und  nicht  etwa  nur  an  der  schwindenden 
Zahnwurzel  oder  am  todten  Elfenbeinstifte,  sondern  am  wachsen- 
den Knochen  nachweisen. 

Dass  die  Zellen  selbst  an  und  für  sich  nicht  ohne  Weiteres 
die  Anwesenheit  einer  Resorption  beweisen,  ist  klar,  dass  aber 
auch  die  Grübchen  so  nichtssagende  Erscheinungen  sein  sollen, 
wird  sicherlich  Keiner  behaupten,  der  dieselben  genügend  verfolgt 
hat,  und  halte  ich  es  für  überflüssig,  mehr  anzuführen,  als  oben 
schon  mitgetheilt  wurde. 

Ausser  diesen  Bemerkungen  führt  nun  StrchofJ'  noch  einige  andere 
in  Betreff  der  Architektonik  der  Spongiosa  und  des  Wachsthums  des  Un- 
terkiefers vor,  mit  Bezug  auf  welche  ihn  hoflentlich  meine  grössere  Arbeit 
nun  hinlänglich  orientirt  haben  wird,  so  dass  ich  mir  ersparen  kann,  auch 
noch  auf  dieselben  einzugehen. 

In  Erwägung  der  Unrichtigkeit  oder  der  geringen  Beweiskraft  aller 
eben  berührten  Einwürfe  von  Strehof}'  finde  ich  keinen  Grund,  von  meiner 
Annahme  abzugehen,  dass  die  Rieseuzellen  die  Organe  sind,  welche  den 

Knochen  zerstören.  • . - 

> 

Was  nun  endlich  noch  das  interstitielle  Knochenwachsthum  anlangt, 
so  ist  hier  eine  brauchbare  Beobachtungsreihe  von  Strelzoff  zu  verzeich- 
nen, die  nämlich,  dass  in  jungem  eben  sich  entwickelndem  Knochengewebe 
eine  Zunahme  der  Zwischensubstanz  wahrzunchmen  ist.  Ich  bin  um  so 
eher  bereit,  diese  Thatsache  anzuerkennen,  als  ich  selbst,  wie  in  meiner 
grösseren  Arbeit  auf  S.  66  zu  lesen  ist,  ähnliche  solche  Wahrnehmungen 
gemacht  habe;  dagegen  scheint  mir  aus  den  Beobachtungen  Strelzoff1  s 
noch  lange  nicht  zu  folgen,  dass  ein  solches  interstitielles  Wachsthum 
von  grösserer  Bedeutung  sei  für  die  Gesammtgestaltung  der  Knochen. 
Alle  Beobachtungen  dieses  Autors  beziehen  sich  auf  junge  Embryonen 

und  relativ  wenig  von  einander  entfernte  Stellen  und  wird  daher  in  erster 
Verkiindl.  d,  phys.-ined.  Ge».  N.  F.  VI.  Bd.  2 
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Linie  weiter  zu  untersuchen  sein,  wie  diese  Verhältnisse  in  naehembryo- 
naler  Zeit  sich  gestalten.  Aus  dem  Umstande,  dass  in  dieser  Zeit,  wie 
die  zahlreichen  Versuche  mit  eingeschlagenen  Stiften  vou  Hunter,  Flourens 
u.  A.  lehren ; keine  Expansion  der  Diaphysenmitten  in  der  Längsrichtung 
wahrzunehmen  ist,  sowie  aus  den  Erfahrungen  mit  Crapp,  die  zeigen, 
dass  selbst  die  kurze  Zeit  vor  der  Fütterung  gebildeten  Knochenlagen 
sich  nicht  färben,  scheint  hervorzugehen,  dass  das  interstitielle  Wachstlmm 
in  der  nachembryonalen  Periode  keinen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Ge- 
staltung der  Knochen  besitzt.  Immerhin  wird  diese  Angelegenheit,  bevor 
sie  spruchreif  ist,  noch  weiter  zu  prüfen  sein  und  bin  ich,  sobald  be- 
stimmte Thatsachen  vorliegen,  gern  bereit,  auch  ein  solches  Knochen- 
wachsthum neben  der  Apposition  und  Resorption,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  als  Factor  bei  der  Gestaltung  des  Knochens  anzuerkennen. 


In  der  ganzen  hier  gegebenen  Auseinandersetzung  war  ich  genöthigt, 
Strelzoff  entgegenzutreten  und  viele  seiner  Behauptungen  und  Annahmen 
als  irrig  und  nicht  stichaltig  zu  erklären.  Nun  möchte  ich  aber  doch 
noch  hervorheben,  dass  Strelzoff* s Arbeit  auch  manches  Neue,  sowie  Ver- 
vollständigungen und  genauere  Darstellungen  über  schon  Bekanntes  bringt, 
worüber  ich  mich  hier  nicht  weiter  auszulassen  habe.  Im  Ganzen  kann 
man  nur  bedauern,  dass  so  viel  Fleiss  und  offenbares  Talent  mit  so  viel 
starrem  Festhalten  an  einem  einmal  eingenommenen  Standpunkte  verbunden 
war,  doch  wage  ich  zu  hoffen,  dass  dieser  Forscher  noch  wird  einsehen  lernen, 
(M.  vergl.  in  s.  Arbeit  S.  87),  dass  auch  bei  der  Annahme  einer  ener- 
gischen typischen  Resorption  von  Knochengewebe  eine  Orientirung  in  dem 
scheinbaren  Chaos  von  werdenden  und  vergehenden  Theilen  möglich  ist. 

Würz  bürg,  am  2.  November  1873. 
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Einwirkung  verschiedener  Mutterkornpräparate 
auf  das  Herz;  zugleich  ein  Beitrag  zur  ge- 
naueren Erkenntniss  der  irregulären  Herz- 
bewegungen 

von 

I)r.  M.  J.  ROSSBACH, 

Privatdocent  an  der  Universität  "Würzburg. 


Das  Mutterkorn  ist  trotz  der  häufigen  praktischen  Anwendung  in 
seinen  physiologischen  Einwirkungen  auf  den  thierischen  Organismus  noch 
sehr  wenig  gekannt.  Die  vereinzelten  und  sehr  wenig  eingehenden 
Untersuchungen,  die  wir  besitzen,  widersprechen  einander  zudem  in  den 
wesentlichsten  Punkten.  Der  Grund  dieser  mangelhaften  pharmakolo- 
gischen Bearbeitung  liegt  offenbar  in  unserer  Unkenntniss  der  eigentlich 
wirksamen  Bestandtheile  des  Mutterkorns,  und  in  der  bisherigen  Erfolg- 
losigkeit, dieselben  als  reine  chemische  Körper,  wie  etwa  die  Alkaloide 
darzustellen. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  waren  von  Anfaug  an  nur  darauf 
gerichtet,  einige  der  bis  jetzt  dargestellten  Mutterkornpräparate  in  ihrer 
Einwirkung  zunächst  auf  das  Herz  zu  prüfen;  die  Reactionen  dieses 
Organes  sollten  mir  Auskunft  geben,  welches  Präparat  am  vorzüglichsten 
und  in  kleinster  Dosis  eine  characteristische  Wirksamkeit  enfaltet.  Es 
kamen  in  Frage  der  Bonjean’ßche  (wässrige),  der  Wiggers'sohz  (alcoho- 
lische)  Auszug  und  die  in  neuerer  Zeit  von  Wenzell  aus  dem  wässrigen 
Auszug  dargestellten  basischen  Körper  Ecbolin  und  Ergotin . Ich  wählte 
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zu  meinen  Versuchen  zunächst  das  Wtp^crs’sche  Exlract *)  und  das  Ecbolin 
WtnzclVs  von  denen  das  letztere  bis  jetzt  überhaupt  noch  keine  physiolo- 
gische Bearbeitung  erfahren  hat,  Die  Darstellung  des  letzteren  Präparates 
verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Eilger.  Es  stellte  sich  bald 
heraus,  dass  beide  Präparate  eine  übereinstimmende  Wirkung  entfalten, 
woraus  man  folgern  darf,  dass  die  wirksamen  Bestandtheile  des  Mutter- 
korn sowohl  im  alcoholischen , wie  im  wässrigen  Auszug  enthalten  sind. 
Bei  weitem  aber  die  constantesten  und  characteristischesten  Wirkungen 
zeigte  das  Ecbolin  und  zwar  auch  in  viel  kleineren  Dosen,  als  das 
Wiggers' Ergotinß) 

Was  die  früheren  Beobachtungen  über  die  Einwirkung  des  Mutter- 
korns und  seiner  Präparate  auf  das  Herz  anlangt,  so  beziehen  sie  sich 
meist  auf  das  Herz  des  Menschen  und  der  Säugethiere,  seltener  auf  das 
der  Kaltblüter;  meistens  wurde  eine  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  inner- 
halb weniger  Stunden  beobachtet;  nur  eine  Minderzahl  hat  eine  Ver- 
mehrung der  Pulsfrequenz  gesehen. 

Ilooker  *)  sah  von  einem  starken  Mutterkornaufguss  gar  keine  Ein- 
wirkung auf  das  Herz  einiger  junger  Versuchspersonen;  dagegen  eine 
sehr  starke  und  gleiche  Einwirkung  des  vom  Mutterkorn  genommenen 
Oels  auf  die  Herzthätigkeit  zweier  junger  Männer  von  18  und  20  Jahren. 
Auf  2 Drachmen  im  Laufe  eines  Mittags  genommenen  Oels  sank  der  Puls 
von  82  nach  2 Stunden  auf  65,  auf  eine  nochmals  genommene  Dosis  von 
1 Drachme  auf  36;  er  wurde  zugleich  schwach  und  klein. 

Arnal* * 3 4  5)  nahm  1,5  Grm.  gepulvertes  Mutterkorn  bei  einer  Puls- 
frequenz von  84  in  der  Minute.  Nach  1 Stunde  schlug  von  Viertelstunde 
zu  Viertelstunde  der  Puls,  wie  folgt:  76,  74,  72,  68,  70,  68,  66,  66, 
64,  64,  62,  62,  64,  64,  64.  Auf  64  blieb  er  6 Stunden  lang.  Es  war 
also  eine  Verminderung  um  22  Schläge  bei  unverändertem  Rhythmus  und 
weichem  Puls.  Nach  je  10  Tagen  wiederholte  er  den  Versuch  dreicia. 
mit  demselben  Erfolg  betreffs  des  Pulsschlags.  Da  bei  jedem  gesunden 


0 Anna).  Chem.  Pharm,  I.  S.  171. 

Americ.  Journ.  Pharm.  Bd.  36.  S.  193.  1864;  und  Yiertelj.  Sehr.  4 

pract.  Pharm.  Bd.  14.  S.  18. 

3)  Vergleiche  Eugen  Haudelin:  E.  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Mutterkorns  in 
physiologisch-chem.  Bez.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1871. 

4)  Boston  Journ.  X.  19.  und  Schmidt'e  Jahrb.  1886.  Bd.  8.  S.  8. 

*)  Bullet,  de  ther.  Juni  1849  und  Schmidt' s Jahrb.  Bd.  65.  S.  168. 
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Menschen  die  Pulsfrequenz  in  der  Ruhe  sinkt,  so  ermittelte  er,  utn  wie 
viel  diess  bei  ihm  ohne  Mutterkorn  geschehe  und  fand,  dass  er  von  84 
auf  70  von  selbst  sank.  Es  kämen  also  8 Schläge  auf  Rechnung  des 
Mutterkorns.  Bei  0,30Grm.  des  wässrigen  Extracts  sank  der  Puls  in  5 Stun- 
den von  84  auf  60.  Unter  48  Schläge  sah  er  selbst  bei  Greisen  den 
Puls  bei  Gebrauch  des  Secale  cornutura  nicht  sinken.  In  einem  Fall 
von  heftiger  Haernoptoe  sank  auf  1,0  Grra.  Extr.  Sec.  com.  aq.  der  Puls  von 
96  auf  80,  nach  3 Tagen  auf  60,  nach  5 auf  56  und  nach  7 Tagen 
auf  48  Schläge. 

Wiüebrand 6)  bemerkte,  dass  bei  Kranken,  die  das  Mutterkorn  gebrauch- 
ten, das  Herz  allmählig  gleichsam  zusammenzuschrumpfen  anfing  und 
sich  mit  dem  Plessimeter  eine  bisweilen  schon  in  den  ersten  Tagen 
mehrere  Linien  betragende  Verkleinerung  nachweisen  liess.  Ebenso  wurde 
der  Puls  an  der  Radialarterie  langsamer  und  Meiner.  Wenn  Personen, 
bei  welchen  sich  keine  krankhafte  Veränderung  des  Herzens  entdecken 
liess,  14  Tage  lang  oder  noch  länger  täglich  6 — 7 mal  10  Grm.  S.  c. 
genommen  hatte,  so  fand  man,  dass  das  Volumen  des  Herzens  so  sehr  ab- 
genommen hatte,  dass  bei  der  Percussion  über  demselben  eine  Dämpfung 
von  nur  1 1/2 11  Durchmesser  vorhanden  war.  Wurde  mit  dem  Gebrauch  des 
Mittels  aufgehört,  so  nahm  das  Herz  sein  früheres  Volumen  binnen  ver- 
schiedener Zeit  (gewöhnlich  in  3 Tagen)  wieder  an.  Bei  solchen,  bei 
welchen  Hypertrophie  des  Herzens,  besonders  der  rechten  Hälfte 
in  Folge  von  Insufficienz  der  Valveln  oder  Stenose  vorkam,  liess  sich 
diese  Verkleinerung  oft  noch  schneller  und  deutlicher  beobachten.  In 
einem  näher  mitgetheilten  Falle  wurde  die  sehr  beträchtliche  Ausdehnung 
des  matten  Percussionstons  schon  nach  eintägigem  Gebrauche  des  Mittels 
kleiner.  Die  Kranke  fühlte  jedoch  keine  Erleichterung,  sondern  klagte 
vielmehr  über  grössere  Schwere  oder  Druck  in  der  Brust.  In  einem 
Falle  von  Hypertrophie  beider  Herzhälften  entstanden  nach  Gebrauch  des 
fraglichen  Mittels  so  heftige  Schmerzen,  dass  Morphium  verordnet  werden 
musste.  — In  mehreren  anderen  Fällen  von  Herzhypertrophie,  in  welchen 
das  Mittel  Verkleinerung  des  Umfanges  des  Herzens  hervorbrachte,  wurde 
hingegen  diese  Beklemmung  nicht  bemerkt.  Es  trat  sogar  wiederholt 
Abnahme  der  Beschwerden  ein,  jedoch  nur  vorübergehend,  da  das  Herz 
die  frühere  Grösse  bald  wieder  annahm.  Im  ersten  Falle  hatte  Verfasser 
indess  nachhaltige  Besserung  beobachtet. 


®)  Di\  Felix  v.  Willebrand  zu  Helsingfors.  Notisblad  för  Läkare  och  Pharm. 
1858.  No.  10  und  11;  Schmidt ’a  Jahrb.  Bd.  108.  S.  299. 


Digitized  by  Google 


22  ROSSBACH:  Einwirkung  verschied.  Mutterkornpräparate  auf  d.  Herz  eto. 

Nach  Schroffs *  7)  Eigenversuchen  sank  auf  0,2,  0,3  und  0,5  Grm.  von  dem 
Ergotin  Wiggers  in  allen  Versuchen  der  Puls  in  den  ersten  Stunden  um 
12 — 18  Schläge,  in  der  darauf  folgenden  zweiten  Stunde  erhob  er  sich 
wieder  bis  nahe  zur  normalen  Frequenz. 

Wenzell 8)  sah  auch  auf  0,03  salzs.  Ecbolin  bei  einem  starken 
Manne  Abnahme  der  Pulsfrequenz. 

Haudelin 9)  beobachtete  an  Hunden  und  Katzen  bei  Injection  eines 
selbstgefertigten  spirituösen  Extractes  stets  eine  Abnahme  der  Pulsfrequenz 
um  20 — 70  Schläge  in  der  Minute,  die  er  aber  zum  grossen  Theil  der 
Ruhe  zuschreibt,  in  der  die  Thicre  während  der  Bcobaehtung  gehalten 
wurden;  während  bei  denselben  Thieren  die  Injection  eines  wässrigen 
Extractes  eine  besonders  beim  Hund  auffallend  grosse  Steigerung  der 
Pulsfrequenz  hervorief,  der  eine  bis  zum  Tode  stetig  zunehmende  Herab- 
setzung folgte.  Der  Blutdruck  fiel  in  letzteren  Fällen  nach  kleineren 
Gaben  vorübergehend,  nach  grösseren  definitiv. 

Briesemann  10)  fand  bei  seinen  Froschversuchen,  dass  das  Extr.  Sec. 
corn.  aq.  (sec.  Pharm,  bor.)  in  den  kleinsten,  wie  in  den  grössten  Gaben 
constant  den  Puls  verlangsamt.  Bei  einigen  Versuchen  ging  dieser  Ver- 
langsamung eine  bald  geringere,  bald  grössere  Steigerung  der  Puls- 
frequenz vorher,  ohne  dass  man  dieselbe  von  der  Grösse  der  Dosis  ab- 
hängig machen  konnte,  während  bei  den  anderen  der  Abfall  des  Pulses 
von  Anfang  an  gleichmässig  und  allmählig  eintrat,  um  später  bei  zwei 
Versuchen  von  Neuem  eine  geringe  Steigerung  zu  erfahren,  die  man 
jedoch  ebenfalls  nicht  von  der  Grösse  der  Dosis  abhängen,  machen  darf. 
Die  Pulsationen  blieben  trotz  ihrer  bedeutend  verminderten  Frequenz 
längere  Zeit  kräftig  und  regelmässig  mit  nur  geringen  Ausnahmen,  wo 
mit  der  Frequenz  auch  die  Kraft  der  Pulsationen  abnahm.  Einigemale 
beobachtete  B.  eine  Vermehrung  der  Vorhof-  gegenüber  den  Ventrikcl- 
contractionen,  einmal  auch  Unregelmässigwerden  des  Pulses. 

Eberty  n)  fand  am  Froschherzen  nach  Injection  von  1 ,0  Grm.  Ergotin  der 
Pharm.  Germ,  in  die  äussere  Bauchvene,  dass  ein  diastolischer  Stillstand  eintrat, 


7)  Lehrb.  der  Pharmacologie  1868.  S.  574. 

8)  1.  c. 

8)  1.  c.  p.  15. 

w)  Microscop.  Unters,  ü.  d.  Wirkung  des  Digitalin,  Veratrin  und  Ergotin  auf 
die  Circulation.  Inaug.-Dissert.  Rostock  1869. 

M)  Schmidt'*  Jabrb.  158.  S.  127. 
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bei  dem  die  Reflextb&tigkeit  erlosch,  und  weder  mechanische,  noch  chemische 
Herzreize  eine  Contraction  mehr  auslösten»  Injection  kleinerer  Ergotin- 
mengen  in  die  genannte  Vene  batte  stets  bemerkenswerthe  Verlangsam- 
uog  des  Herzschlages  zur  Folge.  Da  auch  nach  Zerstörung  der  medulla 
mittelst  eines  glühenden  Drahtes  dieser  Stillstand  des  Herzens,  resp.  die 
Verlangsamung  eintrat,  schloss  Eberty , dass  diese  Erscheinungen  nicht  von 
einer  Reizung  der  Vagusursprünge  in  der  Medulla  herrührten.  Da  aber 
am  atropinisirten  Froschherzen  keine  Verlangsamung  auf  Ergotin 
mehr  erfolgte,  erschloss  er  eine  Reizung  der  Vagusendigungen  im  Herzen 
als  Ursache  der  obenerwähnten  Stillstände.  Die  Ursache  der  von 
Mu8carin-  herzstillständen,  bei  denen  bekanntlich  auch  eine  Reizung  der 
Vagusendigungen  im  Herzen  die  Ursache  des  Stillstandes  ist,  abweichen- 
den Erscheinung,  dass  directe  Reizung  den  Stillstand  nicht  aufhebt,  wird 
in  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Referat  nicht  besprochen;  und  doch  könnte 
dieses  Verhalten  nur  auf  eine  gleichzeitige  Lähmung  der  musculomoto- 
rischen  Herznerven  bezogen  werden.  Es  bleibt  dann  allerdings  unklar, 
warum  letztere  nicht  auch  nach  vorausgegangener  Atropinisirung  eintrat. 


L Einwirkung  des  Ecbolin  auf  das  Froschherz. 


Ich  beginne  mit  den  höchst  eigentbümlichen  Ecbolin -reactionen  des 
Froschherzens,  die  in  merkwürdigen  Abnormitäten  der  Herzbewegung  und 
des  Herzrhythmus  bestehen,  und  lege  im  Anhang  einige  Protokolle  meiner 
(Wiggers)  Ergotin  - Versuche  bei.  Dieser  erste  Theil  der  Arbeit  ist 
als  ein  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  der  irregulären , peristaltischen, 
krampfartigen  und  der  arythmischen  Herzbewegungen , welche  gerade 
in  der  Gegenwart  vermehrtes  Interesse  erregt  haben , zu  betrachten ; 
und  schliesst  sich  in  dieser  Beziehung  unmittelbar  meinen  „ Bei- 
trägen zur  Herzphysiologie 11  an,  unter  welchem  Titel  ich  meine  Studien 
über  den  Einfluss  mechanischer,  chemischer  und  elektrischer  engbegrenzter 
Reize  auf  den  Froschherz-Ventrikel  veröffentlicht  habe,  und  zu  deren  An- 
stellung ich  überhaupt  erst  durch  die  Beobachtung  der  Ecbolinreactionen 
des  Froschherzens  veranlasst  wurde.  Manche  dieser  Reactionen  sind,  wie 
man  sehen  wird,  erst  durch  jene  vorausgeschickte  Arbeit  dem  Verstand- 
niss  und  der  Erklärung  zugänglicher  geworden. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Ecbolin  auf  das 
Herz  kleiner,  aber  kräftige  Winterfrösche  führten  zu  folgenden  Ergebnissen  •* 
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In  Gaben  von  wenigen  Milligrammen  war  kein  Einfluss  auf  die 
Thätigkeit  des  Herzens  zu  bemerken;  erst  von  1 Cgrm.  an  zeigten  sich 
constant  höchst  characteristische  Veränderungen  derselben. 

Auf  Einspritzung  von  0,01  — 0,1  Grm.  Ecbolin  unter  die  Haut  des 
Oberschenkels  begann  nach  1 Minute  die  Frequenz  der  Herzpulsationen 
abzunehmen  unter  gleichzeitigem  Eintreten  grosser  Irregularitäten. 

Vor  allem  zeigte  sich  der  Ventrikel  als  der  am  meisten  angegriffene 
Theil  des  Herzens,  insofern  nicht  allein  seine  Pulsationen  langsamer  wur- 
den, als  die  der  Vorhöfe  (1  Vcntrikelcontraction  auf  2 Vorhofpulsationen), 
so  dass  also  die  Herabsetzung  der  Contractionsfrequenz  mehr  den  Ven- 
trikel, als  die  Vorhöfe  betraf;  sondern  auch  insofern  die  Ventrikclcon- 
tractionen  bedeutend  schwächer  wurden,  als  die  der  Vorhöfe,  und  insofern 
die  characteristischen  Veränderungen  in  der  Art  und  Weise  der  Con- 
traction  mit  wenigen  Ausnahmen  hauptsächlich  am  Ventrikel  zu  sehen  waren. 

Die  einzige  Irregularität,  die  an  den  Vorhöfen  hie  und  da  zu  be- 
obachten war,  bestand  darin,  dass  die  beiden  Vorhöfe  sich  nicht  mehr 
gleichzeitig,  sondern  abwechselnd  contrahirten , meist  aber  nur  vorüber- 
gehend. Wenn  der  Ventrikel  längst  tod  war,  pulsirten  ein  oder  beide 
Vorhöfe  noch  fort. 

Die  durch  Ecbolin  gesetzten  Veränderungen  in  den  Lebenserschei- 
nungen des  Ventrikels  bestanden  darin,  dass  er  sich  nicht  mehr  im 
Ganzen  gleichzeitig  systolisch  zusammenzog  und  diastolisch  erschlaffte, 
sondern  dass  er  in  verschiedene,  in  der  gleichen  Zeit  entgegengesetzt  sich 
verhaltende  Abtheilungen  zerfiel.  Ich  konnte  folgende  Abweichungen 
constatiren. 

1.  Die  zuerst  zu  beschreibende  Irregularität  ist  die  merkwürdigste 
und  jedenfalls  als  specifische  Wirkung  des  Ecbolin  zu  betrachten,  da  sie 
noch  nie  auf  irgend  ein  anderes  Gift  beobachtet  wurde  und  auch  durch 
andere  Eingriffe  von  mir  nieht  künstlich  erzeugt  werden  konnte;  sie  ist 
ferner  unter  den  durch  Ecbolin  hervorgerufenen  Irregularitäten  die  häu- 
figste und  nicht  vorübergehend  oder  mit  anderen  Bewegungen  abwechselnd, 
sondern  ist  durch  eine  bleibende  Veränderung  in  die  Ventrikelsubstanz 
bedingt. 

Es  verfallen  nämlich  ein  oder  mehrere  Abschnitte  der  Kammer  in 
bleibende  diastolische  Erschlaffung,  aus  der  sie  selbst  auf  Einwirkung 
mechanischer  oder  electrischer  Reize  nicht  mehr  zu  erwecken  sind;  selbst 
bei  zwei  und  dreitägiger  Beobachtung,  so  lange  überhaupt  das  Leben  des 
Herzens  andauerte,  konnten  dieselben  zu  keiner  Contraction  mehr  gebracht 
werden.  Ein  anderer  Abschnitt  des  Ventrikels  setzt  dagegen  die  regel- 
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mässig  rhythmischen  Contractionen  unbeirrt  um  die  gelahmten  Abschnitte 
fort.  Dieser  letztere,  in  regelmässigem  Rhythmus  fortschlagende  Abschnitt 
ist  aber  bei  verschiedenen  Individuen  nicht  immer  derselbe ; das  einemal 
ist  es  die  ganze  Mitte  des  Ventrikels,  die  fortpulsirt,  während  die  Ven- 
trikelbasis und  -Spitze  gelähmt  ist;  es  sind  also  die  in  diastolischem  Still- 
stand verharrenden  Ventrikeltheile  in  diesem  Falle  nicht  mit  einander 
zusammenhängend,  sondern  sind  durch  die  noch  activ  sich  bewegende  aus 
einandergehalten.  Ein  anderesmal  verfällt  die  rechte  oder  die  linke  Hälfte 
des  Ventrikels  in  dauernden  diastolischen  Stillstand,  während  die  andere 
Hälfte  sich  rhythmisch  zu  contrahiren  fortfährt. 

In  den  ersten  Stunden  der  Gifteinwirkung  ist  daher  in  dem  Moment, 
wo  der  noch  fortpulsirende  Theil  diastolisch  erschlafft,  der  ganze  Ventri- 
kel in  Diastole  und  sieht  gerade  so  aus,  wie  jeder  normale  Froschventri- 
kel  im  Stadium  seiner  Diastole.  Nach  einiger  Zeit  jedoch  ändert  sich 
auch  dieses  Verhalten,  und  es  tritt  folgende  merkwürdige  neue  Veränder- 
ung hinzu;  es  wird  nämlich  die  Diastole  des  sich  noch  contrahirenden 
Abschnittes  immer  unvollkommener;  derselbe  scheint  immer  weniger  er- 
schlaffen und  sich  ausdehnen  zu  können,  wird  also  nicht  mehr  in  derselben 
Weise  vom  Blut  ausgedehnt  und  roth  gefärbt,  wie  der  gelähmte  Ab- 
schnitt und  erscheint  daher  auch  in  der  Diastole  dem  gelähmten  Ab- 
schnitt gegenüber  wie  in  halber  Contraction  befindlich.  Dieser  Process 
der  unvollkommenen  Erschlaffung  wird  immer  stärker,  und  nach  24  Stunden 
ist  dieser  Abschnitt  in  der  Diastole  tief  unter  das  Niveau  des  diastolisch- 
- stillstehenden  Stückes  gesunken,  und  zwar  nicht  in  allmähligen  Uebergängen, 
sondern  scharf  abgeschnitten.  Liegt  also  diese  Parthie  in  der  Mitte  des 
Ventrikels,  so  muss  durch  die  starke  Einschnürung  die  ausgedehnte  und 
gelähmte  Herzspitze  an  der  ausgedehnten  Ventrikelbasis,  wie  etwa  der  Leib 
einer  Wespe  von  der  Brust  getrennt  sein.  Die  eingeschnürte  Parthie  be- 
wegt sich  aber  immer  noch,  aber  nur  sehr  schwach,  und  die  Diastole  ist 
kaum  zu  bemerken;  man  kann  eigentlich  nur  noch  von  einem  schwachen 
Nachlass  der  Contraction , nicht  mehr  von  einer  Dilatation  sprechen. 
Dieser  ganze  Abschnitt  erscheint  daher  geschrumpft , sehr  verkleinert  und 
entfärbt.  Ist  nicht  die  Mitte,  sondern  die  eine  Hälfte  des  Ventrikels  »in 
der  beschriebenen  Weise  verändert,  so  erscheint  sie  schliesslich  noch  als 
ein  kleiner  blasser  Anhang  der  stark  ausgedehnten  und  durch  Blut  roth- 
gefärbten  gelähmten  anderen  Hälfte. 

Während,  wie  bereits  erweähnt  wurde,  diese  eben  beschriebene 
irreguläre  Herzbewegung  Tage  lang  bis  zum  Tode  andauert,  also  durch 
eine  bleibende  Veränderung  der  Ventrikelsubstanz  bedingt  scheint,  so 
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dass  das  in  angegebener  Weise  veränderte  Herz  weder  in  andersartige 
irreguläre  Herzbewegungen  mehr  verfällt,  noch  auch  jemals  wieder  zur 
Norm  zurückkehrt,  sind  die  weiter  zu  beschreibenden  Irregularitäten  nur 
vorübergehende  Zustände  und  wechseln  mit  andern  irregulären  und  auch 
normalen  Herzbewegungen  ab.  Diese  vorübergehenden,  sehr  verschieden- 
artigen Irregularitäten,  die  auch  durch  andere  Agentien  hervorgerufen 
werden  können,  haben  bereits  die  Aufmerksamkeit  anderer  Forscher  auf 
sich  gezogen,  und  sind  unter  verschiedenen  Namen  mehr  oder  weniger 
ausführlich  beschrieben  worden.  Seltener  hat  man  hiebei  dieselbe 
in  directer  Beobachtung  des  Herzens  ( Hoffa  und  Ludtoig , ßoehm),  da  es 
unmöglich  sei,  bei  der  grossen  Schnelligkeit  derselben  den  genaueren 
Verlauf  zu  überblicken,  sondern  meistentheils  nur  in  Berücksichtigung  der 
mittelst  des  Kymographion  erhaltenen  Curven  studirt.  Ich  habe  dess- 
halb  mein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  die  directe  Beobachtung  des 
Herzens  gerichtet,  um  diese  Lücke  auszufüllen.  Es  geht  hiemit,  wie  mit 
vielen  andern  rasch  abspielenden  Vorgängen;  je  öfter  man  sie  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hat,  um  so  mehr  entwirren  sich  die  anfänglich 
complicirt  scheinenden  Bewegungen,  und  es  gelingt  schliesslich  auch  bei 
grosser  Schnelligkeit  derselben,  die  Hauptvorgänge  festzuhalten,  namentlich 
wenn  man  immer  nur  je  einen  Punkt  längere  Zeit  in’s  Auge  fasst,  und 
nachdem  man  diesen  gehörig  studirt  hat,  systematisch  zu  weiteren  Punkten 
fortschreitet. 

Ich  konnte  folgende  Hauptlypen  von  temporären  unregelmässigen 
Herzbewegungen  am  Ecbolinherzen  unterscheiden  : 

2.  Eine  eigentliche,  der  Darmbewegung  homologe  peristaltische  Be- 
wegung trat  am  Ecbolinherzen  viel  seltener  auf,  als  die  übrigen  irregulären 
Bewegungen.  Sie  zeigte  sich,  wenn  sie  auftrat,  genau,  wie  am  Darm, 
als  über  die  Breite  des  Ventrikels  hinziehende  linienbreite  Einschnürung, 
die  von  der  Basis  zur  Spitze  in  nicht  schnellem  Tempo  hinabzog.  Sie 
trat  sowohl  am  stark , wie  am  wenig  mit  Blut  gefüllten  diastolischen 
Ventrikel  auf,  meist  aber  erst,  wenn  die  übrigen  zu  beschreibenden  stür- 
mischeren irregulären  Ventrikelbewegungen  längere  Zeit  angedauert  hatten, 
und  der  Ventrikel  ermüdet  schien.  Die  Einschnürungen  waren  immer 
nur  sehr  seicht  und  glitten  feinen  Linien  gleich  über  die  Oberfläche  des 
Ventrikels  hin. 

3.  Eine  andere,  der  peristaltischen  ähnliche,  aber  von  der  vorigen 
Form  wesentlich  zu  unterscheidende^  irreguläre  Herzbewegung  ist  da- 
durch bedingt,  dass  die  Diastole  des  Ventrikels  nicht  mit  der  Vor- 
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hofsystole  zusammenfällt,  und  dass  der  Ventrikel  längere  Zeit  nach  der 
Vorhofsystole  noch  in  einem  schwach  contrahirten  Zustande  verharrt. 
Man  sieht  desshalb  zuerst,  dass  durch  das  ans  den  Vorhöfen  eingepresste 
Blut  die  Ventrikelbasis  gleichsam  mit  Gewalt  ausgedehnt  wird.  Während 
dessen  ist  der  ganze  übrige  Ventrikel  noch  zusammen  gezogen,  und  es 
ist  der  mit  Blut  angefiillte  obere  Theil  des  Ventrikels  sehr  scharf  ab- 
stechend gegen  die  blasse  gegen  die  Spitze  zuliegende  contrahirte  Parthie 
desselben.  Dieser  rothe  Wulst  wälzt  sich  sodann  nach  unten  fort,  indem 
der  zuerst  ausgedehnte  obere  Ventrikelabschnitt  sich  contrahirt  und  das 
Blut  weiter  nach  unten  treibt;  im  zweiten  Moment  ist  also  die  Mitte 
des  Ventrikels  vom  eingepressten  Blut  ausgedehnt,  während  das  obere 
und  das  unterste  Drittheil  zusamraengezogen  ist.  Im  dritten  Moment 
wird  die  Herzspitze  aneurysma-artig  erweitert,  indem  das  Blut  aus  der 
sich  contrahirenden  Mitte  eingepresst  wurde.  Bereits  ist  aber  in  der  Ven- 
trikelbasis durch  eine  neue  Vorhofcontraction  eine  neue  Blutwelle  einge- 
drungen, die  wieder  wie  die  vorige  nach  unten  gedrängt  wird. 

Während  also  durch  die  unter  2 beschriebene  Peristaltik  keine 
Locomotion  des  Blutes  stattgefunden  hat,  wird  durch  die  unter  3 be- 
schriebene die  von  den  Vorhöfen  kommende  Blutmasse  allmählig  durch 
die  ganze  Ausdehnung  des  Ventrikels  hindurchbewegt. 

Dieser  Vorgang  dauert  aber  immer  nur  sehr  kurze  Zeit  an,  weil 
schon  nach  3 Vorhofsystolen  der  Ventrikel  strotzend  mit  Blut  gefüllt  ist, 
worauf  häufig  das  Blut  durch  eine  mächtige  Ventrikclcöntraction  ausge- 
trieben wird.  Oft  aber  entstehen  förmliche  Herzkrämpfe  indem 

4.  Der  Ventrikel  schon,  bevor  er  ganz  gefüllt  ist,  durch  kräftige 
Contractionen  seinen  Inhalt  auszutreiben  sucht,  was  ihm  aber  nicht  ge- 
lingt, da  er  noch  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  eine  Contraction  aus- 
zuführen vermag.  Es  wird  dann  durch  starke  partielle  Contractionen  das 
Blut  von  einem  Winkel  des  Ventrikels  in  den  andern  getrieben,  gewöhn- 
lich in  sehr  beschleunigtem  Tempo,  was  ein  ganz  eigentümliches  Bild  von 
Ventrikelkrämpfen  giebt.  Es  ist  also  immer  ein  Theil  des  Ventrikels  er- 
schlafft, während  ein  anderer  sich  contrahirt;  aus  diesem  wird  das  Blut 
in  jenen  getrieben.  Dabei  wechseln  die  jeweils  contrahirten  und  er- 
schlafften Parthien  ihren  Platz,  so  dass  nach  und  nach  eine  Art  Kreis- 
lauf in  der  Contraction  der  einzelnen  Stellen  stattfindet. 

Die  Vorhöfe  machen  während  dessen  auch  starke  Bewegungen,  was 
natürlich  den  Eindruck,  als  ob  das  Herz  sich  ungemein,  aber  vergebens 
abarbeite,  noch  erhöht. 
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5.  Eine  weitere,  häufig  zu  beobachtende  irreguläre  Bewegungsform, 
vielleicht  eine  Modification  der  unter  4 beschriebenen  besteht  darin,  dass 
die  Systole  nicht  auf  einmal  den  ganzen  Ventrikel,  sondern  nur  die  Hälfte 
ergreift.  Es  contrahirt  sich  zuerst  die  obere  Kammerhälfte,  wird  blutleer, 
blass  und  im  Umfang  verkleinert,  während  die  untere  Herzspitzenhälfte 
noch  diastolisch  erschlafft  und  blutroth  gefärbt  bleibt.  Hierauf  ergreift 
die  Contraction  die  untere  Abtheilung,  während  die  obere  wieder  erschlafft 
und  mit  Blut  gefüllt  wird.  Hierauf  erfolgt  die  Vorhofsystole;  es  dilatirt 
sich  gleichzeitig  wieder  die  untere  Ventrikelhälfte,  so  dass  jetzt  die  ganze 
Kammer  dilatirt  und  mit  Blut  gefüllt  ist.  Mit  der  nun  beginnenden  Vor- 
hofdiastole beginnt  das  obige  Spiel  von  Neuem. 

6.  Wie  in  5 die  Systole  den  Ventrikel  nicht  gleichzeitig  in  seinem  ganzen 
Umfang,  sondern  zuerst  die  obere,  dann  die  untere  Hälfte  ergriff,  so  gab 
es  auch  Fälle,  in  denen  die  Diastole  an  den  verschiedenen  Ventrikel- 
stellen ungleichzeitig  auftrat;  in  einer  der  unten  mitzutheilenden  Beobacht- 
ungen erschlaffte  bald  die  obere,  bald  die  untere  Ventrikelhälfte , bald 
eine  eng  umschriebene  Parthie  in  der  Mitte,  bald  eine  breite  Linie  in 
der  Mitte  zuerst,  erkennbar  durch  eine  blutrothe  Ausbauchung;  und  erst 
nach  Vollendung  dieser  partiellen  Diastole  erschlaffte  der  übrige  Theil 
der  Kammer. 

Mit  Ausnahme  der  Blosslegung  des  Herzens  war  in  Obiges  lehren- 
den Versuchen  kein  weiterer  Eingriff  gemacht  worden,  um  so  rein  wie 
möglich  die  Ecbolinwirkung  zu  bekommen.  In  einer  weiteren  Reihe  von 
Versuchen  wurde  das  Verhalten  des  Vagus  und  des  im  Herzen  gelegenen 
Hemmungsapparates  bei  Ecbolinvergiftung  nach  den  allbekannten  Methoden 
untersucht  und  folgendes  Resultat  erhalten; 

Nach  Durchschneiden  beider  Nn.  vagi  traten  dieselben  Erscheinungen 
nach  Ecbolinvergiftung  auf,  wie  ohne  Durchschneidung. 

In  allen  Fällen  verloren  die  vorher  auf,  ihre  Reizbarkeit  geprüften 
Vagi  auf  Ecbolin  dieselbe  vollkommen,  und  mit  den  stärksten  Strömen 
war  man  nicht  mehr  im  Stande,  eine  Verlangsamung  der  Herzfrequenz, 
geschweige  einen  diastolischen  Stillstand  zu  erzeugen;  im  Gegentheil  rief 
nach  Ecbolinvergiftung  Vagusreizung  eine  ungemeine  Verstärkung  der  Ven- 
trikelcontractionen  hervor  unter  Vorwiegen  der  systolischen  Contraction. 
Dieselben  wurden  sehr  intensiv  und  nur  gleichsam  unterbrochen  durch 
momentanes  aber  nur  schwaches  Nachlassen  der  Contraction ; es  war  keine 
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eigentliche  diastolische  Erschlaffung  mehr.  Dasselbe  geschah  bei  Reizung 
am  Venensinus  und  am  Vorhof. 


. Bei  dem  Versuch,  die  durch  das  Ecbolin  veranlassten  Störungen  der 
Herzthätigkeit  auf  ihre  Ursachen  zurückführen  zu  wollen,  zeigt  es  sich 
bald,  dass  wir  zu  ihrer  Erklärung  mit  den  bis  jetzt  herrschenden  physio- 
logischen Anschauungen  über  die  Natur  der  die  Herzbewegung  veranlas- 
senden Kräfte  nicht  ausreichen. 

Schon  der  Erklärung  der  stets  eintretenden  Abnahme  der  Frequenz 
der  Herzcontractionen  durch  eine  Erregung  der  hemmenden  oder  Lähmung 
der  motorischen  Herznerven  stehen  unüberwindliche  Hindernisse  im  Wege 
durch  die  Thatsache,  dass  die  Vorhöfe  und  die  Ventrikel  ganz  verschieden 
reagiren,  dass  die  Vorhöfe  in  ungeschwächtcr  Energie  fortpulsiren,  während 
der  Ventrikel  viel  schwächere  und  um  die  Hälfte  weniger  Contractionen 
ausführt. 

Da  in  unseren  Versuchen  auf  Vagus-,  wie  auf  Sinusreize  nach 
Ecbolinvcrgiftung  keine  Herzstillstände  eintraten,  so  müssten  wir  nach 
dem  jetzt  üblichen  Erklärungs-Schema  sagen,  dass  die  Pulsverlangsamung 
nach  Ecbolinvergiftung  auf  eine  Schwächung  der  muskulomotorischen 
Apparate  zu  beziehen  sei.  Danu  müsste  aber  ein  anderer  Einfluss  auf 
die  motorischen  Vorhofs-,  ein  anderer  auf  die  motorischen  Ventrikelnerven 
angenommen  werden;  erstere  würden  gar  nicht,  letztere  sehr  stark  in 
ihrer  Lebenskraft  durch  Ecbolin  herabgesetzt. 

Bei  Versuchen  mit  Aconitin  fand  Boehm12)  ein  ähnliches  Verhalten, 
nämlich,  dass  am  Froschherzen  die  Vorhöfe  durch  Aconitin  in  eine  3 — 6 
mal  raschere  Bewegung  gerathen,  als  die  Ventrikel,  sowie  dass  die  Vorhöfe 
nicht  vollständig  zum  Stillstand  zu  bringen  sind , sondern,  wenn  auch 
ziemlich  schwach,  doch  noch  stundenlang  nach  dem  Tode  des  übrigen 
Herzens  fortschlagen.  Da  nun  die  Vorhöfe  nur  glatte,  der  Ventrikel  nur 
quergestreifte  Muskelfasern  enthält,  nahm  er  keinen  Anstand,  als  Grund 
der  erwähnten  Erscheinung  anzunehmen,  dass  nur  die  quergestreiften 
Herzmuskelfasern  durch  Aconitin  stark  beeinflusst  würden,  da  auch  alle 
übrigen  quergestreiften  Muskeln  sehr  heftig  angegriffen  werden.  Die  von 
den  Bewegungs-Centren  ausgehenden  Impulse  zur  rhythmischen  Bewegung 
hätten  nicht  aufgehört;  diess  beweise  das  Fortbestehen  der  rhythmischen 


Studien  über  Herzgift.  1871. 
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Thätigkeit  der  Vorhöfe;  der  Grund  des  Ventrikelstillstandes  liege  nicht 
in  dem  Aufbören  der  Impulse,  sondern  darin.,  dass  die  quergestreifte  Sub- 
stanz in  Folge  der  Giftwirkung  diesen  Impulsen  nicht  mehr  zugänglich 
sei.  Als  Boehm  allerdings  später  bei  Fortsetzung  seiner  Versuche  mit 
Wartmann 13)  fand , dass  Aconitin  gar  kein  Gift  für  die  quergestreifte 
Muskelsubstanz  sei,  als  er  ferner  sah,  dass  auch  bei  Säugethieren  die  Vor- 
höfe dieselbe  Immunität  gegen  das  Gift  haben,  wie  bei  Fröschen,  obwohl 
sie  nicht  glatte,  sondern  wie  der  Ventrikel  quergestreifte  Muskelfasern 
besitzen,  sah  er  sich  wieder  genöthigt,  die  frühere  Erklärungsweise  fallen 
zu  lassen  und  dafür  unbekannte,  complicirte  Nervenapparate  im  Herzen 
aufzustellen. 

Wohin  kommen  wir  aber,  wenn  wir  in  der  Erklärung  der  Herzbe- 
wegungen so  fortfahren,  für  jede  in  den  Kähmen  der  älteren  Theorien 
nicht  passende  Erscheinung  neue  Nervenapparate  oder  eine  grössere  Com- 
plicirtheit  der  hypotetisch  bereits  vorhandenen  zu  erschaffen;  es  müsste 
nach  und  nach  ein  Gewirr  von  durcheinanderlaufenden  Nerven-  und 
Ganglienwirkungen  entstehen,  gegen  die  der  gordische  Knoten  als  eine 
höchst  einfache  Vorrichtung  erschiene.  Wir  haben  bereits  musculomoto- 
rische,  excitomotorischc,  hemmende,  automatische  und  retlectorische  Centra, 
Vagusfasern  theils  beschleunigender,  theils  hemmender  Natur,  ferner  aus 
den  obigen  Ganglien  entspringende  motorische  und  hemmende  Fasern, 
sympathische  excitirende  und  neuestens  auch  cardiotonische Nervenfasern; 
nehmen  wir  die  noch  namenlosen,  aber  aus  verschiedenen  Erscheinungen 
hypotetisch  postulirten  Ganglien  und  Nerven,  ferner  die  bequemen  Zwischen- 
apparate hinzu,  so  dürfte  vielleicht  nur  noch  die  Aufstellung  einer  eigenen 
Klasse  von  „Reserveganglien  und  -Fasern“  möglich  sein,  deren  man  sich 
für  künftig  mögliche  Eventualitäten  gleich  jetzt  von  vorneherein  zur 
beliebigen  Benützung  versicherte.  Wo  immer  aber  cs  gelang,  einen 
tieferen  Blick  in  die  Einrichtung  scheinbar  ungemein  coraplicirter  Organe 
zu  thun , fand  man  , dass  die  Natur  stets  mit  den  möglichst  einfachen 
Mitteln  ihre  Zwecke  zu  erreichten  sucht;  warum  sollte  das  Herz  eine 
Ausnahme  machen?  Das  Herz,  eigentlich  so  recht  das  unverwüstlichste 
Organ  des  thierischen  Organismus,  sollte  zugleich  dessen  complicirtester 
sein?  Ich  glaube  daher,  dass  auch  in  der  Herzphysiologie  einmal  dahin 
gestrebt  werden  müsste,  immer  die  einfachsten  Verhältnisse  als  die  wahr- 
scheinlichsten bei  Erklärungsversuchen  aufzustellen  ; und  dass  man  lieber  so 
lange  auf  eine  Erklärung  verzichten  sollte,  bis  weitere  Versuche  diese 
ermöglichen. 


>a)  Verh.  der  Würzb.  phys.-med.  Gesellschaft.  1872. 
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Es  scheint  mir  aber  für  vorliegende  Frage  eine  sehr  einfache  Er- 
klärung zu  geben.  Diese  Erklärung  stützt  sich  aof  einige  allbekannte 
andere  Beobachtungen:  Tödtet  man  irgend  ein  Thier  auf  irgend  eine 
Weise,  durch  Schlag,  Verblutung,  Gift  u.  s.  w.,  stets  schlagen  die  Vor- 
höfe  viel  länger  fort,  als  der  Ventrikel;  der  Ventrikel  hat  seine  Reizbar- 
keit schon  verloren,  ist  tod,  wo  an  den  Vorhöfen  sogar  noch  sogenannte 
automatische  Bewegungen  sichtbar  sind.  Legt  man  mit  Stannins  14)  eine 
Ligatur  genau  um  die  Grenze  zwischen  Vorhöfen  und  Ventrikel,  so 
pulsiren  zwar  die  Vorhöfe  sowohl,  wie  der  Ventrikel  noch  fort,  aber  der 
letztere  um  2 — 3 mal  langsamer,  als  die  Vorhöfe;  zugleich  ist  die  Zahl 
der  Ventrikelcontractionen  eine  geringere,  als  vor  Anlegung  der  Ligatur. 
Kurz  man  sieht,  mag  man  auf  irgend  eine  Weise  das  Herz  zum  Absterben 
bringen,  die  Vorhöfe  immer  längere  Zeit  ihre  Bewegungen  ungeschwächt 
erhalten,  als  der  Ventrikel;  letztere  müssen  daher  leichter  erschöpfbar 
sein,  als  erstere.  Da  aber  die  Nervenapparate  beiden  Uerztheilen  gemein- 
sam sind,  so  kann  die  leichtere  Erschöpfbarkeit  des  Ventrikels  und  die  grössere 
Lebensenergie  der  Vorhöfe  nur  von  Eigentümlichkeiten  ihrer  Muskelfasern 
abhängen;  es  bleibt  sich  ganz  gleich,  ob  die  Vorhofmuskeln  quergestreift 
oder  glatt  sind;  auch  die  quergestreiften  Vorhofmuskeln  sind  schwerer 
erschöpfbar,  unterliegen  schwerer  dem  Process  des  Absterbens,  als  der 
quergestreifte  Ventrikelmuskel.  In  ähnlicher  Weise  unterliegt  dann  auch 
der  Vorhofmuskel  schwerer  einer  Aconitin-  oder  Ecbolinvergiftung,  als  der 
Ventrikelmuskel. 

Wir  haben  ferner  auf  Ecbolingebrauch  das  ungemein  merkwürdige 
Verhalten  des  Ventrikels  selbst  gesehen,  dass  auch  er  in  seinen  verschie- 
denen Theilen  sich  ganz  entgegengesetzt  verhalten  kann,  dass  eine  oder 
mehrere  Abtheilungen  des  Ventrikels  vollständig  gelähmt  sind,  während 
ein  anderer  Abschnitt  fortpulsirt;  ferner  dass  die  fortpulsirenden  Theile 
des  Ventrikels  nach  und  nach  immer  mehr  an  Umfang  abnehmen  und  in 
sich  zusammenschrumpfen,  so  dass  förmliche  Einschnürungen  am  Herzen 
entstehen.  Haben  wir  es  hier  mit  einer  ungleichartigen  Veränderung  der 
contractilen  Substanz  in  den  verschiedenen  Fasern  desselben  quergestreiften 
Muskels  zu  thun,  oder  liegt  ein  entgegengesetztes  Ergriffensein  etwa  der 
doch  sonst  gleichartigen  motorischen  Ganglien  zu  Grunde?  Die  Schrumpf- 
ung des  sich  fortcontrahirenden  Ventrikeltheils  zeigt  auf  eine  Veränderung 
der  contractilen  Substanz  selbst  hin;  dieselbe  kann  unter  keinen  Umstän- 
den als  indirect  durch  Nerveneinfluss  entstanden  gedacht  werden.  Ich 


14)  2 Reihen  physiologischer  Versuche.  Müller's  Archiv  1852.  S.  85 


32  ROSSBACH:  Einwirkung  verschied.  Mutterkornpraparate  auf  d.  Herz  etc. 

♦ 

erinnere,  dass  auch  durch  engbegrenzte  mechanische  und  electrische  Reize 
der  Ventrikel  in  verschieden  sich  verhaltende  Theile  zerlegt  wird , von, 
denen  der  direct  getroffene  stets  ln  Schrumpfung  verfällt. 

Wir  finden  also  für  die  ungleiche  Reaction  der  Vorhöfe  und  des 
Ventrikels,  ebenso  wie  für  die  partiellen  Schrumpfungen  des  Ventrikelge- 
webes die  einfachste  physiologische  Begründung  in  der  Annahme  einer 
eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Herzmuskels.  Wir  haben  aber  in 
dieser  Annahme  nicht  einmal  nöthig,  von  den  übrigen  quergestreiften 
Körpermuskeln  wesentlich  abweichende  Eigenschaften  des  Herzmuskels, 
sondern  nur  gradweise  Unterschiede  in  den  Diesem  wie  Jenen  zukom- 
menden Eigenschaften  aufzustellen. 

* 

Es  ist  hier  der  Platz,  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  andere  Beob- 
achtungen bereits  vorliegen,  welche  berechtigen,  für  die  Erklärung  der 
Herzthätigkeit  überhaupt  dem  Herzmuskel  eine  grössere  Bedeutung  zu- 
zusprechen, als  es  bisher  üblich  war  und  welche  verbieten,  den  Herz- 
muskel schlechthin  den  anderen  Körpermuskeln  als  ganz  gleichartig  zu 
setzen.  Es  sind  dies  zunächst  die  Beobachtungen,  welche  an  ganglien- 
losen Herztheilen  gemacht  wurden,  welche  also  am  besten  Aufschluss  über 
die  Eigenschaften  des  Herzmuskels  zu  geben  im  Stande  sein  müssen ; 
denn  wenn  überhaupt,  so  muss  an  ganglienlosen  Herzstücken  am  ersten 
zu  entscheiden  sein,  was  die  Ganglien,  die  Nerven  und  der  Muskel,  jeder 
für  sich,  für  einen  Antheil  an  den  Herzbewegungen  haben.  Dass  es  aber 
wirklich  ganglienlose  Herztheile  gibt,  und  dass  z.  B.  die  2 unteren  Dritt- 
theile  der  Froschherzkammer  hinzugehören,  dafür  spricht  ausser  dem  ne- 
gativen anatomischen  Resultat  die  positive  Thatsache,  dass  dieselben  aus 
sich  selbst  keine  Impulse  mehr  zur  Fortsetzung  ihrer  Bewegungen  erhalten 
und  nur  auf  äussere  künstliche  Reize  zu  Zusammenziehungen  gebracht 
werden  können,  wenn  sie  vom  übrigen  Herzen  abgeschnürt  oder  abge- 
schnitten sind.  Eckhard 15)  hat  nun  schon  daraus,  dass  derartige  Herz- 
stücke auf  verhältnissmässig  unbedeutende  mechanische  Reize  nicht  durch 
eine  locale  Zusammenziehung,  sondern  durch  eine  Pulsation  antworten, 
sowie  dass  dieselben  im  Kreise  constanter  Ketten  eine  Reihe  von  Pulsa- 
tionen ausführen,  im  Herzmuskel  eine  besondere  Art  von  contractiler  Sub- 
stanz erblickt,  „welche  sich  noch  nicht  hinlänglich  scharf  definiren  lassen 
mag,  welche  aber  ohne  Zweifel  durch  das  angezogene  Verhalten  ihre  ex- 
eeptionelle  Stellung  ankündigt.“  Ein  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  dieser 
Eigenthümlichkeiten  des  Herzmuskels  dürfte  sodann  in  den  Resultaten  zu 


1!i)  Experimentalphysiologie  des  Nervensystems.  Giessen  1866. 
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finden  sein,  die  ich 16)  bei  engbegrenzter  mechanischer  oder  electrischer 
Reizung  der  Herzspitze  u.  s.  w.  bekam,  und  die  eine  ungemeine  Empfind- 
lichkeit des  Herzmuskels  gegen  die  minimalsten  äusseren  Reize  documen- 
tirten.  Es  gehören  hierher  ferner  die  Untersuchungen  von  Bowditch  17) 
über  die  Eigentümlichkeiten  der  Reizbarkeit,  welche  die  Muskelfasern 
der  ganglienlosen  Herzspitze  zeigen.  Indem  ich  auf  das  Original  ver- 
weise, will  ich  hier  nur  anführen,  dass  er  für  das  Atropin  und  Muscarin, 
denen  man  bis  jetzt  entgegengesetzte  Einwirkungen  auf  da3  Hemmungs- 
nervensystem zuschrieb,  nachwiess,  dass  sie  auf  den  Herzmuskel  eine 
antagonistische  Einwirkung  entfalten.  Bowditch  selbst  hat  hieran  keine 
Betrachtungen  geknüpft;  es  liegt  aber,  wie  ich  glaube,  auch  hierin  ein 
Anhaltspunkt,  dass  der  Herzmuskel  eine  grössere  Berücksichtigung  für  die 
Erklärung  der  Atropin-  und  Muscarinwirkung  gewinnen  muss.  Ausserdem 
fand  Bowditch , dass  die  Herzspitze,  die  sonst  aus  innerem  Antriebe  nie  zuckt, 
bei  Delphininvergiftung  in  Eigenzuckungen  verfällt,  welche  nicht  bloss 
nach  Energie  und  zeitlichem  Ablauf,  sondern  auch  dadurch  den  normalen 
Herzschlägen  vollkommen  gleichen,  dass  sie  lange  Zeit  hindurch  in  mehr 
oder  weniger  regelmässiger  Folge  auftreten.  Somit,  sagt  Bowditch , ge- 
winnt es  den  Anschein,  als  ob  die  Herzspitze  durch  die  Einverleibung 
einer  spurweisen  Menge  von  Delphinin  in  ein  volles  Herz  umgewandelt 
sei.  Ob  nun  in  der  That  die  inneren  Reize,  welche  die  delphinisirte  Herz- 
spitze bewegen,  und  die  normalen,  vom  Vorhof  ausgehenden,  identisch 
oder  nicht  identisch  seien,  lasse  sich  nicht  entscheiden.  Wohl  aber  zeige 
sich  von  Neuem,  dass  der  Herzmuskel  von  dem  gewöhnlichen  querge- 
streiften wesentlich  abweiche,  da  dieser  während  der  Delphininvergiftung 
auf  momentane  Reize'  in  eine  lang  dauernde  Zuckung  verfalle  (Weyland), 
aber  von  Eigenzuckungen  nichts  sehen  lasse. 

Die  übrigen  Irregularitäten  der  Herzbewegung  bei  Ecbolinvergiftung 
habe  ich  so  genau  als  möglich  verfolgt  und  beschrieben,  weil  über  die- 
selben, soweit  sie  am  Herzen  selbst  zu  sehen  sind,  überhaupt  noch  sehr 
wenig  Beobachtungsmaterial  vorliegt.  Es  ist  aber  mit  den  von  mir  mit- 
getheilten,  die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  irregulären  Herzbeweg- 
ungen noch  keineswegs  erschöpft;  denn  ganz  andersartig  sind  jedenfalls 
die  durch  starke  electrische  Herzreize  ( Hoffa  und  Ludwig ),  die  durch  Di- 
gitalin, Veratrin  und  Aconitin  ( Boehm ) u.  s.  w.  bedingten,  und  es  steht 


lß)  Beiträge  zur  Physiologie  des  Herzens.  Zeitschrift  der  phys.-med.  Gesellschaft 
in  Wünburg  1873  und  diese  Untersuchungen. 

17)  Arbeiten  aus  der  physiol,  Anstalt  zu  Leipzig.  1871.  6.  Jahrg.  S.  139. 
Yerhandl.  d.  phys.-med.  Ges.  N.  F.  VI.  B<L  3 
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zu  vermuthen,  dass  bei  weiterer  Verfolgung  dieses  Capitels  sich  noch 
manche  interessante  Varietäten  ergeben  werden.  Es  kommen  ähnliche 
Irregularitäten  nicht  allein  am  Froschherzen,  sondern  auch  am  Herzen  der 
Warmblüter  vor;  es  ist  nur  bis  jetzt  nicht  gelungen,  bei  der  grossen  Ge- 
schwindigkeit dieser  Herzbewegungen,  durch  directe  Beobachtung  am 
Herzen  selbst  sich  klare  Bilder  derselben  zu  verschaffen,  wie  mir  cs  am 
Froschherzen  möglich  war;  nur  aus  der  Beobachtung  des  Pulses  und  aus 
Manometercurven  konnte  man  Rückschlüsse  auf  eine  Irregularität  der  Herz- 
beweguug  selbst  machen  und  dann  in  der  Praxis  und  in  der  Physiologie 
von  einem  Delirium  cordis,  von  arbythmischer  Herzthätigkeit  sprechen. 

Seit  Heidenhai'ris  Mittheilung  über  arhythraische  Herzthätigkeit 18) 
hat  sich  bereits  eine  Discussion  über  die  Ursachen  derselben  entsponnen; 
mir  erscheint  es  nicht  räthlich,  dieselbe  jetzt  schon  in  der  betretenen 
Richtung  fortzusetzen  und  zwar  aus  mehrfachen,  wie  ich  glaube,  sehr 
einleuchtenden  Gründen.  Heidenhain  selbst  hat  nur  aus  den  Manoraeter- 
curven,  an  denen  sich  in  unregelmässigen  Abständen  Blutdrucksenkungen 
und  Aufhören  der  Pulsationen  zeigten,  geschlossen,  dass  diese  Veränder- 
ungen in  der  Zeichnung  bedingt  seien  durch  diastolische  Herzstillstände 
und  hat  darauf  seine  Schlussfolgerungen , die  allerdings  zu  keinem  ent- 
scheidenden Resultate  führten,  aufgebaut.  Aber  Heidenhain  hat  nicht  ein 
einzigesmal  versucht,  durch  directe  Beobachtung  des  Herzens  selbst  sich 
zu  vergewissern,  ob  wirklich  auch  eine  solche  Veränderung  in  den  Mano- 
metercurven durch  diastolische  Herzstillstände  bedingt  sei.  Es  ist  aber 
sehr  leicht  möglich,  dass  auch  bei  ganz  anderen  Vorgängen  am  Herzen, 
als  bei  diastolischen  Stillständen , ähnliche  Manometercurven  zu  Stande 
kämen.  Wenn  wir  nur  die  von  mir  am  Froschherzen  beobachteten  irre- 
gulären Herzbewegungen  auf  das  Hundeherz  übertragen,  so  könnten  durch 
Ventrikelkrämpfe,  während  welcher  das  Blut  von  einem  Winkel  des  Ven- 
trikels in  den  anderen,  und  nicht  in  die  Aorta  geworfen  wird,  wohl  auch 
derartige  Stillstände  in  der  Blutbewegung  zu  Stande  gebracht  werden. 
Es  müsste  aber  jedenfalls,  bevor  man  fragte,  welche  Zustände  liegen  den 
arhythmischen  Curven  zu  Grunde,  erst  gesehen  werden,  welche  Beweg- 
ungen führt  das  Herz  aus,  während  der  Manometerstift  arhythmische 
Curven  zeichnet.  H.  Köhler  19)  hat  auch  bereits  hervorgehoben,  dass  das 


,8J  Heidenhain:  über  arhythmische  Herzthätigkeit.  Pflüger’s  Archiv  Bd«  5. 
S.  143. 

,9)  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Herzwirkung  des  Calabar  nebst 
nachträgl.  Bern,  über  Arhythmie.  Arch.  f.  exp.  Patli.  u.  Pharm.  Bd.  1. 
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Absinken  des  Blutdrucks  in  den  arhythmischen  Curven  wohl  eine,  aber 
keineswegs  die  einzige  characterische  Erscheinung  in  denselben  sei,  son- 
dern dass  auch  incomplete  Entleerung  des  linken  Ventrikels,  bei  oft  sehr 
frequenter  und  unvollständiger  Contraction  der  Herzwandungen,  ferner  dass 
auch  secundenlange  systolische  Herzstillstände  in  diesen  arhythmischen 
Curven  zum  Ausdruck  gelangten.  Es  würde  hiedurch  also  sogar  zur  Ge- 
wissheit erhoben,  dass  den  arhythmischen  Curven  die  verschiedensten  ir- 
regulären Herzbewegungen  zu  Grunde  lägen. 

Ich  glaube  weiter  hervorheben  zu  müssen,  dass  man  bis  jetzt  durch 
die  verschiedenartigsten  Einflüsse,  durch  Blutdrucksteigerung,  durch  Reiz- 
ung der  Medulla  ( Heidenhain ),  Chloroform  (Heidenhain),  Aconilin  ( Boehm)y 
Atropin,  Sapouin  ( Köhler ),  Coffein  ( Aubert ) „arhythmische  Curven“  her- 
vorgerufen hat.  Kölder  hat  alle  diese  ohne  weiteres  mit  einander  iden- 
tificirt  und  auf  diese  Identificirung  sogar  seine  Schlussfolgerungen  basirt. 
Weil  man  arhythmische  Curven  bekomme  sowohl  bei  gereiztem,  wie  bei 
gelähmtem  Vagus,  sowohl  bei  erniedrigter,  wie  bei  erhöhter  Leistungs- 
fähigkeit der  Herzmusculatur,  sowohl  bei  Erweiterung,  wie  bei  Verenge- 
rung der  peripheren  Gefässe,  so  können  z.  B.  auch  nicht  einmal  die  Mög- 
lichkeit, ea  liege  eine  Vagusreizung  der  arhythmischen  Herzthätigkeit  zu 
Grunde,  zugegeben  werden  u.  s.  w.  Ich  für  meine  Person  möchte  mir 
nicht  gestatten,  die  arhythmischen  Curven  Heidenhairis  mit  den  arhyth- 
mischen Curven  Köhltr's  gleichzusetzen,  geschweige  alle  unter  einen  Hut, 
sie  würden  sämmtlich  durch  eine  Veränderung  der  Herzmusculatur  er- 
zeugt, zu  bringen.  So  wenig  wie  alle  diastolischen  Herzstillstände  auf 
eine  Vagusreizung  zurückgeführt  werden,  sondern  auch  auf  einer  Lähmung 
der  motorischen  Nerven  oder  auf  Muskeltod  beruhen  können,  ebensowenig 
und  noch  weniger  können  alle  arhythmischen  Curven  auf  nur  eine  Grund- 
ursache znrückgcführt  werden.  Aus  den  höchst  verschiedenartigen  irregu- 
lären Bewegungsformen  des  Froschherzens,  wie  ich  sie  oben  beschrieben 
habe,  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  dieselben,  obwohl  an  demselben 
Herzen  und  durch  dasselbe  Gift  entstehend,  durch  die  verschiedenartigsten 
Veränderungen  der  die  Herzbewegungen  verursachenden  Theile,  der  Gang- 
lien, Nerven  und  Muskelfasern  zu  Stande  kommeu  müssen.  Diese  Ver- 
änderungen aber  können  nur  dadurch  im  Laufe  der  Zeit  erkannt  werden, 
wenn  man  jede  einzelne  Irregularität  erst  genau  studirt;  die  Gesammtbe- 
traebtung  aller  Irregularitäten  und  der  Versuch,  alle  auf  eine  Ursache 
zurückzuführen,  kann  nur  verwirrend  einwirken  und  ist  jedenfalls  verfrüht. 
Dabei  kann  man  Köhler  immerhin  zugeben,  dass  nicht  allein  Störungen 
in  der  Innervation,  sondern  auch  Veränderungen  der  Muskelfaser  und 

3* 
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vielleicht  diese  mehr,  wie  jene  an  dem  Zustandekommen  der  irregulären 
Herzbewegungen  Schuld  sind,  wie  ja  auch  meine  Untersuchungen  dem 
Herzmuskel  eine  grössere  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  lassen 
mussten,  als  es  bisher  geschah. 


Ich  lege  eine  Auswahl  meiner  Versuche  mit  Ecbolin  und  im  An- 
hang mit  Ergotin  ( Wiggers ) vor. 


Versuch  I. 

dauerte  vom  14.  bis  16.  April  1872  und  wurde  an  einem  Winterfrosch  mit.  blosge- 
legtera  Herzen  angestellt,  der  während  der  ganzen  Beobaohtungsdauer  in  einem 
feuchten  Raum  aufbewabrt  wurde. 


Zeit.  Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secunden. 


Bemerkungen. 


h.  min. 

(14.  April.) 


3.  10. 


12.  12.  12. 


3.  12. 


3.  14.  14.  13.  13. 


3.  18.  11.  12.  11. 


Es  werden  0,01  Ecbolin  unter  die  Haut 
des  rechten  Obersohenkels  gespritzt. 

1 Minute  nach  der  Injection  wird  die 
Action  des  Herzens  sehr  nnregelmässig ; 
statt  der  regelmässigen  Abwechslung 
von  Systole  und  Diastole  der  Vorhöfe 
und  der  Kammer  treten  irreguläre 
krampfhafte  Bewegungen  auf,  die  aber 
nur  2 Minuten  andanern. 

Systole  und  Diastole  der  Vorhöfe  und 
der  Kammer  wechseln  wieder  in  nor- 
malem Rhythmus  miteinander  ab;  nur 
geräth  nicht  mehr  der  ganze  Ventri- 
kel, sondern  nur  ein  Theil  desselben 
in  systolische  Contraction,  während  ein 
anderer,  grösserer  Theil  in  steter 
diastolischer  Erschlaffung  beharrt.  Nur 
ein  dreieckiges  Stück  in  der  Mitte  der 
vorderen  Ventrikelseite  ist  es , das 
fortpulsirt;  die  Spitze  dieses  Dreieoks 
reicht  bis  zur  Atrio-Ventricularfurche; 
die  Basis  des  Dreiecks  läuft  in  der 
Mitte  zwischen  Herzspitze  und  Atrio- 
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Zeit. 

h.  min. 


Zahl  der  Herzcontraotionen 
in  15  Secunden. 


Bemerkungen. 


Yentricularfurche  von  einer  Seite  der 
vordem  Ventrikelfläche  zur  andern;  die 
beiden  Seiten  des  Dreiecks  sind  nicht 
geradlinig,  sondern  nach  aussen  conoav. 
Es  zerfällt  somit  die  vordere  Ventri- 
kelfläche  in  4 Abschnitte,  in  das  sich 
rhythmisch  contrahirende  dreieckige 
Stück  in  der  Mitte  und  S durch  dieses 
pulsirende  Stück  von  einander  ge- 
trennte , in  diastolischer  Buhe  ver- 
harrende Stücke,  an  den  3 Ecken,  dem 
rechten,  linken  Eck  und  der  Spitze 
der  vorderen  Ventrikelfläche.  Es  ent- 
steht in  Folge  dessen  bei  jeder  Con- 
traction  des  oben  geschilderten  drei- 
eckigen mittleren  Ventrikelstücks  eine 
höohst  unregelmässige  Form  des  Ven- 
trikels, indem  sich  in  der  Mitte  eine 
Einschnürung  und  Senkung  bildet,  so 
dass  der  Ventrikel  dasselbe  Bild 
wie  ein  ganzes  Herz  darbietet,  an  dem 
die  Vorhöfe  in  Diastole,  der  Ventrikel 
in  Systole  sich  befindet.  Die  in  der 
Mitte  des  Ventrikel  sich  bildende 
systolische  Furche  ist  so  scharf  und 
tief,  wie  die  Atrio-Ventrieularfurche. 
Dabei  wird  das  sich  contrahirende 
Stück  während  der  Systole  fast  ganz 
weiss,  während  die  3 anderen  Stücke 
blutroth,  wie  eben  jedes  diastolische 
Herz  bleiben.  In  der  Diastole  erlei- 
den die  in  immerwährender  Er- 
schlaffungverbleibendenVentrikelstücke 
keine  weitere  Ausdehnung  mehr,  wäh- 
rend die  in  der  vorausgegangenen 
Systole  contrahirten  Parthien  allein 
sich  in  der  Diastole  stärker  füllen; 
das  Herz  ist  dann  während  der  Dia- 
stole in  allen  Theilen  blutroth  gefärbt. 
Im  Ganzen  kommt  somit  während  der 
' Diastole  nur  wenig  Blut  in  den  Ven- 
trikel, und  die  Vorhöfe  können  sich 
nur  unvollständig  entleeren, 


11,  11.  11. 


3.  27. 
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Zeit. 

h.  min. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  16  Secunden. 

Bemerkungen. 

3.  30. 

11.  11.  11. 

Die  fortpulsirende  Parthie  des  Ventrikels 
ist  noch  etwas  mehr  gegen  die  Herz- 
spitze zugerückt.  Die  Diastole  der- 
selben ist  genau  synchron  mit  der 
Vorhofsystole. 

3.  36. 

12.  12.  12.  11.  11. 

Das  Thier  verfällt  in  kurzdauernde 

8.  45. 

11.  11.  11.  11. 

Krämpfe. 

3.  50. 

11.  11.  11. 

s 

3.  51. 

10.  10. 

Die  Vorhof-  und  Ventrikelcontraction 
werden  unkräftigor,  doch  sind  erstere 
immerhin  noch  stärker  wie  letztere. 

3.  59. 

9.  9.  9.  9. 

4.  — . 

Das  Thier  bekommt  wieder  Krämpfe. 

4.  15. 

9.  10.  11.  11.  9.  6. 

4.  25. 

10.  11. 

Die  Vena  abdominalis  und  andere  Venen 
werden  immer  mehr  durch  das  rück- 
wärtsgestaute Blut  ausgedehnt. 

Die  characteristische  Ventrikelcontractionsform  hat  sich  während  dessen  nicht  im 
geringsten  geändert,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  die  Contractionen  nicht  mehr 
so  kräftig  sind  wie  im  Anfang,  und  dass  die  diastolische  Ausbauchung  der  vorher 
contrahirten  Ventrikelparthie  nicht  mehr  so  gross  ist,  wie  früher. 

Es  wird  die  Beobachtung  bis  Abends  8 h.  ausgesetzt;  das  Herz  wird  mit 
Froschmuskel-  und  Haut  bedeckt  und  der  Frosch  in  einem  feuchten  Raum  auf- 
bewahrfc. 


14.  April 
Abends. 

8.  50. 
8.  54. 


9.  9.  9. 

8.  8. 


11 


♦ — # 


8.  8.  9.  9. 


Die  eigentümliche  Contractionsweise  des 
Ventrikels  ist  ganz  wie  am  Mittag 
ohne  Veränderung  geblieben. 

Die  Pulsverlangsamung  kann  auf  das 
beträchtliche  Sinken  der  äusseren 
Temperatur,  das  gegen  Abend  eintrat, 
bezogen  werden. 


Der  Frosch  wird  wieder  mit  bedecktem  Herzen  im  feuchten  Raume  auf- 
bewahrt. 


16.  April 
Morgens. 

8.  — . 


8.  8. 


Das  Herz  bewegt  sich  immer  noch,  wie 
gestern;  die  Contractionseinschnürung 
in  der  Mitte  des  Ventrikels  ist  sogar 
noch  stärker  geworden j es  zerfällt  der 


Digitized  by  Google 


ROSSBACH:  Einwirkung  vorschied.  Mutterkornpräparate  auf  d.  Herz  etc.  39 


Zeit, 
h.  min. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

Ventrikel  jetzt  durch  diese  starke,  auch 
am  Rande  sichtbare  Einschnürung 
gleichsam  in  2 Theile ; die  obere  Hälfte 
und  die  untere  Hälfte  sind  jetzt  in 
ihrer  ganzen  Breite  erschlafft,  während 
die  Einschnürung  in  der  Mitte  jetzt 
selbst  bei  der  Diastole  nicht  mehr  ganz 
schwindet;  es  sieht  aus,  als  ob  auch 

in  der  Diastole  diese  Parthie  sich 
nicht  mehr  ganz  ausdehne,  sondern  in 
halber  Contraction  stehen  bleibe, 
oder  dass  die  Stärke  der  Contraction 
in  der  Diastole  nur  abnehme , und 
nicht  mehr  ganze  verschwinde. 


Nachdem  die  beschriebenen  Erscheinungen  den  ganzen  Tag  angedauert 
hatten  ohne  jede  Veränderung,  wird  der  Frosch  wieder  in  der  oben  angegebenen 
Weise  auf  bewahrt. 


16.  April 
Morgens. 

9.  — . 

Mittags. 

3. 


8.  8. 


9.  8.  8. 


i Die  characteristischen  Ventrikelcontrac- 
l tioneu  sind  vollständig  gleichgegeblie- 
^ ben;  der  Ventrikeltheil , der  sich  bei 
der  Systole  stets  allein  contrahirt,  ist 
als  scharfe  Einschnürungslinie  auch  in 
der  Diastole  vorhanden. 

Die  Vorhof-,  wie  die  partiellen  Ventrikel- 
contractionen  sind  aber  sehr  sohwaoh  ge- 
worden , wechseln  aber  noch  regel- 
mässig rhythmisch  mit  einander  ab. 


Ende  der  Beobachtung. 


Versuch  II. 


Kräftiger  Frosch.  Herz  gefenstert. 


Zeit. 

h.  min. 

Vcntrikelcontractionen 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

3.  43. 

15.  15. 

Ventrikelsystole  rasch  und  schnellend. 

3.  44. 

Injection  von  0,05  Ecbolin.  in  den  Ober 

schenke!. 
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Zeit. 

h.  min. 


Ventrikelcontractionen 
in  15  Secunden. 


Bemerkungen. 


3.  45. 


11.  11.  11. 


3.  48. 


6.  6.  6.  6.  6.  6. 


Ventrikelcontractionen  haben  bedeutend 
an  Intensität  abgenommen,  erscheinen 
mühsamer,  während  die  Yorhöfe  sich 
noch  sehr  energisch  contrahireu. 

Die  Yorhöfe  contrahiren  sich  in  2 Ab- 
sätzen, die  Ventrikelcontractionen  sind 
verlangsamt;  die  2 Absätze  in  den  Vor- 
hofcontractionen  sind  so  scharf  ausge- 
prägt, dass  es  aussieht,  als  kämen  2 
Vorhofsystolen  auf  1 Ventrikelsystole. 


3.  54.  5.  6. 

4.  — . 5«  6. 


Die  Reihenfolge  der  Contractionen  ist 
so,  dass  auf  die  erste  starke  Vorhof- 
contraotlon  unmittelbar  eine  langsame 
und  langdauemde  Ventrikelsystole  ein- 
tritt , während  dessen  tritt  die  zweite 
Vorhofcontraction  ein;  diese  ist  aber 
nicht  so  stark , wie  die  erste.  Auf 
diese  zweite  Vorhofcontraction  erfolgt 
die  diastolische  Erschlaffung  des  Ven- 
trikels. Linker  Vorhof  ist  in  der 
Diastole  im  Verhältniss  zum  rechten 
sehr  stark  mit  Blut  gefüllt. 

Die  Ventrikelsystole  dauert  sehr  lange 
an;  die  zweite  schwächere  Vorhofcon- 
traction fällt  noch  in  die  Dauer  der 
V entrikelsystole. 

Jetzt  tritt  die  eigentliche  Ecbolin-Herz- 
form  ein,  wie  sie  in  Versuch  1 be- 
schrieben wurde , nnr  sind  andere 
Theile  des  Ventrikels  ergriffen. 


4.  15. 


7.  7.  7. 


Es  contrahirt  sich  bei  der  Systole  jetzt 
nur  noch  die  obere  Ventrikelhälfte  und 
der  contrahirte  Theil  ist  von  dem  sich 
nicht  contrahirenden  unteren  Theil 
duroh  eine  scharfe  Linie  geschieden. 
Der  während  der  Systole  erschlafft 
bleibende  untere  Theil  des  Ventrikels 
wird  während  der  Diastole  nioht  mehr 
stärker  ausgedehnt. 
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Versuch  III. 

Ziemlich  anämischer  Frosch.  Herz  gefenstert. 


Zeit, 
h.  min. 

Herzschläge  in  16  Seo. 

Bemerkungen. 

9.  52. 

10.  9.  10.  9. 

✓ 

9.  54. 

10.  9.  10. 
10.  9,  10. 

Einspritzung  von  0,03  Ecbolin  unter  die 
Haut  des  Oberschenkels. 

Es  beginnen  die  Ventrikelcontractionen 
sehr  schwach  zu  werden,  während  die 
Vorhöfe  noch  in  alter  Stärke  fort- 
pulsiren. 

9.  56. 

10.  9.  10.  9. 

9.  67. 

9.  9.  9.  9.  9. 

10.  — . 

8.  9. 

10. 

2. 

8.  8.  7.  8.  8.  6,  8.  8. 

Die  Energie  der  Ventrikelcontractionen 
nimmt  immer  mehr  ab. 

10. 

6. 

Vorhofsysiole  ist  gleichzeitig  mit  der 
Ventrikeldiastole;  die  Ventrikelsystole 
fällt  in  die  Mitte  der  Vorhofdiastole ; 
die  Vorhöfe  erreichen  ihre  grösste 
diastolische  Ausdehnung  erst  nach 

vollendeter  Kammersystole. 


Es  beginnen  wurmförmige  Ventrikelbe- 
wegungen während  der  Diastole;  d,  h. 
während  der  Ventrikel diastole  erzeugt 
das  von  den  sich  contrahirenden  Vor- 
höfen eingepresste  Blut  wurmförmige, 
den  peristaltischen  ähnliche  Bewegungs- 
erscheinungen am V entrikel.  Gleichzeitig 
contrahirt  sich  der  Ventrikel  in  der 
Systole  nicht  in  seinem  ganzen  Umfang, 
sondern  nur  partiell. 

Zuerst  contrahirt  sich  die  obere  Hälfte 
des  Ventrikels;  dieselbe  wird  weiss 
und  verkleinert  sich , während  die 
untere  noch  diastolisch  ausgedehnt, 
erschlafft  und  stark  roth  gefärbt  bleibt. 
Dann  ergreift  die  Contraction  die 
untere  Abtheilung  und  das  Blut  wird 


10.  7. 

10.  15. 
10.  18. 
10.  30. 


8.  8. 

7.  7.  7. 

7.  7.  7. 

7.  6.  7.  6.  7.  6. 


10.  45. 
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10.  50. 


11.  — . 


0 6.  6.  6, 

5.  5«  5«  6.  5.  o.  5. 


11.  15. 


45. 


6.  5.  (>.  5. 


aus  dieser  in  die  jetzt  wieder  er- 
erschlaffte  obere  Ventrikelhälfte  ge- 
presst. 

Hierauf  erfolgt  die  systolische  Contraotion 
der  Vorhöte  bei  gleichzeitiger  diasto- 
lischer Erschlaffung  der  ganzen 
Kammer. 

Dann  geht  das  Spiel  wieder  von  vorn  an. 
Es  hören  jetzt  die  eben  geschilderten 
Bewegungen  auf  und  es  treten  die- 
selben Bewegungen  auf  wie  um  10h  5m* 
mit  nur  folgenden  Unterschieden.  Nach 
der  Systole  erschlafft  zuerst  die  Parthie 
und  die  Herzspitze,  dann  die  an  der 
Ventrikelbasis.  Wenn  sodann  der  ganze 
Ventrikel  erschlafft  ist,  treibt  die  Vor- 
hofsytole  das  Blut  mit  einem  male  in 
die  ganze  Kammer,  die  dann  im  näch- 
sten Moment  in  ihrem  ganzen  Umfang 
sich  systolisch  contrahirt. 

Die  Diastole  des  Ventrikels  wird  immer 
unregelmässiger;  es  erschlafft  entweder 
zuerst  die  untere  und  dann  die  obere 
Ventrikeihälfte,  wie  um  10  h.  50  min. 
oder  es  erschlafft  zuerst  eine  circura- 
scripte  Parthie  in  der  Mitte  des  Ventri- 
kels , so  dass  durch  diesen  erschlafften, 
bandförmig  den  Ventrikel  umziehenden 
Theil  die  noch  contrahirte  untere  und 
obere  Ventrikelhälfte  von  einander  ge- 
trennt sind,  oder  es  erschlafft  zuerst 
nur  ein  runder  circumscripter  Punkt 
in  der  Mitte  der  vorderen  Ventrikel- 
fläche, dooh  näher  an  der  Basis. 

Die  Systole  der  beiden  Vorhöfe  erfolgt 
gleichzeitig. 

Auf  1 Ventrikelcontractiou  kommen  jetzt 
2 Vorhofcontractionen. 

Das  Herz  hat  sich  wieder  ziemlich  er- 
holt, ohne  aber  die  Regelmässigkeit 
der  Bewegungen  vollkommen  wieder 
erhalten  zu  haben.  Die  umgebende 
Temperatur  ist  mittlerweile  (Sonnen- 
schein) stark  gestiegen. 

Ende  der  Beobachtung. 
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Versuch  IV. 

•Kräftiger  Frosoh.  Herz  gefenstert. 

Auf  Einspritzung  von  0,06  Ecbolin  unter  die  Haut  des  rechten  Obersohenkels 
waren  die  Erscheinungen  des  Herzens  folgende: 

Zuerst  eine  8 Minuten  andauernde  Abnahme  der  Contractionafrequenz  bei 
unverändertem  Rhythmus  der  Herzbewegungen. 

Sodann  Veränderung  des  Rhythmus  unter  fortdauernder  Frequenzabnahme. 
Nach  einem  kurzen  Stadium,  in  dem  sich  die  beiden  Vorhöfe  nicht  mehr  gleich- 
zeitig, sondern  abwechselnd  contrahiren,  und  als  drittes  die  Ventrikelsystole  erfolgt  (es 
contrahirt  sich  also  zuerst  der  eine,  dann  der  andere  Vorhof  und  hierauf  der  Ven- 
trikel), kam  eine  Bewegungsform , die  6 volle  Stunden  anhielt;  es  contrahiren  sich 
beide  Vorhöfe  wieder  gleichzeitig,  aber  auf  2 Vorhofcontractionen  erfolgt  erst  1 
Ventrikelcontraction.  Diese  Ventrikclcontraction  tritt  fast  gleichzeitig  mit  der 
ersten  Vorhofsystole  auf,  ist  aber  nicht  auf  den  ganzen  Ventrikel  ausgedehnt,  son- 
dern nur  auf  die  rechte  Hälfta.  Die  linke  Hälfte  bleibt  erschlafft  und  wird  vom 
Blut,  das  aus  den  Vorhöfen  eingepresst  wird,  ausgedehnt.  Es  zerfällt  also  der  Ven- 
trikel gleichzeitig  in  einen  systolisch  contrabirten  und  diastolisch  dilatirten  Theil, 
der  contrahlrte  Theil  wird  fnst  weiss,  kleiner,  schrumpft  in  sich  zusammen,  während 
der  erschlaffte  sich  dunkelroth  färbt,  ausgebaucht  wird  und  durch  eine  scharfe  Linie 
von  dem  contrabirten  blassen  Theile  sich  abgrenzt.  — Bei  der  zweiten  Systole  der 
Vorhöfe  tritt  Blut  in  den  ganzen  Ventrikel,  d.  h.  die  vorher  contrahlrte  rechte  Ven- 
trikelhälfte erschlafft  jetzt  auch  und  der  Ventrikel  ist  jetzt  in  seinem  ganzen  Ab- 
schnitt mit  Blut  ausgedehnt  und  bleibt  in  dieser  diastolischen  Ausdehnung  einige 
Secunden  stehen,  während  deren  auch  die  zweite  Diastole  der  Vorhöfe  einge- 
treten ist. 

< 

Mit  der  nun  wieder  eintretenden  neuen  ersten  Vorhofsystole  beginnt  dasselbe 
Bild  von  Neuem. 

Nur  hie  und  da  wird  dieser,  sehr  leicht  zu  beobachtende  Vorgang  von  wurm- 
förmigen Bewegungen  am  Ventrikel  auf  kurze  Zeit  abgelÖ6t.  Es  ist  aber  nament- 
ich  hier  sehr  deutlich,  dass  diese  Ventrikelbewegungen  keine  activen  sind,  sondern 
passiv  entstehen,  indem  das  Blut  durch  die  Contraction  der  Vorhöfe  in  den  nicht 
ganz  ersehlafften  Ventrikel  kommt,  hier  zuerst  die  obere  Parthie  ausdehnt,  dann 
durch  eine  neue  Blutmenge  weiter  nach  unten  gepresst  wird  und  so  durch  die  Vor- 
hofsystole von  einer  Stelle  des  sich  gleichsam  dagegen  sträubenden  in  schwacher 
Contraction  befangenen  Ventrikels  zur  anderen  fortwandert. 

2 Stunden  nach  Beginn  der  Beobachtung  contrahirte  sich  der  Ventrikel  4 mal, 
die  Vorhöfe  8 mal  in  15  Secunden. 

51/2  Stuuden  nach  Beginn  der  Beobachtung  contrahirte  sich  der  Ventrikel  6, 
die  Vorhöfe  12  mal.  Die  characteristischen  Ventrikelcontractionen  bleiben  bestehen. 


/ 
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Versuch  V. 

Kräftiger  Frosch.  Herz  freigelegt. 


Zeit. 


Herzschläge  in  15  Sec. 


Bemerkungen. 


h.  min. 


9.  26. 
9.  27. 

9.  28. 

9.  29. 


12.  12.  12. 


12.  12.  13. 


12. 


13.  12. 


9.  32.  10.  10.  10. 

9.  40.  8 8. 


Einspritzung  von  0,06  Ecbolin  unter  die 
Haut  des  rechten  Oberschenkels. 

Beide  Vorhöfe  contrahiren  sich  ungleich* 
zeitig;  das  Blut  bewegt  sich  im  Ven- 
trikel wurmförmig  fort. 

Die  Vorhofcontractionen  sind  viel  kräf- 
tiger, als  die  des  Ventrikels,  der  wie- 
der in  seiner  grösseren  linken  Hälfte 
erschlafft  bleibt,  während  die  rechte 
kleinere  Hälfte  allein  sich  contra- 
hirt. 

Die  Verlangsamung  der  Herzschläge  ist 
bedingt  durch  die  Verlängerung  der 
Dauer  der  Systole. 

Erst  jetzt  beginnt  die  Verdoppelung  der 
Vorhof-  gegenüber  den  Ventrikelcon- 
tractionen;  in  diesem  Falle  aber  sieht 
man  deutlich,  dass  die  Vorhöfe  sioh  nur 
in  sehr  ausgeprägtem  Absätzen  contra- 
hiren; mit  a.  W.  es  kommen  nicht 
2 Vorhofsystolenauf  1 Ventrikelsystole, 
sondern  die  Vorhofsystole  geschieht  in 
2 merkwürdig  lang  auseinander  fallen- 
den Absätzen,  so  dass  der  Ventrikel 
fast  5 Secunden  braucht,  bis  er  durch 
die  2 Stösse  des  Vorhofs  von  der 
linken  Seite  aus  gefüllt  wird. 


Es  bleibt  jetzt  beim  ersten  Vorhofstoss 
dio  rechte  Ventrikelhälfte  contrahirt 
und  weiss  und  die  linke  Ventrikel- 
hälfte wird  mit  Blut  gefüllt;  erst  beim 
zweiten  Vorhofstoss  dilatirtsich  auch  die 
rechte  Hälfte  und  wird  roth;  dann, 
also  nach  erfolgter  ganzer  Erschlaffung 
contrahirt  sich  der  Ventrikel  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung;  in  dem  Moment 
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Zeit 
b.  min. 

Herzschläge  in  15  Sec. 

Bemerkungen. 

9.  47. 

Ventr.  3. 

der  beginnenden  Ventrikelsystole  er- 
folgt Vorhofdiastole. 

Der  rechte  Vorhof  bewegt  sich  nur  noch 

10.  25. 

Vorhof  6. 
Ventr.  1 

sehr  wenig. 

• 

und  > 4. 
Vorhof  \ 

Die  Ventrikeldiastole  ist  von  sehr  langer 
Dauer  (4  Secunden). 

10.  65. 

Ventr.  1 

11.  — . 

und  | 4. 
Vorhof  ) 

* 

Status  idem. 

Ende  der  Beobachtung. 


IL  Verhalten  des  Froschherzens  gegen  Ergotin  (Wiggers). 

Ich  habe  hiefür  nur  noch  hervorzuheben,  dass  in  fast  allen  Fällen, 
wo  ich  Ergotin  (Wiggers)  unter  die  Haut  der  Körperperipherie  spritzte, 
das  erste  Zeigen,  dass  das  Gift  in  das  Herz  gelangt  ist,  darin  bestand, 
dass  der  rechte  Vorhof  in  einen  verschieden  langen  diastolischen  Still- 
stand verfiel,  was  ich  bei  Ecbolin  nie  beobachtete.  Dass  dies  aber  eine 
specifische  Reaction  ist,  gelang  mir  dadurch  nachzuweisen,  dass  bei  Ein- 
spritzung des  genannten  Stoffes  in  die  Lunge  sogleich  der  linke  Vorhof 
auf  zuschlagen  hörte.  Bekanntlich  geht  beim  Frosch  das  Körpervenenblut 
zum  rechten,  das  Lungen venenblut  zum  linken  Vorhof. 

Wir  haben  hier  aber  einen  partiellen  diastolischen  Vorhofsstillstand; 
der  eine  Vorhof  und  der  Ventrikel  pulsiren  fort,  während  der  andere 
Vorhof  stillsteht.  Eine  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Vorgangs  zu 
geben,  bin  ich  vorläufig  nicht  im  Stande. 

Das  Eintreten  diastolischer  Ventrikelstillstände  auf  Ergotineinspritzung 
kann  durch  Reizung  der  Hemmungsapparate  gedeutet  werden,  umsomehr 
da  äussere  Reize  stets  wieder  die  Herzbewegungen  auslöslen. 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  bei  Ecbolin  die  Vagi  und  die  Hemmungs- 
apparate des  Herzens  sich  gelähmt,  bei  Ergotin  dagegen  sich  gereizt  er- 
wiesen, und  dass  dennoch  bei  beiden  Giften  ganz  ähnliche  Irregularitäten 
in  der  Herzbewegung  sich  zeigten. 
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Versuch  VI. 

Einem  kleinen  Frosch  mit  15  Herzschlägen  in  der  Viertelminute  wird  0,15  Ergolin 
sec.  Wiggers  unter  die  Haut  des  rechten  Oberschenkels  gespritzt.  Zahl  der  Herz- 
schläge kurz  nach  der  Einspritzung  12.  14.  15.  13.  12.  14. 

Nach  6 Minuten  nimmt  die  Pulsfrequenz  immer  mehr  ab  und  es  tritt  eine  un- 
gemeine  Unregelmässigkeit  der  Herzbewegungen  ein.  Die  Vorhöfe  contrahiren  sieb 
nicht  mehr  gleichzeitig,  der  Ventrikel  nicht  mehr  gleichmässig  in  seinem  ganzen 
Umfang.  Die  Systole  der  Ventrikel  ist  nur  eine  partielle,  indem  nur  die  Mitte  der 
vorderen  Fläche  sich  contrahirt  und  eine  eigenthüralich  runzliche  Beschaffenheit  an- 
nimmt und  indem  in  die  übrigen  erschlafft  bleibenden  Theile  durch  die  ungleichzeitigcn 
Contractionen  des  rechten  und  linken  Vorhofs  an  ungleichen  Stellen  Blut  eingetrieben 
wird,  so  dass  bald  unten,  bald  an  den  beiden  Seiten  oben  an  ganz  cironmscripteu 
Stellen  der  Ventrikel  von  einer  eindringenden  Blutwelle  roth  gefärbt  und  ausge- 
baucht wird,  während  die  anderen  Stellen  contrahirt  und  entfärbt  bleiben. 

Oft  werden  diese  unregelmässigen  Pulsationen  ganz  unterbrochen  von  einer  von 
den  Vorhöfen  aus  nach  unten  fortschreitenden  peristaltischen  Bewegung;  indem  be- 
sonders deutlich  am  Ventrikel  eine  scharf  eiageschnittene  von  rechts  oben  nach  links 
unten  sich  ziehende  Linie  stätig  bis  zur  Herzspitze  fortschreitet  und  ein  den  Dann- 
bewegungen ganz  ähnliches  Bild  zeigt. 

Dazwischen  steht  der  Ventrikel  von  Zeit  zu  Zeit  bis  zu  10  Secunden  in  der 
Diastole  still,  während  die  beiden  Vorhöfe  entweder  alternirend  [oder  manchmal 
auch  gleichzeitig  sich  contrahiren. 

Nach  weiteren  lo  Minuten  stebt  das  ganze  Herz  in  der  Diastole  still ; die 
Herzhöhlen  sämmtlioh  weit  mit  dunklem  Blut  gefüllt.  Auf  örtliche  Vorhofsreize 
(mit  Messer  oder  Pincette)  erfolgen  wieder  Contractionen  vom  Ort  des  Reizes  aus. 

Auf  Reizung  der  Herzspitze  oder  eines  Punktes  des  Ventrikels  (Kneipen  mit 
Pincette)  erfolgen  zuerst  Contractionen  an  den  Vorhöfen;  immer  aber  geht  die  Con- 
traction  des  linken  der  des  rechten  Vorhofs  voraus.  Die  Wirkung  des  gesetzten 
Reizes  dauert  immer  längere  Zelt  (oft  Minuten  lang)  an. 

Nach  t/j  Stunde  reagirte  das  Herz  auf  Reize  von  der  Herzspitze  ans,  wie  folgt*, 
erst  contrahirt  sich  der  linke,  dann  der  rechte  Vorhof;  unmittelbar  und  rasch  auf 
die  Czntraction  des  rechten  Vorhofs  erfolgt  eine  äusserst  schwache  Ventrikelcon- 
traction,  hierauf  diastolischer  Stillstand  des  V entrikels  und  der  Vorhöfe  in  der  Daher 
von  5 Secunden ; dann  wieder  alternirende  Vorhofscontractionen  u.  s.  f. 

Nach  35  Minuten  war  der  Frosch  todt. 

• 

Versuch  VII. 


Kleiner,  aber  kräftiger  Frosch. 


Zeit, 
h.  min. 

Herzschläge  in  15  Sec. 

Bemerkungen. 

4.  10. 

15.  15.  15.  14.  14.  14. 

• 

4.  15. 

12.  13.  13.  13. 

Einspritzung  von  0,0G  Ergotiu  (Wiggers) 
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Zeit. 

h.  min. 

Herzschläge  in  15 

4.  17. 

4.  20. 

15.  15.  15.  14,  14. 

4.  22. 

14. 

4.  25. 

12.  12.  13. 

4.  27. 

4- 

CO 

o 

• 

Bemerkungen. 


4.  32. 


4.  37. 


12.  12. 


10.  11.  lü.  10.  10. 


Rechter  Yorhof  contrahirt  sich  nicht 
mehr;  Ventrikel  und  linker  Vorhof  nur 
schwach. 

Ventrikel  erhält  immer  weniger  Blut; 
seine  Contraclionen  werden  immer 
sohwäoher. 

Status  idem. 

ft 

Der  Frosch  bewegt  sich ; der  rechte  Vor- 
hof beginnt  einige  ungemein  schwache 
Bewegungen  zu  machen. 

10  Secundeu  lang  wechseln  rechter  und 
und  linker  Vorhof  in  schwachen,  mehr 
undulirenden  Bewegungen  mit  ein- 
ander ab. 

20  Secunden  dieselben  Herzbewegungen 
wie  in  Versuch  4 bei  Ecbolinvergift- 
ung. 

Dann  aber  werden  die  Herzbewegungen 
sehr  unregelmässig ; bald  contrahirt 
sich  nur  der  linke  Vorhof  (diess  ist 
der  häufigste  Fall);  bald  alternirend 
der  rechte  und  linke  Vorhof  (diess  ist 
der  seltenere  Fall);  bald  treten  wurm- 
förmige  Bewegungen , besonders  am 
linken  Vorhof  auf. 

Ein  10  Sec.  dauernder  diastolischer 
Stillstand  des  ganzen  Herzens;  dann 
tritt  derselbe  Vorgang  wie  vorher  ein. 

Wurmförmige  Bewegungen  des  gan- 
zen Herzens;  hierauf  rasch  wech- 
selnde Contraotion  des  Ventrikels,  und 
linken  Vorhofs  (rechter  Vorhof  steht 
still). 


4.  39. 
4.  42. 
4.  43. 

4.  44. 

8.  30. 


12.  12.  12. 

12.  12.  12. 


7.  7.  7. 


Wie  4 h.  32  min. 

Rechter  Vorhof  steht  still. 

Wie  4 h.  32  min. 

Der  geschilderte  Weohsel  im  Herzrhyth- 
mus  besteht  fort. 
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Versuch  VIII. 

Einem  kleinen  Frosch  wird  0,15  Ergotin  unter  die  Haut  des  rechten  Ober- 
schenkels gespritzt;  1 Minute  darauf  wird  die  Action  des  ganzen  Herzens  schwächer, 
der  rechte  Vorhof  hört  ganz  auf,  sich  zu  contrahiren.  Es  treten  hierauf  die  öfter 
geschilderten  Veränderungen  in  den  Herzbewegungen  auf:  wurmförmige,  peristal- 
tische  Bewegungen;  ungleichzeitige  Erschlaffung  des  Ventrikels  u.  s.  w.  Endlich 
hört  auch  der  Ventrikel  auf,  sich  zu  contrahiren;  (der  rechte  Vorhof  ist  stets  in 
Diastole  unbeweglich  stehen  geblieben);  und  nur  dej  linke  Vorhof  schlägt  noch 
länger,  aber  langsam  und  sehr  schwaoh  fort. 

9 

Würzburg,  10.  November  1873. 


(Fortsetzung  folgt.) 


J 
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Die  Cholera-Epidemie  zu  Würzburg. 

Juli,  August  und  September  1873. 

Von 

Dr.  HERMANN  GOCK. 


(Mit  Tafel  I.  bU  III.; 


Äeit  dem  Jahre  1866  war  Würzburg  von  der  Cholera  verschont 
geblieben,  obgleich  in  den  letzten  6 Jahren  an  verschiedenen  Orten  Deutsch- 
lands hin  und  wieder  theils  kleinere  theils  grössere  Epidemien  geherrscht 
haben;  die  Möglichkeit  einer  Einschleppung  der  Cholera  war  daher  immerhin 
vorhanden.  Eine  grössere  Ausdehnung  hatte  die  Krankheit  in  Deutschland 
allerdings  nicht  erlangt,  so  sehr  man  es  auch  namentlich  für  den  Sommer  1872 
gefürchtet  hatte.  Dagegen  war  die  Furcht  vor  dem  Iicrcinbrechen  der 
Cholera  in  Deutschland  in  diesem  Sommer  nur  zu  sehr  begründet.  Die 
Epidemie  nämlich,  welche  im  vorigen  Jahre  in  Ungarn  herrschte,  über- 
winterte dort  und  nahm  mit  dem  Frühjahr  1873  sowohl  an  Intensität  wie 
an  Ausdehnung  zu.  Sie  verbreitete  sich  dabei  nach  Polen  mnd  rückte 
dadurch  der  preussischen  Grenze  näher;  ausserdem  pflanzte  sie  sich  nach 
Oesterreich  fort  und  trat  bald,  wie  zu  erwarten  stand,  in  Wien  auf. 
Durch  die  grosse  Ansammlung  von  Menschen,  welche  zur  Zeit  der  Welt- 
ausstellung dort  staltländ,  war  cinesthcils  die  epidemische  Ausbreitung, 
anderntheils  durch  den  beständigen  Verkehr  mit  den  Nachbarländern  die 
Verschleppung  der  Krankheit  nach  den  verschiedensten  Richtungen,  speciell 
nach  Süddeutschland,  in  hohem  Grade  ermöglicht.  So  entstanden  denn 
auch  an  vielen  Orten  kleinere  und  grössere  Cholcracpidcmiecn , deren  Ur- 
sprung meist  auf  den  Verkehr  mit  Wien  zurückzuführen  war.  Auch  hier 
in  Würzburg  brach  eine  Epidemie  zuerst  im  Juliusspital  und  bald  darauf 
auch  in  der  Stadt  aus,  ohne  dass  sich  jedoch  ein  Zusammenhang  mit 
Wien  oder  einem  der  anderen  damals  schon  bestehenden  Choleraheerde 
sicher  nachwciscn  Hess.  In  Hinsicht  auf  den  von  Pcttcnkofcr  begründeten 
Ruf  von  der  Immunität  Wiirzburgs  bietet  die  Beschreibung  der  diesjährigen 
Epidemie,  welche  ich  als  Assistent  der  Choleraablhcilung  des  köuigl.  Ju- 
liusspitals während  ihres  ganzen  Verlaufes  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  immerhin  manches,  wenn  auch  vorwiegend  lokales  Interesse  dar; 
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in  gleicher  Weise  möge  die  Veröffentlichung  der  klinischen  Beobachtungen, 
welche  während  dieser  Epidemie  angestellt  wurden,  obwohl  sie  nur  zur 
Bestätigung  früher  gemachter  dienen  kann , als  solche  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 

Die  Epidemie  entstand  durch  folgenden  näher  bezeichneten  Fall: 

Am  9.  Juli  Abends  5 Uhr  wurde  Therese  Brüstle,  32  Jahre  alt, 
die  Frau  eines  zur  Messe  anwesenden  Orgelspielers  aus  Dornheim  bei 
Hechingen,  auf  die  medicinische  Abtheilung  des  Juliusspitals  Saal  102 
aufgenommen.  Sie  war  im  9.  Monat  schwanger  und  hatte  sich  mit  Aus- 
nahme einiger  der  Schwangerschaft  zuzuschreibenden  Beschwerden  bisher 
vollkommen  wohl  gefühlt.  Sie  erkrankte  in  dem  zur  Wohnung  dienenden 
Wagen  am  Mainquai,  nachdem  ßie  sich  am  Abend  des  8.  Juli  eines  Diät- 
fehlers schuldig  gemacht,  in  der  darauf  folgenden  Nacht  gegen  1 Uhr,  um 
welche  Zeit  heftige  Magenschmerzen  cintraten,  denen  Kollern  im  Leib 
vorhergegangen  war.  Bald  darauf  erfolgten  dünnflüssige  Stühle,  angeblich 
von  bräunlichem  Aussehen,  die  sich  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder- 
holten. Zu  gleicher  Zeit  trat  Erbrechen  gelblicher  Massen  ein,  welches 
wie  die  Durchfälle  anhielt.  Nach  mehrmals  erfolgtem  Stuhl  und  Erbrechen 
bekam  Patientin  Kopfschmerzen,  sehr  schmerzhafte  Krämpfe  in  den  Waden 
und  Armen;  ausserdem  fühlte  sie  sich  in  hohem  Masse  schwach  und 
hinfällig.  Bei  der  Aufnahme  in’s  Spital  bestanden  die  erwähnten  Symp- 
tome noch  in  gleicher  Heftigkeit ; besonders  klagte  Patientin  über  schmerz- 
hafte Contractionen  in  der  Muskulatur  beider  Unterschenkel,  die  so  heftig 
waren,  dass  sie  sich  beständig  im  Bett  herumwarf  und  laut  jammerte. 
Die  Haut  des  Rumpfes  war  trocken  und  von  normaler  Temperatur,  wäh- 
rend die  Haut  der  Extremitäten  sich  kühler  anfühlte  und  eine  diffus  bläu- 
liche Färbung  zeigte;  eine  an  diesen  Stellen  gebildete  Hautfaltc  verstrich 
nur  sehr  langsam.  Das  Erbrechen  erfolgte  in  kurzen  Zwischenräumen 
und  trat  namentlich  dann  ein,  wenn  Patientin  kurz  vorher  etwas  zu  sich 
genommen  hatte.  In  gleicher  Weise  wie  vor  der  Aufnahme  in’s  Spital 
bestanden  auch  noch  die  Durchfälle,  bei  welchen  jedoch  jetzt  weisslich 
getrübte  reichliche  Massen  ohne  faeculenten  Geruch  entleert  wurden.  Der 
Puls  war  fadenförmig,  beschleunigt,  152;  am  Herzen  waren  überall  deut- 
lich 2 Töne  hörbar.  Die  Sprache  zeigte  sich  sehr  erschwert  und  die 
Stimme  ohne  jeglichen  Klang.  — Dieser  ganze  Symptomeneomplex  bot 
ein  getreues  Bild  der  Cholera  und  wurde  demgemäss  auch  die  Diagnose 
gestellt.  Es  blieben  nur  noch  Zweifel,  ob  man  es  mit  Cholera  noslras, 
oder  mit  Cholera  epidemica  zu  thun  habe.  Für  letztere  Form  sprach  vor 
Allem  der  Umstand,  dass  Patientin  auf  ihrer  Reise  hierher  vielleicht  Orte 
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berührt  haben  konnte,  in  welche  die  Cholera  bereits  von  Wien  oder  Nord- 
deutschland aus  eingeschleppt  war.  Allein  genaue  Nachforschungen  er- 
gaben in  dieser  Hinsicht  keinerlei  Anhaltspunkte.  Patientin  war  gegen 
Ostern  mit  ihrer  Familie  nach  Karlsruhe  gezogen,  von  da  am  29.  Juni 
nach  Wimpfen.  Nach  oinem  Aufenthalte  von  5 Tagen  daselbst  führ  sie 
mit  eigenem  Gelahrt  über  Weinsberg,  Heilbronn,  Mergentheim  nach  Würz- 
burg, wo  sic  am  1.  Juli  eintraf.  Sie  hatte  demnach  nur  Orte  berührt, 
in  welchen  damals  wenigstens  keine  Cholera  herrschte  und  in  denen  die 
Krankheit  entweder  gar  nicht  oder  erst  nach  Verlauf  von  beiläufig  zwei 
Monaten  wie  z.  B.  in  Heilbronn  zum  Ausbruch  kam.  Es  lag  daher  sehr 
nahe  den  Fall  als  Cholera  nostras  anzusprechen,  wofür  ja  auch  die  Jah- 
reszeit, sowie  der  begangene  Diätfehler  verwerthet  werden  konnten.  Trotz- 
dem wurden  im  Juliusspital  sofort  verschiedene  Massregeln  ergriffen,  die 
darin  bestanden,  dass  die  Kranke,  nachdem  sie  eine  Stunde  in  Saal  102 
gelegen  hatte,  in  das  schon  längere  Zeit  in  Stand  gesetzte  Absonderungs- 
haus verbracht  und  der  Abort  in  103,  in  welchen  zwei  jener  reichlichen  reis- 
wasscrähnlichcn  Entleerungen  geschüttet  worden  waren,  einer  gründlichen 
Desinfektion  mit  einer  Lösung  von  Carbolsäuro  und  Eisenvitriol  unter- 
worfen wurde.  — Im  weiteren  Verlauf  der  Erkrankung  trat  am  folgenden 
Tag  unter  LShmungserscheiuuugen  von  Seiten  des  Darmes  ein  sehr  auf- 
geregter Zustand  ein,  der  jedoch  schliesslich  einer  vollständigen  Apathie 
wich,  in  welcher  die  Kranke  um  12.  Juli  Morgens  23/4  Uhr  starb. 

Die  Section  wurde  von  Herrn  Prof.  Klebs  vorgenommen,  welcher 
die  klinische  Diagnose  besliitigto.  Nach  dem  Protokoll  war  der  Befund 
kurz  folgender:  die  Lungen  oedematös,  blutreich;  Bronchialschlcimhaut  ge- 
röthet,  zum  Theil  mit  frischen  Hämorrhagieen ; in  den  Bronchien  viel 
Schleim.  — Nieren  mässig  gross,  Kapsel  leicht  adhärent,  Oberfläche  blass, 
grauroth;  Kinde  blass,  graugclb;  Markkegel  stark  gerötliet.  (Die  Ver- 
änderung in  den  Nieren  erklärte  Herr  Prof.  Klebs  als  durch  die  Schwanger- 
schaft bedingt.)  — Im  unteren  Theil  des  Dünndarms  ein  grauer,  breiiger 
Belag  auf  der  Schleimhaut,  der  nach  oben  mehr  flüssig;  Schleimhaut  blassr 
leicht  geschwellt,  hie  und  da  starke  Füllung  der  Ge  Hisse.  Solitärfollikel 
vergrössert,  derb;  Plaques  flach  geschwellt  mit  hyperämischen  Hingen 
umgeben.  Im  Dickdarm  grosse  Menge  dünnflüssigen  grauen  Inhalts; 
Schleimhaut  blass.  Im  Jejunum  breiiger  fadenziehender  Inhalt  von  grün- 
licher Färbung;  in  demselben  eine  Taenia  mcdiocancllata.  Im  Duodenum 
stark  galliger  Inhalt,  Schleimhaut  geschwellt  und  geröthet.  — Gallenblase 
stark  gefüllt.  — . ■ , • 

, i * * 

Man  sollte  jedoch  hinsichtlich  der  in  diesem  Fall  sowohl  am  Kran- 
kenbett wie  am  Sectionstisch  gestellten  Diagnose  bald  thatsächiich  wider- 
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legt  werden  durch  den  Beginn  einer  Choleraepidemie  im  Juliusspital,  zu 
der  sich  alsdann  auch  eine  Epidemie  in  der  Stadt  hinzugesellte.  Ein 
direkter  Zusammenhang  zwischen  beiden  konnte  nur  in  einem  Falle  nach- 
gewiesen  werden,  während  für  die  übrigen  Fälle  theils  nur  ein  ganz  in- 
direkter, theils  gar  kein  Zusammenhang  mit  dem  Spital  oder  der  einzelnen 
Fälle  untereinander  sich  ergab.  Es  ist  daher  nöthig,  sowohl  für  das 
Spital,  wie  für  die  Stadt,  die  Zusammenstellung  der  Erkrankungen,  sowie 
die  Verbreitungsweise  der  Cholera  gesondert  vorzunehmen.  Hinsichtlich 
der  Incubation,  des  Verlaufs  der  Erkrankungen,  der  Symptome,  Behand- 
lung u.  s.  w.  werden  die  im  Spital  entstandenen  Fälle  mit  denjenigen 
aus  der  Stadt,  die  in’s  Spital  aufgenommen  wurden  und  die  daher  mit 
ersteren  unter  einheitlicher  Beobachtung  standen,  gemeinschaftlich  behan- 
delt werden. 


Liste  I. 

Die  Erkrankungen  an  Cholera,  Cholerine  u.  Diarrhoe 

im  Juliusspital. 

(Die  Namen  der  an  Cholera  Erkrankten  sind  gesperrt  gedruckt.) 

1)  M.  Margarethe,  53  J.,  Saal  199  (2.  Stock).  Erkrankung:  Ischias.  Prodro- 

malerscheinungen: keine.  Anfall:  17.  VII.  Nachm.  3 Uhr.  Erbrechen  und 
Durchfall  sehr  reichlich,  reiswasserähnlich.  Krämpfe.  Aphonie.  Anurie. 
Stad.  alg.  bis  19.  VII.  früh.  Tod:  20.  VII.  Moigens  5 Uhr  im  Reaktions- 
Stadium.  Dauer:  2 Tage  14  Stunden. 

Modus  infectionia : Lag  direkt  neben  der  zudomAbort  in  Gängchen  198  füh- 
renden Thür.  — War  zufällig  in  Saal  102,  als  Th.  Brüstle  darin  lag. 

2)  M.,  Ursula,  27  J.,  Wärterin  der  Irren  ab theilung,  Zimmer  132  (1.  Stock).  P.: 

keine.  A. : 17 — 18.  VII.  Nachts.  Starkes  Erbrechen,  profuse  Durchfälle. 
D.:  2 Tage. 

M.  i.:  Oefteres  Verweilen  in  der  Gegend  oder  vielleicht  auch  Benützung 
des  erstinficirten  Abortes  in  103. 

3)  S.,  Eva,  28  J.,  Irrenabtheilung  Zimmer  133.  E. : Mania  puerperalis.  P.:  keine. 

A. : 18.  VII.  Erbrechen,  Durchfall.  D. : 7 Tage. 

M,  i.:  Benützung  des  Abortes  der  Abtheilung,  der  vielleicht  von  Fall  2 
inficirt. 
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4)  S.,  Anna,  23  J.,  Irrenabtheilung  Zimmer  183.  E.:  Mania.  P.:  keine.  A. : 18. 

VII.  Erbrechen,  Durchfall.  P.:  2 Tage. 

M.  i.  wie  Fall  3. 

5)  R.,  Margarethe,  26.  J.,  Saal  102,  E.:  Abdominaltyphoid  2 Woche.  P. : 

starker  Temperaturabfall.  A.:  21.  VII.  Erbrechen,  Durchfall,  reichlich  reis- 
waaserähnlich.  Aphonie.  Anurie.  Krämpfe.  Tod  im  Stad.  alg.  24.  VII. 
Abends  ll3/4  Uhr.  D. : 3 Tage  14  St. 

M.  i:  lag  in  der  Nähe  der  zu  dem  erstinficirteu  Abort  führenden  Thür. 

6)  B.,  Therese,  23  J.,  S.  102.  E.:  Polyarthritis,  Diabetes  insip.  Vitium  cordis. 

P. : keine.  A.:  22.  VII.  Mittags.  Erbrechen,  Durchfall;  Krämpfe,  kühle 
Extremitäten.  Vox  cholerica.  Verminderung  der  Harnmenge.  — Genesen. 
D.:  8 Tage. 

M.  i. : Wie  Fall  5,  hat  ausserdem  den  betreffenden  Abort  benützt. 

7)  B.,  Juliane.  41  J.,  S.  98.  P. : keine.  A.:  22.  VII.  Nachm.  4 Uhr.  Erbre- 

chen, Durchfall  sehr  reichlich,  reiswasserähnlich.  Aphonie.  Krämpfe.  Anu- 
rie. Tod  im  Stad.  alg.  24.  VII.  Nachm.  5 Uhr.  D. : 2 Tage  1 Stunde. 

M.  i.:  Verkehrte  im  Hause,  da  sie  nicht  kraDk,  sondern  nur  zur  Pflege 
ihres  in  chirurg.  Behandlung  stehenden  Kindes  sich  im  Spital  befand;  kam 
häufig  in  die  Gegend  des  erstinficirten  Abortes;  sie  benützte  den  Abort  In 
Gängchen  99,  der  mit  jenem  in  198,  durch  welchen  die  Infection  von  Fall  1 
erfolgte,  direkt  communicirt. 

8)  0.,  Veronika,  61  J,  S.  104.  E : Myocarditis,  Hysterie.  P. : keine.  A.:  22 
VII.  Abends  IOV2  Uhr.  Sehr  heftiges  und  reichliches  Erbrechen,  desgleichen 
Durchfälle,  reiswasserähnlich.  Aphonie.  Anurie.  Krämpfe.  Tod  im  Stad, 
alg.  23.  VII.  Nachm.  6 Uhr.  D. : I8V2  Stunden. 

M.  i.:  Benützte  den  Abort  in  105. 

9)  W.,  Anna,  48  J.,  Irrenabtheilung  Zimmer  124.  E.:  Dementia  paralyt.  P. : 
Diarrhoe  am  21.  VII.  A.:  21  — 22.  Nachts  kurz  nach  12  Uhr.  Sehr  starkes 
Erbrechen,  profuse  Durchfälle.  Anurie.  Krämpfe.  Tod  im  Stad.  alg.  22.  VIL 
Nachm,  4 Uhr.  D. : 16  St. 

M.  i. : Benützung  des  von  Fall  2 inficirten  Abortes. 

10)  F.,  Katharina,  40  J.,  Irrenpfriinde.  E. : Dementia  paralytica.  P.:  profase 

Durchfälle  am  22.  VII.  Abends  und  am  23.  VII.  A.:  24.  VII.  Morgs.  Er- 
brechen, Durchfall;  Vox  chol.  Anurie.  Krämpfe.  Tod  im  Stad.  alg.  25. 
VII.  Nachm.  5 Uhr.  D.:  2 Tage  21  St. 

M.  i. : Benützung  des  Abortes  der  Abtheilung. 

11)  U.,  Franziska,  57  J,  Saal  195.  E.:  Iritis.  P.:  keine.  A.:  24.  VII.  Nachts 

Hi/2  Uhr.  Heftiges,  reichliches  Erbrechen,  desgl.  Durchfälle,  reiswasserähn- 
lich.  Krämpfe.  Aphonie.  Anurie.  Tod  im  Stad.  alg.  25.  VII.  Morgens  8 
Uhr.  D.:  8V2  St. 

M.  i. : hatte  denselben  Abort  benützt  wie  Fall  1. 

12)  Sch.,  Margarethe,  32  J.,  Irrenabtheilung  Zimmer  217.  E.:  Verrücktheit.  P.. 

keine.  A.:  22.  VII.  Mittags.  Profuse  Durchfälle  beinahe  entfärbt,  Erbrechen 
gering.  Genesen.  D.:  5 Tage. 

M.  i. : wie  9 und  10. 

13)  M.,  Dorothea,  25  J.,  Wärterin  des  Pfrtindnerzimmers  137.  P. : keine.  A.:  22 

VII.  Nachts.  Profuse  Durchfälle,  geringes  Erbrechen.  Genesen.  D. : 8 Tage. 
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M.  i,:  Benützung  und  Aufenthalt  in  der  Gegend  des  Abortes  der  Abthei- 
lang,  weloher  neben  dem  inficirten  der  Irrenabtheilung  liegt. 

14)  D.,  Andreas,  27  J.,  Irrenpfründe.  Wärter.  P.:  keine.  A.  22.  VII.  früh. 

Heftiges  Erbrechen,  profuse  Stühle.  Genesen.  D«:  2 Tage. 

M.  i. : Bei  dem  Transport  Cholerakranker  und  deren  Wäsche  in  das  Ab- 
sonderungshaus; damit  verbundener  öfterer  Aufenthalt  in  der  Gegend  inficirtcr 
Aborte.  ... 

15)  M.,  Martin,  36  J.,  Irrenabtheilung.  2.  Stock.  E:  Dementia  paral.  P.:  22. 

VII.  Diarrhoe.  A.:  23.  VII.  Erbrechen,  entfärbte,  profuse  Durchfälle.  Vox. 
chol.  Genesen.  D.:  4 Tage. 

M.  i.:  Benützung  des  Abortes  der  Abtheilung,  welcher  mit  dom  von  14 
inficirten  coramunicirt. 

16)  H.,  Jakob,  83  J.,  Pfründner,  P,:  keine.  A. : 22.  VII.  Profuse  Durchfälle,  nicht 

entfärbt;  geringes  Erbrechen.  Genesen.  D.:  3 Tage. 

M.  i.:  Benützung  des  Abortes  der  Abtheilung,  der  neben  dem  von  14 
inficirten  liegt. 

17)  M.,  Joseph,  78  J.,  Pfründner.  Profuse  Durchfälle  22.  VII.  Genesen.  D. : 8 Tage. 

M.  i. : wio  16. 

18)  K.,  Marie,  19  J.,  Abtheilung  für  Hautkrankheiten.  E. : "Ulcus  cruris.  P. : Diarr- 

hoe seit  23.  VII.  A.:  24.  VII.  profuse,  häufige  Durchfälle,  nicht  entfärbt; 
häufiges  Erbrechen;  kühle  Extremitäten;  heftige  Leibschmerzen.  Genesen. 
D. : 9 Tage. 

M.  i.:  ? 

19)  E.,  Marie,  44  J.,  Abtheilung  für  Syphilis.  E. : Syphilis.  P.:  Diarrhoe  seit  20. 

VII.  A. : 27.  VII.  Mässiges  Erbrechen,  profuse  Durchfälle,  nie  entfärbt; 
kühle  Extremitäten;  Leibschmerzen.  Genesen.  D. : 14  Tage. 

M.  i. : ? 

20)  R,,  Katharina,  27  J.,  Wärterin  Saal  199.  Seit  24.  VII.  häufige  Durchfalle, 

nicht  entfärbt,  am  28.  VII.  grauschwarz.  Vox  chol.  Leibschmerzen.  Glie- 
derschmerzen. Genesen.  D. : 12  Tage. 

M.  i.:  Aufenthalt  in  der  Gegend  und  ßeuützung  inficirter  Aborte. 

21)  P.,  Barbara,  73  J.,  S.  102,  nach  Räumung  desselben  S.  16.  E.:  Emphysem, 

Vitium  cordis.  P. : seit  25.  VII.  massige  Diarrhoe,  geringes  Erbrechen.  A. : 
29.  VII.  Nachts  11  Uhr.  Profuse,  sehr  zahlreiche  entfärbte  Durchfälle;  Er- 
brechen häufiger.  Aphonie.  Anurie  (36  Stunden)  Stad.  alg.  Während  des 
31.  VII.  geringe  Besserung.  Tod  im  Stad.  alg.  1.  VIII.  Abends  6 Uhr. 

M.  i. : War  den  Emenationen  der  inficirten  Aborte  ausgesetzt. 

22)  St.,  Margarethe,  15  J,  Wärterin  S.  102,  zuletzt  S.  16.  Seit  26.  VII.  sehr  zahl- 

reiche, jedoch  nie  entfärbte  Durchfälle.  Genesen.  D. : 9 Tage. 

M.  i. : wie  21. 

23)  M.,  Margarethe,  28.  J.,  Wärterin  S.  100.  P.:  keine.  A.:  27.  VII.  Nachts  i t V* 

Uhr,  Heftiges  Erbrechen,  profuse  nicht  entfärbte  Durohfälle.  Genesen. 
D. : 3 Tage. 

M.  i. : wie  21. 

24)  R.,  Barbara,  20  J.,  Wärterin  Irrenabtheilung  Zimmer  118  (l.  Stock).  P. : keine. 

A.:  27.  VII.  sehr  profuse  nicht  entfärbte  Durchfälle.  Genesen.  D.:  3 Tage. 
M.  i. : wie  21. 
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25)  L.,  Anna,  20  J.,  Wärterin,  Irrenobtbeilung  Zimmer  218  (2.  Stock).  27.  VII. 

Abends  Erbrechen;  28.  VII.  profuse  nicht  entfärbte  Durchfälle.  Genesen. 
D. : 3 Tage, 

M.  i.:  wie  21.  ' . 

26)  0.,  Justine;  37  J.,  Wärterin,  Irrenabtheilung  Zimmer  228  (2.  Stock).  P. : keine. 

A.:  29.  VII.  Nachts.  Erbrechen  und  profuse  anfangs  nicht  entfärbte,  später 
grauschwarze  Durchfälle.  Genesen.  D. : 2 Tage. 

M.  i.:  wie  21. 

27)  M.,  Katharina,  24  J.,  S.  204.  E. : Parametritis.  P.:  1.  VIII.  Abends  Er- 

brechen, Nachts  geringer  Durchfall.  A. : 2.  VIII.  Abends.  Erbrechen  und 
Durchfälle  sehr  häufig  und  reichlich,  reiswasßerähnlich.  Vox.  chol.  Anurie. 
Tod;  4.  VIII.  Morgens  73 /4  Uhr  im  Stad.  alg.  D. : 2 Tage  1 L 1/4  Stunde. 

M.  i.:  War  den  Emanationen  des  nur  unvollständig  versohlossonen  Abortes 
in  205  ausgesetzt. 

28)  H.,  Elisabeth,  28  J.,  S.  204.  E.;  Metrorrhagie.  P. : keine.  A.:  2 VIII. 

Morgens  5t/2  XJhr.  Erbrechen  und  Durchfall  sehr  häufig  und  reichlich.  Stad, 
alg.  bis  3.  VIII.  früh.  Aphonie.  Anurie.  3.  VIII.  geringe  Reaction.  Tod 
4.  VIII.  Mittags  1 */4  Uhr  im  Reaktionsstadium.  D.:  2 Tage  ?3/4  St. 

M.  L:  wie  27. 

29)  A.,  Anna,  36  J.,  S.  204.  E.:  Perimetritis.  P.:  2.  VIII.  Nachts  Leibschmer- 

zen. A.:  2 VIII.  Morgens  7 */2  Uhr.  Sehr  häufiges,  reichliches  Erbrechen, 
reiswasserähulich,  zahlreiche  Durchfälle.  Aphonie.  Anurie.  Krämpfe.  Tod 
im  Stad.  alg.  2 VIII.  Abends  9 1/2  Uhr.  D. : 14  Stunden. 

M.  i. : wie  27. 

30)  W.,  Anna,  42  J.,  S.  204,  zuletzt  S.  18.  E.:  Phthis.  pulm.  P.:  mehrere  Tage 

Diarrhoe,  am  7.  VIII.  entfärbt.  A.:  8 — 9 VIII.  Nachts.  Massiges  Erbrechen, 
profuse  entfärbte  Durchfälle.  Vox.  chol.  Tod  im  Stad.  alg.  9.  VIII.  Nachm. 
33/4  Uhr.  D.:  2 Tage. 

M.  i. : wie  27. 

31)  H.,  Margarethe,  69  J.,  S.  202.  E. : Pleuritis  exsud.  P.:  mehrere  Tage 

Diarrhoe.  A.:  5.  VIII.  Mittags.  Erbrechen  massig,  zahlreiche  Durchfälle. 
6.  VIII.  Geringe  Besserung,  welche  in  den  folgenden  Tagen  mit  Collapszu- 
ständen  abwechselt.  Anurie  (2  Tage.)  Aphonie.  9.  VIII.  ReaktioDsstadium. 
Tod  11.  VIII.  Abends  9 Uhr.  D.:  6 Tage. 

M.  i.:  In  Abort  203  war  ein  von  baulichen  Veränderungen  herrührendes 
Loch,  das  mit  dem  Rohre  communicirte,  offen  geblieben,  aus  welchem  die 
Emanationen  in  das  Krankenzimmer  gelangen  konnten-. 

32)  Sch.,  Barbara,  30  J.,  8.  202.  E.:  Phthis.  pulm.  P, : Geringes  Erbrechen 

und  Durchfall  seit  1.  VIII.  A. ; Nachts  vom  5. — 6.  VIII.  Erbrechen  häufiger, 
Stühle  reiswasserähnlich.  6. — 11.  massige  Collapszustände  mit  geringer  Bes- 
serung abwechselnd.  11.  VIII.  Collaps  stärker.  Gliederschmerzen.  Vox. 
chol,  Tod:  12.  VIII.  Abends  6 Uhr. 

M.  i. : wie  31. 

33)  U.,  Marie,  22  J.,  S.  202.  E-;  Asthma  bronch.  P. ; 8.  VIII.  Diarrhoe,  10. 

VIII.  entfärbt.  A.:  10.  VIII.  Abends  10  Uhr.  Profuse,  reiswasserähnliche 
Durchfälle,  heftiges  Erbrechen.  Krämpfe.  Aphonie.  Anurie.  Tod  im  Stad, 
alg.  11.  VIII.  Abends  7 Uhr.  D. : 2 Tage. 

M.  i,:  wie  31, 
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34)  St.,  Franz,  54.  J.t  Wärter,  Irrenabtheilung  (1.  Stock).  P.:  7.  VIII.  Diarrhoe 

A.:  9.  VIII.  Nachm.  Reichliches  Erbrechen,  profuse  Durchfälle,  reiswasser 
ähnlich.  Krämpfe.  Aphonie.  Anurie.  Tod  im  Stad.  alg.  11.  VIII.  Morgs. 
9 Uhr. 

M.  i. : Häufiger  Aufenthalt  in  der  Gegend  inficirter  und  nicht  vollständig 
verschlossener  Aborte. 

35)  B.,  Anna,  34  J.,  Wärterin,  Choleraabtheilung.  P. : Erbrechen  uud  Durchfall 

seit  längerer  Zeit.  A. : 14.  VIII.  Morg.  8 Uhr.  Heftiges  Erbrechen  u.  reis- 
wasserähnliche Durchfälle.  Aphonie.  Anurie.  Krämpfe.  Tod  im  Stad.  alg. 
15.  VIII.  Morgens  10  Uhr. 

M.  i.:  Vernachlässigung  der  ungeordneten  Massregeln  bezüglich  der  Des- 
infection  der  Wäsche,  Devotionen  u.  s.  w.,  Verschweigen  der  Prodromaler- 
scheinungen. 

36)  W.,  Susanne,  24  J.,  Wärterin  S.  154.  P. : keine.  A.:  14.  VIII.  Mässiges 

Erbrechen  und  Durchfall,  Besserung  in  den  nächsten  Tagen.  17.  — 18.  Nachts 
heftiger  Durchfall,  Leibscbmerz , Gliederschmerzen.  Vox.  chol  Genesen. 
D.:  8 Tage.  — 30.  VIII.  nach  vorhergegangener  Erkältung  mässige  Durch- 
fälle. Dauer:  3 Tage. 

M.  i. : S.  154  liegt  in  nächster  Nähe  des  von  34  inficirfen  Abortes. 

37)  Sch.,  Johann,  48  J.,  Irrenabtheilung  (2.  Stock).  E.:  Tabes.  Seit  14.  VIII. 

profuse  häufige  Durchfälle,  nicht  entfärbt.  Genesen.  D.:  C>  Tage. 

M.  i. : Aufnahme  der  Emanationen  des  von  34  inficirten  Abortes. 

38)  Sch.,  Anna,  22  J..  Wärterin,  Choleraabtheilung.  Seit  längerer  Zeit  Diarrhoe, 

welche  verschwiegen  wurde;  kam  am  16.  VIII.  zur  Beobachtung.  Genesen. 
D.:  4 Tage.  — 3.  IX.  nach  vorausgegangener  Erkältung  abermals  Diarrhoe 
D. : 4 Tage. 

M.  i. : wie  35. 

39)  M.,  Barbara,  78  J.,  Pfrüudnerin  S.  228.  P.:  16.  VIII.  Diarrhoe,  17.  Erbre- 

chen, 18.  beides  häufiger.  Geringe  Besserung  bis  zur  Nacht  vom  27.-28. 
VIII.  Dann  sehr  zahlreiche  Durchfälle.  Collaps.  Tod  im  Stad.  alg.  29.  VIII. 
Mittags  IIV2  Uhr.  D.:  13  Tage. 

M.  i.:  Aufnahme  der  Emanationen  des  Abortes  der  Irren-  und  Pfründner- 
abtheilung. 

40)  B.,  Katharine,  21  J.,  Wärterin  S.  18.  P.:  Durchfall  mehrere  Tage.  A.:  23 

VIII.  Nachm.  3 Uhr.  Erbrechen  und  Durchfall,  Leibschmorzen,  Glieder- 
schmerzen. Genesen.  D.:  14  Tage. 

M.  i.:  Häufiger  Aufenthalt  iu  der  Nähe  inficirter  Aborte.  — Fall  30  hatte 
in  S.  18  in  dein  Bette  nebeu  dem  ihrigen  gelegen. 

4 \)  W.,  Josepha,  18  J-,  Wärterin,  Badhaus.  Am  25.  VIII.  häufige  nicht  entfärbte 
Durchfälle.  Genesen.  D.:  13  Tage. 

M.  i.:  War  acht  Tage  vor  der  Erkrankung  auf  der  Choleraabtboilung 
beschäftigt. 

*,)  B.,  Amalie,  75  J.,  Pfründnerin.  Am  1.  IX.  häufige  Durchfälle,  Leibschroerzen. 
Genesen.  D.:  10  Tage. 

M.  i. : wie  39, 
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43)  M.,  Gertraud,  77  J.,  Pfründnerin.  Am  4.  IX.  wurde  die  schon  länger  bestehende 
Diarrhoe  heftiger.  Genesen.  D.:  6 Tage. 

M.  i. : wie  39. 


Liste  H. 

Die  Choleraerkrankungen  in  der  Stadt  (die  Namen  der  betr. 
Kranken  sind  gesperrt  gedruckt),  einzelne  Fälle  von  Cholerine, 
bei  welchen  ein  Zusammenhang  mit  ersteren  anzu- 
nehmen ist. 

1)  B.,  Marie,  60  J.,  Karthause  3.  Efkrankt  am  14.  VII.  Tod  am  15.  VII.  In 

der  Wohnung. 

2)  St.,  Franziska,  50  J.,  Kaithause  3.  E. : 17.  VII.  Tod:  17.  VII.  In  der 

Wohnung. 

3)  M.,  Konrad,  35  J.,  Taglöhner,  Pleicher  Kirchgasse  5.  E.:  27.  VII.  Tod: 

29.  VII.  im  Ehehaltenhaus. 

M.  i.:  Nähe  des  Kürnach-  bez.  Pleichachbaches. 

4)  S.,  Marie,  48  J.,  Entbindungsanstalt.  E. : 27.  VII.  Profuse,  nicht  entfärbte 

Durchfälle.  Eintritt  iu’s  Spital  27  VII.  Genesen.  D.:  3 Tage. 

M.  i. : Lag  wegen  Ovarientumor  vom  19. — 22.  VII.  auf  der  medicinischen 
Abtheilung  Saal  204. 

5)  W.,  Karl,  40  J.,  Bremser,  Pleichacher  Kirchgaese  1.  E. : 29.  VII.  Genesen. 

D.  : 3 Tage.  I.  d.  W. 

M.  i. : Nähe  des  Kürnaclibaches  oder  von  Nürnberg  eingcschleppt,  von 
wo  am  26.  VII.  abgereist. 

6)  L.,  Gertraud,  66  J.,  Reurergasse  8.  P. : keine«  A.:  29. — 30.  VII.  Nachts. 

Erbrechen,  profuse  Durchfälle;  Vox,  chol.  Gliederschmerzen.  Anurie  (19  St.) 

E.  i.  Sp.  30.  VII.  Genesen.  D. : 8 Tage. 

M.  i. : War  1 is  26.  VIL  im  Juliusspital  S.  202. 

7)  L.,  Magdalenc,  29  J.,  Schwiegertochter  der  vorigen,  Reurergasse  8.  Gravida 

im  5.  Monat.  P. : keine.  A.:  30.  VII.  Abends  5 Uhr.  Heftiges  Erbrechen, 
profuse  Durchfälle.  Krämpfe.  E.  i.  Sp  30.  VII«  Nachts  11  Vs  Uhr.  Anurie. 
Aphonie.  Tod  im  Stad.  alg.  81.  VII.  Morgens  10*/*  Uhr.  D.:  17 Vi  St. 

M.  i.:  Durch  Fall  6. 

8)  F.,  Anna  Marie,  31  J.,  Taglöhnersfrau,  Laufergasse  7,  parterre.  P.:  Diarr- 

hoe 29.  VII.  A.:  30.  VII.  Stad.  alg.  E.  i.  Sp.  31.  VII.  Morgens.  Asphyxie. 
Geringe  Krämple.  Tod:  31.  VII.  Abends  6 Uhr. 

M.  i. : Ein  Kind  und  dessen  Mutter  im  gleichen  Hause  1.  Stock  wenige 
Tage  vorher  an  Brechdurchfall  erkrankt ; der  Mann  Taglöhner,  zuletzt  in  den 
städtischen  Kanälen  beschäftigt. 
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0)  F.,  Magdalene,  10  J,;  Taglöhnerskind,  Höllriegel  6,  5.  Stock.  P. : keine. 
A. : 30.  VII.  Abends  6 Uhr.  Heftiges  Erbrechen,  profuse  Durchfälle,  zulezt 
reiswasserälmlich.  E.  i.  Sp.  31;  VII.  Morgens  11  Uhr.  Geringe  Cyanose 
und  Kälte  der  Extremitäten,  welche  sich  aber  bald  wieder  verlieren.  Nachm. 
3 Uhr  Tetanus,  Temperatur  (Axilla)  42,  4,  Puls  148.  Allmähliches  Nach- 
lassen des  Tetanus  1.  VIII.  Morgens.  Sinken  der  Temperatur;  von  Neuem 
Cyanose  und  Kälte  der  Extremitäten.  Tod  im  Stad.  alg.  1.  VIII.  Nachm. 
21/2  Uhr*  D. : l Tag  2U/2  St. 

10)  L.,  Anna  Maria,  6^4  J.;  Schneiderskind,  Reurergasse  8.  P. : keine.  A.:  31. 

VII.  Morgs.  8 Uhr.  Heftiges  Erbrechen,  profuse  Durchfälle.  E.  i.  Sp.  31. 
VIT.  Morgs.  1 0 1/2  Uhr,  Aphonie.  Anurie.  Krämpfe.  Tod  im  Stad.  alg. 
31.  VII.  Nachm.  4 Uhr. 

M.  i.:  s.  Fall  7. 

11)  B.,  Magdalene,  1 J.,  Höllriegel  5,  4.  Stock.  E.31.  VII.  Tod:  31.  VII.  I.  d.W. 

12)  B.,  Ignaz,  51  J.,  Schreiner,  III.  Felsengasse  10.  P.:  seit  28.  VII.  massige 

Diarrhoe.  A.:  31.  VII. — 1.  VIII.  Nachts.  Profuse  Durchfälle  entfärbt;  Er- 
brechen, Krämpfe,  Leibschmerzen.  Vox.  chol.  E.  i.  Sp.  1.  VIII.  Mittags 
12  Uhr.  Genesen.  D.:  8 Tage. 

13)  D.,  Margarethe,  19  .7.,  Entbindungsanstalt.  Gravida  im  10.  Monate.  1.  VIII. 

mässigea  Erbrechen  und  Diarrhoe.  E.  i.  Sp.  2.  VIII.  Genesen.  D.:  4 Tage. 

M.  i. : War  8 Tuge  vor  der  Erkrankung  in  der  syph.  Abtheilung  des 
Juliusspitals. 

14.  F.,  Johann,  36  J.,  Taglöhner,  I.aufergasse  7.  P. : Diarrhoo  mehrere  Tage. 
A. : 1.  VIII.  Mittags  12  Uhr.  Sehr  profuse  Durchfälle,  reis  wasserähnlich, 
heftiges  Erbrechen,  starke  Krämpfe.  Stad.  alg.  bei  E.  i.  Sp.  1.  VIII.  Nachm. 
2 Uhr,  Aphonie.  ‘Anurie.  Tod  im  Stad,  alg.  1.  VIII.  Abends  &8/4  Uhr. 
D.:  53/4  Stunden. 

15)  F.,  Dorothea,  34  J.,  Taglöhnersfrau,  Höllriegel  5.  P. : keine.  A. : 1.  VIII. 

Nachts  11  Uhr.  Heftiges  Erbrechen,  profuse  Durchfälle,  E.  i,  Sp.  2.  VIII. 
Morgens  9 Uhr,  Aphonie.  Anurie.  Krämpfe.  Tod  im  Stad.  alg.  2,  VIII. 
Nachm.  4 1/2  Uhr.  D.:  1 7 */2  Stunden. 

16)  v.  S.,  Ferdinand,  46  J.,  Bezirksgerichtsrath,  Theaterstrasse  4.  E. : 2.  VIII. 

Tod : 3.  VIII.  In  der  Wohnung, 

17)  F,  Marie,  6 Monate,  Taglöhnerskind,  Höllriegel  5.  E.  i.  Sp.  3.  VIII.  Morgs. 

6 Uhr*  Erbrechen  und  Durchfall.  Collaps.  Genesen.  D.:  14  Tage. 

18.)  K.,  Marie,  13  J.,  Bronnbachergasse  29.  E. : 3.  VIII.  Tod:  3.  VIII.  I.  d.W. 
M.  i.:  Nähe  des  Höllriegels. 

19)  F.,  Johann,  8 J.,  Taglöhnerskind,  Höllriegel  5.  P.:  keine.  A.:  4.  VIII. 

Nachm.  4i/2  Uhr,  Heftiger  Durchfall  und  Erbrechen.  E.  i.  Sp.  4.  VIII. 
Abends  8 1/2  Uhr.  Nacht  vom  4. — 6.  VIII.  Stad.  alg.  Vox.  chol.  Reaktions- 
stadium 5.  Abends.  Am  6.  V1H.  ausgeprägtes  Typhoid.  Sopor.  Genesen. 
D.:  13  Tage. 

20)  E..  Anna,  6 Monate  Zwillingskind,  Grabenberg  6 (2.  Stock).  E.:  4,  VIII. 

Nachm.  Erbrechen  und  Durchfall.  Tod : 5.  VHI.  Nachts  1 Uhr»  I.  d.  W. 
M.  i. : vielleicht  im  Zusammenhang  mit  Fall  16. 

21)  E.,  Johann,  4 J.,  Bruder  der  vorigen,  P.:  keine.  A.:  4.  VIII.  Abends  10 

Uhr.  Durchfall  und  Erbrechen.  E.  i*  Sp.  5.  VIII.  Morgens  9l/2  Uhr.  Anurie. 
Krämpfe.  Vox.  chol,  Tod  im  Stad.  alg.  5.  VIII.  Mittags  l1/?  Uhr.  D. : 1 6 ’/j  St. 
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22)  E.,  Margarethe,  36  J.,  Mutter  der  beiden  vorigen.  P.:  keine.  A,:  5.  VIII. 

Morgens  4 Uhr.  Heftiges  Erbrechen,  profuse  Durchfälle.  Krämpfe.  Vox. 
chol.  E.  i,  Sp.  5.  VIII.  94/2  Uhr  Morgens.  Stad.  alg.  Reaktion  6.  VIII. 
Anurie  2 Tage.  Genesen.  D,:  9 Tage. 

23)  M.,  Katharine,  46  J.,  Taglöhnerin,  Pleich.  Kirchgasse  5.  P.:  keine.  A.: 

5.  VITI.  Morgen«  5 Uhr.  Erbrechen,  Durchfall.  E.  i.  Sp.  5.  VIII.  Abends. 
Stad.  alg.  Vox.  chol.  Mässigo  Krämpfe.  Reaktion  in  Typhoid  übergehend 

8.  VIII.  14.  VIII.  Parotitis  dextr.  Snpuration  derselben;  Incision ; starke 
Eiterung.  20,  VIII.  Emphysem  der  Parotisgegend  in  Folge  von  Durchbruch 
des  Eiters  in  den  Pharynx.  22.  Gangrän.  24.  Tod  Mittags  12  Uhr.  D.: 

•.  19  Tage. 

M.  i.:  am  27.  VIL  erkrankte  der  Mann  an  Cholera  (Liste  II.,  Fall  3); 
Nähe  des  Kürnaohbaches. 

24)  L.,  Johann,  39  J.,  Schneider,  Reurergasse  8.  P.:  soit  1.  VIII.  Durchfall,  In 

den  folgenden  Tagen  Besserung.  5.  VIII.  wieder  sehr  profus,  reiswasser- 
ähnlich. E.  i.  Sp.  5.  VIII.  Morgens  leichter  Collaps,  geringes  Erbrechen, 
profuse  Diarrhoe.  Genesen.  D.:  11  Tage. 

25)  E.,  Reinhold,  7 J.,  Grabenberg  6.  P.:  keine.  A.:  G.  VIII.  Mittags  1 Uhr. 

Profuse  Durchfälle,  heftiges  Erbrechen.  E.  i.  Sp.  G.  VIII.  2 Uhr  Nachm. 
Aphonie.  Anurie.  Tod  im  Stad.  alg.  6 VIII.  Abends  Hi/2  Uhr.  D. : 1 0*/2  St. 

26)  E.,  Eva,  6 Monate,  Zwillingskind,  Schwester  des  vorigon.  E. : 6.  VIII.  Tod: 

6.  VIII.  I.  d.  W. 

.27)  Sch.,  Georg,  58  J.,  Taglöhner,  Laufergasse  9.  E. : 6.  VIII.  Profuse  Durchfälle, 
geringes  Erbrechen,  E.  i.  Sp.  G.  VIII.  Morgs.  Genesen.  D.:  6 Tage. 

M.  i.:  wohnte  neben  dem  Hause,  in  welchem  die  Fälle  8 u.  14  vorge- 
kommen. 

28)  W.,  Dorothea,  4*/2  J.,  Glockengassc  10.  E. : 8.  VIII.  Tod:  9.  VIII.  I.  d.  W. 

29)  G.,  Marianne,  36  J.,  Taglöhnersfrau,  Pleich.  Pfarrgasse  20.  P. : keine,  A. : 

9.  VIII.  Morgens  4 Uhr.  Profuse  Durohfälle.  Erbrechen.  E.  i.  Sp.  9.  VIII. 
Nachm.  4 Uhr.  Stad.  alg.  Vox.  chol.  Krämpfe.  Anurie  (2  Tage).  Reak- 
tion 10.  VIII.  Genesen.  D.:  9 Tage. 

30)  Sch.,  Johann,  11  J.,  Grabenberg  G (1.  Stock).  P,:  keine.  A.:  10.  VIII. 

Morgens  3*/a  Uhr.  E.  i.  Sp.  10.  VIII.  Morgens  9 Uhr.  Stad,  alg.  Heftiges 
Erbrechen,  profuse  Durchfälle.  Aphonie.  Geringe  Krämpfe.  Anurie  (2  T.) 
Reaktion  11.  VIII.  in  Typhoid  übergehend.  Sopor.  Besserung  am  13.  VIII. 
Am  15.  VIII.  Pneumonia  lat.  dextr.  16.  Stenosengeräusch  bei  Respiration. 
Tod : 18.  VIII.  Morgens  3 Uhr.  D. : 8 Tage. 

M.  i.:  durch  die  Erkrankungen  der  Familie  E.,  siehe  die  Fälle  20,  21, 
22,  25  u.  26. 

31)  Sch,,  Philipp,  5 J.,  Bruder  des  vorigen;  P. : keine.  A.:  10.  VIII.  Morgens 

31/2  Uhr.  E.  i.  Sp.  10.  VIII.  Morgens  9 Uhr.  Vox  chol.  Profuse  Durch- 
fälle, geringes  Erbrechen.  Genesen.  D.:  9 Tage. 

32)  S.,  Ludwig,  52  J.,  Maler,  obere  Kasernengasse  25.  E«:  11.  VIII.  Tod:  12. 

VIII.  I.  d.  W. 

33)  F.,  Joseph,  45  J.,  Holzspalter,  Semmelstrasse  40.  Seit  Ende  Juli  Diarrhoe, 

seit  8.  VIII.  goringes  Erbrechen.  E.  i.  Sp.  10.  VIII.  Abends  7 Uhr.  Bes- 
serung in  den  folgenden  Tagen.  12.— 13.  Nachts  Durchfälle  wieder  heftiger, 
entfärbt.  Vox  chol.  Besserung  allmählig.  Genesen  am  22.  V1U. 
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M.  i. : Wohnte  8 Tage  vor  E.  i.  Sp.  in  der  unteren  Wöllergasse  21,  in 
der  Nähe  von  Grabenberg  6 und  Theaterstrasse  4. 

84)  W.,  Katharine,  5 Monute,  Sattlerskind,  Laufergasse  10,  E.  i.  Sp.  18.  VIII. 
Heftiges  Erbrechen  und  Durchfälle.  Allmählige  Besserung.  Pneumonia  lat. 
dextr.  im  Typhoid.  Tod:  27.  VIII.  Abends  6y2  Uhr. 

M.  i. : Vielleicht  in  Zusammenhang  mit  8,  14  u.  27. 

35)  St.,  Leonhard,  64  J.,  Taglöhner,  Büttnersgasse  28.  P.:  keine.  A.:  12.  Mor- 

gens 10  Uhr.  Erbrechen  und  profuse  Durchfälle.  E.  i.  Sp.  13.  VIII.  Abds. 
Stad.  alg.  Vox  Chol.  Anurie  (2  Tage).  Reaktion  14.  VIII.  in  Typhoid 
übergehend.  Tod:  17.  VIII.  Morgens  28/4  Uhr.  D.:  4 Tage  1 63/a  St. 

36)  G.,  Justine,  11  Va  J*/  Taglöhnerskind,  Pleich.  Pfarrgasse  20.  P. : keine.  A.: 

15.  VIII.  Morgens.  E.  i.  Sp.  15.  VIII.  Nachm.  2 Uhr.  Sehr  starkes  Erbre- 
chen, profuse  Durchfälle.  Aphonie.  Anurie.  Tetanische  Krämpfe.  Tod  im 
Stad.  alg.  16.  VIII.  Morgens  9 Uhr.  D.:  1 Tag. 

M.  i.:  s.  29. 

37)  G.,  Marie,  40  J.,  Taglöhneriu,  Höllriegel  4.  E.:  14.  VIII.  Tod:  17.  VIII. 

In  der  Wohnung. 

M.  i.:  Muthmasslicher  Zusammenhang  mit  den  Fällen  in  Höllriegel  5 
(siehe  9,  11,  15,  17  u.  19.) 

38)  G.,  Marie,  2 Monat,  Taglöhnerskind,  Pleich.  Pfarrgasse  20.  E. : etwa  15. 

VIII.  E.  i.  Sp.  16.  VIII.  Abends  9 Uhr.  Häufige  Durchfälle,  nicht  entfärbt, 
mehrfalls  Erbrechen.  Vox  chol.  Krämpfe.  Tod  im  Stad.  alg.  17.  VIII. 
Nachm.  23/|  Uhr. 

M.  i : entweder  im  Spital;  das  Kind  war  nämlich  mit  seiner  Mutter  (siehe 
29)  auf  die  Choleraabtheilung  gekommen,  erwies  sich  aber  damals  als  gesund 
und  wurde  daher  am  12.  dem  Vater  zurückgeschickt;  oder  in  der  Wohnung 
der  Eltern,  wo  es  sich  vom  12. — 15,  befand. 

39)  R.,  Margarethe,  21  J.,  Heidingsfcld.  E.  am  14.  VIII.  mit  Erbrechen  und 

Durchfall.  E.  i.  Sp.  16.  VIII.  Genesen.  D. : 7 Tage. 

M.  i. : ist  am  21.  VII.  aus  dem  Juliusspital  ausgetreten. 

f 

40)  G.,  Anna,  60  J.,  I.  Schlossgasse  8.  E. : 18.  VIII.  Genesen.  D.:  7 Tage. 

In  der  Wohnung. 

M.  i.:  durch  das  Kind  G.  (siehe  38),  welches  bei  ihr  am  15.  VIII.  in 
Pflege  gegeben  wurde. 

41)  L.,  Elisabeth,  29  J.,  Fabrikarbeiterin,  I.  Schlossgasse  8.  P.;  keine.  A.:20. 

VIII.  Abends  7*/2  Uhr.  Profuse  Durchfälle  und  Erbrechen.  E.  i.  S.  21.  VIII. 
Nachm.  2*/2  Uhr.  Stad.  alg.  Vox  chol.  Krämpfe.  Anurie  (3b  Stunden). 
21. — 22.  Reaktion  mit  darauf  folgendem  Typhoid.  Besserung  am  25.  Am 
26.  wieder  profuse  Durchfälle,  Schmerzen  in  den  Gliedern.  Besserung  in  den 
folgenden  Tagen;  am  9.  IX.  vollständig.  D. : 20  Tage. 

M.  i. : wie  40. 

42)  K.,  Joseph,  4 J.,  Höllriegel  5,  4.  Stock.  P.:  22.  VIII.  Abends  Diarrhoe. 

A.:  23.  Profuse  Durchfälle,  Erbrechen.  E.  i.  Sp.  23.  VIII.  Nachts  11  */2  Uhr. 
Stad.  alg.  Aphonie.  Anurie.  Krämpfe.  24.  Reaktion  mit  nachfolgendem 
Typoid.  Sopor.  26.  Stenoeengeräusch  bei  Respiration.  Tod : 26.  VIII. 
Abends  7 Uhr.  D. . 4 Tage. 

43)  H.,  Joseph,  58  J.,  Schrannenhalle.  E,:  23.  VIII.  Tod:  23.  VIII.  I.  d.  W. 
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44)  Sch.,  Margarethe,  24  J.,  Bachgasse  1.  E. : 24.  VIII.  Nachts  ll*/2  Uhr. 

Erbrechen  und  Durchfall.  Besserung  in  den  nächsten  Tagen.  Am  29.  VIII. 
Morgens  7*/2  Uhr.  Profuse  Durchfälle,  heftiges  Erbrechen.  Stad.  alg.  in 
der  Nacht  vom  29. — 80.;  Krämpfe.  Vox  chol.,  nahezu  Aphonie.  Pulslos 
Ober  24  Stunden.  Anurie  3 Tage.  Reaktion  21.  VIII.  2.  IX.  ausgesprochen 
Typhoid.  Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  beider  Handgelenke.  Genesen. 

D. :  19  Tage. 

M.  i. : Nähe  des  Kürnachbaches. 

45)  L.,  Magdalene,  22  J.,  Wäscherin,  II.  Felsengas.se  10.  E.:  26.  VIII.  Tod  im 

Typhoid  28.  VIII.  I.  d.  W. 

46)  W.,  Anna,  86  J.,  grosse  Katzengasse  6.  E.r  22.  VIII.  Genesen.  D.:  3 Tage. 

In  der  Wohnung. 

47)  W.,  Julius,  11  J.,  Briefträgerskind,  Münzgasse  14.  P.:  keine.  A.:  28.  VIII. 

Morgens  6 Uhr.  Heftiges  Erbrechen,  profuse  Durchfälle,  starker  Collaps. 

E.  i.  Sp.  28.  VIII.  Nachm.  4 Uhr.  Vox  chol.  Reaktion  28, — 29.  Nachts, 
mit  sich  anschliessendem  Typhoid.  Genesen.  D.:  12  Tage. 

48)  H.,  Margarethe,  32  J.,  Neubaustrasse  32.  Wöchnerin.  E. : 29.  VIII.  Tod: 

31.  VIII.  I.  d.  W. 

x 

49)  W.,  Peter,  64  J.,  Holzspalter,  Bronnbachergasse  14.  P.:  keine.  A. : 30. VIII.  Er- 

brechen, Durchfall,  Krämpfe.  E.  i.  Sp.  31«  VIII.  Nachts  11  Uhr.  .Leichter 
Collaps.  Vox  chol.  Genesen.  D. : 14  Tage. 

M.  i,:  Vielleicht  die  Nähe  des  HÖllriegels. 

50)  G.,  Barbara,  33  J.,  Burkarderstrasse  20.  P.:  keine.  A. : 3.  IX.  Nachm.  4 Uhr 

Heftiges  Erbrechen,  sehr  profuse  Durchfälle.  K.  i.  Sp.  3.  IX.  Abends  8 1/2 
Uhr.  Starke  Krämpfe.  Aphonie.  Anurie.  Tod  im  Stad.  alg.  4.  IX.  Morgs. 
8*/2  Uhr.  D. : 12  Stunden. 

M.  i. : Verkehrte  in  II.  Felseugasse  10  (siehe  Fall  45). 

ol)  G.,  Joseph,  26  J„  Metzger,  Ursulinergasse  13.  P.:  keine.  A.:  5.  IX.  Morgens 
2 Uhr.  Brechen  und  Durchfall.  Genesen.  D.:  4 Tage. 

M.  i. : War  8 Tage  vor  der  Erkrankung  in  Baohgasse  1 Im  Dienst  (siehe 
Fall  44). 

52)  G.,  Franz,  l3/4  J.,  unterer  Sandweg.  E.:  12.  IX.  Tod:  12.  IX.  I.  d.  W. 

53)  Sch.,  Therese,  40  J.,  obere  Johannitergasse  14.  E.  15.  IX.  Tod:  16.  IX. 

In  der  Wohnung. 


Im  Jaliusspital  wurden  ausser  den  in  Liste  II  aufgefülirten  34  Kran- 
ken noch  weitere  21  (9  M.  12  W.)  aufgenommen  und  verpflegt,  bei 
denen  aber  weder  der  Verlauf  noch  irgend  ein  ätiologisches  Moment 
Air  eine  Choleraerkrankung  sprach.  Es  handelte  sich  dabei  um  ganz 
leichte  Cholerinen,  oder  einfache  Diarrhocen,  die  im  Verlauf  weniger  Tage 
zur  Heilung  kamen.  Ausser  diesen  Fällen  kam  in  der  Stadt  noch  eine 
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beträchtliche  Anzahl  von  Diarrhoe-  und  Cholerineerkrankungen  vor,  von 
denen  aber  nur  11  (5  M.  6 W.)  polizeilich  angemeldet  worden  sind. 

Es  erkrankten  demnach  während  der  diesjährigen  Epidemie  im  Spital 
und  in  der  Stadt  im  Ganzen  129  Personen,  davon  70  an  ausgesprochener 
Cholera,  die  übrigen  59  an  Cholerine,  Brechdurchfall  oder  Diarrhoe.  Von 
den  70  Cholerafällen  kommen  21  auf  das  Spital,  49  auf  die  Stadt,  von 
den  andern:  22,  beziehungsweise  37.  Von  den  86  in  der  Stadt  Erkrank- 
ten wurden  56  in’s  Spital  aufgenommen. 


Die  Verbreitung  der  Cholera  im  Juliusspital. 

(Zur  genaueren  Orientirung  bediene  man  sich  der  beigelegten  Pläne.) 

Die  Verbreitung  der  Cholera  im  Juliusspital , wo  selbstverständlich 
allein  genaue  Nachforschungen  über  die  Art  und  Weise  derselben  gemacht 
werden  konnten,  geschah  vorzugsweise  vielleicht  in  allen  Fällen  durch  die 
Aborte,  bez.  die  Emanationen  derselben.  Die  Benützung  eines  inücirten 
Abortes  kommt  dabei  weniger  in  Betracht,  obwohl  cs  schou  denkbar  und 
einzelne  Fälle  lassen  entschieden  darauf  schliessen,  dass  bei  grosser  Quan- 
tität und  Intensität  des  Choleragiftes,  das  sich  in  einem  Aborte  entwickelt 
hat,  die  einmalige  Benützung  desselben  hinreichend  sein  kann,  um  eine 
Infection  selbst  schwerer  Art  zu  bewirken;  vielmehr  ist  es  der  Aufenthalt 
in  der  durch  die  Emanationen  iuficirter  Aborte  verunreinigten  Luft,  wel- 
chem die  Hauptbedeutung  bei  der  Verbreitung  der  Cholera  zugeschrieben 
werden  muss.  Gleich  der  erste  im  »Spital  entstandene  Cholerafall  spricht 
für  diese  Annahme.  Die  betreffende  Kranke  lag  im  2.  Stockwerk  in  Saal 
199  und  zwar  zunächst  der  Thüre,  die  nach  dem  Abort  führt;  dieser  war 
gerade  zu  der  Zeit  wegen  baulicher  Veränderungen  beständig  offen,  so 
dass  die  Emanationen  desselben  in  grosser  Menge  ausströmen  und  in  das 
Krankenzimmer  gelangen  konnten.  Allerdings  steht  dieser  Abort  mit  dem 
erstinficirten  (103)  nicht  in  direkter  Communikation,  sondern  mündet  wie 
alle  Aborte  des  Kuristeubaues  in  einen  Kanal,  der  vom  Küruachbach 
durchflossen  wird.  Von  diesem  geht  ein  Seitenkanal  ab,  der  einer  regel- 
mässigen Spülung  unterworfen  ist  und  welcher  die  Aborte  der  männlichen 
und  weiblichen  Irren-  und  Pfründnerabtlffeilung  aufnimmt.  Nun  war  >aber 
zu  jener  Zeit  der  Wasserstand  des  Kürnachbaches  ein  äusserst  niedriger, 
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indem  nämlich  einigen  Wiesenbesitzern  oberhalb  der  Stadt  das  Recht  zu- 
steht, das  Wasser  des  Baches  zur  Bewässerung  ihrer  Wiesen  zu  benützen, 
von  welchem  liecht  bei  der  damals  herrschenden  Trockenheit  ein  sehr 
ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  wurde.  In  Folge  dessen- fand  natürlich 
eine  genügende  Spülung  des  Kanals  unter  dem  ICuristenbau  nicht  statt 
und  es  war  dadurch  dem  Cholerakeim  die  Möglichkeit  zu  seiner  Entwick- 
lung gegeben;  ausserdem  konnte  der  Inlektionsstoff  im  Kanal  sich  fort- 
pflanzend auf  die  dem  erstinficirten  Aborte  zunächstliegenden  der  medic. 
Abteilung,  sowie  auch  auf  entferntere,  die  Aborte  der  weibl.  Irrenab- 
theilung übergehen.  In  diesen  verbreitete  sich  alsdann  der  Keim  nach 
oben  in  die  einzelnen  Stockwerke,  wobei  die  Beobachtung  gemacht  wurde, 
dass  sowohl  im  Spital,  als  auch  namentlich  in  den  einzelnen  Choleraheer- 
deu  in  der  Stadt  (Grabenberg  6,  Höllriegel  5,  Laufcrgasse  7)  in  den 
obersten  Stockwerken  die  Infektion  zuerst  wirksam  wurde.  Bei  dem  er- 
wähnten Falle  Hesse  sich  vielleicht  auch  an  direkte  Contagion  denken,  für 
welche  Art  der  Infektion  noch  zwei  weitere  Fälle  (Liste  I.  14  und  35) 
anzuführen  wären.  Die  betreffende  Kranke  befand  sich  nämlich  ganz  zu- 
fällig in  Saal  102  gerade  zu  der  Zeit,  während  welcher  die  Kranke  Brüstlc 
in  demselben  lag.  Jedoch  währte  der  Aufenthalt  daselbst  nur  wenige 
Minuten  und  kam  sie  mit  der  Kranken  in  gar  keine  nähere  Berührung, 
Die  Infektion  erfolgte  daher  wohl  in  der  oben  erwähnten  Weise,  welche 
nach  allen  sonstigen  Erfahrungen  über  die  Verbreitung  der  Cholera  im 
Spital  bei  weitem  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  besitzt.  Der  zweite  Fall, 
der  für  direkte  Contagion  sprechen  könnte,  betrifft  den  Wärter  1).  der 
Irreiipfründe  (Liste  I.  14),  welcher  an  heftigem  Brechdurchfall  erkrankte. 
Derselbe  hatte  nämlich  den  Transport  der  Cholerakranken  von  den  Ab- 
teilungen, in  welchen  der  Ausbruch  der  Erkrankung  erfolgte,  nach  dem 
Absonderungshaus  zu  besorgen  und  könnte  im  Verkehr  mit  den  Kranken 
inficirt  worden  sein.  Allein  es  lässt  sich  vermuthen,  dass  die  Infektion 
erfolgte  entweder  durch  das  öftero  Verweilen  in  der  Gegend  infleirter 
Aborte,  oder  auch  dadurch,  dass  er  ausser  mit  den  Kranken  auch  noch 
mit  der  beschmutzten  Wäsche  derselben  zu  thun  hatte.  Und  dass  diese 
Träger  der  Infektion  sein  kann,  das  haben  in  früheren  Epidemicen  die 
häufigen  Erkrankungen  von  Wäscherinnen  hinlänglich  bewiesen.  — Der 
dritte  hier  etwa  noch  anzuführende  Fall  betrifft  die  Wärterin  B.  der  Cho- 
leraabtheilung (Liste  I 35);  dieselbe  hatte  von  Beginn  der  Epidemie  bis 
Mitte  August  mit  unermüdlichem  Eifer  den  nicht  leichten  Dienst  auf  der 
Abtheilung  versehen  und  erkrankte  erst  nachdem  sie  sich  gewissermassen 
sicher  fühlte  und  die  Desinfektion  der  Dejektionen,  Wäsche  u.  s.  w.  weni- 
ger sorgfältig  vornahm,  worüber  sie  mehrmals  bereits  gerügt  worden  war 
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ausserdem  hatte  sie  eine  mehrtägige  prodromale  Diarrhoe  hartnäckig  ver- 
schwiegen. — Gegen  die  direkte  Contagion  sprechen  hingegen  eine  Reihe 
sehr  gewichtiger  Gründe,  vor  allem  das  Verschontbleiben  so  vieler  Per- 
sonen, welche  mit  Cholerakranken  in  mindestens  ebenso  nahe  Berührung 
gekommen  waren,  als  die  erwähnten  drei ; cs  betrifft  dies  das  ärztliche 
Personal,  ferner  die  Wärterinnen  von  7 Krankenzimmern,  in  welchen  Cho- 
leraerkrankungen zum  Ausbruch  kamen;  ausserdem  blieb  verschont  die 
Nachfolgerin  der  gestorbenen  Wärterin  der  Choleraabthcilung,  sowie  eine 
Reservewärterin,  welche  von  Anfang  bis  Ende  der  Epidemie  auf  derglei- 
chen Abtheilung  thätig  war;  schliesslich  auch  noch  die  Thorleute  des 
Spitals,  welche  die  aus  der  Stadt  hereingeschickten  Cholerakranken  am 
Portal  in  Empfang  nahmen  und  nach  dem  Absonderungehaus  geleiteten; 
endlich  spricht  noch  gegen  direkte  Contagion  die  geringe  Zahl  der  Er- 
krankungen im  Vergleich  zu  der  Anzahl  der  Bewohner  des  Spitals:  es 
erkrankten  nämlich  von  1038  Personen,  die  während  der  Cholerazeit  im 
Spital  sich  aufhielten,  nur  43,  davon  21  mit  ausgesprochener  Cholera.  — 
Die  Annahme,  dass  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  die  Emana- 
tionen inficirter  Aborte  geschah,  bestätigt  sich  auch  noch  durch  den  Er- 
folg der  im  Spital  angewandten  Massregcln.  Die  erste  Reihe  von  Fällen, 
(Liste  I.  1,  5 — 11  incl.)  vom  17. — 24.  Juli,  zu  der  noch  als  Nachzügler 
Fall  21  hinzukommt,  in  den  Zimmern  199,  102,  98,  104,  195,  sowie 
auf  der  weibl.  Irrenabtheilung  und  Irrenpfründe  verlief  in  der  Zeit,  in 
welcher  noch  keine  energische  Massregeln  ergriffen  worden  waren.  Der 
erstinficirtc  Abort  war  zwar  am  9.  Juli  und  in  den  folgenden  Tagen  mit 
einer  Lösung  von  Eisenvitriol  und  Carbolaäure  desinficirt  worden , allein 
der  Erfolg  hat  gezeigt,  dass  diese  Art  der  Desinfektion  durchaus  gar  keine 
Sicherheit  vor  der  Verbreitung  der  Cholera  bietet.  Man  ist  wohl  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  die  Desinfektionsflüssigkeit  mit  den  an  den 
Wänden  des  Rohres  haftenden  Faccalmassen  nicht  in  hinlängliche  Berüh- 
rung und  in  Folge  dessen  auch  nicht  zur  Wirksamkeit  gelangte,  oder 
auch  dass  vielleicht  die  Desinfektionsflüssigkeit  durch  die  Verdünnung  in 
dem  Bache  ihre  Wirksamkeit  verlor,  während  der  Cholerakeim  noch  in- 
fektionsfähig blieb.  Nach  dem  Ausbruch  der  ersten  Erkrankungsreihe 
speciell  der  Fälle  5 — 11  wurden  alsdann  folgende  Massregeln  ergriffen, 
die  sich  entschieden  bewährt  haben: 

1)  Die  verdächtigen  Aborte  wurden  sämmtlich  geschlossen  und  ver- 
mauert; die  Kranken  und  Wärterinnen  hatten  sich  ausschliesslich 
der  Nachtstühle  zu  bedienen;  jede  einzelne  Stuhlentleerung  wurde 
mit  der  bereits  erwähnten  Desinfektionsflüssigkeit  versetzt  und 
erst  nach  Verlauf  von  1 — iy2  Stunden  in  die  zur  Fortschaffung 
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der  Dcjektioncti  bestimmten  Kübel  entleert,  welche  zu  bestimmten 
Zeiten  von  den  Abteilungen  abgcholt  und  ihres  Inhaltes  in  den 
Pleichachbach  entledigt  wurden.  Diese  Art  der  Desinfektion 
kann  entschieden  als  die  sicherste  angesehen  werden,  denn  keiner 
der  später  noch  vorgekommenen  Choler&fälle  lässt  anch  nur  die 
Vermutung  zu,  dass  die  Infektion  durch  die  in  obiger  Weise 
behandelten  Dejektioncn  erfolgte.  Erwähnt  sei  auch  noch,  dass 
die  mit  Ausführung  dieser  Massregel  betrauten  Personen  von 
jeglicher  Erkrankung  verschont  blieben. 

2)  Die  Zimmer,  in  welchen  Cholerafälle  vorgekommen  waren,  wur- 
den geräumt. 

i 

3)  Der  Krankenstand  wurde  gelichtet,  einesteils  dadurch,  dass  unter 
dem  Eindruck  der  ersten  Erkrankungen  eine  grosse  Anzahl  von 
Patienten  austrat,  andernlheils  dadurch,  dass  Reconvalescenten 
und  solchen  Kranken,  bei  denen  eine  Unterbrechung  der  Kur 
keine  nachteiligen  Folgen  haben  konnte,  der  Rath  gegeben 
wurde,  das  Spital  auf  einige  Zeit  zu  verlassen.  Selbstverständ- 
lich geschah  dies  nur  bei  solchen,  die  weder  mit  Diarrhoe  noch 
mit  Erbrechen  behaftet  waren.  Dadurch  verringerte  sich  die  Zahl 
der  Kranken  auf  der  mcdicinischen  Abtheilung  von  110  allmäh- 
lig  auf  45,  der  Gesammtkrankenstand,  der  damals  ein  sehr  hoher 
war,  von  375  auf  213.  Auch  diese  Massregel  kann  als  sehr 
vorteilhaft  angesehen  werden,  denn  sie  entzog  eine  grosse  An. 
zahl  von  Personen  der  Möglichkeit  einer  Infektion  und  hat  sich 
die  Furcht,  es  würde  dadurch  die  Cholera  in  die  Stadt  verschleppt 
werden,  als  eine  übertriebene  herausgestellt,  denn  von  150 
Flüchtlingen  aus  dem  Spital,  die  sich  in  der  Stadt  aufbielten,  er- 
krankte nur  eine  Person  an  Cholera,  durch  welche  ein  Erkran- 
kungsheerd  in  der  Stadt  entstand ; in  demselben  erkrankten  3 
Personen,  von  welchen  zwei  starben. 

4)  Die  Luft  in  den  Krankenzimmern  und  Gängen  wurde  einer  mög- 
lichsten Reinigung  unterzogen  durch  Offenstehenlassen  der  Fenster 
und  Thüren,  Aufstellen  von  Schüsseln  mit  Chlorkalk,  Aufhängen 
von  Tüchern,  die  mit  Essig  getränkt  waren. 

5)  Hinsichtlich  der  Diät  wurde  die  Bestimmung  getroffen,  dass  kein 
Salat  und  kein  Obst  mehr  abgegeben  werden  durfte.  — Ferner 
durfte  nur  noch  gekochtes  Wasser  getrunken  werden.  — ■ An  alle 
Diejenigen,  welche  mit  Cholerakranken  in  irgend  welche  Berüh- 
rung kamen,  wurde  Rothwein  abgegeben. 

Verhmdl.  d.  phys.-med.  Goa.  N.  P.  VI.  Bd. 
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Wenn  nun  am  1.  August  abermals  eine  Reihe  von  Erkrankungen 
(Liste  I.  27 — 33)  eintrat,  die  in  dem  Zeitraum  vom  1. — 10.  August 
verlief  und  in  den  Zimmern  202  und  204  lokalisirt  war,  so  ergab  die 
nähere  Untersuchung  nach  dem  modus  infectionis,  dass  diese  nur  durch 
die  Lücken  der  angeführten  Massregeln  speciell  derjenigen,  welche  die 
Aborte  betrifft,  erfolgte  und  es  bestätigt  sich  dadurch  die  Annahme,  dass 
vorzugsweise  die  Emanationen  der  Aborte  Träger  des  Infektionsstoffes 
sind.  Es  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  der  Abort  in  205  nur  mangel- 
haft verschlossen  war  und  mit  Leichtigkeit  geöffnet  werden  konnte ; ferner 
dass  zwar  der  Abort  in  203  fest  vernagelt,  jedoch  ein  in  der  Ecke  am 
Boden  befindliches  Loch,  welches  mit  dem  Abortrohre  communcirte,  von 
einer  baulichen  Veränderung  herstammend,  vollständig  offen  geblieben 
war.  In  beiden  Fällen  war  es  demnach  möglich,  dass  die  Emanationen  der 
Aborte  bezw.  des  Kanals  in  die  zunächst  gelegenen  Krankenzimmer  202 
uud  204  gelangen  konnten.  Mit  dieser  Erkrankungsgruppe  war  die  eigent- 
liche Spitalepidemie  beendigt;  es  kamen  zwar  noch  3 ausgesprochene 
Cholerafälle  vor,  dieselben  blieben  aber  vereinzelt  und  lassen  sich  bezüg- 
lich des  Zustandekommens  der  Infektion  bei  denselben  nur  die  in  Liste 
I.  aufgestellten  Yermuthungen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen. 


Die  Verbreitung  der  Cholera  in  der  Stadt 

kann  auf  folgende  verschiedene  Arten  erfolgt  sein: 

1)  Das  Auftreten  von  2 Cholerafällen  in  der  Stadt,  Karthause  3 
(Liste  II.  1 u.  2)  vor  Beginn  der  Spitalepidemie  lässt  darauf 
schliessen,  dass  irgend  ein  unbekannt  gebliebener  wahrscheinlich 
an  Choleradiarrhoe  Leidender  den  Keim  eingeschleppt  hat.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  auch,  dass  die  Kranke  Brüstle , von  welcher 
die  hiesige  Epidemie  ausging,  erst  hier  in  Würzburg  inficirt 
wurde  in  den  8 Tagen,  welche  von  ihrer  Aukunft  bis  zu  ihrer 
Erkrankung  verflossen. 

2)  Die  Verunreinigung  des  Kürnach-  und  Pleichachbaches  durch 
die  in  dieselben  entleerten  Dejektionen  Cholerakranker  konnte 
unter  den  Anwohnern  der  beiden  Bäche  unterhalb  des  Spitals 
eine  Infektion  bewirken;  auf  diese  Weise  erklären  sich  die  Fälle 
3,  23,  29,  36,  sehr  wahrscheinlich  auch  37,  ferner  44  und  51. 
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3)  Bei  Fall  14  kann  die  Infektion  bei  der  Beschäftigung  des  Be- 
treffenden in  den  städtischen  Kanälen  erfolgt  sein.  Mit  diesem 
Fall  in  Verbindung  stehen  alsdann  vermuthlich  die  übrigen  in 
der  Laufergasse  aufgetretenen  Erkrankungen  8,  27,  34. 

4)  Eine  direkte  Verschleppung  aus  dem  Spital  in  die  Stadt  lässt 
sich  nur  in  einem  Fall  sicher  constatiren.  Es  betrifft  dies  die 
66jährige  L.,  die  durch  Pocken  sehr  heruntergekommen  an  Mus- 
kelatrophie litt , ausserdem  mit  einem  vitium  cordis  behaftet 
war  und  dieser  Zustände  halber  auf  der  medicinischen  Abtheilung 
in  Saal  202  lag.  Nach  ihrem  Austritt  am  26.  Juli  hielt  sie 
sich  bei  ihrem  Sohne  auf  in  der  Reurergasse  8,  woselbst  sie  nach 
4 Tagen  in  mäßsigem  Grade  an  Cholera  erkrankte,  während  in 
der  Familie  ihres  Sohnes  3 Personen  heftig  befallen  wurden,  von 
denen  2 starben. 

In  einem  zweiten  Fall  hat  vielleicht  ebenfalls  eine  Verschleppung 
aus  dem  Spital  stattgetunden  und  zwar  durch  das  sieben  Wochen  alte 
Kind  G.  (38),  das  mit  seiner  an  Cholera  erkrankten  Mutter  (29)  in’s 
Spital  gekommen  war;  es  erwies  sich  damals  als  gesund  und  wurde  da- 
her seinem  Vater  zurückgeschickt,  der  cs  drei  Tage  in  der  Wohnung 
Pleich.  Pfarrgasse  20  behielt,  dann  aber  in  der  1.  Schlossgasse  8 in 
Pflege  gab;  von  da  wurde  cs  als  cholcrakrank  am  16.  in’s  Spital  ge- 
schickt, woselbst  es  am  17.  August  starb.  In  dem  Hause  in  der  Schloss- 
gasse erkrankte  die  betreffende  Pflegemutter  des  Kindes  (40),  sowie  eine 
Fabrikarbeiterin  (41);  beide  genasen.  Es  wäre  also  bei  diesem  Kinde 
zu  vermuthen,  dass  es  Im  Spital  inficirt  wurde,  viel  wahrscheinlicher  ge- 
schah aber  die  Infektion  in  der  Wohnung,  in  der  ja  auch  die  Mutter  und 
ausserdem  noch  eine  Schwester  des  Kindes  erkrankte.  — Als  weitere 
Fälle,  in  denen  an  eine  Infektion  im  Spital  gedacht  werden  kann  und 
die  alsdann  auswärts  zum  Ausbruch  kam,  sind  allenfalls  noch  anzuführen 
die  Fälle  4,  13  und  39.  Die  beiden  ersten  erkrankten  in  der  Entbin- 
dungsanstalt an  ganz  leichtem  Brechdurchfall,  nachdem  sic  einige  Tage 
vorher  auf  der  medicinischen  Abtheilung  204  bezw.  Abtheilung  für  Syphilis 
gelegen  hatten.  Bei  der  dritten  befindet  sich  zwischen  Austritt  aus  dem 
Spital  und  Beginn  der  Erkrankung  ein  Zeitraum  von  3 Wochen,  welcher 
darauf  schliessen  lässt,  dass  die  Infektion  nicht  im  Spital  erfolgte,  bezw. 
dass  man  es  mit  einem  gewöhnlichen  Sommer-Brechdurchfall  zu  thun 
hatte.  — Die  beiden  Erkrankungsheerde  Höllriegel  5 und  Grabenberg  6, 
sowie  die  vereinzelt  gebliebenen  Fälle  stehen  jedoch  in  keiner  Verbindung 
mit  dem  Spital.  In  Bezug  auf  die  Fälle  in  Grabenberg  6 lässt  sich  die 
Vermuthung  aussprechen,  dass  ein  Zusammenhang  mit  Fall  16  besteht, 
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insofern  die  Entfernung  beider  Häuser  von  einander  eine  verhältnissmässig 
geringe  ist  und  die  Infektion  durch  den  städtischen  Kanal  zu  Stande  ge- 
kommen sein  kann,  in  welchen  die  Aborte  beider  Häuser  einmünden.  In 
gleicher  Weise  lässt  sich  zwischen  Grabenberg  6 und  Fall  33  ein  Zu- 
sammenhang vermuthen;  ebenso  zwischen  Höilriegel  5 einerseits  und  den 
in  der  Bronnbachergasse  vorgekommenen  Fallen  (18  u.  49)  und  dem  Fall 
in  Höilriegel  4 (37)  andererseits. 


Die  Cholera 

in  Rücksicht  au  f Prädisposition  und  Alter  der  Erkrank- 
ten; Incubation,  Verlauf  und  Dauer  der  einzelnen  Fälle; 

Mortalität. 

• ✓ 

% 

Die  Zahl  der  Erkrankungen,  in  den  einzelnen  Altersklassen  stieg 
bis  zum  30.  Jahre,  erreichte  in  dem  Alter  von  20 — 30  Jahren  ihren 
Höhepunkt  und  fiel  dann  in  den  späteren  allmählig  wieder  ab.  Es  be- 
fanden sich  nämlich  von  den  Erkrankten  im 


1.  — 10.  — 20.  — 30.  — 40.  — 50.  — 60.  — 70.  — 80.  — 90.  Lebensjahre 


6 
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6 

5 

10 
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41  M. 

6 4 

13 

27 

17 

10 
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1 

88  W. 

6 10 

19 

32 

23 

15 

14 

4 

5 

i| 

129. 

Im  Allgemeinen 

zeigte 

die  ärmere 

arbeitende 

Klasse 

die  grösste 

Prädisposition  zur  Erkrankung,  was  sich  ganz  besonders  durch  die  schlech- 
ten Wohnungsverhältnisse  erklärt,  in  welchen  sich  dieser  Theil  der  Be- 
völkerung befindet.  Fast  in  allen  Fällen  kamen  hygieinische  Missstände 
grösserer  oder  geringerer  Art,  die  der  Entwicklung  des  einmal  einge- 
schleppten Cholerakeimes  die  grösste  Möglichkeit  darboten , in  dieser 
Hinsicht  zur  Wahrnehmung.  In  diesem  Umstande  liegt  auch  der  Grund 
für  die  grössere  Disposition  des  weiblichen  Geschlechts,  das  bei  der  vor- 
zugsweisen Beschäftigung  im  Hause  der  Infektion  am  meisteu  ausgesetzt 
war.  — Der  Fall  in  Theaterstrasse  4 war  der  einzige,  welcher  die  höhe- 
ren Stände  betraf. 

Ausserdem  ergab  sich,  dass  begangene  Diätfehler  eine  Disposition, 
sowie  eine  grössere  Intensität  der  Erkrankung  bewirkten,  — Helminthiasis, 
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welche  nach  Beobachtungen  in  früheren  Epidemieen  als  prädtsponirendcs 
Moment  für  Choleraerkrankung  anzusehen  ist,  wurde  nur  in  zwei  Fällen 
constatirt  und  zwar  einmal  eine  Taenia  mediocanellata  bei  dem  ersten 
Cholerafall,  dann  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Spulwürmern  bei  einem 
Kinde.  — 

Incubation.  Die  Dauer  derselben  lässt  sich  natürlich  in  keinem 
Fall  bestimmt,  sondern  nur  annäherungsweise  feststellen.  In  dem  ersten 
im  Spital  entstandenen  Fall  betrug  sie  höchstens  8 Tage,  bei  dem  aus 
dem  Spital  in  die  Stadt  verschleppten  mindestens  4,  bei  dem  einen  durch 
die  Verschleppung  entstandenen  Fall  höchstens  4,  bei  den  beiden  anderen 
höchstens  5 bezw.  6 Tage.  Bei  den  Fällen  in  dem  Hause  Grabenberg 
6 war  zwischen  den  ersten  Erkrankungen  (Familie  E.)  und  den  späteren 
(Familie  Sch.)  ein  Zeitraum  von  5 — 6 Tagen,  was  für  die  letzteren  wohl 
als  Incubationsdauer  anzusehen  wäre.  Bei  den  Fällen  40  und  41  (Liste  II.) 
in  der  ersten  Schlossgasse  8 kam  die  Erkrankung  am  3.  bezw.  5.  Tage 
zum  Ausbruch,  nachdem  das  cholerakranke  Kind  G.  (Liste  II.  38)  dort 
untergebracht  war. 

Verlauf  und  Dauer  der  Erkrankungen.  Prodroraalsymp- 
tome,  welche  unter  den  51  ausgesprochenen  Cholerafällen,  die  im  Spital 
zur  Beobachtung  kamen,  20  Mal  vorhanden  waren,  bestanden  bei  weitem 
am  häufigsten  in  Diarrhoe,  selten  auch  noch  in  Erbrechen ; einige  Male 
waren  es  nur  Leibschmerzen,  welche  dem  Anfall  vorhergingen  und  in 
einem  Fall,  bei  welchem  die  Cholera  zu  einem  Abdominaltyphoid  hinzu- 
getreten war,  ein  starker  Temperaturabfall.  — Der  Verlauf  der  einzelnen 
Fälle  zeigte  hinsichtlich  der  Zeit,  in  welcher  die  Erkrankung  erfolgte, 
grosse  Verschiedenheit.  Während  zu  Anfang  der  Epidemie  die  Intensität 
am  stärksten  war  und  die  meisten  Fälle  auch  ziemlich  rasch  verliefen, 
erwies  sich  , der  Charakter  der  Erkrankungen  gegen  Ende  der  Epidemie 
bedeutend  günstiger.  Man  darf  daher  wohl  annehmen,  dass  das  Cholera- 
gift im  Laufe-  der  Epidemie  eine  Abschwächung  erfuhr,  was  auch  dadurch 
bestätigt  wird,  dass  die  einzelnen  Symptome  hinsichtlich  der  Prognose 
an  Werth  verloren;  so  wurde  in  einem  der  letzten  Fälle  eine  über  24 
Stunden  dauernde  Pulslosigkeit,  eine  Anurie  von  3 Tagen  und  eine  sehr 
niedrige  Temperatur  (34,8)  beobachtet,  alles  Symptome,  welche  in  diesem 
Grade  prognostisch  als  äusserst  ungünstig  gelten  und  doch  kam  der 
Fall  zur  Heilung. 

Die  Reaktion  trat  unter  den  51  im  Spital  beobachteten  ausgespro- 
chenen Cholerafällen  25  Mal  ein;  dieselbe  war  4 Mal  unvollständig;  in 
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9 Fällen  ging  sie  in  das  Typhoid  über.  Die  Zeit  des  Eintritts  der  Reak- 
tion in  den  Fällen,  die  zur  Heilung  kamen,  war  meist  der  Tag  nach 
dem  Anfall,  selten  der  zweite  Tag  nachher.  Die  Genesung  erfolgte  dann 
in  ungefähr  8 — 10  Tagen,  — Die  Genesung  nach  Typhoid,  welche  unter 
den  9 Fällen  4 Mal  eintrat,  erfolgte  erst  nach  längerer  Dauer.  In  den 
einzelnen  Typhoiderkrankungen  entwickelte  sich  zwei  Mal  Pneumonie 
(Liste  II.  30  u.  34),  1 Mal  Parotitis  mit  Ausgang  in  Gangrän  (Liste  II. 
23),  2 Mal  croupüser  Belag  im  Larynx  (Liste  II.  30  u.  42),  I Mal 
Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  beider  Handgelenke  (Liste  II.  44). 
Einige  Male  wurde  bei  Typhoidkranken  eine  erysipelartige  Rothe  des  Ge- 
sichts wahrgenommen,  welche  mit  eintretender  Besserung  in  Abschuppung 
überging,  wie  solche  bei  den  Masern  vorzukommen  pflegt.  Eigentliche 
Choleracxanthcme,  wie  sie  in  früheren  Epidemieen  beschrieben  sind,  wur- 
den hier  gar  nicht  beobachtet. 

Eine  Anzahl  von  Fällen  zeigte  einen  intermittirenden  Verlauf,  meist 
so,  das6  auf  einen  Brechdurchfall  von  mässiger  Intensität  Besserung  ein- 
trat, die  wenige  Tage  anhielt  und  auf  welche  alsdann  ein  heftigerer,  meist 
erst  der  deutlich  ausgesprochene  Choleraanfall  folgte.  (Liste  I.  36,  Liste  II. 
33  und  44).  — 

Einige  andere  Fälle  zeigten  wieder  ein  sehr  protrahirtes  Prodromal- 
stadium mit  schnell  eintretendem  Stadium  algidum  (Liste  I.  21,  32  u.  39). 

Die  Dauer  der  im  Stadium  algidum  lethal  endigenden  Fälle  war 
sehr  verschieden;  den  kürzesten  Verlauf  zeigten  die  Fälle  14  (Liste  II.) 
mit  53/4  Stunden  und  11  (Liste  I.)  mit  8*/2  Stunden;  die  meisten  ver- 
liefen in  12 — 17  Stunden  und  nur  einige  zogen  sich  auf  2 bezw.  3 Tage 
hinaus. 

Die  Mortalität  nach  den  einzelnen  Altersklassen  stellt  sich  fol- 
gendermassen  heraus : im 
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Diese  61  Todesfälle  Yertheilen  sich  auf  Spital  und  Stadt  in  folgen- 
der Weise: 


Im  Spital  starben 

M. 

W. 

1)  zugereist  (Th.  Briistle) 

1 

1 

2)  von  6 M.  37  W.  im  Spital  Erkrankten 

1 

17 

18 

3)  von  13  M.  16  W.  in  der  Stadt  Erkrankten  und  im  Spital 

Behandelten 

6 

10 

16 

7 

28 

36 

In  der  Stadt  starben 

4)  von  6 M.  13  W. 

5 

11 

16 

12 

39 

51 

Aus  obigen  Zusammenstellungen  erhellt,  dass  die  Mortalität  im  1. 
Lebensjahre  am  stärksten  war;  in  den  folgenden  Jahren  bis  zum  10.  un- 
gefähr sich  auf  gleicher  Höhe  hielt,  um  alsdann  zwischen  dem  10.  und 
30.  Jahre  die  niedrigste  Ziffer  zu  erreichen.  Zwischen  dem  30.  und  40. 
stieg  säe  wieder,  ohne  jedoch  die  Höhe  wie  in  den  ersten  Lebonsjahron 
zu  erreichen,  welcher  nur  noch  die  Altersklasse  60 — 70  gleichkara,  wäh- 
rend in  den  Jahren  40 — 60  die  Mortalität  eine  geringe  war.  — Ferner 
ergibt  sich,  dass  das  Mortalitätsverhältniss  von  den  in  der  Stadt  Erkrank- 
ten und  in’s  Spital  Aufgenommenen  ein  bei  weitem  geringeres  war  im 
Vergleich  zu  den  in  der  Stadt  Behandelten.  — 

Was  die  Mortalität  anbelangt  hinsichtlich  der  Zahl  der  Erkrankungen 
in  den  einzelnen  Monaten,  während  welcher  die  Epidemie  herrschte,  so 
ergibt  sich  Folgendes: 


Yora  1. — 15.  Juli  — 

1.  Aug.  — 

15.  Aug. — 

1.  Sept.  - 

- 15.  Sept.  erkrankten 

In  d.  Stadt  2 

. 15 

34 

24 

11 

1 86;  von  diesen 

starben  2 
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1 33. 

im  Spital 

26 

11 
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2 1 

1 43;  von  diesen 

starben 

8 

9 

1 

• 

00 
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Der  Höhepunkt  der  Spitalepidemie  fällt  demnach  auf  die  Zeit  vom 
15.  Juli  bis  1.  August,  die  grösste  Mortalität  dagegen  auf  die  Zeit  vom 
1.— 15.  August.  In  der  Stadt  war  der  Zugang  von  Erkrankungen  zwi- 
schen 1. — 15.  August  am  stärksten,  die  Mortalität  aber  im  Monat  Juli. 

Auf  die  verschiedenen  Krankheitsstadien  vertheilt  sich  die  Mortali- 
tät folgendermassen : von  den  51  ausgesprochenen  im  Spital  beobachteten 


Cholerafällen  starben  35 

und  zwar: 

im  Stad.  alg. 

im  Reaktionsstadium 

im  Typhoid 

4 

3 M. 

22 

4 

2 W. 
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5 | 35. 
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Das  Verhalten  der  einzelnen  Symptome. 

Diarrhoe  und  Erbrechen  Hessen  hinsichtlich  der  Häufigkeit 
und  Reichlichkeit  der  einzelnen  Entleerungen  auf  die  Intensität  der  Er- 
krankung einen  Schluss  ziehen,  ermächtigten  aber  nicht  daraus  die  Pro- 
gnose abzuleiten,  indem  in  einer  Anzahl  von  Fällen,  in  denen  die  Ent- 
leerungen weder  sehr  zahlreich  noch  reichlich  waren,  dieselbe  dennoch 
gleich  zu  Anfang  als  ungünstig  gestellt  werden  musste,  was  sich  auch 
durch  den  lethalen  Ausgang  bestätigte;  dagegen  Hessen  andere  Fälle,  in 
denen  die  Entleerungen  massenhaft  stattfanden,  eine  mindestens  zweifel- 
hafte, manchmal  sogar  günstige  Prognose  zu,  welche  ebenfalls  durch  den 
Verlauf  sich  als  richtig  erwies.  Es  scheint  demnach  gewiss  zu  weit  ge- 
gangen, wenn  man  bei  der  Cholera  das  Hauptgewicht  auf  die  Entwässe- 
rung des  Blutes  legt;  vielmehr  machen  einzelne  Fälle  entschieden  den 
Eindruck,,  als  ob  man  es  mit  einer  Entmischung  oder  Intoxikation  des 
Blutes  zu  thun  habe.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  auch  von 
Herrn  Dr.  Hauser  die  spectralanalytische  Untersuchung  des  Cholerablutes 
vorgenommen;  dieselbe  ergab  jedoch  ein  negatives  Resultat. 

Hinsichtlich  dieser  Symptome  bei  Kindern  ergab  sich,  dass  sie  an 
Häufigkeit,  namentlich  die  Diarrhoen,  denen  bei  Erwachsenen  nicht  gleich- 
kommen. Die  reiswasserähnliche  Beschaffenheit  der  Stühle,  welche  bei 
Erwachsenen  mit  Ausnahme  ganz  weniger  Fälle  immer  vorhanden  war, 
fehlte  bei  Kindern  öfters,  bei  solchen  in  den  ersten  Lebensjahren  sogar 
immer.  — ■* 

Auf  die  hochgradige  Austrocknung  ist  eine  Erscheinung  zurückzu- 
führen, welche  in  sehr  vielen  Fällen,  bei  denen  während  des  Stad.  alg. 
starke  Entleerungen  stattgefunden  hatten,  im  Stadium  der  Reaktion  oder 
im  Typhoid  beobachtet  wurde : nämlich  das  Auftreten  von  Reibegeräuschen 
an  einer  umschriebenen  Stelle  gewöhnlich  rechts  vom  Sternum  in  der 
Höhe  der  3.  und  4.  Rippe;  in  einem  Fall  war  auch  perikardiales  Reibe- 
geräusch über  der  Herzspitze  wahrzunehmen. 

Aphonie.  Bezüglich  dieses  Symptoms  wird  hiermit  aut  die  spe- 
zielle Arbeit  des  Herrn  Dr.  Matterstock  verwiesen,  der  die  laryngoskopi- 
sche  Untersuchung  der  einzelnen  Fälle  vorgenommen.  Als  Resultat  die- 
ser Untersuchungen  sei  hier  in  Kürze  erwähnt,  dass  die  Aphonie  der 
Cholerakranken  auf  einer  Stimmbandlähraung  mit  Klaffen  der  Glottis  und 
knieförmigem  Vorspringen  der  Processus  vocales  beruht.  Dieser  Befund 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  durch  das  Oliver' sehe  Verfahren,  Compression 
des  Larynx,  sowie  durch  den  elektrischen  Strom  die  Stimme  momentan 
wieder  erzeugt  werden  konnte.  — Prognostisch  stellte  sich  dieses  Symptom 
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als  absolut  ungünstig  heraus.  Von  sämmtlichen  Cholerakranken,  die  ge- 
nasen, war  nicht  einer  aphonisch,  während  alle  aphonischen  Kranken 
starben,  Unter  51  näher  beobachteten  Fällen  wurde  die  Aphonie  22 
Mal  constatirt,  21  Mal  vox  cholerica;  von  diesen  letzten  21  Kranken 
starben  noch  8.  Bei  drei  Fällen  konnte  wegen  fortgeschrittener  Asphyxie 
das  Verhalten  der  Stimme  nicht  mehr  eruirt  werden.  Bei  5 Kranken  mit 
aasgesprochener  Cholera,  von  welchen  2 starben,  war  keine  Veränderung 
der  Stimme  wahrnehmbar.  — 

Bei  Kindern,  deren  Stimme  nach  Mauthner  bei  Cholera  ganz  cha- 
rakteristisch sein  soll,  wurde  Aphonie  sehr  selten  beobachtet,  bei  solchen 
im  1.  Lebensjahre  fehlte  sie  immer;  in  einigen  Fällen  war  vox  cholerica 
und  auch  diese  nicht  immer  deutlich  ausgesprochen  vorhanden.  Die  An- 
gabe von  Mauthner  widerspricht  den  Beobachtungen  sämmtlicher  Autoren 
wie  Hervieux,  Luzinsky , Loescher,  Monti,  welche  grössere  Cholcraepide- 
mieen  unter  Kindern  beschrieben  haben. 

Die  Krämpfe  waren  in  stärkerem  oder  geringerem  Masse  in  32 
Fällen  vorhanden;  sie  fehlten  nie,  wenn  der  Verlauf  ein  rascher  war, 
fehlten  jedoch  meist  ganz  in  jenen  mehr  lentescirenden  Fällen.  An  Stelle 
von  Krämpfen  wurden  einige  Male  Gliederschmerzen  beobachtet.  — Nach 
der  Angabe  von  Loeschner  (Schlussbericht  über  die  vom  21.  Mai  1849 
bis  Ende  1851  in  Prag  beobachtete  Choleraepidemie,  nebst  einer  Abhand- 
lung: die  Cholera  der  Kinder,  Prag  1854  S.  79)  sollen  Krämpfe  bei 
Kindern  sehr  selten  sein ; dieser  Angabe  widersprechen  jedoch  die  Be- 
obachtungen von  Monti  (Die  epidem.  Cholera  im  Kindesälter.  Eine  mono- 
graphische Skizze.  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.  N.  F.  3.  Bd.  1870 
S.  177).  Auch  in  der  hiesigen  Epidemie  kämen  bei  Kindern  fast  immer 
Krämpfe  vor,  selbst  bei  solchen  in  den  ersten  Lebensjahren,  nur  durfte 
man  sie  bei  diesen  nicht  wie  bei  Erwachsenen  vorzugsweise  in  der  Mus- 
kulatur der  Unterschenkel  suchen,  obwohl  sie  bei  Kindern  auch  dort  Vor- 
kommen; vielmehr  erstreckten  sich  die  Krämpfe  auf  Muskelgruppen,  welche 
bei  Erwachsenen  selten  betroffen  sind;  so  wurde  einige  Mal  Krampf  im 
Gebiet  des  Facialis  beobachtet;  bei  zwei  Fällen  zeigten  sich  die  Krämpfe 
in  Form  von  vollständigem  Tetanus.  Entgegen  der  Angabe  von  Loesch- 
ner wurde  Singultus  bei  Kindern  nie  beobachtet’,  bei  Erwachsenen  nur 
1 Mal.  In  2 Fällen,  welche  sehr  rasch  verliefen,  erfolgten  noch  nach 
dem  Tode  anfangs  stärkere,  später  schwächer  werdende  Muskelcontraktio- 
nen;  dieselben  standen  in  Verbindung  mit  postmortaler  Temperaturstei- 
gerang.— 

Die  elektrische  Erregbarkeit  der  Muskeln  im  Stad.  alg.  erwies  sich 
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für  die  dem  Wärmecentrura  näher  gelegenen  in  geringem  Grade,  für  die 
entfernteren  dagegen  sehr  bedeutend  herabgesetzt,  so  dass  z.  B.  in  der 
Muskolatur  des  Oberschenkels  einer  Erwachsenen  mit  dem  constanten 
Strom  erst  bei  24  Elementen  eine  deutliche  Zuckung  erfolgte.  Im  Cho- 
leratyphoid zeigte  die  Muskelerregbarkeit  eine  allgemein  gleiche,  jedoch 
nur  sehr  geringe  Herabsetzung,  welche  vielleicht  der  schwächeren  Leitung 
der  äusserst  spröden  und  trockenen  Haut  zuzuschreiben  ist 

Die  Anurie  konnte  bezüglich  ihrer  Dauer  nicht  immer  genau  fest- 
gestellt  werden.  Sicher  constatirt  wurde  sie  in  35  Fällen,  in  22  dersel- 
ben war  vor  Eintritt  des  Todes  keine  Urinsekretion  mehr  eingetreten. 
Von  den  13  übrigen  starben  nach  Wiederbeginn  der  Sekretion  noch  6. 

— Die  Dauer  der  bei  Letzteren  stattgebabten  Anurie  betrug  24,  36,  48 
u.  72  Stunden,  in  2 Fällen  war  sie  unbestimmbar;  bei  den  7 Fällen,  die 
zur  Heilung  gelangten,  war  die  Urinsekretion  2 Mal  48,  je  einmal  19, 
36  und  72  Stunden  sistirt,  2 Mal  wurde  zwar  die  Anurie,  jedoch  nicht 
die  Dauer  derselben  constatirt,  jedenfalls  belief  sie  sich  über  24  Stunden. 

Der  erste  nach  dem  Choleraanfall  entleerte  Urin  enthielt  immer  Ei- 
weiss,  in  sämmtlichen  schweren  Fallen  auch  Zucker,  ferner  namentlich  bei 
etwas  protrahirtem  Verlauf  der  Erkrankung  eine  grosse  Menge  Indican. 

— Die  Beobachtung  von  dem  Zuckergehalt  des  Cholcraharnes  haben 
nach  einer  Mittheilung  von  Buhl  und  Voit  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.,  N.  F., 
VI.  p.  25»  1855)  zuerst  Ileintz  und  Samoje  gemacht.  Voit  selbst  hat 
dann  in  dem  ersten  Urin  nach  dem  Anfall,  sowie  in  dem  Urin  des  fol- 
genden Tages  Eiweiss,  Zucker  in  grosser  Menge  und  ausserdem  das  Vor- 
kommen eines  Pigmentes  constatirt;  letzteres  sei  übrigens  auch  im  nor- 
malen Harn  vorhanden  und  werde  demnach  bei  Cholera  nur  in  vermehr- 
tem Grade  ausgeschieden.  Voit  nimmt  an,  dass  es  sich  dabei  um  einen 
modificirten  Gallenfarbstoff  handele,  indem  die  Reaktion  mit  Salpetersäure 
nicht  genau  die  bekannte  Farbenskala  gebe.  Fr.  Lehmann  (Physik,  u. 
ehern.  Studien  über  die  Cholera,  Itiaug.-Diss.  Zürich  1857.)  beobachtete 
ebenfalls  im  Choleraharn  den  Eiweiss-  und  Zuckergehalt,  letzteren  jedoch 
nur  in  den  schwereren  Fällen,  niemals  in  solchen,  in  welchen  die  Anurie 
12  Stunden  nicht  überschritt;  derselbe  Hess  sich  am  3.  Tage  nach  Wie- 
derbeginn der  Sekretion  nicht  mehr  nachweisen;  das  zuerst  in  grosser 
Menge  vorhandene  Eiweiss  verminderte  sich  in  den  folgenden  Tagen;  das 
Pigment  wird  von  Lehmann  ohne  Weiteres  als  Gallenfarbstoff  angesehen. 
Lindsay  erwähnt  ebenfalls  eines  blauen  Farbstoffes  im  Cholerabarne  (Histo- 
logy  of  the  Ch,  evacuations  in  man  and  lower  animals.  Edinb,  med. 
Journal  1856).  Weitere  Beobachtungen,  die  mit  den  vorhergehenden  im 
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Wesentlichen  tibereinsthnmen , wurden  von  Bruberger  (Virch.  Archiv 
XXXVIII.  812.  1867)  und  in  ausführlicher  Weise  von  Gubler  (Gaz.  des 
Höp.  104  p.  410  1866)  gemacht.  Letzterer  versucht  eine  Erklärung  der 
Glykosurie  bei  Cholera,  wobei  er  die  Ansicht  zu  Grunde  legt,  dass  die 
Leber  während  des  Lebens  Zucker  bilde.  Gubler  gibt  nämlich  an:  im 
Stad.  alg.  enthält  der  Urin  nur  Eiweiss  und  Indican,  wenn  die  Reaktion 
gesichert  ist  nur  Zucker.  Zwischen  diesen  beiden  Abschnitten  liege  eine 
intermediäre  Phase,  in  welcher  der  Urin  Zucker  und  Eiweiss  enthalte. 
Während  des  Stad.  alg.  liege  nun  neben  der  bestehenden  Asphyxie  zu 
gleich  die  Thätigkeit  der  Leber  darnieder,  dieselbe  beginne  aber  wieder 
mit  der  vollen  Reaktion,  so  dass  der  Körper  im  Verhältnis  zu  seinen 
Bedürfnissen  einen  Ueberfluss  an  Zucker  besitzt;  die  intermediäre  Phase 
sei  bezeichnet  durch  eine  enorme  Cholirrhoe.  Die  Leber  ergiesse  in  gros- 
ser Menge  Galle  in  den  Darm,  die  zum  Theil  vom  Blute  wieder  resorbirt, 
zum  Theil  mit  den  Stühlen  entleert  werde;  später  tiete  diese  stärkere 
Gallensekretion  wieder  zurück  und  die  Leber  fange  an  Zucker  zu  bilden, 
der  aber  im  Körper  nicht  völlig  verarbeitet  werden  könne  und  alsdann 
zum  Theil  mit  dem  Urin  ausgeschieden  werde.  — 

Die  Beobachtungen  von  Treibmann  während  der  Leipziger  Epide- 
mie von  1866  bezüglich  des  Zuckergehalts  wurden  von  Huppert  (Archiv 
der  Heilkunde  8.  Jahrg.  S.  331)  weiter  verfolgt.  Derselbe  hat  zuerst 
den  Nachweis  geliefert,  dass  die  reducirende  Substanz  auch  wirklich  Zucker 
ist.  Er  erklärt  die  Glykosurie  durch  die  Unterbrechung  der  Blutcirculation, 
welche  ein  Zugrundegehen  der  Blutkörperchen  bewirke,  da  dieselben  nicht 
mehr  genügende  Mengen  von  Sauerstoff  aufnehmen  könnten;  dafür  spreche 
die  grosse  Menge  von  Harnstoff,  sowie  das  Auftreten  eines  Pigmentes, 
welche  bei  Cholerakranken  nach  Wiederbeginn  der  Urinsekretion  Vorkom- 
men. Die  geringe  Menge  funktionsfähigen  Blutes,  welche  nach  einem 
Choleraanfall  vorhanden,  genüge  nicht,  um  den  bei  der  Zersetzung  des 
Eiweiss  in  den  Organen  gebildeten  Zucker  zu  oxidiren,  der  alsdann  durch 
den  Urin  ausgeschieden  werde.  — Ein  Analogon  hierzu  findet  sich  in 
dem  Zuckergehalt  des  Harns  nach  Kohlenoxidgasvergiftung,  indem  auch 
hier  die  Blutkörperchen  die  Fähigkeit  verlieren  Sauerstoff  aufzunehmen 
und  daher  nicht  mehr  im  Stande  sind  Oxidationsvorgänge  einzuleiten.  — 
Die  während  der  hiesigen  Epidemie  gemachten  Beobachtungen  hin- 
sichtlich des  Zuckergehalts  ergaben,  dass  derselbe,  wie  auch  Lehmann 
angibt,  nur  nach  schweren  Fällen  auftritt;  er  konnte  jedoch  ln  diesen 
beinahe  immer  schon  in  dem  ersten  nach  dem  Anfall  entleerten  Urin 
aaebgewiesen  werden,  welchem  Befunde  auch  die  'Wahrnehmungen  von 
Voit  entsprechen.  Der  Eiweissgehalt  war  mit  Wiederbeginn  der  Urin* 
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Sekretion  am  stärksten  und  währte  meist  drei  Tage,  während  der  Zucker- 
gehalt schon  bei  dem  3.  entleerten  Urin  verschwand.  In  einem  Falle, 
in  dem  durch  Herrn  Dr.  Hauser  eine  quantitative  Bestimmung  vorge- 
nommen w’urde,  enthielt  der  erste  Urin  nach  48stündiger  Anurie  bei  einem 
spec.  Gewicht  von  1024  und  einer  Quantität  von  500  Cctm. 

3,12  % Zucker  und  0,1238  °/0  Eiweiss, 

der  zweite  Urin,  10  Stunden  nach  Entleerung  des  ersten  bei  einem  spec. 
Gewicht  von  1021  und  einer  Quantität  von  300  Cctm. 

2,00  0/0  Zucker  und  0,1068  % Eiweiss; 

im  dritten  Urin,  24  Stunden  nach  Wiederbeginn  der  Urinsekretion,  bei 
einem  spec.  Gewicht  von  1016  konnte  kein  Zucker  mehr  nachgewiesen 
werden,  dagegen  noch  Eiweiss  in  geringer  Menge,  welches  erst  am  dritten 
Tage  verschwand. 

Die  bedeutende  Vermehrung  des  Indicans  im  Urin  der  Cholerakran- 
ken, namentlich  bei  etwas  protrahirtem  Verlauf  entspricht  der  gleichen 

Erscheinung,  die  bei  allen  Inanitionszuständen  eintritt.  — 

• * •*.«,'  < 

Das  Verhalten  der  Körperwärme.  Schon  in  der  Epidemie 
von  1831  wurden  thermometrische  Messungen  bei  Cholerakranken  vorge- 
noramen,  in  Deutschland  zuerst  von  Göppert  in  Breslau  (Radius,  allg. 
Cholerazeitung  Nr.  33.1830),  von  Lockstädt  in  Berlin  (Therm.  Messungen 
an  Cholerakranken.  Rust.  Magazin  Bd.  36,  pag.  359.  1831)  und  von 
Czermak  in  Wien  (Choleraarchiv,  Berlin  1830,  33).  Die  dabei  gewon- 
nenen Resultate  sind  jedoch  zu  ungenau,  weil  die  betreffenden  Beobachter 
nur  die  Temperatur  der  äusseren  Theile  oder  auch  nur  die  der  inneren 
Theile  in  Betracht  zogen;  meist  sind  die  Angaben  zu  niedrig  und  erklärt 
sich  daraus  die  Annahme,  dass  die  Körperwärme  bei  Cholera  erniedrigt 
sei,  welche  jedoch  von  Göppert  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Erst  die 
Epidemie  von  1848 — 60  lieferte  Beobachtungen,  welche  Berücksichtigung 
und  besonderes  Interesse  verdienen.  Die  Angaben  der  Autoren  gehen 
jedoch  sehr  weit  auseinander;  während  Roger  (Recherches  expcriin.  sur 
rabaissem.  de  la  temp.  chez  les  cholöriques,  Union  mddicale  1849  p.  97), 
Ihibbenet  (Bericht  über  die  im  Kiew’schen  Militärhospital  beobachtete 
Choleraepidemie  1850)  und  nach  diesen  Bärensprung  (Müller’s  Arch. 
1852  pag.  253)  und  Buhl  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  von  Henle  u.  Pfeuffer, 
VL  1855)  im  Stad.  alg.  eine  allgemeine  Temperaturabnahme  auch  der 
inneren  Theile  annahmen,  fanden  Zimmermann  (Deutsch.  Klin.  1856  Nr. 
7,  8,  9)  und  GieÜ  (die  Cholera  nach  Beobacht,  im  städtischen  Hospital 
zu  München  1855)  eine  erhöhte  Temperatur  der  Körperhöhlen.  J.  Mair 
(Medical  Times  1849)  glaubte  zuerst  das  Charakteristische  in  der  Differenz 
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zwischen  Haut-  und  Körperhöhlenwärme  suchen  zu  müssen;  seine  Unter- 
suchungen blieben  jedoch  ihrer  Unvollständigkeit  wegen  von  den  späteren 
Beobachtern  unberücksichtigt.  Hubbenet  machte  zuerst  Wahrnehmungen 
über  postmortale  Temperatursteigerung,  welche  jedoch  von  Doydre  (Ob- 
serv.  sur  la  resp.  et  la  tempör.  de  cholSriques.  Compt.  rend.,  1849  pag. 
454)  in  gleichzeitig  angestellten  Messungen  nicht  bestätigt  wurden.  Bri- 
quet  und  Mignot  (Traitö  prat.  et  analyt.  du  chol.  morbus  dpidömie  1849, 
Paris  1850),  deren  Messungen,  da  sie  nur  in  der  Achselhöhle  vorgenom- 
men wurden,  keinen  vollen  Werth  besitzen,  fanden  sowohl  eine  allgemeine 
Abnahme,  als  auch  eine  Erhöhung  der  Temperatur,  welch’  letztere  sie 
als  für  den  Verlauf  des  Falles  prognostisch  günstig  bezeichnen.  Grie- 
singer (Virchow’s  Handb.  d.  spec.  Path.  u.  Therap.  1864  S.  418)  ver- 
gleicht die  hohe  Temperatur  bei  Cholera  mit  der  auch  in  andern  Krank- 
heiten, namentlich  Abdominaltyphoid,  öfter  dem  Tode  vorausgehenden 
Zunahme  der  Körperwärme.  Das  Steigen  der  Temperatur  vor  dem  Tode 
bei  Cholerakranken' wurde  bereits  von  Doybre  beobachtet.  Im  Reaktions- 
stadium soll  nach  Bärensprung , Zimmermann , Briquet  und  Mignot  die 
Temperatur  über  das  normale  Mass  gesteigert  sein.  — Die  entscheidenden 
Thatsachen  wurden  jedoch  erst  in  der  Epidemie  von  1866  gefunden,  aus 
der  die  umfassendsten  Beobachtungen  herstammen;  dieselben  sind  von 
Charcot  (Ueber  die  Temperatur  des  Rectums  in  der  Cholera.  Gaz.  mdd. 
1866,  11),  Monti  (Jahrb.  d.  Kinderheilkunde.  1866  p.  109)  u.  Güter- 
bock (die  Temperaturverhältnisse  in  d.  Cholera  1867.  Virch.  Arch,  XXXVIII. 
30)  angcstellt.  Das  Resultat  derselben  lässt  sich  als  den  heutigen  Stand 
der  Frage  annehmen  und  etwa  in  Folgendem  zusammenfassen: 

Im  Stad.  alg.  findet  eine  sehr  bedeutende  Abkühlung  der  äusseren  Kör- 
perteile statt,  wie  sie  kaum  in  einer  anderen  Krankheit  vorkommt,  während 
die  Temperatur  der  Rumpfhöhlen  (Vagina  und  Rectum)  die  höchste  mess- 
bare des  Gesammtkörpers  ist  und  allein  einen  Rückschluss  auf  die  allge- 
meine Körperwärme  erlaubt.  Die  innere  Körperwärme  ist  dabei  meist 
eine  erhöhte,  selten  normale,  noch  seltener  verminderte.  Die  Differenz 
zwischen  der  Temperatur  der  Peripherie  und  der  der  Rumpfhöhlen  beträgt 
oft  mehrere  Grad.  Eine  Steigerung  der  Temperatur  steht  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Verhalten  einzelner  Symptome;  sic  tritt  ein  bei  Nachlass 
der  Darmsymptome  und  Auftreten  von  Symptomen  von  Seiten  des  Ner- 
vensystems, in  Folge  dessen  sehr  häufig  mit  dem  Herannahen  des  Todes. 

— In  manchen  Fällen  steigt  die  Temperatur  auch  noch  nach  dem  Tode. 

— Die  einfache  Reaktion  bewirkt  keine  Temperatursteigerung,  vielmehr 
8inkt  die  Temperatur  der  inneren  Theile,  während  die  äusseren  Körper- 
theile  sich  erwärmen.  — Im  Typhoid  findet  keine  Erhöhung  der  Körper- 
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wärme  statt,  nur  entzündliche  Nachkrankheiten  während  desselben  bringen 
meist,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen,  eine  entschiedene  Temperatur- 
steigerung des  Gesammtkörpers  mit  sich.  — Die  während  der  hiesigen 
Epidemie  gemachten  Beobachtungen  stimmen  damit  fast  durchgehende 
überein.  Im  Stad,  alg.,  ehe  die  Krämpfe  einen  höheren  Grad  erreicht 
hatten,  war  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  entweder  normal , meist 
tief  normal  oder  unter  normal ; die  Temperatur  der  inneren  Theile  im 
Kectum  gemessen  dagegen  erhöht;  die  Differenz  beider  betrug  oft  mehrere 
Grad  und  erklärt  sich  aus  der  abnormen  Blutvertheilung  im  Körper  wäh- 
rend dieses  Stadiums.  Zum  Beleg  für  dieses  Verhalten  der  Körperwärme 
mögen  die  Curven  auf  Tafel  III.  dienen.  (Die  ausgezogene  Curve  deutet 
die  Temperatur  der  Achselhöhle,  die  punktirte  die  desRectums  an.) 

Wurden  die  Krämpfe  heftiger  und  erstreckten  sie  sich  auf  eine 
grössere  Anzahl  von  Muskelgruppen,  traten  zu  gleicher  Zeit  die  Darm- 
symptome zurück,  so  stieg  die  Temperatur  sowohl  in  der  Achselhöhle 

als  auch  im  Rectum,  jedoch  meist  so,  dass  die  Differenz  zwischen  beiden 

sich  verminderte;  in  einem  Fall  (Curve  3)  war  sogar  bei  Eintritt  des 

Todes  die  Temperatur  der  Achselhöhle  höher  als  die  des  Rectums.  — Die 
höchsten  Temperaturen  wurden  beobachtet  bei  den  Fällen  G.  (Curve  4) 
und  F.  (Curve  5),  bei  welchen  die  Krämpfe  sich  in  Form  von  Tetanus 
äusserten,  nämlich  40,8  (Axilla)  42,1  (Rectum)  im  ersteren  und  42,4 
(Axilla)  im  letzteren  Fall.  Die  gleiche  Temperatur  von  42,4  hat  Güter- 
bock bei  einem  21jährigen  Mädchen  in  der  Vagina  coustatirt;  in  dem 
hiesigen  Fall  konnte  leider  keine  Messung  der  Körperhöhlentemperatur 
aus  äusseren  Gründen  vorgenommen  werden,  sie  wäre  vermuthlich  noch 
um  einige  Zehntel  höher  gewesen.  — Die  niedrigsten  Temperaturen  zeigten 
die  Fälle  L.  (Liste  II.  10)  mit  34,0,  K.  (Curve  3)  mit  34,5,  U.  (Listei. 
11)  mit  34,7,  Sch.  (Curve  1)  mit  34,8,  G.  (Curve  2)  mit  35,0  und  M. 
(Curve  6)  desgl.  35,0.  — Sehr  grosse  Differenzen  zwischen  Achselhöhle- 
und  Rectumtemperatur  zeigten  die  Fälle  M.  (Curve  6)  mit  5 Grad,  G. 
(Curve  2)  mit  4 Grad  und  Sch.  (Curve  1)  mit  3,7  Grad.  — 

Hinsichtlich  der  Prognose  erwiesen  sich  sowohl  sehr  hohe,  als  auch 
sehr  niedrige  Temperaturen  als  äusserst  ungünstig;  nur  ein  Fall  mit  auf- 
fallend niederer  Temperatur  Sch.  (Curve  1)  ging  in  Genesung  über. 

* 

Die  einfache  Reaktion  bewirkte  keine  Steigerung  der  Gesammtkör- 
perwärme,  sondern  nur  die  Merkmale  einer  gleichmässigeren  Vertheiiung 
der  Blutmassc,  nämlich  geringere  Differenz  zwischen  der  Temperatur  der 
Peripherie  und  derjenigen  der  inneren  Theile. 

Das  Herannahen  des  Todes  dokumentirte  sich  meist  durch  eine 
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Steigerung  der  Temperatur,  wenn  die  Darmsymptomc  sistirt  waren.  Traten 
letztere  wieder  ein,  so  fiel  auch  die  Temperatur  wieder. 

Das  Choleratyphoid  brachte  ebenfalls,  wenn  nicht  entzündliche  Nach- 
krankheiten sich  einstellten,  keine  Temperatursteigerung  mit  sich.  Traten 
derartige  Zustände  ein,  so  kam  es  allerdings  zu  einer  Temperaturzunahme, 
welche  aber  nicht  immer  dem  Grad  der  Erkrankung  entsprach.  So  stieg 
z.  B.  in  dem  Fall  Sch.  (Curve  7),  in  welchem  sich  eine  Pneumonia  lat. 
dextr.,  sowie  Croup  des  Larynx  entwickelte,  die  Temperatur  nur  auf  39,1, 
fiel  am  Tage  nach  Eintritt  der  Pneumonie  auf  36,8,  am  nächstfolgenden 
Tage  sogar  auf  34,0  und  stieg  erst  wieder  mit  dem  {lerannahen  dss 
Todes  auf  37,4. 

Der  Hinzutritt  der  Cholera  zu  einer  fieberhaften  Krankheit  wurde 
nur  1 Mal  beobachtet  bei  einem  Abdominaltyphoid.  Es  bestätigte  sich 
hierbei  die  Angabe  Yon  Wunderlich  und  Friedländer , dass  in  solchen 
Fällen  vor  Eintritt  der  eigentlichen  Cholerasymptome  ein  auffallendes 
Sinken  der  Körperwärme  sich  einstellt.  (R.  Curve  8) 

Postmortale  Temperatursteigerung  wurde  in  2 Fällen  beobachtet  und 
zwar  hing  dieselbe  mit  den  vor  dem  Tode  begonnenen  und  nach  dem 
Tode  noch  fortbestehenden  Muskelcontraktionen  zusammen.  — Die  zuerst 
von  Hubbenet  constatirte  Thatsache  von  dem  Steigen  der  Körperwärme 
nach  dem  Tode  vieler  Cholerakranken  wurde  von  Buhl,  Briquet  und 
Mignot  bestätigt,  während  Doykre,  Dräsche,  Güterbock  u.  A.  sich  nicht 
davon  überzeugen  konnten.  Letzterer  gibt  jedoch  zu,  dass  dieselbe  Vor- 
kommen könne,  und  glaubt  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  der  Wärme- 
erhöhung durch  die  Muskelcontraktionen,  welche  vor  und  in  vielen  Fällen 
auch  nach  dem  Tode  noch  stattfinden,  suchen  zu  müssen.  Bärensprung 
erklärt  die  postmortale  Temperatursteigerung  dadurch,  dass  in  Folge  der 
dem  Tode  vorangehenden  Paralyse  die  Contraktion  der  Gefässe  aufge- 
hoben werde  und  durch  ein  Wiedereinströmen  des  Blutes  in  die  sich  er- 
weiternden Gefässe  eine  gleichmässigere  Wärmevertheilung  stattfinde.  — 
Briquet  und  Mignot  nehmen  bei  Erklärung  derselben  Erscheinung  an,  dass 
der  todte  Körper  zwar  nicht  mehr  Wärme  bilde  als  der  lebende,  dass 
aber  die  Haut  der  Leiche  eine  grössere  Fähigkeit  besitze  Wärme  abzu- 
geben, weil  der  fortwährende  Wärmeverlust  durch  den  Schweiss  und  die 
Hautausdünstung  während  des  Lebens  bei  der  Leiche  Wegfälle.  — Nach 
Monti  steht  die  postmortale  Körperwärme  in  Zusammenhang  mit  der 
Todtenstarre:  tritt  letztere  rasch  und  hochgradig  ein,  so  steigt  die  Tem- 
peratur, im  andern  Fall  bleibt  dieselbe  bis  zum  Eintritt  der  Todtenstarre 
auf  der  vor  dem  Tode  erlangten  Höhe,  welches  Verhalten  Doy&re  als  das 
constante  angibt.  — 
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Die  beiden  während  der  hiesigen  Epidemie  beobachteten  Fälle  mit 
postmortaler  Temperatursteigerung  bestätigen  die  Angaben  von  Monti , zu- 
gleich aber  auch  die  von  Güterbock  ausgesprochene  Vermuthung  bezüglich 
der  Muskelcontraktionen.  In  dem  einen  Fall  (L.,  Liste  II.  7)  war  bei 
Eintritt  des  Todes  die  Temperatur  38,5  (Axilla),  39,8  (Rectum);  erstere 
stieg  noch  im  Verlauf  der  nächsten  halben  Stunde,  während  welcher  die 
Todtenstarre  ziemlich  rasch  eintrat  und  ausserdem  noch  postmortale  Mus- 
kelcontraktionen stattfanden,  bis  auf  39,5,  während  die  Temperatur  im 
Rectum  nur  noch  während  der  nächsten  10  Minuten  nach  dem  Tode  bis 
auf  40,2  stieg  ;#  auf  dieser  Höhe  hielt  sich  dieselbe  alsdann  etwa  12  Mi- 
nuten lang,  sank  dann  allmählig  und  war  i/i  Stunde  nach  dem  Tode 
39,7.  Von  nun  an  sanken  sowohl  Achselhöhle-  wie  Rectumtemperatur 
gleichmässig  ziemlich  langsam.  — In  dem  zweiten  Fall  (F.,  Liste  II.  14) 
war  die  Temperatur  zur  Zeit  des  Todes  40,3  (Axilla),  40,5  (Rectum); 
unter  Fortbestehen  der  vor  dem  Tode  sehr  heftigen  Muskelcontraktionen 
und  zugleich  mit  raschem  Eintritt  der  Todtenstarre  stieg  die  Temperatur 
auf  41,2  (Axilla)  und  40,9  (Rectum);  35  Minuten  nach  dem  Tode  begann 
die  Temperatur  an  beiden  Orten  gleichmässig  sehr  langsam  zu  sinken.  — 

Therapie.  Hinsichtlich  der  Therapie  sind  keine  besonderen  Erfolge 
zu  verzeichnen.  Im  Prodromalstadium  kamen  bei  weitem  am  Häufigsten 
in  Anwendung  Tropfen  von  Tinct.  Valerian.  10,0,  Laud.  liquid.  5,0,  01. 
Menth,  pip.  gt.  I.  und  zwar  je  nach  der  Intensität  des  Falles  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge.  Sehr  hartnäckige  Diarrhoeen  wurden  ausserdem 
mit  Extr.  Belae  indicae  als  Arznei,  Tannin  mit  Opium,  Extr.  nuc.  vomic. 
behandelt.  Im  Choleraanfall  selbst  beschränkte  sich  die  Therapie  auf  Eis- 
abreibungen, Abreibungen  mit  Flanell,  bei  heftigen  Krämpfen  mit  Spirit 
camph.  Als  Reizmittel  innerlich  wurde  nur  Wein  und  Arac  gegeben 
(Rothwein  mit  Selterser  Wasser,  Champagner,  Arac  mit  Wasser)  und  keine 
arzneilichen  Analeptica,  indem  sowohl  diese  als  auch  der  längere  Gebrauch 
von  Opium  den  Verlauf  der  Erkrankung  in  soferne  zu  beeinflussen  schienen, 
als  häufiger  Typhoid  eintrat.  — Subcutane  Injektionen  von  Chinin,  welche 
in  früheren  Epidemieen  namentlich  von  Botkin  mit  Erfolg  angewandt 
wurden,  haben  nur  in  einem  Fall  eine  vorübergehende  Besserung  bewirkt 
Gegen  Ende  der  Epidemie  wurden  3 ausgesprochene  schwere  Cholerafälle 
mit  Terpentininhalationen  behandelt,  von  welchen  zwei  zur  Heilung  ge- 
langten, trotzdem  der  eine  Fall  (Sch.,  Liste  II.  44)  eine  Reihe  sehr  un- 
günstiger Symptome  aufwies;  es  war  dies  der  Fall  mit  24stündiger  Puls- 
losigkeit, 3tägiger  Anarie  und  sehr  niedriger  Temperatur.  — Die  Inhala- 
tion geschah  nicht  vermittelst  des  Apparats,  sondern  dadurch,  dass  durch 
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häufiges  Bespritzen  der  Kopfkissen  und  Bettdecke  mit  Terpentin  die  Kran- 
ken in  eine  continuirliche  Terpentinatmosphäre  versetzt  wurden;  in  Folge 
dessen  sie  beständig  und  nicht  nur  für  wenige  Minuten  während  der  In- 
halation mittelst  des  Apparats  Sauerstoff  mit  erhöhter  Oxidationsfähigkeit 
einathraeten.  Doch  soll  diesen  Erfolgen  kein  zu  grosser  Werth  beigelegt 
werden,  da  die  Fälle  aus  der  Zeit  stammten,  in  welcher  die  Epidemie  am 
Erlöschen  und  der  Charakter  der  einzelnen  Erkrankungen  ein  bei  weitem 
günstigerer  war  als  zu  Anfang.  Immerhin  könnten  mit  diesem  Mittel  noch 
weitere  Versuche  angestellt  werden.  — 


Indem  ich  diese  Arbeit  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  gereicht  es 
mir  zu  besonderer  Genugtuung  an  dieser  Stelle  für  das  in  mich  gesetzte 
Vertrauen,  sowie  für  die  Nachsicht  mit  meinen  Leistungen  den  Oberärzten 
des  Juliusspitals  Herrn  Hofrath  v.  Rinecker  und  Herrn  Geh.  Hofrath 
Gerhardt  meinen  Dank  auszusprechen;  zu  besonderem  Danke  fühle  ich 
mich  Herrn  Geh.  Hofrath  Oerhardt  verpflichtet  für  die  vielfache  Anregung, 
sowie  für  seinen  bewährten  Rath,  den  derselbe  mir  bei  Abfassung  dieser 
Arbeit  in  freundlichster  Weise  zu  Theil  werden  liess.  — 


VerhandL,  d.  phy«.-med.  Qm.  N.  F.  VI.  84. 
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Bemerkungen  Ober  die  sogenannte  Chorda 

des  Amphioxus. 

Von 

Dr.  R.  KOSSMANN, 

Docent  in  Heidelberg. 


(Mit  Takt.  IV.) 

In  den  Lehrbüchern  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie 
findet  man  bezüglich  eines  Organes,  das  zu  den  vorzugsweise  charakteristi- 
schen der  Wirbelthiere  gehört,  noch  immer  eine  nicht  unwesentliche  Lücke. 

Wir  wissen,  dass  die  Grundlage  der  Wirbelsäule  unter  allen  Um- 
ständen von  einem  Stabe  knorpeliger  Consistenz  gebildet  wird,  den  wir 
Chorda  dorsalis  nennen.  Bei  der  grossen  Masse  der  Wirbelthiere  wird 
dieses  embryonale  Organ  mit  dem  Fortschreiten  der  Entwicklung  mehr 
oder  minder  verdrängt  und  ersetzt  durch  jene  Skeletbildungen,  die  aus 
seiner  bindegewebigen  Umgebung  ihren  Ursprung  nehmen:  Knorpel-  und 
Knochenbildungen.  Nur  bei  den  Myxinoiden  und  Amphioxus  soll  das 
Skelet  auf  jenem  embryonalen  Standpunkte  zeitlebens  verharren,  und  ein- 
zig und  allein  aus  der  Chorda  und  deren  Scheiden  bestehen. 

Das  Gewebe  der  Chorda  dorsalis  besteht  durch  die  gesammte  Reihe 
der  Wirbelthiere  hindurch  überall  aus  grossen,  blasigen  Zellen,  welche, 
im  Allgemeinen  ohne  merkliche  Zwischenlagerung  einer  Intercellularsub- 
stanz oder  eines  anderen  Gewebes,  sich  zu  einem  echten  Parenchyme  ver- 
einigen; mit  zunehmendem  Alter  tritt  in  gewissen  Fällen  allerdings  eine 
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Verdickung  der  Zellgrenzen  auf:  sei  es  nün,  dass  die  Membranen  sich  ver- 
dicken, sei  es,  dass  eine  Intercellularsubstanz  sich  ablagert.  Aber  auch  in  den 
letzteren  Fällen  bleibt  das  Aussehen  des  Chordagewebes  so  charakteristisch, 
dass  man  getrost  behaupten  kann:  ein  Blick  auf  das  Gewebe  der  Chorda 
irgend  eines  Wirbelthieres  genügt,  um  dasselbe  wieder  zu  erkennen  und 
von  jedem  anderen  Gewebe  (vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  eines  sehr 
zarten  reticulären  Bindegewebes)  zu  unterscheiden. 

Und  dennoch,  trotz  dieser  Constanz  in  der  histiologischen  Beschaffen- 
heit der  Chorda  dorsalis  bei  allen  Vertebraten,  nennt  man  den  Skelet- 
stab, der  den  Körper  des  Amphioxus  durchzieht,  allgemein  eine  Chorda 
dorsalis.  Ueber  die  totale  Differenz  in  dem  histiologischen  Bau  dieser 
und  jenes  schlüpfen  alle  mir  bekannten  Lehrbücher  fast  ohne  anzustossen 
hinweg  und  nirgends  wird  darauf  hingewiesen,  auf  wie  schwachen  Füssen 
die  bekannten  Annahmen  über  die  phylogenetische  Bedeutung  des  Amphio- 
xtis  stehen,  so  lange  die  sogenannte  Chorda  dorsalis  desselben  als  etwas 
von  der  der  übrigen  Vertebraten  verschiedenes  angesehen  werden  muss. 

Es  sind  einige  verzweifelte  Versuche  gemacht  worden,  eine  Ueber- 
einstimmung  zwischen  der  Structur  der  Chorda  des  Amphioxus  und  der 
der  übrigen  Vertebraten  herauszuklügeln;  die  grossen  Scheiben,  in  welche 
die  Chorda  zerfällt,  wurden  von  Goodsir  *)  für  riesige  Zellen,  von  Quatre- 
fages für  Zusammensetzungen  aus  kleineren  plattenförmigen  Zellen  ge- 
halten und  dieser  Irrthum  ist  in  manche  andere  Arbeiten  und  in  einzelne 
Lehrbücher  übergegangen.  Aber  weder  Max  Schnitze 3),  von  dem  es 
Gegenhaur 4)  irrthüralich  behauptet,  noch  Joh.  Müller 5),  noch  Marcusen 6), 
noch  Bert’1)  haben  solche  Angaben  über  eine  zellige  Structur  bestätigt, 
und  die  bezügliche  Behauptung  Gegenbaur'ß 8)  scheint  nicht  auf  eigener 
Anschauung,  sondern  auf  falschem  Verständnis  der  ScAwffze’schen  Arbeit 
zu  beruhen.  In  der  That  wird  Jedermann,  der  ohne  Vorurtheil  an  die 
Untersuchung  dieser  Pseudochorda  geht,  eben  auch  nichts  sehen,  als  was 
die  sämmtlichen  zuletzt  genannten  Forscher  gesehen  haben:  dass  dieselbe 


*)  Transactions  of  the  royal  S.  Edinburgh  XV.  1844« 

*)  Anaales  des  Sciences  nat  3me  s£r.  zool.  tome  IV.  pag.  235  pl.  12 
Fig.  4 und  6. 

8)  Zeitsch.  f.  w.  Zool.  Bd.  III.  1851  pag.  416. 

*)  Jen.  Zeitschrift  f.  Medicin.  Bd.  III.  1867  pag.  389  Anra. 

8)  Ahhandl.  d.  Acad.  der  Wissensch.  Berlin  1842  pag.  79. 

*)  Comptes  rendus  1864  pag.  479. 

7)  Annals  of  nat.  hist.  XX.  1867  pag.  303. 

8)  1.  c. 
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aus  senkrecht  auf  die  Längsaxe  des  Thiers  gerichteten  Scheiben  besteht, 
welche  wiederum  aus  Fibrillen  zusammengesetzt  sind,  die  parallel  mit 
einander  senkrecht  zur  Sagittalebene  verlaufen.  Von  irgend  welcher  zel- 
ligen  Structur  ist  durchaus  nichts  nachweisbar.  Die  lockige  Kräuselung 
der  Fibrillen,  wenn  der  Schnitt  durch  ein  stumpfes  Messer  Zerrungen  er- 
litten hat;  das  Lichtbrechungsvermögen;  endlich  das  Verhalten  gegen 
die  verschiedensten  Reagenzmittel  und  Tinktionen,  von  denen  namentlich 
letztere  ganz  wirkungslos  bleiben:  Alles  lässt  die  Fibrillen  als  durchaus 
übereinstimmend  mit  den  sogenannten  dicken  elastischen  Fasern,  als  ein 
Abscheidungsprodukt  erkennen  *). 

Man  weiss,  dass  bei  allen  Wirbelthieren  die  Chorda  eine  im  streng- 
sten Sinne  zu  ihr  gehörige  Scheide,  die  Chordascheide,  und  eine  weitere 
bindegewebige  Umhüllung  besitzt,  welche  wohl  ebenfalls  hier  und  da  als 
Chordascheide  bezeichnet  wird,  jedoch  besser  mit  Joh.  Midier  und  Gegen - 
baur  als  skeletogene  Schicht  zu  unterscheiden  ist.  Die  letztere  bildet  be- 
kanntlich Auswüchse,  welche  zur  theilweisen  Umschliessung  der  Bauchein- 
geweide, und  zur  gänzlichen  Umhüllung  des  Centralnervensystems  führen. 
— Bei  Amphioxus  nun  finden  sich  diese  sämmtlichen  Schichten  in  der- 
selben Anordnung  und  Reihenfolge  um  die  Pseudochorda,  und  dieser  Um- 
stand ist  es  wohl,  welcher  die  Zähigkeit  veranlasst  hat,  mit  der  man 
letztere  als  echte  Chorda  deutet.  Schwerlich  würde  cs  auch  mir  gelingen, 
allein  gestützt  auf  die  thatsächlich  von  der  Chorda  verschiedene  Structur 
dieses  Organs  zu  beweisen,  dass  es  gar  keine  Chorda  ist,  wenn  ich  nicht 
glücklicher  Weise  die  wirkliche  Chorda  gefunden  hätte. 

Wenn  man  einigermassen  dünne  Querschnitte  von  Amphioxus  anfer- 
tigt, so  wird  man  fast  regelmässig  finden,  dass  sich  in  der  dorsalen  Ge- 
gend der  Pseudochorda  eine  Lücke  zwischen  derselben  und  der  Scheide 
zeigt  (8.  Fig.  1 h),  und  zuweilen  wird  man  sogar  ein  feines  Netzwerk, 
wenn  schon  hie  und  da  zerrissen,  in  dieser  Lücke  wahrzunehmen  meinen. 
Das  constante  Auftreten  dieses  Bildes,  das  freilich  in  jeder  wässrigen  Ein- 
schlussflüssigkeit3) alsbald  wieder  durch  die  Quellung  der  Gewebe  ver- 
schwindet, aber  von  der  Stellung  des  Messers  gegen  das  Object  unab- 
hängig ist,  machto  mir  wahrscheinlich,  dass  ein  zarterer  Gewebskörper, 


1)  Von  dem  feinen  Gewebe,  das  nach  Marousen  (1.  c.)  die  Scheiben  vereinigen 
soll,  habe  ich  nichts  finden  können. 

*)  1.  o. 

8)  Ich  habe  in  absolutem  Alkohol  gehärtete  und  in  Paraffin  eingegossone 
Objecte  geschnitten,  die  zunächst  in  Benzin  oder  Terpentinöl  durchmustert  wurden. 
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vielleicht  ein  Rudiment  der  wirklichen  Chorda  an  dieser  Stelle  zwischen 
die  Psoudochorda  und  deren  Scheide  eingeschaltet  sei,  und  ich  suchte 
mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  durch  Anwendung  anderer 
Methoden  zu  überzeugen.  In  der  That  konnte  die  Quellung  der  Binde- 
gewebe einen  erheblichen  Druck  nur  ausüben,  so  lange  diese  die  zu  un- 
tersuchenden Gewebe  in  dem  einzelnen  Schnitte  gänzlich  umschlicssen. 
Dies  ist  in  Querschnitten,  aber  nicht  in  Längsschnitten  der  Fall,  und  ich 
setzte  meine  Untersuchung  daher  an  letzteren  fort. 

Der  horizontale  Längsschnitt  (s.  Fig.  3)  bestätigte  meine  Voraus- 
setzung. Indem  derselbe  nicht  ganz  parallel  der  Längsaxe,  sondern  in 
einem  sehr  spitzen  Winkel  gegen  dieselbe  gelegt  wurde,  mussten  in  ihm 
nacheinander  die  ventralen  Theile  des  Rückenmarks ; die  darunter  liegende 
Scheidewand  der  skeletogenen  Schicht  ^b);  die  Chordascheide  (e);  wenn 
vorhanden,  das  gesuchte  Gewebe  (ch);  endlich  die  Pseudochorda  (i)  auf- 
treten.  Die  gegebene  Abbildung  zeigt,  wie  vollständig  meine  Erwartung 
erfüllt  wurde. 

Ein  vollständig  charakteristisches  Chordagewebc  liegt  wie  ein  Band, 
wenig  schmaler,  als  das  Rückenmark,  aber  von  äusserst  geringer,  etwa 
nur  zwei  Zellen  starker  Ausdehnung  in  der  dorsoventralen  Richtung 
dicht  unter  der  dorsalen  Wölbung  der  Chordascheide.  Durch  Härtung  in 
Picrinsäure  und  darauffolgende  Behandlung  mit  abs.  Alkohol,  demnächst 
durch  Einschluss  der  Schnitte  in  eine  aus  Picrinsäure  und  Alkohol  ge- 
mischte Flüssigkeit  habe  ich  auch  einige  Querschnitte  erhalten,  die  dieses 
Bild  (Fig.  2)  boten,  und  selbst  Messung  der  Zellen  gestatteten.  Die  letz- 
teren sind  nicht  regulär,  sondern  in  der  Richtung  der  Längsaxe  des  Am- 
phioxus  gestreckt;  ihren  Durchmesser  in  der  Dorsoventralrichtung  fand  ich 
durchschnittlich  = 0,005,  den  von  Seite  zu  Seite  etwa  ebenso,  den  Längs- 
durchmesser um  die  Hälfte  grösser  und  bis  doppelt  so  gross.  Doch 
finden  sich  in  diesen  Verhältnissen  starke  Schwankungen.  Die  Zellgrenzen, 
seien  es  nun  nur  verdickte  Membranen,  oder  Intercellularausscheidungcn, 
sind  sehr  deutlich,  nicht  ganz  gleichmässig  stark.  Kerne  sind  nicht,  oder 
doch  mindestens  nicht  regelmässig  vorhanden. 

Nach  Auffindung  dieser  echten  Chorda  können  wir  die  Pseudochorda 
nur  als  einen  Bestandlheil  der  Chordascheide  ansehen,  der  eine  sonst  nicht 
vorkommende  Mächtigkeit  erreicht  hat. 

In  der  schon  eben  citirten  Arbeit  über  die  Entwicklung  der  Wirbel- 
säule des  Lepidosteus  hat  Gegenhaur  in  überzeugender  Weise  ausgeführt, 
dass  die  Chordascheidc  s.  str.  bei  den  Wirbelthieren  aus  zwei  Schichten 
bestehe:  einer  äusseren  Elastica  und  einer  inneren,  welche  auffallender 
Weise  bei  einigen  Vertebraten  ein  Bindegewebe,  bei  anderen  aber  eine 
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Cuticula  ist.  Er  hat  ferner  nachgewiesen,  dass  diese  beiden  anscheinend 
so  verschiedenen  inneren  Chordascheiden  doch  entwicklungsgeschichtlich 
homolog  seien;  die  cuticulare  besitze  stets  ihre  eigene  Matrix,  die  binde- 
gewebige sei  der  Cuticula  -(-  Matrix  gleichwertig,  und  der  ganze  Unter- 
schied zwischen  beiden  sei  der,  dass  in  dem  eineu  Falle  die  Intercellular- 
substanz wirklich  zwischen  den  Zellen,  im  andern  dieselbe  Substanz  ein- 
seitig auf  der  Zellschicht  ausgeschieden  werde. 

Erkennt  man  eine  solche  Uebereinstimmung  in  der  Bildung  der 
Chordascheiden  an,  so  muss  es  befremden,  wenn  bei  Amphioxus  bisher 
nur  eine  Chordascheide  naebge wiesen  worden  ist.  Wenn  man  aber  nun 
meine  obigen  Auseinandersetzungen  in  Betracht  zieht,  und  damit  die 
Thatsache  zusammenhält,  dass  die  innere  Chordascheide  überall  da,  wo 
sie  als  Cuticula  auftritt  ( 'Cyclosiomen}  Ganoiden , Teleostier)  die  Neigung 
zeigt,  in  Fibrillen  zu  zerfallen J),  so  wird  man  kaum  zaudern  können, 
die  Pseudochorda  für  eine  Modification  der  inneren,  cuticularen  Chorda- 
scheide zu  halten.  Die  Mächtigkeit  an  sich,  die  auch  bei  verschiedenen 
Fischen  sehr  verschieden  ist,  kann  Niemand  davon  abhalten.  Auch  bei 
Accipenser  ist  nach  Leydig' s Untersuchungen2)  die  cuticulare  (fibröse) 
Chordascheide  sehr  massig  entwickelt.  Wie  Gegenbaur  am  citirten  Orte 
richtig  bemerkt,  wird  dadurch  die  geringe  Entwicklung  des  Knorpels  am 
Axenskelet  compensirt.  Wo  letzterer  ganz  fehlt,  dürfen  wir  uns  folge- 
richtig über  eine  noch  weitergehende  Dicke  der  Cuticula  nicht  wundern. 
Nur  zwei  Thatsachen  können  befremden.  Erstens  die,  dass  man  in  meiner 
Schilderung  ganz  die  Matrix  für  eine  solche  cuticulare  Chordascheide  ver- 
misste; und  zweitens,  dass  die  Absonderung  der  letzteren  nicht,  wie 
überall  sonst,  wirklich  scheidenförmig  um,  sondern  nur  einseitig,  ventral 
auf  der  Chorda  erfolgt  sein  soll. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  ist  einmal  zu  antworten,  dass, 
wo  alle  meine  Vorgänger  nicht  einmal  die  Chorda  selbst  gesehen  haben, 
ich  recht  wohl  die  darauf  liegende  einfache  Schicht  kleiner  Epithelzellen 
übersehen  haben  kann;  zudem  aber  schwindet  nach  den  Mittheilungen 
Gegenbaur’s  (1.  c.)  diese  Matrix  bei  weitaus  den  meisten  Fischen  schon 
frühe,  und  meine  Angaben  stützen  sich  lediglich  auf  die  Untersuchung 
an  erwachsenen  Thieren. 


*3  Gegenbaur  1.  c.  pag.  375 — 77. 

l)  Leydig , Anatomisch-histologische  Untersuchungen  über  Fische  und  Reptilien. 
Berlin  1858  pag.  3 und  Taf.  L Fig.  4. 
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Was  dagegen  die  einseitige  Absonderung  der  betreffenden  Schiebt 
anbetriflft,  so  lehrt  eine  sorgfältige  Untersuchung,  dass  eine  solche  erst  im 
Alter  stattfindet,  während  in  der  Jugend  eine  wirklich  scheidenförmige 
Absonderung  auf  der  Peripherie  der  ganzen  Chorda  vor  sich  gegangen 
sein  muss.  In  gewissen  Abständen  nämlich  (an  dem  in  der  Figur  4 dar- 
gestellten Thiere  0,08  mm.)  greift  ein  aus  der  Vereinigung  mehrerer 
Fibrillen  bestehender  Stamm  von  Cuticularsubstanz  um  das  Chordarndi- 
ment  gänzlich  herum.  Es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
diese  Stämme  die  in  der  frühesten  Jugend  des  Thieres  in  der  ganzen 
Peripherie  der  Chorda  ausgeschiedene  cuticulare  Scheide  darstellen,  und 
durch  das  weitere  Wachsthum  des  Thieres,  nach  Aufhören  der  Ausschei- 
dung auf  der  dorsalen  OberÖäche,  auseinandergerückt  sind,  während  auf 
der  ventralen  Oberfläche  die  Ausscheidung  fortdauerte. 

Dass  diese  mächtige  cuticulare  Scheide  in  Querscheiben  und  weiter 
in  Fibrillen  zerfällt,  kann  Niemanden  befremden ; die  ganze  Wirbelbildung 
muss  wohl  sicher  als  eine  Anpassung  an  die  Bewegungen  des  Thierkör- 
pers betrachtet  werden,  und  da9  Auftreten  einer  analogen  Bildung  bei 
Organen  ganz  anderweitigen  Ursprungs,  sofern  dieselben  nur  eine  analoge 
Funktion  haben,  erscheint  so  zu  sagen  selbstverständlich. 

Offenbar  entfernt  dieses  eigenthümliche  Verhalten  der  inneren  Chorda- 
scheide die  Leptocardier  weit  mehr  von  den  Cyclostomen,  als  bisher  zu- 
gegeben worden  ist;  und  wenn  wir  überhaupt  ihr  Skelet  noch  mit  dem 
anderer  Fische  vergleichen  wollen,  so  liegen  uns  hiefür  jedenfalls  die 
Störe  noch  am  nächsten.  Dass  man  diese  Form  der  Chorda  und  Chorda- 
scheiden für  einen  Vorläufer  derjenigen  der  Cyclostomen,  Ganoiden,  Te- 
leostier halten  könne,  glaube  ich  nicht;  sie  ist  jedenfalls  das  Resultat  einer 
Entwicklung,  deren  Richtung  von  der  der  übrigen  Wirbelthiere  abseits 
führt. 


Kovalevsky  behauptet,  dass  die  bei  Amphioxus  und  den  Ascidien  definitive 
Chorda  (die  Pseudochorda)  aus  einer  homogenen  Substanz  entstehe,  die  nicht  in 
der  Peripherie,  sondern  in  der  Axe  der  aus  einer  einfachen  Reihe  hinter- 
einanderliegendcr  grosser  Zellen  bestehenden  Embryonalchorda  ausgeschie- 
den werde.  Nach  Taf.  II.  Fig,  23  in  der  Arbeit  über  Amphioxus *)  i n 
den  Zellen  selbst,  nach  Taf.  II.  Fig.  24  in  der  Arbeit  über  Ascidien2) 
bei  den  letzteren  zwischen  den  Zellen  lagert  sich  eine  homogene  Substanz 
in  kleinen  Körperchen  ab;  diese  bilden  durch  Zusammenfliessen  einen 
continuirlichen  Stab,  auf  dem  die  Zellen  wie  Lerchen  auf  dem  Spiesse 
9tecken;  bei  Amphioxus  gliedert  sich  dieser  Stab  in  Scheiben;  aus  dem 
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Beste  der  Chordazellen  aber*  in  denen  er  steckt,  wird  seine  Scheide;  die 
Chorda  selbst  wird  Chordascheide,  während  ihr  Absoöderungsprodükt 
Chorda  wird.. 

Obwohl  die  Abbildungen  Kovalevsky' s überaus  klar  und  überzen* 
gend  erscheinen,  und  obwohl  er  die  Entwicklung  mit  angesehen  hat, 
während  ich  nur  aus  dem  definitiven  Zustand  auf  ihren  Gang  zurück- 
schlie8scn  kann,  erhalte  ich  dennoch  meine  abweichenden  Meinungen  auf* 
recht.  Die  Entwicklung  der  Chorda  nach  Kovalevsky' s Darstellung  lässt 
sich  mit  den  entsprechenden  Vorgängen  bei  den  übrigen  Wirbelthieren  in 
keiner  Weise  in  Einklang  bringen;  und  wenn  seine  Behauptungen  wirk* 
lieh  richtig  wären,  so  hätte  er  nicht  bewiesen,  dass  die  Entwicklung  der 
Ascidien  mit  der  gewisser  Wirbelthiere  übereinstimme,  sondern  höchstens 
dass  Amphioxus  eine  Ascidie  und  nicht  ein  Wirbelthier  sei. 


Nachtrag. 

Erst  während  des  Druckes  der  vorstehenden  Seiten  gelangte  die 
neueste  Lieferung  der  M&noires  de  l’Acadthnie  de  St.  Petersbourg  mit 
der  SffeJo’schen  Arbeit  über  Amphioxus  lanceolatus  zu  meiner  Kenntniss, 
und  gleichzeitig  erfuhr  ich  von  der  schon  1871  erschienenen  Arbeit  W. 
Müller' s über  die  Chorda  dorsalis.  Die  umherziehende  Lebensweise,  die 
ich  in  den  letzten  zwei  Jahren  geführt  habe,  muss  mich  entschuldigen, 
wenn  mir  letztere  Arbeit,  die  in  den  Jahresberichten  bisher  noch  nicht 
aufgeführt  worden  ist,  so  lange  entgangen  war. 

Es  bleibt  mir  also  die  Aufgabe,  die  Angaben  W.  Müller ’s  und 
Stieda's  mit  den  meinigen  noch  nachträglich  zu  vergleichen.  Wenn  immer- 
hin die  Disposition  eines  Aufsatzes  durch  solche  Nachträge  leidet,  so 
wird  dieser  Schaden  dadurch  einigermassen  verringert,  dass  ich  es  nicht 
für  nöthig  halte,  meine  oben  aufgestellten  Behauptungen  in  diesem  Nach- 
träge zu  modificiren. 

Zunächst  stimme  ich  Stieda  vollkommen  bei,  wenn  er  die  dorsalen 
und  ventralen  Vorsprünge,  die  Müller  an  den  Querschnitten  der  Chorda 
beobachtet  hat,  ebensowohl,  als  die  von  Leuckart  und  Pagenstecher  eben 
da  gefundenen  Vertiefungen  für  Artefacte  hält.  Man  erhält  jene  jedesmal, 
wenn  man  zu  wenig  gehärtete  Thiere  schneidet,  und  diese  jedesmal,  wenn 


i)  M^moires  de  l’acad.  de  Petersbourg  1867- 
»)  Jbid.  1866. 
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eine  zu  plötzliche  Alkoholeinwirkung  Schrumpfungen  hervorbringt.  Wenn 
dagegen  starker  oder  absoluter  Alkohl  erst  angewendet  wird,  nachdem 
der  Ampbioxus  wochenlang  in  massig  starken  Chrom-  oder  PicrinsSure- 
lösungen  gelegen  hat,  so  ist  der  Querschnitt  der  Chorda  sammt  ihren 
Scheiden  völlig  oval,  und  der  ganze  Zustand  des  Objects,  namentlich  des 
Rückenmarks,  beweist,  dass  durch  diese  Behandlung  die  Structurverhält- 
nisse  des  lebenden  Thieres  am  wenigsten  alterirt  worden  sind  (abgesehen 
von  der  Musculatur). 

In  allen  Fällen,  in  denen  diese  von  Müller  beschriebenen  Vorsprünge 
auftreten,  bat  selbstverständlich  an  jener  Stelle  eine  Zerreissung  stattge- 
funden: diejenige  Zerreissung,  welche  ich  schon  oben  geschildert  habe. 
Der  Umstand,  dass  dieselbe  namentlich  dorsal  so  regelmässig  auftritt,  war 
es,  was  mich  das  Vorhandensein  eines  zarteren  Gewebes  an  dieser  Stelle 
vermuthen  liess !). 

Natürlich  konnten  solche  zerrissenen  Objecte  kein  irgendwie  klares 
Bild  von  dem  au  jener  Stelle  vorhandenen  Gewebe  geben;  man  sieht 
dies  leicht  genug,  wenn  man  die  bezüglichen  Stellen  des  AfwMer’schen 
Aufsatzes  liest.  Stieda  hat  dieselben  so  wenig  verstehen  können,  dass 
er,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  den  Wortlaut  citirt;  und  mir  selbst  ist 
es  nun  fraglich,  ob  die  Stieda’ache  Auslegung  dieses  Wortlautes  richtig 
ist,  und  Müller  wirklich  mit  seinen  Zellen  das  meint,  was  Stieda  in  seiner 
Figur  21  als  solche  bezeichnet;  oder  ob  Stieda  ihn  falsch  verstanden  hat, 
und  MüUcr  die  zerrissenen  Ueberreste  der  von  mir  nachgewiesenen  Zellen 
geseheu  hat.  Da  er  keine  Abbildungen  gegeben  hat,  so  erscheint  dieses 
so  möglich  als  jenes. 

Nehmen  wir  nun  auch  an,  dass  es  die  wirklichen  Chordazellen 
waren,  die  er,  wenn  auch  jedenfalls  undeutlich,  gesehen  hat,  so  unter- 
scheidet er  sie  doch  so  wenig  als  sein  Nachfolger  Stieda  scharf  von  der 
Pseudochorda.  Vielmehr  betonen  Beide  in  der  entschiedensten  Weise  den 
Uebcrgang  jener  Zellen  in  die  Fibrillen  dieser  letzteren.  Doch  können  diese 
Behauptungen  nicht  sehr  gegen  meine  in’s  Gewicht  fallen ; denn  Stieda  hat, 
wie  seine  Zeichnung  zeigt,  die  Chordazellen  selbst  gar  nicht  gesehen,  und 


1)  Man  könnte  sagen,  die  häufige  Zerreissung  an  der  ventralen  Seite  spräche 
dafür,  dass  auch  dort  ein  solches  Gewebe  liege,  wie  dies  Müller  ja  behauptet. 
Keine  der  Methoden  jedoch,  die  mir  das  dorsale  Zellgewebe  ganz  deutlich  zeigten, 
wiesen  auch  nur  die  geringste  Spur  von  einem  ventral  liegenden  nach.  Die  Zer- 
reissung ist,  wie  auch  die  Müller’schen  Angaben,  indirekt  bestätigen,  stets  viel 
geringer,  und  völlig  zu  erklären  aus  dem  Zerfall  der  Pseudochorda  in  Fibrillen; 
ebenso  wie  zwischen  zwei  Fibrillen  Spalträume  entstehen,  so  entsteht  ein  solcher 
auch  zwischen  einer  Fibrille  und  der  Elastika. 


C** 
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Müller  im  besten  Falle  in  zerrissenem  Zustande,  so  dass  wohl  Fetzen 
ihrer  Membranen  als  vermittelnde  Glieder  zwischen  den  Zellen  und  den 
Fibrillen  erschienen  sein  mögen.  Ich  habe  entschieden  keine  Uebergänge 
gesehen. 

Nachdem  ich  jene  beiden  Aufsätze  studirt  hatte,  habe  ich  nochmals 
alle  meine  Angaben  durcbgeprüft,  unter  Anwendung  der  grössten  Vor* 
sicht  und  anderer  Härtungs-  und  Schnittmethoden.  Ich  habe  in  Folge 
dessen  nunmehr  Querschnitte  erhalten,  die  den  von  den  Chordazellen  aus- 
gefällten  Raum  noch  beträchtlicher  erscheinen  lassen , als  oben  angeführt 
ist,  so  dass  seiu  Querschnitt  fast  oval  erscheint.  An  denselben  Schnitten 
bat  sich  die  kleine  Zerreissung,  statt  zu  wachsen,  minder  auffallend  ge- 
zeigt. Ich  habe  horizontale  Längsschnitte  durch  die  Gegend  der  ventralen 
Zerreissung  gelegt,  ohne  dort  diese  Chordazellen  finden  zu  können,  wäh- 
rend ich  sie  auf  der  dorsalen  Seite  wiederum  an  horizontalen,  aber  auch 
noch  an  vertikalen  und  schiefen  zur  Anschauung  gebracht  habe.  Endlich 
habe  ich  auch  für  meine  obige  Behauptung,  dass  die  Pseudochorda  in 
gewissen  constanten  Abständen  brückenartig  um  die  Chorda  herumgreifen, 
noeh  in  horizontalen  und  schiefen  Längsschnitten  die  überzeugendsten 
Präparate  erhalten.  Diese  Brücken  sind  es,  die  Müller  für  schlitzförmige 
Oeffnungen  in  der  „Cuticula“  hält,  und  welche  nach  ihm  für  die  Ernäh- 
rung der  Chorda  dienen.  Stieda  hat  sich  überzeugt,  dass  es  keine  Oeff- 
nungen,  sondern  solide  Körper  sind,  und  „dasselbe  Aussehen,  wie  die 
Zellen“  (Fibrillen)  „des  dorsalen  Abschnittes  der  Chorda  haben.  Wie 
man  siebt,  ist  dies  eine  Bestätigung  eines  Theils  meiner  Behauptung. 

Es  wäre  nur  noch  etwas  zu  erwidern  auf  die  Behauptung,  dass  die 
Fibrillen  der  Pseudochorda  zelliger  Natur  seien.  Müller  sieht  in  ihnen 
eine  feste  Intercellularsubstanz,  an  der  nur  noch  ein  geringer  Rest  der 
spindelförmig  ausgewachsenen  Zelle  nachzuweisen  ist.  Stieda  dagegen 
findet  sogar  „von  fester  Intercellularsubstanz  keine  Spur.“  Ich  endlich 
finde  von  irgend  etwas  anderem  als  fester  Intercellularsubstanz  keine  Spar. 
Das  fach  wissenschaftliche  Publikum  mag  entscheiden.  Meine  Vorgänger, 
auch  Max  Schnitze  stehen,  mit  Ausnahme  von  Goodsir  und  Quatrefages , 
die  aber  längst  widerlegt  sind,  auf  meiner  Seite.  Carmintinctionen  der 
Pseudochorda  haben  mir  nicht,  wie  W.  Müller , gelingen  wollen,  und  ich 
bin  fast  zweifelhaft,  ob  nicht  ein  sorgfältiges  Auswaschen  des  Präparates 
auch  ihm  den  Glauben  an  eine  wirkliche  Imbibition  der  Fibrillen  genom- 
men haben  würde.  Die  ganze  Auseinandersetzung,  durch  welche  bewiesen 
werden  soll,  dass  die  stärkere  Imbibition  der  Längsschnitte  und  die 
schwächere  der  Querschnitte  für  das  Vorhandensein  dünner  Protoplasma- 
schichten sprechen,  ist  mir  — ich  will  damit  keinen  Tadel  gegen  die 
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Darstellung  aassprechen  — unverständlich  geblieben,  und  ich  kann  sie 
somit  auch  nicht  angreifen.  Das  Vorhandensein  von  Kernen  in  derPsen« 
dochorda  muss  ich  bestreiten. 

Bei  der  Anwendung  des  Polarisationsapparates  stellt  sich  heraus 
dass  die  Zellen  der  wirklichen  Chorda  in  keiner  Richtung  doppelt  brechend 
sind,  und  zwar  weder  der  Inhalt,  noch  die  auf  dem  Durchschnitte  als 
Netz  erscheinenden  Membranen  resp.  die  zwischengelagerte  Intercsllular- 
Substanz.  Im  Gegensatz  .hiezu  sind  die  Fibrillen  der  Pseudochorda  aller- 
dings doppelt  brechend,  jedoch  auch  nieht  in  jeder  Richtung:  nämlich 
nicht  in  den  vertikalen  Längsschnitten;  und  in  den  Querschnitten  und 
horizontalen  Längsschnitten  nur,  wenn  die  Fibrillen  zwei  gewisse,  auf- 
einander senkrechte  Richtungen  im  Gesichtsfelde  einnehmen.  Ist  eine 
Fibrille  ein  wenig  spiralig  gedreht,  wie  dies  bei  Zerrungen  durch  ein  zn 
stumpfes  Messer  leicht  geschieht,  so  wechseln  in  ihr  doppelt  brechende 
and  einfach  brechende  Strecken  mit  einander  ab.  Die  elastische  Chorda- 
scheide ist  im  Querschnitte  unter  allen  Umständen,  wenn  auch  etwas 
schwächer,  doppelbrechend,  und  somit  sieht  man  bei  richtiger  Lagerung 
des  Objectes  die  wirkliche  Chorda  als  scharf  begrenzten  dunklen  Flecken 
inmitten  der  hell  leuchtenden  Chordascheiden.  Innerhalb  der  Fibrillen 
aber  sieht  man  auch  bei  dieser  Untersuchungsmethode  nichts,  was  den 
Anschein  vom  protoplasmatischen  Zellüberresten  erweckte. 

Alle  diese  Gründe  zusammengenommen,  scheinen  mir  unzweifelhaft 
zu  beweisen,  dass  die  fibrilläre  Substanz  eine  Abscheidung  der  persistiren- 
den,  durchaus  nicht  von  den  homologen  Bildungen  bei  andern  Wirbel- 
tieren abweichenden,  grosszeiligen  Chorda,  das  Aequivalent  der  inneren 
oder  cuticularen  Chordascbeide  ist  Ich  will  nur  noch  nachtragen,  dass 
der  Zerfall  in  Scheiben  in  der  That  bei  Behandlung  mit  Chromsäure  nicht 
so  auffallend  ist,  als  bei  derjenigen  mit  Alkohol. 

Die  äussere,  allseitig  gleich  dicke  Chordascheide  ist  eine  Elastica. 
Ich  gebe  Stieda  vollkommen  Recht,  wenn  er  keinen  Grund  sieht,  sie  mit 
Mütter  für  eine  Cuticula  zu  halten.  Ich  sehe  auch  ebensowenig,  wie  er, 
einen  Grund,  mich  hierüber  auf  eine  eingehende  Discussion  einzulassen. 
Ich  habe  anfangs  geglaubt,  Mütter  habe  zwischen  der  Pseudochorda  und 
der  Elastica  eine  Cuticula  wahrgenommen : aber  seine  Massangaben  machen 
diese  Annahme  unmöglich.  Die  zahlreichen  elastischen  Fasern  der  Elastica 
lassen  auch  sie  doppelbrechend  erscheinen.  Sie  imbibirt  sich  stark  mit 
Qerlacht scher  Carmintinction. 

Die  skeletogene  Schicht  lässt  sich  sehr  scharf  von  der  Elastica  un- 
terscheiden. An  ihren  dünnsten  Stellen  hat  sie  kaum  den  fünften  Theil 
der  Dicke  der  Elastica.  Ueberall  da,  wo  die  Dissepimenta  der  Muskeln 
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abgehen,  verdickt  sie  sich  sehr  erheblich;  ein  wenig  auch  da,  wo  sie 
zwischen  Nervenmark  und  Gbordascheide  liegt.. 

Da  ich  die  innere  Scheide  der  Chorda  des  Amphioxus  ganz  beson- 
ders mit  der  des  Stör’s  verglichen  habe,  bin  ich  noch  genöthigt,  einen 
Irrthum  Müller ’s  hinsichtlich  der  einschlägigen  Literatur  zu  corrigiren: 
Leydig  hat  nicht  behauptet,  dass  die  innere  Scheide  (Chordascheide  s.  str. 
im  Gegensatz  zur  skeletogenen  Schicht)  aus  einer  äusseren  elastischen  und 
einer  inneren  „bindegewebigen“  Schicht  besteht.  Allerdings  nennt  er  die 
innere  Schicht  „fibrös“ ; er  sagt  damit  aber  keineswegs,  noch  will  er,  wie 
aus  dem  gauzen  Zusammenhänge  hervorgeht,  sagen , dass  ihr  Gewebe  ein 
Bindegewebe  sei.  Er  spielt  damit  nur  auf  die  eigentümliche  fibrilläre 
Zeichnung  der  cuticularen  inneren  Chordascheide  an. 


Figuren-Erklärung. 

Fig.  1.  stellt  einen  Querschnitt  durch  den  Rücken  yon  Amphioxus  lanceolatus  dar. 
a.  sogenannte  Flossenstrahle) ; b.  Bindegewebe;  i.  die  Pseudochorda  '(innere 
oder  outiculare  Scheide;  e.  die  äussere  oder  elastische  Scheide;  h.  der  Riss, 
welcher  sich  gewöhnlich  bei  Querschnitten  an  der  Stelle  zeigt,  wo  der  Rest 
der  eigentlichen  Chorda  liegt;  n.  Rückenmark. 

Fig.  2.  Ein  stärker  vergrösserter  Querschnitt,  der  nur  den  mittleren  Theil  des 
vorigen  wiedergiebt.  Die  Buchstaben  bedeuten  dasselbe,  wie  oben,  ch  die 
wirkliche  Chorda  (in  der  Dicke  und  Breite  etwas  übertrieben).  *) 

Fig.  3.  Horizontaler  Längsschnitt,  nicht  ganz  parallel  mit  der  Längsaxe.  Die  Buch- 
staben wie  oben,  z Zwischenraum  zwischen  den  Lamellen  der  inneren 
Chordascheide.  Bei  x bemerkt  man  die  Vereinigung  der  Fibrillen  zu  einem 
nach  oben  umbiegenden  Stabe. 

Fig.  4.  Verticaler  Längschnitt  i,  e,  n wie  oben.  Das  Bindegewebe  tritt  als  Cutis 
(b),  als  Zwischenwand  zwischen  den  Flossenstrahlen  (b*),  als  eine  sagittale 
Scheidewand  (b"),  als  skeletogene  Schicht  (b4,<  u.  b111*)  auf.  a stellt  daa 
Epithel,  k die  sulzige  Masse  der  Flossenstrahlen  und  des  „Canals  über  dem 
Spinalkanal“  (Müller)  dar. 

Bei  grosser  Dünnheit  eines  solchen  Schnittes  kann  der  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Lamellen  (i)  und  der  äusseren  Scheide  (e)  nicht  erhalten  werden,  wie 
ein  Blick  auf  den  Querschnitt  lehrt.  Es  konnten  also  in  dieser  Riohtung  nur  so 
dicke  Schnitte  gefertigt  werden,  dass  die  Chorda  durch  die  Wölbung  der  Scheide 
verdeckt  bleibt.  Um  so  deutlicher  erkennt  man  das  Herübergreifen  der  Fibrillen- 
bündel  an  acht  durch  gleiche  Abstände  getrennten  Punkten. 

t)  Nach  Anfertigung  dieser  Figur  habe  ich  mich  nachträglich  überzeugt,  dass 
man  durch  sehr  allmähliche  Cfiromsäurehärtung  Schnitte  erhalten  kann,  in  denen 
daa  Chordarudiment  einen  fast  ovalen  Umriss  besitzt.  Ich  halte  es  sonach  nioht 
für  unmöglich,  dass  etwa  noch  bessere  Härtungsmethoden,  bei  denen  jede  Quellung 
und  Schrumpfung  absolut  ausgeschlossen  bleibt,  die  Chorda  auch  hier  als  regulären 
Cylinder  erweisen. 
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Untersuchungen  Ober  den  Bau  und  die 
Bewegung  der  Samenfäden. 

Von 

Dr.  TH.  EIMEK, 

Privat  docent  für  Zoologie  zu  Würzburg. 

Mit  Tafel  V. 


Einige  morphologische  Eigenschaften,  welche  mir  zu  Beginn  des 
Jahres  1872  zuerst  an  den  Samenfäden  von  Fledermäusen  aufgefallen 
waren,  veranlassten  mich  zur  gelegentlichen  Untersuchung  dieser  Elemente 
bei  zahlreichen  anderen  Thieren,  um  festzustellen,  ob  jenen  Eigenschaften 
nicht  eine  weitere  Verbreitung  zukomme. 

Während  dieser  Untersuchung  richtete  ich  die  Aufmerksamkeit  zugleich 
auf  die  Bewegung  der  Spermatozoen,  um  den  Versuch  zu  machen,  dieselbe 
auf  bestimmte,  einfache,  allgemein  gültige  Gesetze  zurückzuführen. 

Diese  zweite  Frage  nahm  mein  Interesse  je  länger,  desto  mehr  in 
Anspruch  und  die  Ausführung  ihrer  Lösung  war  mir  bald  zur  Hauptauf- 
gabe geworden.  Ursprünglich  hatte  ich  die  Absicht,  dabei  sämmtliche 
Hauptgruppen  der  in  Frage  kommenden  Organismen  zu  Rathe  zu  ziehen 
und  somit  ein  Urtheil  nur  auf  Grund  einer  weit  ausgedehnten  Unter- 
suchungsreihe aufzubauen. 

Wenn  ich  zuerst  aus  äusseren  Gründen  mit  Bedauern  von  diesem 
Vorhaben  abstand,  so  glaube  ich  die  Ausführung  desselben  heute  eher 
missen  zu  dürfen,  nachdem  bei  allen  untersuchten  Organismen,  selbst  den 
unter  sich  fernststehenden,  so  bei  Kryptogamen  wie  bei  den  Säugethieren, 
principiell  ganz  derselbe  Modus  in  der  Bewegung  der  Samenfäden  sich 
herausgestellt  hat. 

Verhandl,  d.  phys.-mod.  Ges.  N.  F.  VL  Bd. 
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Nicht  minder  wie  diese  Uebereinstimmung  aber  dürfte  die  elementare 
Einfachheit  der  im  Folgenden  aufzustellenden  Principieu  ein  Wort  für 
deren  allgemeinere  Gültigkeit  einlegen. 


I*  Vom  Bau. 

1)  Bei  den  Fledermäasen. 

Den  Ausgangspunkt  meiner  Untersuchungen  bildeten,  wie  bemerkt, 
die  Samenfäden  von  Fledermäusen  und  zwar  von  Vesperugo  noctula  K. 
et  Blas.,  Plecotus  auritua  K.  et  Blas.,  Synotus  Barbastellus  K.  et  Blas.  u.  a. 

An  diesen  Elementen  fand  ich  die  folgenden  Eigentümlichkeiten. 

Kopf  und  Mittelstück  sind  bei  ihnen  ungewöhnlich  breit.  Der  Kopf 
ist,  wie  bei  den  Spermatozoen  der  übrigen  Säugetiere,  plattgedrückt  und 
besitzt  die  Gestalt  einer  vorn  abgerundeten  Schippe  oder  eines  Spatel- 
löffels. f)  Sein  hinterer  Rand  ist  entweder  quer  abgestutzt  und  dann  häufig 
in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Kerbe  versehen,2)  oder  aber  dreieckig 
ausgeschnitten,  wie  Figur  2 zeigt. 

Dass  das  Mittelstück  an  den  Samenfäden  der  Fledermäuse  sehr 
deutlich  sei,  wird  schon  von  v,  La  Valette  hervorgehoben.3)  Ich  finde, 
dass  dasselbe  ebenso  platt  wie  der  Kopf  und  in  seinem  vorderen 
Theile  nahezu  so  breit  wie  dieser  ist4),  und  dass  es  demnach  eine  dünne 
Lamelle  darstellt.  Diese  Lamelle  verschmälert  sich  nach  hinten  allmälig 
und  endet  stumpf,  oder  spitzt  sich  zuletzt  sehr  rasch  zu,  so  dass  eine  Form 
entsteht,  welche  mit  derjenigen  der  Klinge  eines  Bajonnetsäbels  verglichen 
werden  kann.5)  Ihr  vorderes  Ende  aber  ist  quer  abgeschnitten,  wie  zu- 
weilen das  hintere  des  Kopfes. 6) 

Kopf  und  Mittelstück  der  Samenfäden  gehen  nicht 
unmittelbar  und  in  ihrer  ganzen.  Breite  in  einander 
über;  beide  sind  vielmehr  nur  in  der  Mitte  durch  einen 
unendlich  feinen  Faden  verbunden,  im  Uebrigen  aber 


1)  Fig.  1-4. 

2)  Fig.  1,  E. 

3)  v . La  Valette  St.  George , „Der  Hoden“,  in  Stricker'1  s Handb.  d.  Gewebe- 
lehre S.  535  und  Fig.  182. 

4)  Hei  Synotus  Barbastellus  ist  das  Mittelstück  viel  breiter  wie  bei  Plecotus 
auritus. 

5)  Fig.  1,  2,  3. 

6)  Fig.  1-4. 
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durch  einen  zuweilen  messbar  grossen  Zwischenraum  von 
einander  getrennt. 

Jenen  verbindenden  Faden  will  ich  fortan  als  Hals  bezeichnen.1) 

Der  Hals  ist  ungleich  deutlich  an  den  Samenfäden  verschiedener 
Arten  von  Fledermäusen,  sowie  an  verschiedenen  Fäden  eines  und  des- 
selben Individuums.  Am  schärfsten  ausgesprochen  traf  ich  ihn  bei  Ves- 
perugo  noctula.  Er  raass  hier  0,0007  mm.  an  Länge.  Bei  Synotus 
Barbastellus  war  er  in  seltenen  Fällen  gleichfalls  sehr  schön  zu  sehen, 
bei  Plecotus  auritus  dagegen  meist  auch  mit  den  stärksten  Vergrösserun- 
gen  nicht  zu  erkennen,  — überall  aber  ist  der  Zwischenraum  zwischen 
Kopf  und  Hals  deutlich,  so  dass  nothwendig  angenommen  werden  muss, 
es  sei  der  Verbindungsfaden  zwar  stets  vorhanden,  jedoch  wegen  seiner 
Feinheit  mit  unseren  jetzigen  Hülfsmitteln  nicht  immer  und  überall  sicht- 
bar. 3J 

Häufig  sieht  man  an  den  Samenfäden  der  von  mir  un- 
tersuchten Fledermäuse  mit  grösster  Schärfe  eine  sehr 
feine  Linie  das  Centrum  des  Mittelstücks  in  seiner  ganzen 
Länge  durchziehen.4) 

Es  würde  wohl  vorläufig  unmöglich  sein,  zu  entscheiden,  welcher 
Natur  diese  Linie  ist,  wenn  nicht  die  folgende,  sowie  eine  weitere,  alsbald 
zu  erwähnende  Thatsache  mit  aller  Bestimmtheit  für  eine  gewisse  Deutung 
derselben  sprächen. 

Es  findet  sich  nämlich  dieselbe  Linie  zuweilen  auch  in  den  Kopf 
hinein,  bis  gegen  dessen  vorderes  Ende  hin,  durch  den  Hals  fortgesetzt5) 
und  es  ist  somit  der  Hals  nichts  anderes,  als  ein  freilie- 
gendes Stück  eines  Centralfadens,  welcher  Kopf  und  Mit- 
telstück des  Spermatozoon  der  Länge  nach  durchzieht. 
Zuweilen  (Synotus)  erscheint  übrigens  der  im  Kopfe  gelegene  Theil  dieses 
Centralfadens  um  etwas  dicker  als  dessen  Rest,  was  jedoch  vielleicht  nur 
die  Folge  optischer  Verhältnisse  ist. 

In  einzelnen  Fällen  (dann  und  wann  bei  Vesperugo  noctula)  sah 
ich  an  der  Uebergangsstelle  zwischen  Mittelstück  und  Schwanz  gleichfalls 


9 Fig.  1 u.  2,  h. 

*)  Fig.  2. 

3)  Es  finde  hier  die  Bemerkung  Platz,  dass  die  in  dieser  Arbeit  mitgetheilten 
Beobachtungen  fast  ausschliesslich  mit  Hülfe  der  Eintauchlinse  10  von  Hartnack , 
Okular  2 bis  4,  gemacht  sind  (gewöhnlich  Okular  3)  and  dass  eine  entsprechende 
Vergrösserung  zum  Zweok  der  meisten  derselben  unbedingt  nothwendig  ist. 

•)  Fig.  1,  C.  Fig.  2-4. 

Fig.  1 u.  2. 
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einen  Abschnitt  des  Centralfadens  freiliegen:  nachdem  das  Mittelstück 
plötzlich  aufgehört  hatte,  setzte  sich  der  Centralfaden  isolirt  eine  kleine 
Strecke  weit  fort,  um  sich  dann  mit  dem  — bei  Fledermäusen  am  vor- 
deren Ende  häufig  relativ  dicken  — Schwänze  zu  verbinden. *  *) 

Für  die  Deutlichkeit  des  Centralfadens  gilt  selbstverständlich  das- 
selbe, was  ich  in  dieser  Beziehung  vom  Halse  erwähnt  habe.  Sehr  häufig 
ist  6r  gar  nicht  zu  erkennen,  oft  nur  mit  Hülfe  der  schiefen  Beleuchtung. 

An  den  unteren  zwei  Drittheilen  des  Kopfes  der  Spermatozoen  von 
Synotus  Barbastellus und  an  dessen  unterer  Hälfte  bei  Plecotus  auritus, 
sah  ich  in  der  Flächenansicht  zuweilen  eine  Eintheilung  in  übereinan- 
dergelegene, hellere  und  dunklere  Bänder , ähnlich  denjenigen , welche 
von  Valentin , Hartnack , Grohe  u.  A.  bei  verschiedenen  Säugethieren 
abgebildet  und  beschrieben  worden  sind.  — Bei  Plecotus  auritus  war 
häufig  nur  ein  unteres  dunkles  Band  vorhanden,  dessen  zur  Seite  des 
Centralfadens  gelegene  Hälften  sich  dann  wie  2 den  Kopf  nach  hinten  ab- 
schliessende Verdickungen  ausnahmen. 3) 

Das  Mittelstück  Hess  bei  Vesperugo  noctula  und  Plecotus  auritus, 
wenn  auch  meist  äusserst  schwach  angedeutet,  und  bei  letzterem  Thiere 
ausserdem  nur  in  seltenen  Fällen,  eine  Art  querer,  äusserst  feiner  Streifen 
erkennen,  durch  welche  dasselbe  in  eine  Anzahl  übereinandergelagerter 
Abschnitte  eingetheilt  wurde. 

Dieses  Verhalten  hatte  ich  im  Januar  1872  zuerst  in  weit  deutli- 
cherer Weise  bei  einer  anderen  Art  von  Fledermäusen  gesehen  und  cs 
hatte  dasselbe  den  Anstoss  zu  der  ganzen  vorliegenden  Untersuchungsreihe 
gegeben.  Leider  aber  habe  ich  mir  die  Art  nicht  gemerkt.  Meine  da- 
malige Voraussetzung,  es  werden  die  Eigenthümlichkeiten  der  Spermatozoen 
bei  den  verschiedenen,  sich  so  nahe  stehenden  Gattungen,  bezw.  Arten, 
keine  grossen  Abweichungen  zeigen,  erwies  sich  als  falsch,  denn  ich  habe 
bei  den  später  untersuchten  Thieren  die  in  Rede  stehenden  Strukturver- 
hältnisse nie  wieder  so  deutlich  ausgeprägt  gefunden,  wie  an  denjenigen 
jener  fraglichen  Species. 

Dort  war  das  Mittelstück  von  etwa  */3  aller  Samenelemente 
durch  deutliche  Querlinien  in  zahlreiche  — von  der  breiten 
Fläche  desselben  betrachtet  — viereckige  oder  rechteckige  Tbeil- 
chen  abgetheilt.*)  An  einzelnen  waren  diese  Th  eilchen  auf’s 


*)  Fig.  2 bei  c. 

*)  Fig.  3,  A. 

8)  Fig.  4. 

*)  Fig.  1,  B,  C,  D. 
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Deutlichste  je  durch  einen  Zwischenraum  von  einander 
getrennt  und  erschienen  als  Stückchen,  welche  nur  durch 
den  Centralfaden  verbunden  und  zusammengehalten  wur- 
den, wie  etwa  Perlen  durch  die  Schnur. 

In  seltenen  Fällen  waren  diese  Stückchen  mehr  unregelmässig  *)  und 
bei  etwas  schwächerer  Vergrösserung  erschien  dann  das  Mittelstück  nicht 
scharf,  geradlinig,  sondern  zackig  begrenzt. 

Es  fanden  sich  übrigens  bei  unserer  Fledermaus  alle  Uebergänge 
zwischen  Samenfäden,  deren  Mittelstück  förmlich  gestückelt  war,  und 
solchen,  die  nicht  einmal  eine  Spur  von  Querstreifung  zeigten. 

An  den  Samenelementen  der  übrigen,  später  untersuchten  Arten  von 
Fledermäusen  war  das  beschriebene  Verhalten  des  Mittelstücks  am  wenigsten 
deutlich  ausgesprochen  bei  Synotus;  bei  Vesperugo  noctula  dagegen  er- 
schien dieses  einige  Male  gleichfalls  geradezu  gestückelt. 

Meine  Vermuthung,  es  möchte  den  an  den  Samenfäden  der  Fleder- 
mäuse erkannten  Bauverhältnissen  eine  weitere  Verbreitung  zukommen, 
sah  sich  durch  die  folgenden  Untersuchungen  bestätigt. 

2)  Be!  anderen  Sängethieren. 

Ausser  den  Samenfäden  der  Fledermäuse  untersuchte  ich  aus  Säuge- 
tieren diejenigen  vom  Kaninchen,  Meerschweinchen,  der  Ratte,  der  Maus, 
dem  Stier,  dem  Kater,  dem  Hermelin,  dem  Hund  und  dem  Menschen. 

Es  haben  sich  bei  allen  diesen  Gattungen  wenigstens  einzelne  der 
Strukturverhältnisse,  welche  ich  von  den  Fledermäusen  beschrieben  habe, 
oder  doch  Andeutungen  derselben,  wiedergefunden. 

Am  Mittelstück  der  Samenfäden  des  Kaninchens  konnte  meist  keine 
Spur  eines  gegliederten  Baues  wahrgenommen  werden.  In  einzelnen  Fällen 
aber  war  diese  Gliederung  ausserordentlich  scharf.  Bei  der  Ratte  waren 
kaum  Andeutungen  einer  Querstreifung  zu  beobachten.  Ausgesprochener  traf 
ich  sie  dagegen  häufig  beim  Meerschweinchen *  2J,  wo  die  einzelnen  Glieder 
ungefähr  0,0009  mm.  an  Höhe  gemessen  haben  mochten;  sehr  hübsch 
ferner  an  einzelnen  Samenfäden  aus  dem  Hoden  von  Mäusen. 

Eine  deutlichere  Gliederung  wie  bei  den  meisten  Nagern  war  beim 
Stier3)  zu  erkennen:  in  einigen  Fällen  sah  ich  sie  hier  an  fast  2/3  sämmt- 
licher  Samenfäden  des  Hodens,  zuweilen  an  nahezu  allen. 


*)  Fi g.  1,  D. 

a)  Fig.  5,  A. 

3)  Fig.  6. 
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Ebenso  traf  ich  sie  an  y3  aller  Samenfäden  aus  dem  Hoden  eines 
Hundes.  *)  An  jedem  Mittelstück  konnten  hier  etwa  10  annähernd  kubi- 
sche Glieder  gezählt  werden,  ans  welchen  dasselbe  zusammengesetzt  war. 
Auch  bei  einem  Kater  erschien  die  Gliederung  meistens  deutlich.  Beim 
Hermelin  (Mustela  erminea)  war  sie  fast  an  allen  Samenfäden  zu  sehen.1 2) 

Das  Mittelsttick  der  menschlichen  Spcrmatozoön  zeigt  sich  meinem  Auge 
bei  stärkeren  Vergrösserungen  gewöhnlich  nicht  geradlinig,  sondern  rauh, 
uneben,  ich  möchte  sagen  zackig  begrenzt,  was  mir  sofort  auf  eine  ähn- 
liche Zusammensetzung  wie  bei  der  unbestimmten  Fledermaus  hinzudeuten 
schien  3),  ohne  dass  ich  in  den  meisten  Fällen  über  diesen  Befund  hinausge- 
kommen wäre.  Einige  Male  sah  ich  jedoch  eine  prachtvolle,  wenn  auch 
äusserst  feine,  regelmässige  Gliederung  des  Mittelstücks  auch  beim  Men- 
schen.4) 

Es  finden  sich  in  der  Literatur  einige  Angaben  und  Abbildungen, 
welche  darthun,  dass  hierher  gehörige  Beobachtungen  an  Säugethiersper- 
matozoen schon  früher  gemacht  worden  sind,  jedoch  in  krankhaft  verän- 
derten Hoden,  wesshalb  die  betreffende  Erscheinung  als  Zeichen  des  Zer- 
falls gedeutet  wrurde. 

So  beschreibt  Schweigger-Seidel  einen  Zerfall  des  Mittelstücks  in 
Stückchen  an  Samenfäden  aus  einer  cystenartigen  Bildung  im  Nebenhoden 
des  Schafbocks5).  Seine  Abbildungen  scbliessen  die  Möglichkeit  nicht 
aus,  dass  er  es  mit  normal,  nur  sehr  deutlich  gegliederten  Mittelstticken 
zu  thun  hatte.  — Kölliker  erwähnt  „fettig  metamorphosirte“  Samenfäden 
aus  einer  Cyste  des  Nebenhodens  des  Stieres,6)  welche  offenbar  hierher  gehören. 
Zwar  scheint  es  sich  in  diesem  Falle  in  der  That  um  eine  Auflösung  zu 
handeln,  um  so  mehr,  als  sich  der  Process  nach  einer  der  Zeichnungen 
zuweilen  auch  auf  den  Schwanz  erstreckte.  Allein  es  entsprechen  die  am 
Mittelstück  gezeichneten  Fetttheilchen  in  auffallendster  Weise  den  Gliedern. 

Es  mag  sein,  dass  die  Gliederung  mit  dem  Beginne  der  Auflösung 
deutlicher  wird  und  dass  somit  auch  Schweigger-Seidel  degenerirte  Sa- 
menfäden vor  sich  gehabt  hat.  Ich  selbst  glaube  bemerkt  zu  haben, 
dass  das  Strukturverhältniss  zuweilen  mehr  hervortrat,  nachdem  der  Same 


1)  Fig.  7,  A u.  B. 

а)  Fig.  8. 

3)  Fig.  11,  Ar  C,  D. 

4)  Fig.  11,  B. 

5)  Schweigger-Seidel,  ,,Ueber  die  Samenkörperchen  und  ihre  Entwicklung*. 
Af . Schultze'b  Archiv  Bd.  I.  1865.  Taf.  XIX.  E,  5 u.  S.  322. 

б)  Kölliker , Physiol.  Stadien  über  dio  Samenflüssigkeit,  Z,  f.  w.  Z.  Bd.  VIL 
1856.  S.  254  u.  Taf.  XIII.  Fig.  3. 
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einige  Minuten  in  lebhafter  Bewegung  unter  dem  Objectträger  verweilt 
hatte,  eine  Erscheinung,  welche  jedoch  nicht  als  Beginn  des  Zerfalls  ge- 
deutet werden  kann,  und  deren  Erklärung  sich  aus  späteren  Mittheilungen 
ergeben  wird,  ebenso  wie  die  mehrmals  von  mir  beobachtete  Tkatsachc, 
dass  gerade  die  am  deutlichsten  gegliederten  Samenfäden  sich  sogar  am 
lebhaftesten  und  am  längsten  bewegten. 

Es  beziehen  sich  die  hier  mitgctheilten  Beobachtungen,  wie  ich 
ausdrücklich  hervorheben  will,  stets  nur  auf  gesunde  Thiere  und  auf  ganz 
frische  Elemente.  Die  Untersuchung  wurde  in  jedem  speciellen  Falle  in 
derjenigen  Flüssigkeit  vorgenomracn,  welche  sich  für  die  Bewegung  am 
günstigsten  erwies,  — theils  in  Jodserum,  theils  in  einer *  */2%  Kochsalz- 
lösung, theils  im  Blute  des  Thieres,  theils  in  der  Samenflüssigkeit  selbst, 
in  welcher  zur  Controle  jedesmal  noch  besonders  untersucht  worden  ist. 

Auch  war  das  Auftreten  der  Gliederung  durchaus  nicht  bedingt 
durch  die  Oertlichkeit  des  Geschlechtsapparats,  welcher  das  Object  ent- 
nommen worden  war,  und  traf  ich  dieselbe  ebenso  an  Spcrmatozoen  aus 
dem  Hoden  und  Nebenhoden,  wie  aus  dem  Vas  deferens  und  endlich  an 
cjaculirtem  Samen. 

Nach  alledem  muss  die  Struktur  als  eine  durchaus  normale  be- 
trachtet werden,  wenngleich  dieselbe,  wie  hervorgehoben  worden  ist,  ge- 
wöhnlich nur  an  einer  beschränkten  Anzahl  der  Elemente,  selten  an  2/g, 
oft  nur  an  Ya  °der  weniger  ausgeprägt  sich  erkennen  lässt  und 
wenngleich  sie  bei  verschiedenen  Individuen  derselben  Art  verschieden 
ausgebildet  erscheint. 

Uebrigens  fällt  mir  auf,  dass  schon  die  durch  Dujardin  *)  vom 
Menschen,  dem  Meerschweinchen  und  der  Maus  im  Jahre  1837  bei  600- 
bis  lOOOmaliger  Vergrösserung  abgebildeten  Samenfäden  an  dem  dem 
Mittelstücke  entsprechenden  Abschnitte  quere  Einschnürungen,  bezw.  Ver- 
dickungen zeigen,  die  wahrscheinlich  auf  die  Gliederung  bezogen  werden 
dürfen.  2) 

Was  die  übrigen  der  an  den  Spermatozoen  der  Fledermäuse  be- 
obachteten Eigenschaften  angeht,  so  konnte  ich  zunächst  einen  Central- 
faden an  unveränderten  Samenelementen  der  anderen  von  mir  untersuch- 
ten Säugethiere  weder  im  Mittelstück,  noch  im  Kopfe  wahrnehmen.  Da- 
gegen traf  ich  beim  Kater  an  nicht  ganz  frischen  Samenfäden  zuweilen 
die  Verdickung,  welche  sonst  das  Mittelstück  bezeichnet,  geschwunden 


l)  Dujardin,  „Sur  les  Zoosp.  des  Mamraif.  et  sur  ceux  du  Cochon  d’Jnde  en 
particuliei u,  Ann.  d.  sc.  nat.  2.  s4r.  Zool.  VIII.  S.  224. 

*)  Vergl.  besonders  Fig.  6,  7 u.  8 der  Taf,  9. 
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und  das  ganze  Element  mit  Ausnahme  des  Kopfes  aus  einem  nahezu 
gleichmässig  dicken,  ausserordentlich  feinen  Faden  bestehend. J)  Es  war 
in  diesen  Fällen  offenbar  im  Bereiche  des  Mittelstücks  eine  Masse  weg- 
gefallen, welche  jene  Verdickung  sonst  herstellt,  während  der  feine  Cen- 
tralfaden übrig  geblieben  war.  Dass  diese  Auffassung  richtig  sei,  bewiesen 
mir  andere,  mit  den  vorigen  zusammen  vorkommende  Elemente,  an  wel- 
chen ein  Theil  des  Centralfadens  des  Mittelstücks  frei  lag,  während  sich 
um  den  anderen  ein  Häufchen  Protoplasma  angesammelt  hatte,l) 2)  zu- 
sammengezogen offenbar  aus  dem  ursprünglich  in  gleichmässiger  Schicht 
im  Bereiche  des  ganzen  Mittelstücks  vorhandenen  Ueberzuge  des  Central- 
fadens. 3) 

Wenngleich  selten,  so  vermochte  ich  doch  zuweilen  auch  bei  den 
Säugethieren  einen  Hals  als  feinen  Faden  mit  Hülfe  der  besten  Vergrös- 
serungen  deutlich  zu  erkennen;  so  öfters  beim  Hunde4),  wo  er  sogar  von 
messbarer  Länge  war  (0,0005  mm.),  beim  Kater  und  endlich  in  einzelnen 
Fällen  auch  beim  Menschen.5) 

An  den  Samenelementen  des  Katers,  und  auch  an  denen  des  Ka- 
ninchens, traf  ich,  ebenso  wie  bei  Vesperugo  noctula,  Mittelstück  und 
Schwanz  öfters  durch  eine  Einschnürung  vou  einander  abgesetzt  und  nur 
durch  einen  Verbindungsfaden  (Centralfaden)  untereinander  zusammenge- 
halten. 

Auch  da,  wo  ein  Hals  nicht  direkt  nachzuweisen  war,  zeigte  sich 
doch  stets  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  der  Abstand  zwischen  Kopf 
und  Mittelstück,  übereinstimmend  mit  der  Thatsache,  dass  ich  den  Kopf 
an  allen  von  mir  untersuchten  Säugethierspermatozoen  ausserordentlich 
häufig  abgefallen  antraf. 6)  — Am  kürzesten  — fast  unmerklich  — ist 
jener  Zwischenraum  übrigens  beim  Meerschweinchen. 

Alle  diese  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  der  Centralfaden  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  der  Samenfäden  der  Säugethiere  überhaupt  sei. 


l)  Fig.  10,  A. 

•)  Fig.  10,  B. 

3)  Fig.  10,  C. 

4)  Fig.  7,  A.  u.  C. 

5)  Fig.  11,  A,  C,  D,  E. 

6)  Schweigger- Seidel  bemerkt  von  den  erwähnten,  im  Zerfall  begriffenen  Sa- 
menfäden aus  dem  Nebenhoden  des  Schafbocks,  dass  dieselben  gewöhnlich  in  Kopf, 
Mittelstück  und  Schwanz  zerlegt  waren  (a.  a.  O.  S.  322),  was  sich  durch  meine 
morphologischen  Beobachtungen  ebenso  leicht  erklärt,  wie  die  von  demselben  Forscher 
angeführte  Thatsache,  dass  er  sehr  häufig  an  Samenfäden  ein  Einknicken  des 
Schwanzes,  und  zwar  stets  unterhalb  des  unteren  Endes  des  Mittelstücks,  gesehen  hat. 
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Es  wird  das  Mittelstück  dieser  Samenfäden  gebildet 
aus  einem  Centralfaden  und  aus  einem  denselben  umhül- 
lenden ProtoplaBmamantel,  welcher  häufig  in  übereinandergelegene, 
annähernd  cubische  Portionen  abgetheilt  ist. 

Dass  diese  Portionen  nicht  völlig  cubisch  sind,  rührt  daher,  dass 
das  Mittelstück  nicht  nur  bei  den  Fledermäusen,  sondern  offenbar  ebenso 
bei  den  übrigen  Säugethieren,  plattgedrückt  ist,  wie  ich  deutlich  z.  B.  an 
den  Spermatozoen  des  Hundes  erkennen  konnte,1) 

Einige  frühere  Beobachter  bilden  in  “den  Samenfäden  der  Säugethiere 
eine  Linie  ab,  welche  augenscheinlich  dem  Ccntralfaden  entspricht  und  deuten 
sie  als  Inhalt  des  Ganzen  im  Gegensätze  zu  einer  Hülle.  Ja  es  mögen 
Centralfaden  und  Protoplasmamantel  in  hervorragender  Weise  zu  der  An* 
sicht  Veranlassung  gegeben  haben,  dass  unsere  Elemente  aus  Hülle  und 
Inhalt  bestehen  ( Grohe , Schweigger- Seidel). 

So  ist  wohl  die  Linie,  welche  Grohe2)  in  seiner  Figur  6,  b u.  c 
aus  den  Samenfäden  vom  Kaninchen  und  der  Ratte  zeichnet  und  die  sich 
nach  seiner  Mittheilung  durch  Anilin  roth  färbt,  dem  Centralfaden  gleich- 
zusetzen. 

Der  Protoplasmamantel  ist  wohl  ein  Abkömmling,  bezw.  Ueberrest 
des  Protoplasma  der  Bildungszelle  des  Samenfadens.  Er  ist  auch  an  den 
lebenden,  normalen  Spermatozoen  oft  von  veränderlicher  Form  und  schiebt 
sich  gerne  zu  bläschenartigen  Ansammlungen  an  verschiedenen  Gegenden 
des  Mittelstücks  zusammen  oder  bildet  Auftreibungen,  insbesondere 
auch  an  dessen  vorderem  Ende.3)  Eine  unregelmässige  Begrenzung 
des  Mittelstücks,  wie  ich  sie  von  den  Saraenelementen  des  Menschen 
erwähnte,  trifft  sich  häufig  genug  auch  bei  anderen  Säugethieren  und 
bezieht  sich  nicht  immer  auf  Andeutungen  einer  Querstreifung,  sondern 
oft  auf  irgendwelche  andere  unregelmässige  Gestaltung  des  formveränder- 
lichen Protoplasmamantels. 

Diese  Form  Veränderlichkeit  des  Protoplasmamantels  ist  offenbar  sehr 


*)  Vergl.  Fig.  7,  A,  ein  Samenfaden  von  der  Fläche,  B ein  solcher  von  der 
Kante  gesehen. 

2j  Grohe,  „Ueber  die  Bewegung  der  Samenkörper,“  Virchow' s Archiv  Bd.  32. 

8)  Fig.  9 u.  11.  Bekanntlich  trifft  man  an  noch  nicht  völlig  ausgebildeten 
Samenfäden  am  vorderen  Ende  des  Mittelstücks,  bezw.  an  der  Grenze  zwischen  die- 
sem und  dem  Kopfe , sehr  häufig  eine  solche  Ansammlung  von  Protoplasma.  Ich 
spreche  jedoch  hier  von  durchaus  entwickelten  Elementen.  Was  ich  beschreibe, 
dürfte  wohl  identisch  sein  mit  dem,  was  Schweiggcr-Seidel  meint,  indem  er  von  An- 
hängen der  Grenzschicht  des  Mittelstücks  spricht  (a.  a.  O.  S.  321  und  Fig.  E,  7 
oad^J,  6). 
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verschieden  an  den  Samenfäden  verschiedener  Thiere.  So  trifft  man  das 
Mittelstück  von  sehr  wechselnder  Dicke  und  Begrenzung  an  den  Samen- 
elementen, z.  B.  des  Menschen  und  des  Kaninchens,  während  es  an  den- 
jenigen der  Fledermäuse  von  ausserordentlich  wenig  wandelbarer,  ja,  von 
der  Abtheilung  in  Stückchen  abgesehen,  von  sehr  bestimmter  Form  ist. 

Dafür , dass  schon  früher  Beobachtungen  gemacht  worden  sind, 
welche  auf  den  zwischen  Kopf  und  Mittelstück  befindlichen  Zwischenraum 
sich  beziehen  müssen,  spricht  das  Folgende. 

Schweigger-Seidel  erwähnt  von  den  Samenfaden  von  Säugethieren, 
dass  man  sehr  häufig  zwischen  Kopf  und  Mittelstück  eine  kleine  „Lücke“ 
sehe  und  deutet  er  diese  Beobachtung  so,  dass  hier  an  einem  Bezirk  von 
geringer  Ausdehnung  „die  glänzende  Inhaltsmasse“  des  Mittelstückes  fehle 
und  dass  die  Aneinanderheftung  dieses  und  des  Kopfes  einzig  durch  die 
„Grenzschicht“  vermittelt  werde.  Das  Verhalten  sei  ein  sehr  gewöhnliches 
und  finde  sich  bei  Grohe  in  Fig.  3 a und  b,  sowie  in  Fig.  7 c wieder- 
gegeben. 

Auch  zwischen  Mittelstück  und  Schwanz,  bemerkt  Schweigger-Seidel , 
kommen  solche  Lücken  vor,  so  dass  auch  hier  eine  Trennung  sei.  Mög- 
licherweise handle  es  sich  in  solchen  Fällen  schon  um  eine  Einleitung 
des  Zerfalls.  *) 

Eine  „Grenzschicht“,  welche  Hals  und  Kopf  verbinden  würde,  habe 
ich  an  frisch  und  ohne  Zusatz  von  Reagentien  untersuchten  Samenfäden 
nie  gesehen. 

Es  sprechen  einige  von  mir  beobachtete  Thatsachen  dafür,  dass  der 
Schwanz  der  Säugethicrspermatozoen  gleich  dem  Mittelstück  aus  einem 
Centralfaden  und  aus  einem  denselben  umhüllenden,  allerdings  äusserst 
zarten,  Protoplasmamantel  gebildet  werde.  Der  Schwanz  ist  an  den  Sa- 
menfäden von  Vesperugo  noctula,  des  Kaninchens  und  des  Katers,  wie 
aus  dem  Mitgetheilten  hervorgeht,  besonders  in  seinem  Beginne  dicker, 
als  der  Centralfaden,  welcher  ihn  in  den  genannten  Fällen  mit  dem  Mit- 
telstück verbindet.  Ferner  ist  der  Schwanz  immer  von  grösserem  Durch- 
messer,  als  der  ausserordentlich  feine  Hals.  Endlich  habe  ich  den 
Centralfaden  bei  einigen  Fledermäusen  eine  Strecke  weit  in  den  Schwanz 
hinein  verfolgen  können.i) 2)  Vielleicht,  dass  er  allein  nur  das  letzte  Ende 
desselben  bildet. 

Eine  äussere  Protoplasmalagc  am  Schwänze  der  Samenfaden  der 


i)  a.  a.  O.  S.  321. 

Yorgl.  Fig.  2,  A. 
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Sängethiere  würde  ausserdem  völlig  übereinstimmen  mit  den  unten  za 
berührenden  Ergebnissen,  welche  Bütschli  an  denselben  Elementen  bei  den 
Insecten  erzielt  hat  *). 

An  dieser  Stelle  schliesse  ich  noch  einige  specielle  Bemerkungen  über 
den  Bau  der  Spermatozoön  des  Menschen  und  des  Meerschweinchens  an. 

Das  vordere  Ende  deB  Mittelstücks  der  menschlichen  Samenfäden 
ist  gewöhnlich  eigenthümlich  halskrausenartig  erweitert1 * 3).  Ein  Zwischen- 
raum zwischen  ihm  und  dem  Kopf  ist  meist  deutlich  ausgesprochen.  Der 
Hals,  sofern  er  zu  erkennen  ist,  ist  ausserordentlich  fein.8) 

Der  Kopf  besteht  bekanntlich  aus  einem  vorderen  helleren  und  einem 
hinteren  dunkleren  Abschnitte.  Man  findet  in  ihm,  und  zwar  meist  im 
hellen  Abschnitte,  ein  kleines,  glänzendes  Pünktchen4),  selten  deren  zwei 
oder  gar  drei. 

Es  sind  solche  Pünktchen  vielfach  aus  dem  Kopfe  der  Samenfäden 
des  Menschen  und  von  Thieren  erwähnt  und  als  Vacuolen  gedeutet  wor- 
den. Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  zuweilen  kleine  Vacuolen  dort 
auftreten.  Das  Pünktchen  jedoch,  welches  ich  im  Auge  habe,  und  wel- 
ches ein  constantes  Vorkommniss  ist,  dürfte  identisch  sein  mit 
der  von  Kolliker  aus  dem  Kopfe  der  Samenfäden  des  Stieres  erwähnten 
und  als  Ueberrest  des  Kernkörperchens  gedeuteten  Bildung.  Ich  möchte 
ihm  dieselbe  Abstammung  zuschreiben.  Dafür,  dass  es  ein  körperliches 
Gebildo  sei,  dürfte  auch  der  Umstand  sprechen,  dass  es  häufig  als 
Erhabenheit  über  die  Oberfläche  des  Kopfes  halb  hervorragt. 

Im  Kopfe  ausgebildeter  Spermatozoön  des  Meerschweinchens  traf 
ich  ein  unzweifelhaftes  Kernkörperchen  ausserordentlich  häufig. 5) 

Der  Theil,  welcher  als  „Kopfkappe“  an  diesen  Samenfäden  beschrie- 
ben und  gewöhnlich  als  sichelförmiger,  dem  Kopfe  oben  aufsitzender  Körper 
abgebildet  wird 6 *),  stellt  einen  Lappen  einer  Substanz  dar,  die  körniger 
und  offenbar  weicher  ist,  als  der  Kern  und  die  ich  mit  Köttiker  für  einen 
Ueberrest  des  Protoplasma  der  Samenbildungszelle  halten  möchte.  *)  Dieser 
sich  an  den  oberen  convexen  Hand  des  eigentlichen  Kopfes  ansetzende  Lappen 


1)  Vergl,  auch  die  unten  citirte  Angabe  Schtoeigger-SeideVa  über  die  Sperma- 
tozoen  des  Finken.  < 

*)  Vergl.  Fig.  11,  A,  C,  D. 

8)  In  den  Abbildungen  (Fig.  11,  A,  C,  D,  E)  ist  er  zu  deutlich  gezeichnet. 

4)  Fig.  11,  A,  a. 

*)  Fig.  5.  Vgl.  dagegen  e.  La  Valette  a.  a.  O. 

8)  v.  La  Valette , a.  a.  O.  Fig.  183  und  meine  Fig.  6,  A. 

*)  Vergl.  v.  La  Val6tte,  a.  a.  0.  S.  539  Und  SohüUze'B  Archiv  Bd.  IH. 
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biegt  sich  und  darin  bestätige  ich  nor  die  Beobachtung  Schweigger - 
SeideV s *)  — nachdem  er  in  gleicher  Fläche  mit  der  des  letzteren  etwas 
aufgestiegen  ist,  wieder  nach  abwärts  um  und  bildet  so  eine  schuhähn- 
liche Tasche.  Ist  die  Umbiegung  sehr  gering,  so  bleibt  es  bei  der  Form 
eines  Löffels.  Man  erkennt  dieses  Verhalten  deutlich  in  den  Seitenlagen* 2) 
der  Samenfaden,  während  es  in  der  Flächenansicht  schwerer  zu  bcurthei- 
len  ist3).  Es  wird  dasselbe  auch  dadurch  als  thatsächlich  erwiesen,  dass 
man  häufig  eine  Anzahl  von  Spermatozoen  mit  ihren  Kappen  ineinander 
gesteckt  nntrifft4),  in  derselben  Weise,  wie  man  Schuhe  ineinandersteckt 
oder  wie  man  etwa  Löffel  ineinanderlegt5). 

3)  Bei  den  Amphibien 

habe  ich  eine  Gliederung  am  vorderen  Theile  der  Samenfäden,  dem 
„Griff“6),  nicht  beobachten  können,  wie  denn  auch  dieser  fast  in  seiner 
ganzen  Länge  wohl  aus  dem  Kern  hervorgeht  ( Schweig ger-Seidel ). 

Im  Griff  ist  bei  Rana  esculenta  leicht  ein  heller  Längsstreifen  zu 
sehen,  welcher  von  Grohe  auch  hier  als  Inhalt  einer  Grenzschicht  gegen* 
übergestellt  worden  ist7)  und  der  meiner  Meinung  nach  auch  hier  wohl 
als  Centralfaden  gedeutet  werden  darf.  Dieselbe  Linie  erkennt  man, 
wenngleich  weniger  deutlich,  auch  an  den  Samenelementen  von  Bufo  vi- 
ridis. 

Andere  Eigenthümlichkeiten  des  Baues  der  Spermatozoen  von  Am* 
phibien  werden  in  dem  Abschnitte,  welcher  von  der  Bewegung  unserer 
Elemente  handeln  soll,  noch  beschrieben  werden. 

4)  Bel  den  Reptilien 

fand  ich  an  Samenfäden  von  Tropidonotus  natrix,  welche  im  August  in 


0 a.  a.  O.  S.  380. 

*)  Fig.  5,  C,  F,  G (vergl.  die  Tafelerklärung). 

8)  Fig.  5,  B,  D. 

*)  Fig.  5,  E.  Nach  Schweigger-Stidel  würde  diese  Aneinanderlagcrung  meh- 
rerer Samenfäden  beim  Meerschweinchen  die  Folge  sein  einer  klebrigen  Beschaffen- 
heit der  Substanz  der  Kopfkappen. 

5;  Zuweilen  traf  ich  zwei  Samenfaden,  deren  Kopfkappen  in  nahezu  entge- 
gengesetzter Richtung  ineinander  gelegt  waren  und  die  sich  nun  in  entgegengesetzter 
Richtung  zu  bewegen  strebten.  Da  die  Kraft  auf  beiden  Seiten  dieselbe  war , so 
vermochte  keiner  der  Gegner  den  anderen  zn  überwinden  und  beide  kamen  nicht 
von  der  Stelle. 

6)  Ausdruck  Arikermann' s,  d.  i.  das  Stück,  dessen  vorderer  Theil  dem  Kopf, 
dessen  hinterer  dem  Mittelstück  entspricht. 

7)  Orohe , a.  a,  Of  Fig.  6,  a u.  b-  iSchweigger-Scidel^Fig,  A,  3. 
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den  Eileitern  des  Weibchens  in  Bewegung  getroffen  worden  waren,  keine 
Spur  einer  Querstreifung,  ebensowenig  an  solchen  aus  dem  Hoden  einer 
Lacerta  muralis  coerulea  mihi  von  Capri.  Dagegen  schien  der  hintere 
Abschnitt  des  Griffes  (das  Mittelstück  ?)  bei  Lacerta  agilis  bei  Anwendung 
der  besten  Vergrösser ungen  zuweilen  Andeutungen  einer  solchen  aufzuweisen. 

5)  Unter  den  Vögeln 

vermochte  ich  weder  beim  Hahn,  noch  bei  der  Taube,  noch  beim  Sper- 
ling, noch  bei  einigen  anderen  Repräsentanten  der  Klasse  eines  der  im 
Vorstehenden  beschriebenen  Strukturverhältnisse  zu  beobachten. 

Doch  muss  ich  bemerken,  dass  meine  Untersuchungen  hier,  wie  auch 
bei  den  Reptilien,  sehr  wenig  erschöpfende  waren  und  sich  gewöhnlich  nur 
auf  ein  oder  doch  auf  wenige  Individuen  bezogen. 

Die  Abbildung  d,  2 Schweigger  - Seidel' a und  die  Angaben  auf 
Seite  317  und  318  seines  Aufsatzes,  möchten  jedoch  dahin  zu  deuten 
sein,  dass  den  Samenfäden  des  Finken  nicht  nur  ein  Centralfaden  zu- 
komme, sondern  dass  dieselben  auch  von  einem  Protoplasmamantel  („Häut- 
chen“, Schiv.-S.)  umhüllt  werden.1) 

6)  Unter  den  Wirbellosen 

liess  sich  am  vorderen,  dickeren  Abschnitte  der  dem  Hoden  entnommenen 
Samenfaden  von  Dytiscus  marginatus,  in  einzelnen  Fällen  ausserordentlich 
schön  ausgesprochen,  eine  Differenzirung  in  abwechselnd  aufeinanderfol- 
gende, dunkle  und  helle,  quadratische  Theilchen  wie  an  einer  quergestreif- 
ten Muskelprimitivfibrille  erkennen,  wodurch  ein  Bild  entstand,  ähnlich 
dem  durch  die  Gliederung  der  Wirbelthierspermatozoen  hervorgerufenen2). 
Doch  dürfen  beide  Dinge  offenbar  nicht  ohne  Weiteres  zusammengeworfen 
werden.  Abgesehen  davon,  dass  die  hellen  Abschnitte  nicht  leere  Zwi- 
schenräume waren,  sondern  aus  einer  glänzenden  Substanz  bestanden,  war 
das  Ganze  von  einer  äusserst  feinen  Membran  eingeschlossen.  Und  endlich 
ist  dieser  Theil  dem  Mitlelstück  der  Samenfäden  der  Säugethiere  wohl 
gar  nicht  homolog.  — Hinten  trägt  derselbe,  wie  aus  der  Figur  ersichtlich 
ist,  ein  nach  hinten  und  seitlich  abstehendes  Widerhäckchen.  Nach  vom 
gebt  er  in  eine  Spitze  aus,  welche  ein  homogenes  Aussehen  zeigt. 

In  den  ungemein  langen  Samenfäden  von  Lithobius  fortificatus  ist 
eine  feine  Längslinie  zu  erkennen,  welche  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  bei 
den  Wirbelthieren  beschriebenen  Centralfaden.  Allein  es  könnten  ent- 


4)  VergL  auch  Fig.  D,  4 u.  5 ebendaselbst. 

2)  Fig.  14. 
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wicklungsgeschichlliche  Untersuchungen  erst  zeigen,  ob  diese  Linie  nicht 
homolog  ist  derjenigen,  welche  Bütschli *  *)  in  den  Spermatozoen  der  In* 
secten  abbildet  und  welcher  nach  dessen  Beschreibung  eine  ganz  andere 
Deutung  zukommt 

Dort  entsteht  eine  helle  Linie  in  Mittelstück  und  Schwanz  dadurch, 
dass  2 aus  ebensovielen  im  Protoplasma  der  Zelle  neben  dem  Kern  ge- 
legenen Körperchen  hervorgegangene  Fäden,  indem  sie  nebeneinander  den 
Schwanz  durchziehen,  einen  Zwischenraum  zwischen  sich  lassen. 

Diese  Fäden  würden  dem  Centralfaden  der  Säugethierspermatozoen 
entsprechen,  und  es  ist  von  Wichtigkeit  für  die  oben  ausgesprochenen 
Folgerungen,  dass  nach  Bütschli  der  Schwanz  der  Samenfäden  der  Insec- 
ten  gleichfalls  von  einem  Mantel  von  Protoplasma  belegt  ist. 

Dasselbe  Verhalten  zeigt  das  von  Bütschli  sogenannte  Mittelstück, 
allein  dieses  „Mittelstück“  geht  bei  den  Insecten  aus  dem  Kern  hervor 
und  ist  daher  nicht  homolog  dem  von  Schweigger-Seidel  an  den  Samen- 
fäden von  Wirbelthieren  mit  demselben  Namen  belegten  Theile,  sondern 
vielmehr  dem  Kopfe. 

Nach  Schweigger-Seidel  entspricht  bei  diesen  der  Kopf  dem  Zellkern, 
Mittelstück  und  Schwanz  entsprechen  dem  Protoplasma  der  Bildungszelle2) 
und  ich  glaube  mich  dieser  Auffassung  vollständig  anschliessen  zu  dürfen, 
unbeschadet  der  Deutung  des  Centralfadens,  welche  noch  offen  steht. 
Ja  es  stellt  sich  eine  vollständige  UebeTeinstimmung  zwischen  den  An- 
gaben Schweigger-Seidel’ b und  meinen  Beobachtungen  heraus,  sobald  man 
die  „Grenzschicht“  jenes  Forschers  für  identisch  mit  meinem  Protoplasma- 
mantel nimmt,  erstere  somit  nicht  als  Hülle,  sondern  als  unverändertes 
Protoplasma  auffasst. 

Auch  die  Deutung  der  Samenfäden  als  Wimperzellen,  welche  schon 
von  KÖUiker 3)  und  Pflüger 4)  gemacht  und  von  Schweigger-Seidel  festge- 
halten worden  ist,  wird  durch  diese  Auffassung  nur  noch  mehr  gerecht- 
fertigt und  würde  nach  derselben  der  Samenfaden  somit  bestehen  aus 
Kern  (Kopf)  und  Protoplasma,  welche  eine  dickere  Schicht 
am  Mittelstück,  eine  dünnere  am  Schwanz  und  zuweilen 


*)  Bütschli:  „Vorl.  Mitth.  über  Bau  und  Entwicklung  der  Samenfäden  bei 
Insecten  und  Brustaceen*  und  „ Nähere  Mitth.  über  die  Entw.  und  den  Bau  der 
Samenfäden  der  Insecten“.  Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  XXI.  1871. 

*)  Es  geht  Bütschli  bei  seiner  Bezeichnungsweise  von  dem  Irrthum  aus,  es 
lasse  Schweigger-Seidel  das  Mittolstück  der  Wirbelthierspermatozoen  aus  dem  Kern 
entstehen. 

3)  Kölliker , a.  a.  O. 

*)  Pflüger  „Ueber  die  Eierstöoke  der  Säugethiere  und  des  Menschen*.  1863. 


Digitized  by  Google 


EIMER:  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Bewegung  der  Samenfäden.  107 

eine  Umhüllung  am  Kopf  bildet  (Kopfkappe),  und  endlich 
aus  einem  Centralfaden,  der  bei  den  Wirbelthieren  das 
Ganze  der  Länge  nach  durchzieht. 

Im  Wesentlichen  ist  der  Kopf  Zellkern,  das  Mittel- 
stück Zellkörper,  der  Schwanz  Geissei  der  — Geisselzelle. 

Während  der  vorstehende  Abschnitt  dieser  Arbeit  schon  im  Druck 
begriffen  war,  bekam  ich  durch  einen  glücklichen  Zufall  wieder  die  Fle- 
dermaus zu  Gesicht,  au  deren  Samenfäden  ich  die  schöne  Gliederung  des 
Mittelstücks  zuerst  beobachtet  hatte:  es  ist  Vesperugo  Pipistrellus,  K.  et 
Blas.,  die  Zwergfiedermaus. 

. »■ 

Die  Untersuchung  zeigte  mir  auch  jetzt  auf  das  Prachtvollste  die 
Eingangs  beschriebenen  Bauverhältnisse  und  muss  ich  dieses  Thicrchen 
auf  das  Angelegentlichste  denjenigen  empfehlen,  welche  meine  Angaben 
prüfen  wollen.  Erst  nachdem  man  hier  alle  die  beschriebenen  Einzel- 
heiten mit  der  überraschenden  Deutlichkeit,  in  welcher  sie  sich  darbieten, 
beobachtet  hat,  wird  man  auch  an  den  Spermatozoen  der  übrigen  Thiere 
sieh  leichter  orientiren.  Hals,  Gliederung,  Centralfaden  — Alles  lässt 
sich  hier  mit  grösster  Schärfe  — die  Gliederung,  wie  ich  jetzt  finde,  schon 
bei  schwachen  Vergrösserungen  — erkennen.  Nur  fand  ich  wieder,  dass 
die  letztere  bei  einzelnen  Individuen  kaum  zu  sehen  war,  während  sie 
bei  anderen  in  einigen  Fallen  an  nahezu  sämmtlichen  Samenfäden  vor- 
züglich ausgebildet  erschien. 

Eine  Beobachtung  maohte  ich  noch,  welche  spätere  Untersucher  in 
Beziehung  auf  die  letzterwähnte  Thatsache  berücksichtigen  möchten  und 
welche  überhaupt  für  die  Auffassung  der  Gliederung  von  Wichtigkeit  ist, 
dass  nämlich  diese  in  schlechten  Zusatzflüssigkeiten, 
welche  zugleich  die  Bewegung  aufheben,  (so  z.  B.  beim  Ver- 
such einer  Carmin-  oder  Anilinfärbung)  verschwand  und  der  gewöhn- 
lich beschriebenen  homogenen  Beschaffenheit  des  Mittel- 
stücks Platz  machte,  während  sie  an  den  absolut  frischen, 
sich  lebhaft  bewegenden  Spermatozoen  hervorragend 
deutlich  war. 

Leider  hatte  ich  nicht  mehr  Zeit,  dieses  Verhalten  eingehender  auch 
an  anderen  Objekten  zu  prüfen. 
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Zusammenstellung  einiger  Maasse  von  Samenfäden  in  Millimetern. 


Länge. 


Kopf. 

Hals. 

Mittel- 

stück. 

Schwanz. 

Ganzer 

Samen- 

faden. 

Mensch 

0,004 

0,005 

0,0544 

Vesperugo  Pipistrellns  . 

0,002 

0,02 

0,0476 

Vesperugo  noctula  „ . 

0,0034 

0,0007 

0,0188 

0,05 

Plecotus  auritus  . . . 

0,004 

0,073 

Synotus  Barbastellus  . . 

0,0544 

Meerschweinchen  (Cavia 

cobaya)  

0,011 

0,0095 

0,09 

0,1088 

Ratte  (Mus  decumanus) 

0,06 

Stier 

0,01 

0,013 

0,052 

Hund 

0,0075 

0,0005 

V 0,008 

0,0476 

0,0636 

Kater 

0,0045 

0,0068 

0,026 

Hermelin  (Mustela  erminea) 

0,0068 

0,0095 

Die  Breite  des  Kopfes  ist  bei  den  menschlichen  Spermatozoon  0,010—0,0102  mm. 


II.  Von  der  Bewegung. 

Bei  dem  Versuche  einer  Beurtheilung  der  Bewegung  der  Spermato- 
zoen  drängen  sich  uns  zwei  Fragen  auf:  erstens  die  Frage  nach  der 
Art  der  Bewegung,  nach  ihrem  Modus,  und  zweitens  die  nach  den  Kräf- 
ten, welche  ihr  zu  Grunde  liegen,  nach  ihrem  Wesen. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  steht  in  engem  Zusammenhänge 
mit  derjenigen  der  zweiten. 

So  lange  als  die  Samenelemente  für  Thiere  angesehen  wurden, 
konnte  es  weniger  Bedürfnis  sein,  nach  Gesetzen  zu  forschen,  welche  der 
Art  der  Bewegung  etwa  zu  Grunde  lägen,  oder  gar  einen  allgemeinen, 
auf  einfachen  Principien  beruhenden  Bewegungsmodus  aufzusuchen.  Mau 
mochte  sich  damals  die  Bewegungen  vom  ganzen  Körper  des  „Thieres* 
nach  Bedürfnis  der  Zweckmässigkeit,  nach  „Willkür*  ausgeführt  denken 
und  demnach  dem  Individuum  Samenfaden  die  Fähigkeit  zu3chrciben,  sich 
beliebig  in  sehr  verschiedener  Art  und  Weise  zu  bewegen.  Hat  ja  doch 
umgekehrt  gerade  die  scheinbare  Regellosigkeit  dieser  Bewegungen  und 
ihre  scheinbare  Zweckmässigkeit  die  Ansicht  von  der  Thiernatur  der 


Digitized  by  Google 


EIMER.  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Bewegung  der  Samenfäden.  109 

Spermatozoen  bedingt  und  dieselbe  gestützt,  noch  lange  nachdem  Dujardin 
ihr  widersprochen  hatte1). 

AI9  man  jedoch  nach  der  definitiven  Zurückweisung  dieser  Ansicht 
durch  KÖlliker 2)  geradezu  in  den  schroffsten  Gegensatz  zu  derselben  ver- 
fiel; als  man  erklärte,  es  sei  die  Bewegung  der  Samenkörperchen  nichts 
anderes,  als  die  Folge  einer  physikalischen  Einwirkung  äusserer  Medien 
auf  deren  Substanz,  da  hätten,  wie  man  meinen  sollte,  Versuche  au ftreten 
müssen,  die  äussere  Manchfaltigkeit  der  Erscheinung  aufzulösen  in  ein- 
fache Componenten,  nachzuweisen,  dass  dieselbe  in  allen  ihren  Theilen 
bedingt  sei  durch  die  vorausgesetzten  elementaren  Ursachen  und  wie  sie 
das  sei. 

Dennoch  treffen  wir  einen  solchen  Versuch  nirgends,  auch  bei  den 
extremsten  Vertretern  der  genannten  Richtung  nicht.  Diese  begnügten  sich 
mit  der  Annahme  jener  Ursachen,  und  etwa  damit,  sie  als  diosmotischer 
Natur  zu  bezeichnen.  Dabei  wiesen  sie  hin  auf  die  Hypothese  Nägeli  s, 
welcher  zuerst  nach  diesem  Princip,  mit  der  speciellCn  Erklärung,  dass 
endosmotische  und  exosmotische  Strömungen  ungleich  über  deren  Ober- 
fläche vertheilt  seien,  die  Bewegung  der  Schwärmsporen  der  Algen  ver- 
ständlich zu  machen  gesucht  hatte. 

So  hat  Ankermann 3)  die  von  ihm  vertretene  Hypothese  von  der 
Bewegung  aus  vorzugsweise  äusseren  physikalischen  Ursachen  in  keiner 
Weise  in  dem  angedeuteten  Sinne  verwerthet.  Und  Funke's 4)  Satz,  dass 
der  Modus  der  Bewegungen  wesentlich  durch  die  Form  der  Samenfäden 


t)  Dujardin  beginnt  seinen  im  Jahre  1837  erschienenen  oben  citirten  Aufsatz: 
Sur  les  Zooep.  des  Mammif  etc.  mit  folgenden  Worten:  „Pins  on  etudie  les  Zoosper- 
raes  ou  prdtendus  animalcnles  spermatiques,  et  plus  on  reste  convaincu  que  ce  ne 
ßont  pas  des  animaux  proprement  dits,  des  etres  naissant  d’un  oeuf  ou  d’un  germe 
comme  les  Zoophytes  et  susceptibles  de  se  nourrir,  de  s’accroitre  et  de  se  repro- 
duire.  L’eraploi  du  microscope  le  plus  parfait  et  la  comparaison  de  ces  corpuscules 
dans  les  differentes  classes  du  rfegne  animal  font  penser  au  contraire  que  les  Zoos- 
permes  sont  simplement  un  produit  ou  une  d6rivation  de  la  couche  interne  des 
tobes  seminifbres;  non  point  une  s6er6tion,  mais  un  produit  progressivement  forme, 
un  produit  conservant  une  Sorte  de  vitalite  necessaire  pour  concourir  & la  formation 
de  l’embryon.“ 

• » 

*)  Kölliker,  „Beiträge  zur  Kenutniss  der  Geschlechtsverhältnisse  und  der  Samen- 
flüssigkeit wirbelloser  Thiere,  nebst  einem  Versuche  über  das  Wesen  und  die  Bild- 
ung der  sogenannten  Samenthiere.“  Berlin  1841. 

*)  Ankermann,  „Einiges  über  die  Bewegung  und  Entwicklung  der  Samenfäden 
des  Frosches.“  Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  VIII.  1857. 

4)  Funke,  Lehrb.  d.  Physiol.  II.  Aufl,  Bd.  II.  S.  1020. 

Yerhandl,  d.  phye.-mod.  Oos.  N.  P.  VI.  Bd. 
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bedingt  werde,  ein  Satz,  der  eine  einfache  Consequenz  aus  jener  Auffassung  ist, 
enthält  zwar  die  Formel  eines  einheitlichen  Gesetzes,  allein  er  wird  nicht  be- 
wiesen und  scheint  sogar  Funke1  s eigene  Ausführung  damit  nicht  völlig 
vereinbar  zu  sein.  Denn  da  die  Spermätozoen  der  Form  nach  geradezu  einige 
typische  Gruppen  bilden,  die  einzelnen  Glieder  dieser  Gruppen  aber  eine 
weitgehende  morphologische  Uebereinsliinmung  zeigen,  so  müssten  sich 
nach  dem  gegebenen  Satze  ebensoviele  typische  Bewegungsarten  feststellen 
lassen,  als  solche  Gruppen  vorhanden  sind,  Typen,  welche  in  fast  ma- 
schinenmässiger  Bestimmtheit  and  Regelmässigkeit  ausgeprägt  sein  würden. 
Nun  scheinen  aber  auch  nach  der  Beschreibung  Funke’»  die  Bewegungen 
unserer  Elemente  nicht  weniger  verschieden,  manchfaltig  und  unbestimmt 
zu  sein,  als  nach  der  Meinung  derjenigen,  welche  auf  weniger  streng 
physikalischem  Boden  in  Beziehung  auf  die  Frage  stehen.  Oder  wie 
sollte  jene  verhältnissmässig  geringe  Formverschiedenheit  u.  a,  bald  hüpfende, 
bald  drehende  Bewegungen,  bald  wellenförmige  Schlängelungen  bedingen 
können  ? 

Somit  ist  die  Hypothese,  welche  die  Bewegung  vorzugsweise  aus 
äusseren  Ursachen  zu  erklären  versucht,  wenig  fruchtbringend  gewesen. 
Genau  betrachtet  hat  sie  nur  eine  unbekannte  Erscheinung  durch  ein  neues 
Wort  bezeichnet,  und  Kolliker  fand  daher  um  so  leichter  Zustimmung, 
als  er  sich  gegen  die  extremen  Folgerungen  verwahrte,  welche  aus  seiner 
Bekämpfung  der  thierischen  Natur  der  Spermätozoen  gezogen  worden 
sind.  Es  präcisirte  Kolliker  seinen  Standpunkt  dahin,  dass  er  die  Be- 
wegung der  Samenfäden  für  ein  vitales  Phänomen  erklärte,  und  zwar 
wörtlich  in  folgender  Weise1):  „Wenn  dem  Gesagten  zufolge  we- 

der Endosmose,  Imbibition  oder  Chemismus,  noch  irgend  ein  an- 
deres , von  aussen  auf  die  Samenfäden  wirkendes  Agens  als  erste 
und  Hauptursache  ihrer  Locoiuotionen  anzusehen  ist,  so  bleibt  nichts  An- 
deres übrig,  als  die  Quelle  derselben  in  sie  selbst  zu  verlegen,  und  anzu- 
nehmen, dass  ihrer  Substanz  gerade  wie  derjenigen  der  Wimperhaare  und 
der  einfachsten  Thiere  das  Vermögen  inhärirt,  zufolge  einer  bestimmten 
chemischen  Zusammensetzung  und  bestimmter  Beziehungen  ihrer  Moleküle 
zu  einander  unter  günstigen  äusseren  Bedingungen  (zweckmässigem  Me- 
dium, gehöriger  Temperatur)  sich  zu  bewegen.  Eine  solche  Bewegungs- 
erscheinung nenne  ich,  wenn  sie  an  einem  von  einem  Organismus  gebil- 
deten und  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  demselben  stehenden  Theiie 
sich  findet,  eine  vitale,  und  stehe  ich  mithin  im  vollen  Gegensätze  zu 
Ankermann  und  zum  Theil  zu  Funke,  die  die  Bewegungen  der  Samen- 
fäden als  ein  physikalisches  Phänomen  betrachten.“ 

i)  Kolliker,  Physiol,  Stud.  über  d.  Samenflüssigkeit  a.  a.  O.  S.  244. 
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Der  Vergleich  des  Samenkörperehens  mit  einer  Wimperzelle  ist 
seitdem,  wie  früher  bemerkt,  festgehalten  und  besonders  in  morphologi- 
scher Beziehung  weiter  begründet  worden.  Späteren  Ausführungen  vor- 
greifend, sei  erwähnt,  dass  ich  mich  demselben,  mit  anderen  Forschern,  auch 
physiologisch  vollkommen  anschliesse.  Um  aber  den  Standpunkt,  von  wel- 
chem ich  ausgehe,  genau  zu  bestimmen,  halte  ich  es  für  nothwendig,  von 
der  Form  des  Ausdrucks,  in  der  Kölliker  seine  Erklärung  gibt,  etwas  ab- 
zuweichen. Es  scheint  mir  nicht  geboten,  eine  vitale  Erscheinung,  als 
welche  man  die  Bewegung  der  Samenfaden  auffassen  wird,  sobald  man 
zu  dem  Vergleiche  mit  der  Wimperzelle  steht,  dem  Begriffe  „physikalisches 
Phänomen“  gegenüberzustellen.  Es  wird  vielmehr  diese  Bewegung  eben- 
sowohl als  physikalisches  Phänomen  erklärt  werden  müssen,  wenn  sie 
vitaler  Natur  ist,  als  wenn  sie  ira  Sinne  Arikermann' s aufgefasst  würde. 
Nur  ist  sie  im  ersteren  Falle  ein  physikalisches  Phänomen  mit  wesentlich 
inneren,  im  zweiten  ein  solches  mit  wesentlich  äusseren  Ursachen,  ein 
Ausdruck,  den  ich  schon  im  Vorstehenden  ohne  vorgängige  Erklärung 
zu  benützen  mir  gestattet  habe. 

Nach  der  ersten  Auffassung  bewegt  sich  der  Samenfaden  in  Folge 
der  Wechselwirkung  der  an  dessen  Substanz  gebundenen  und  durch  eine 
günstige  Einwirkung  der  Aussenwelt  erhaltenen  oder  gesteigerten  Kräfte, 
— es  wird  somit  das  Movens  wesentlich  in  die  Substanz  des  Elementes 
selbst  verlegt;  nach  der  zweiten  Auffassung  dagegen  trüge  die  Einwirkung 
der  Aussenwelt  nicht  nur  mittelbar  zur  Bewegung  bei,  sondern  die  Wech- 
selwirkung derselben  und  der  Substanz  der  Spermatozoen  würde  absolut 
bewegen. 

Der  Umstand,  dass  die  Bewegung  der  Samenfäden  unzweifelhaft 
als  vitale  Erscheinung  aufgefasst  werden  muss  — wie  ich  denn  im  Fol- 
genden weitere  Beweise  für  diese  Anschauung  werde  beibringen  können  — 
macht,  wie  ich  glaube,  die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt  habe,  zu  einer 
wichtigeren.  Denn  diese  läuft  nach  dieser  Voraussetzung  darauf  hinaus, 
die  vitale  Bewegung  eines  organischen  Elements  nach  mechanischen  Prin- 
cipien  zu  erklären,  insbesondere  für  den  Modus  dieser  Bewegung  allgemein 
gültige,  einfache  Gesetze  aufzustellen. 

Bevor  ich  an  diese  Aufgabe  gehe,  erübrigt  mir  noch,  an  der  Hand 
einiger  Literaturangaben  zu  zeigen,  wie  weit  man  bisher  von  einer  zu 
einheitlicher  Auffassung  führenden  Analyse  der  Bewegungen  der  Sper- 
matozoen entfernt  war. 

Nach  Funke  *)  bestehen  die  Bewegungen  der  Spermatozoen  in 


Funke,  a.  a.  O. 
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„rhythmischen,  wellenförmigen  Schlängelungen“  des  Fadens,  durch  welche 
der  Körper  geradeaus  geschoben  werde.  Ueberall  sei  der  Schwanz  das 
active  Bewegungsorgan;  wo  er  fehle,  werde  auch  die  Bewegung  vermisst. 
„Ist  der  Faden  kurz,  so  führt  er  nur  pendelartige  Schwingungen  oder 
einseitige  Krümmungen  aus,  so  dass  die  Lokomotion  des  ganzen  Samen- 
körperchens einen  hüpfenden  Charakter  annimmt.  Je  länger  der  Faden, 
desto  complicirter  sind  seine  Bewegungen,  sei  es,  dass  sie  in  wellenför- 
migen Schlängelungen  nach  Art  eines  an  einem  Ende  angestossenen 
Seiles  bestehen  oder  schraubenförmiger  Natur  sind,  wie  z,  B.  bei  den 
Samenfäden  der  Singvögel  mit  korkzieherartigen  Körpern.“ 

Kölliker  lässt  *)  die  Bewegungen  der  Samenfäden  „einzig  und  allein 
durch  abwechselndes  Zusammenkrümmen  und  Ausstrecken  oder  schlängelnde 
Bewegungen  der  fadenförmigen  Anhänge“  zu  Stande  kommen.  „Sie  be- 
wirken“, äussert  er  sich,  „wenigstens  beim  Menschen  und  bei  Säugethieren, 
so  lebhafte  und  manchfaltige,  schlängelnde,  drehende,  zuckende  Ortsbe- 
wegungen,  wobei  der  Kopf  immer  vorangeht,  so  dass  man  früher  die 
Samenelemente  für  Tbiere  nahm.“ 

v.  La  Valette  endlich  sagti) 2):  „Es  kann  die  Bewegung  eine 

gleichmässig  fortschreitende  sein,  wie  z,  B.  beim  Canarienvogcl,  wobei 
sich  zugleich  der  ganze  Samenkörper  äusserst  schnell  um  seine  Axe  dreht, 
oder  hüpfend  und  zuckend  wie  bei  den  Säugethieren.  Dazwischen  liegen 
alle  möglichen  Variationen.“ 

Da  mir  schon  durch  die  Aeusserungen  dieser  wenigen,  aber  mass- 
gebenden Autoren  der  verlangte  Beweis  geliefert  zu  sein  scheint,  so  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Wiedergabe  derselben  und  gehe  zu  meinen 
eigenen  Untersuchungen  über. 

Diesen  lege  ich  eine  Eintheilung  der  von  mir  in  Beziehung  auf  die 
Bewegung  behandelten  Spermatozoen  in  2 Gruppen  unter,  deren  erste  die 
mit  einem  Schwanzsaume  versehenen,  deren  zweite  die  eines  Schwanz- 
saumes entbehrenden  Samenfäden  umfasst. 

1)  Die  mit  einem  flossenartigen  Schwanzsaume  versehenen  Samenfäden. 

Meine  Studien  gingen  aus  von  den  eigenthümlichen  Samenfäden  der 
Tritonen  (Triton  cristatus)  und  Salamander  (Salaraandra  maculata)  und 
des  Bombinator  igneus. 

Ich  stellte  mir  die  Frage,  ob,  so  verschiedenartig  auf  den  ersten 
Anblick  die  Bewegungsart  der  Spermatozoen  dieser  Amphibien  von  derje- 


i)  Kölliker,  Gewebelehre,  III.  Aufl.  S.  5t 9. 

*_)  u.  La  Valette  St.  George , a.  a.  O.  S.  635. 
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nigen  derselben  Elemente  der  übrigen  höheren  Thiere  ist,  nicht  beide  doch 
auf  einem  gemeinsamen  Princip  beruhen  möchten,  welches  sich  durch  die 
von  beiden  gelieferten  Vergleichungspunkte  vielleicht  am  ehesten  werde 
aufdecken  lassen. 

Bei  Triton  cristatus  und  Salamandra  maculata  sind  die  Spermato- 
zoön  bekanntlich  lange  Fäden,  bestehend  aus  einem  vorderen,  pfriemen- 
artig  zugespitzten  Theile , dem  Kopf  oder  Griff,  und  einem  daran  sich 
ansetzenden  langen  Fortsatze,  dem  Schwanz,  welchem  in  seiner  ganzen 
Länge  seitlich  ein  Saum  flossenartig  angeheftet  ist.  Dieser  Saum  zeigt 
Bewegungen,  bestehend  in  fortwährend  von  vorn  nach  hinten  laufenden 
Faltungen,  durch  welche  die  Lokomotion  des  Ganzen  vermittelt  wird. 

Bezeichnet  werden  diese  Bewegungen  gewöhnlich  als  „undulirende“. 
Funke  spricht  von  einem  wellenförmigen  „Flottiren“  der  flossenarti- 
gen Membran  von  solcher  Geschwindigkeit,  dass  sie  den  Eindruck  des 
Flimmerns  macht.1)  Czermdk  äussert  sich  folgendermassen2):  Das  Flim- 

merphänomen wird  „durch  die  fortschreitenden  [Induktionen  einer  glas- 
hellen Membran,  welche  mit  dem  einen,  kürzeren  Rande  an  die  Samen- 
fäden befestigt  ist,  mit  dem  anderen,  längeren  und  in  einer  Wellenlinie 
gebogenen  Rande  aber  frei  in  die  Samenflüssigkeit  hineinragt,  hervorge- 
bracht.“ 

Es  ist  für  die  Art  der  Bewegung  des  Saumes  eine  genauere  Be- 
zeichnung gerechtfertigt. 3)  Dieselbe  geschieht  nämlich  in  regelmässi- 
gen Schraubenwindungen,  deren  eine  nach  der  anderen  in  rascher 
Folge  von  vorn  nach  hinten,  d.  h.  vom  hinteren  Ende  des  Kopfes  zum 
Schwanzende  am  freien  Theile  des  Saumes  herabläuft.4)  Dadurch  wird 
eine  stetig  und  gleichmässig  vor  sich  gehende  Vorwärtsbewegung  des 
Ganzen  bewirkt , nach  der  Art , wie  ein  Schraubendampfer  bewegt 
werden  würde , wenn  Schrauben  parallel  den  Längsseiten  desselben  an- 
gebracht wären.  Ist  der  Samenfaden  halb  zusammengerollt,  wie  das  häufig 
der  Fall  ist,  so  geschieht  die  Bewegung  kreisförmig,  stets  mit  vorangehen- 
dem Kopfe. 

1)  a.  a.  O.  S.  1021. 

*)  Joh.  N.  Czermak : Ueber  die  Samenfäden  der  Salamander  und  Triton en, 

Z.  f.  w.  Zool.  Bd.  II.  1850. 

3)  Meine  Beobachtungen  über  die  Bewegung  beziehen  sich  nur  auf  Triton 
cristatus  und  Bombiuator  igneus.  — Die  Samenfäden  von  Salamandra  maculata  blieben 
in  Kochsalzlösung  von  V2  %>  k weloher  diejenigen  der  erstgenannten  Thiere  sehr 
lebhaft  sich  bewegten,  vollkommen  unbeweglich.  Dieselbe  Ausnahme  machten  unter 
den  von  mir  untersuchten  Spermatozoän  der  Wirbeltbiere  einzig  die  des  Her- 
melins. 

»)  Fig.  13. 
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Mehrere  der  am  Schwanzsaume  herablaufenden  elementaren  Schrau- 
benwindungen bilden  je  zusammen  eine  grössere,  in  derselben  Weise  wie 
jene  herablaufende  Windung,  von  welcher  stets  ein  Theil  bei  der  Beob- 
achtung in  einem  gegebenen  Augenblicke  dem  Brennpunkte  des  Mikroskops 
am  nächsten,  der  andere  am  fernsten  ist.  In  Fig.  13  B stellen  I und  II 
zusammen  je  eine  solche  Windung  dar,  von  welcher  jedesmal  der  Theil  II 
im  Augenblick  der  Aufnahme  schärfer  gesehen  wurde,  als  der  Theil  I. 

Bei  Bombinator  igneus  findet  die  Bewegung  der  Spermatozoen  ganz 
auf  dieselbe  Weise  statt. 

Hier  liegen  zugleich  Verhältnisse  vor,  welche  die  Natur  der  Bewe- 
gung in  überraschender  Weise  klarlegen,  welche  uns  somit  Anhaltspunkte 
für  die  Beantwortung  der  zweiten  der  Eingangs  aufgestellten  Fragen  liefern. 

Die  Spermatozoen  von  Bombinator  igneus  sind  zuerst  als  spindel- 
förmige Körperchen  beschrieben  worden,  an  denen  — eine  Ansicht,  wel- 
cher man  früher  auch  in  Betreff  derselben  Elemente  der  Salamander  und 
Tritonen  huldigte  — ein  Spiralfaden  herablaufe,1)  bis  v.  Siebold 2)  auf 
die  Untersuchungen  von  Czermak  über  die  Samenfäden  der  Tritonen  hin 
zeigte,  dass  es  sich,  wie  dort  so  auch  hier,  nicht  um  einen  Spiralfaden, 
sondern  um  einen  Saum  handle. 

Die  spindelförmigen  Körperchen,  welche  den  Spiralfaden,  bezw.  den  Saum 
tragen  sollen,  sind,  von  der  Seite  gesehen,  halbmondförmig  gebogen.3)  Durch 
Berührung  mit  Wasser  werden  sie  nach  v.  Siebold  sehr  häufig  vor  der  Mitte 
blasenartig  aufgebläht,4)  was  ganz  an  die  blasenartigen  Auftreibungen  erin- 
nere, wrelche  Czermak  an  den  Salamanderspermatozoen  beobachtet  habe. 
Czermak 5)  leitete  diese  Erscheinung  von  einer  durch  Imbition  lokal  aus- 
gedehnten Umhüllungshaut  des  Samenkörpers  her  und  v.  Siebold  überträgt 
diese  Deutung  auch  auf  die  Blasen  der  Samenfäden  der  Unke. 

Ferner  wird  nach  v.  Siebold  das  spindelförmige  Körperchen  durch 
Wasser  und  besonders  leicht  durch  Jodtinktur  in  zwei  ungleiche  Theile 
zerspalten.  Bei  dieser  Spaltung  überzeuge  man  sich,  dass  der  dünne 
Theil  es  sei,  welcher  das  lange  Schwanzende  des  Samenkörpers  bildet. 


*)  Leuokart  in  Wagner’s  Handwörterb.  d.  Physiol. 

*)  v.  Siebold , Z.  f.  w.  Zool.  Bd.  II. 

3)  Fig.  12,  A und  E.  — Die  Figuren  B bis  D stellen  seitliche  und  hintere 
Ansichten  dar. 

*)  Vergl.  die  Fig.  9 und  10  v.  Siebold' s. 

*)  Czermak:  „Ueberd.  öpermat.  v.  Salamandra  atra“.  Abgedruckt  in  der  Ueber- 
sicht  der  Arbeiten  und  Veränderungen  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  i.  Jahr  1848. 
Breslau, 
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Immer  sei  es  auch  dieser  dünnere  Theil,  auf  welchem  der  undulirende 
Hauptsaum  am  ungespaltenen  Samenkörper  herablaufe. 

Eigene  Beobachtung  zeigte  mir  die  von  v.  Siebold  behandelten  Ver- 
hältnisse in  einem  etwas  anderen  Lichte.  Ich  fand  nämlich,  dass  die 
beiden  von  dem  genannten  Forscher  als  durch  die  Einwirkung  fremder 
Agentien  entstanden  angesehenen  Bildungen,  der  dünne  Faden,  welcher 
sich  von  einem  dickeren  Theile  durch  Wasser  und  Jodtinktur  abspalten 
soll  sowohl,  wie  die  Blase,  welche  als  lokal  aufgequollene  Hülle  betrachtet 
wird,  einem  durchaus  normalen  Verhalten  entsprechen. 

Mag  man  in  der  aus  dem  Hoden  selbst  ausgepressten  Flüssigkeit 
oder  im  Wasser  oder  in  Jodserum  oder  Ya  % Kochsalzlösung  ganz 
frisch  untersuchen,  immer  wird  man  finden , dass  die  SpermatozoÖn  der 
Unke  nicht  einfache,  halbmondförmig  gebogene,  spindelförmige  Körperchen, 
sondern  dass  sie  mehr  zusammengesetzter  Natur  sind. 

Es  setzt  sich  nämlich  eine  der  zwei  Spitzen  dieser  Körperchen  in 
ein  dünnes  Stäbchen  fort,  welches  nur  desshalb  häufig  dem  ersten  Blicke 
sich  entzieht,  weil  es  nicht  etwa  die  Verlängerung  jenes  in  einer  geraden  Linie 
bildet,  sondern  in  dessen  Concavität  eingeklappt  ist.  Es  erscheint  mit  dieser 
Concavität  gleichnamig,  nur  meist  in  geringerem  Grade  wie  sie  gebogen, 
entfernt  sich  an  der  freien  Seite  gewöhnlich  etwas  von  dem  Körperchen 
und  überragt  dasselbe  in  der  Hegel  um  die  Hälfte  seiner  Länge. *  *) 

Noch  leichter  entgeht  dieses  Stäbchen  der  Beobachtung,  wenn  es 
der  Concavität  des  spindelförmigen  Körperchens,  was  öfters  der  Fall  ist, 
eng  anliegt ; dann  scheint  es  mit  demselben  ein  Ganzes  zu  bilden  und  die 
Einwirkung  von  Wasser  oder  Jodtinktur  mag  beide  erst  trennen  und  un- 
terscheidbar machen.  Zuweilen  ist  dagegen  das  Stäbchen  nicht  gebogen, 
sondern  gerade.  Es  ist  blasser  als  das  Körperchen  und  läuft  nach  dem 
freien  Ende  hin  ganz  allmälig  in  einen  feinsten  Faden  aus. 

Es  ist,  wie  ich  finde,  stets  das  dünne  Stäbchen,  an  welchem,  meist 
in  einer  halben  Spiralwindung , der  flottirende  Saum  herabläuft.  Der 
letztere  zeigt  im  Leben  Schraubenwindungen,  die  von  der  Anheftungs- 
stelle des  Stäbchens  an  einer  der  Spitzen  des  Körperchens  an  in  rascher  * 
Folge  nach  hinten  ziehen.  Der  Samenfaden  bewegt  sich  daher  in  der 
Weise,  dass  jene  Verbindungsstelle  zwischen  Stäbchen  und  Körperchen 
stets  nach  vorn  gerichtet  ist.2) 

Neben  der  langsam  fortschreitenden  Bewegung  beobachtet  man  häufig 
halbe  Drehungen  der  Spermatozoen  um  die  Längsaxe,  wohl  hervorgerufen 


9 Fig.  12,  A u.  E bei  s. 

*)  Fig.  12,  E. 
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durch  die  Halbspirale,  welche  der  Saum  als  Ganzes  beschreibt.  Schon 
v.  Siebold  hat  diese  Drehungen  gesehen,  denn  er  sagt,  es  wälze  sich  der 
Samenfaden  häufig  um  seine  Längsaxe. 

Die  Vorwärtsbewegung  ist,  wie  auch  v.  Siebold  bemerkt,  trüge, 
was  besonders  im  Gegensätze  zu  derjenigen  der  Spermatozoen  von  Triton 
cristatus  hervorgehoben  werden  muss. 

Aus  den  gegebenen  Thatsachen  geht  wohl  mit  Bestimmtheit  hervor, 
dass  der  als  Stäbchen  beschriebene  Theil  des  Samenfadens  der  Unke  als 
Schwanz,  der  unter  dem  Namen  spindelförmiges  Körperchen  aufgeführte 
als  „Griff“  desselben  zu  betrachten  sei,  dass  sich  somit  die  Spermatozoen 
der  Unke  von  denjenigen  der  Tritonen  und  Salamander  im  Wesentlichen 
zunächst  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  jenen  der  Schwanz  in  die 
Concavität  des  halbmondförmigen  Kopfes  hineingeklappt  ist. 

Mag  man  die  Samenfäden  der  Unke  in  gleichviel  welcher  Unter- 
suchungsflüssigkeit, — die  eigene  Flüssigkeit  des  Hodens  nicht  ausge- 
nommen, — betrachten,  so  wird  man  an  zahlreichen  derselben  eine  sehr 
blasse,  fast  homogene,  nur  wenige  grössere  und  kleinere,  fettglänzende 
Körnchen  enthaltende  Masse  sitzen  sehen,  offenbar  dasselbe,  was  v.  Siebold 
für  eine  durch  Aufquellen  eines  Theils  der  Membran  nach  Einwirkung 
von  Wasser  entstandene  Blase  erklärt  hat.  Diese  Masse  ist  nichts 
anderes  als  ein  Häufchen  Protoplasma,  welches  seinen  Sitz  sehr 
häufig  ungefähr  in  der  Mitte  des  Griffs  des  Samenfadens  hat,  und  zwar 
an  dessen  Convexität,  wo  es  als  eine  halbkugelige  Hervorragung  sich 
nach  aussen  erhebt. *  *)  Dieser  Sitz  und  diese  Anordnung  des  Protoplasma- 
häufchens sind  indess  nur  das  gewöhnlichere  Verhalten;  man  trifft  es 
ausserdem  an  den  verschiedensten  Theilen  des  Kopfes  an , häufig 
an  einem  der  beiden  Enden  desselben,  und  zwar  wechselt  es  den  Ort 
unter  den  Augen  des  Beobachters. 

Ebenso  wechselt  es  die  Gestalt.  Es  kann  sich  zu  einem  dünnen 
Mantel  ausbreiten,  welcher  Kopf  und  Schwanz  verbindet. 2)  Es  kann  sich 
in  auffallender  Weise  verkleinern  oder  sogar  gänzlich  schwinden.  Es  ist 
leicht  fe s tz u 8 1 el  1 en , dass  es  im  letzteren  Falle  im  flim- 
mernden Saume  aufgegangen  ist.  Daher  die  grosse  Zahl  .von 
Samenfäden,  welchen  das  gesonderte  Protoplasmahäufchen  fehlt.  Umge- 
kehrt kann  sich  dasselbe  auf  Kosten  des  Saumes  vergrössern.  Vergrösse- 
rung  und  Verkleinerung  geschehen  langsam  oder  in  raschem  Wechsel. 
Dabei  sieht  man  in  dem  Protoplasma  häufig  wellenförmig  oder  im  Kreise 


9 FiS*  12>  P- 

*)  Fig.  12,  E unterhalb  p. 
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verlaufende  Strömungen.  Am  schönsten  lassen  sich  diese  Verhältnisse 
verfolgen,  wenn  das  Protoplasmahäufchen  an  derjenigen  Spitze  des  Kopfes 
liegt,  welcher  der  Schwanz  ansitzt.  Man  sieht  dann,  dass  es  unmittelbar 
in  den  Saum  des  Schwanzes  übergeht  und  sich  in  raschem  Wogen  ver- 
grössert  und  verkleinert,  wobei  seine  äussere  Begrenzung  durch  fortlau- 
fende Wellenberge  und  Wellenthäler  beständig  sich  ändert.  Diese  Wellen 
sind  die  zwar  abgeschwächte,  aber  direkte  Fortsetzung  der  schraubenartigen 
Faltungen  des  Saumes,  und  ebenso  gehen  die  inneren  Strömungen  der 
Substanz  beider  direkt  in  einander  über.  Näher  dem  Saume  ist  die  Strö- 
mung in  der  Protoplasmakugel  mehr  schraubenartig  gedreht,  weiter  nach 
deren  Centrum  zu  zeigt  sic  sich  mehr  und  mehr  nur  noch  unbestimmt 
wogend. 

Das  Vorhandensein  und  die  Richtung  der  Strömung  im  Inneren  des 
Protoplasmahäufchens  kann  man  an  der  Hand  von  zweierlei  Erscheinun- 
ungen erkennen.  Zunächst  an  der  Ortsveränderung  der  wenigen  fettglän- 
zenden Körnchen,  welche  dasselbe  enthält.  Zweitens  sieht  man  interes- 
santer Weise  mit  Hülfe  der  Eintauchlinse  in  der  homogenen  Masse 
des  Protoplasma  bei  intensiver  Beobachtung  Wellen  von  zweierlei 
Substanzen,  einer  absolut  wasserhellen  und  einer  etwas 
dunkleren,  welche  fortschreitend,  wie  die  Wellen  eines  Baches  oder 
die  Wogen  der  aus  dem  Hochofen  ausfliessenden  Gluth,  aufeinanderfolgen 
und  in  buntem  Wechsel  während  des  raschen  Flusses  sich  mit  einander 
mischen  und  von  einander  sondern. 

Im  Inneren  des  Saumes  habe  ich  diese  Ortsveränderung  von  Pro- 
toplasraatheilchen  nur  in  beschränkterem  Bezirke  beobachten  können, 
nämlich  in  der  Gegend  seines  Uebergangs  in  das  Protoplasmahäufchen. 
Im  übrigen  Theilc  des  ersteren  dürfte  eine  solche  Beobachtung,  weil  sie  nur 
während  der  Bewegung  des  Ganzen  gemacht  werden  kann,  sowie  auch 
wegen  der  Feinheit  des  Objekts,  viel  schwieriger  sein,  wenn  sie  hier 
überhaupt  möglich  ist. 

Die  Richtung  der  Ortsveränderung  jener  Theilchen  scheint,  soweit 
sie  direkt  zu  verfolgen  ist,  eine  ziemlich  constante  zu  sein.  Ich  beob- 
achtete wenigstens,  dass  sie  im  Protoplasmabäufchen  gewöhnlich  concen- 
trisch  mit  dessen  Peripherie  verlief,  um  von  da  in  den  Saum  überzugehen. 

Aus  den  mitgetheilten  Thatsachen  dürfte  sich  zweifellos  ergeben, 
dass  die  schraubenartigen  Faltungen  des  Saumes  der  Sa- 
menfäden von  Bombinator  igneus  zu  Stande  kommen  durch 
Ortsveränderung,  strömende  Bewegung,  seiner  Protoplas- 
matheilch  cn. 
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Denn  es  ist  dieser  Sanm  nichts  anderes  als  ungeformtes  Protoplasma, 
ein  Theil  der  Masse,  welche  entweder  zu  einem  Häufchen  gesammelt  dem 
Samenkörperchen  irgendwo  ansitzt  oder  aber  mantelartig  über  dasselbe 
verbreitet  ist.  — Ein  solcher  mantelartiger  Protoplasmaüberzug  des  Sa- 
menkörperchens konnte  leicht  zur  Annahme  einer  Membran  (Czermak, 
v.  Siebold)  Veranlassung  gegeben  haben. 

Trotz  des  Mangels  erschöpfender  Beobachtung  müssen  wir,  um  die 
Thatsache  der  Vorwärtsbewegung  der  SpermatozoÖn  zu  erklären,  wohl 
annehmen , dass  ein  sehr  starker  Protoplasmastrom  am  freien  Rande 
des  Saumes  von  vorn  nach  hinten  geht  und  zwar  spiralig  gewunden 
— wie  ich  das  in  seinem  in  das  Protoplasmahäufchen  übergehenden 
Theile  und  in  diesem  selbst  ja  direkt  gesehen  habe  — wodurch  die 
Schraubenwindungen  des  letzteren  zu  Stande  kommen.  Würde  das  Pro- 
toplasma, vielleicht  in  langsamerem,  aber  dichterem  Strome,  an  der  an- 
gehefteten Seite  des  Saums  von  der  Schwanzspitze  aus  wieder  nach  vorne 
ziehen,  um  in  seinem  Sammelpunkte,  dem  Protoplasmahäufchen,  umzu- 
kehren, so  wäre  der  nothwendig  vorauszusetzende  Kreislauf  gegeben. 

Was  mir  nun  als  allgemeines  Ergebniss  der  vorstehend  behandelten 
Thatsachen  zunächst  bemerkenswerth  erscheint,  ist  das,  dass  wir  an 
den  Samen fä den  der  Unke  eine  stetige,  mechanische  Bewe- 
gung als  direkt  durch  innere  Protoplasmaströmungen  her- 
vorgerufen erkennen  können  und  zwar  eine  stetige  Bewe- 
gung, welche  ein  einfachstes  mechanisches  Princip,  das 
der  Schraube,  zur  Grundlage  hat. 

2)  Samenfaden  mit  sanmlosem  Schwänze  (Geissei). 

Nach  diesen  Betrachtungen  über  die  mittelst  einer  Flosse  sich  fort- 
bewegenden Samenfäden  der  Tritonen,  Salamander  und  der  Unke  gehen 
wir  über  zu  jenen  Spermatozoen , welchen  ein  saumloser,  geisselnder 
Schwanz  zukommt. 

Es  sollen  von  dieser  Art  von  Elementen  vorzugsweise  behandelt 
werden  diejenigen  der  Säugethiere,  sodann  die  einiger  Amphibien,  die  der 
Singvögel  und  endlich  die  gleichfalls  hierher  gehörenden  der  Kryptogamen. 

Man  kann  die  Samenfaden  aller  dieser  Organismen,  unter  Anwendung 
einer  im  Vorstehenden  schon  von  mir  gebrauchten  Ausdrucksweise  HäckeC s, 
als  Geisselzellen  bezeichnen,  indem  man  den  Schwanz  der  Geissei  einer 
solchen  gleichsetzt,  wie  ich  ihn  denn  im  Folgenden  einfach  mit  diesem 
Namen  belegen  will.  Sie  lassen  sich,  je  nachdem  ihr  Körper  entweder 
gerade  oder  aber  ganz  oder  theil  weise  spiralig  gewunden  ist,  in  zwei 
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Gruppen  bringen,  zu  deren  erster  diejenigen  der  Säugethiere,  der  meisten 
Vögel  und  Amphibien  (ausser  Pelobates  fuscus),  zu  deren  zweiter  die  der 
Singvögel  und  der  Kryptogamen  (mit  Ausnahme  der  Algen)  gehören. 

An  die  zweite  Gruppe  würden  sich  ausserdem  anschllessen  die  Sa- 
menelemente von  Pelobates  fuscus  und  die  der  Rochen  und  Haie,  an  die 
ersten  diejenigen  der  übrigen  Fische,  der  Reptilien,  der  meisten  Vögel 
- und  wirbellosen  Thiere. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Bewegung  beziehen  sich  hauptsäch- 
lich auf  die  Samenfäden  der  Säugethiere  und  zwar  insbesondere  auf  jene, 
über  deren  Bau  im  ersten  Abschnitte  berichtet  worden  ist,  sodann  über 
die  von  Rana  esculenta  und  Bufo  viridis  und  unter  den  Kryptogamen 
von  Lebermoosen  (Marcliantia  polymorpha),  Characeen  (Chara  foetida) 
und  Farnen  (Adianthum  spec.) J). 

Es  hat  sich  durch  meine  Untersuchungen  herausge- 
stellt, dass  die  Vorwärtsbewegung  der  Spermatozoen  aller 
der  genannten  Organismen,  sobald  sic  eine  rasche  ist, 
unter  Drehung  um  die  Längsaxe  vor  sich  geht  und  dass 
diese  Drehung  die  hauptsächlichste  unmittelbare  Ur- 
sache jener  beschleunigten  Vorwärtsbewegung  abgibt. 

Eine  solche  Drehung  um  die  Längsaxe  ist  als  ausnahmsweise  Eigen- 
schaft einiger  Arten  von  Samenfäden  schon  früher  erwähnt  wordeu,  — 
sie  wurde  nämlich  als  charakteristisch  bezeichnet  für  die  Spermatozoen 
der  Singvögel,  Ankermann  beschreibt  sie  bei  Rana  esculenta  und  endlich 
war  sie  bei  den  Kryptogamen  bekannt. 

Bei  den  Singvögeln  und  bei  den  Kryptogamen  mag  der  Umstand, 
dass  das  Element  theilweise  schraubenartig  gewunden  ist  zur  leichteren 
Erkenntniss  der  Thatsache  geführt  haben.  Bei  Rana  esculenta  ist  sie 
dagegen  viel  schwieriger  festzustellen,  als  bei  den  Säugethieren,  denn  es 
hat  der  Griff  dort  eine  ziemlich  walzenförmige  Gestalt  und  man  sieht  da- 
her nur  dann  leicht,  dass  er  sich  um  seine  Längsaxe  dreht,  wenn  er  etwas 
gebogen  ist.  Bei  den  Spermatozoen  der  Säugethiere  dagegen  kehrt  der 
breite,  platte  Kopf  während  der  Drehung  in  raschem  Wechsel  bald  die 
Fläche,  bald  die  Kante  dem  Beschauer  zu  und  es  ist  daher  eigenthüm- 
lich,  dass  diese  Bewegungserscheinung  zuerst  für  den  Frosch  und  nicht 


*)  Unterstützung  durch  Material  verdanke  ich  Herrn  Hofrath  Sachs  und 
Herrn  Dr.  Prantl  hier.  Leider  ist  mir  die  Entwicklung  von  Spermatozoen  ausMar- 
silienfrüehten,  dio  Herr  Professor  A,  Braun  so  freundlich  war,  mir  zuzustellen,  nicht 
gelungen. 
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für  die  Säugethiere  festgestellt  wurde.  Nur  ausnahmsweise  wird  bei  den 
letzteren  von  einzelnen  Beobachtern  das  Vorkommen  von  Drehungen  er- 
wähnt, welche  gelegentlich  unter  den  verschiedenartigen  anderen  Bewe- 
gungsformen eines  Samenfadens  sich  beobachten  Hessen.1) 

Die  Samenfäden  der  Säugethiere. 

Grosse  Ueberraschung  hat  vor  einiger  Zeit  die  Erklärung  bereitet, 
welche  Grohe  für  die  Fortbewegung  der  Spermatozoen  gegeben  hat.2)  Er 
ging  dabei  von  Beobachtungen  an  den  Elementen  des  Menschen  aus. 
Hier,  wie  bei  den  übrigen  Säugethieren,  soll  der  Kopf  der  Spermatozoen 
im  Leben  beständig  Gestaltveränderungen  zeigen,  welche  hervorgerufen 
würden  durch  lebhafte,  sichtbare  Contractionen  des  Inhalts  desselben. 
Diese  Contractionen  sollten  die  Vorwärtsbewegung  des  Samenfadens  be- 
dingen: die  Thätigkeit  des  Schwanzes  wäre  abhängig  von  den  Con- 
tractionen des  Köpfchens  und  die  Vorwärtsbewegung  des  Ganzen  würde 
mittelbar  durch  jene  Thätigkeit  bewirkt,  wie  diejenige  eines  Bootes  durch 
das  am  Hintertheile  desselben  angebrachte  Ruder  bei  der  Art  des  Ru- 
derns,  welche  man  Wricken  nennt,3) 

Weder  Schiveigger-Sddel , noch  v.  La  Valette,  noch  Kölliker  haben 
die  Angaben  Grohe' s bestätigen  können,  noch  habe  auch  ich  Gestaltver- 
änderungen des  Kopfes  der  Samenfäden  oder  Contractionserscheinungen 
seines  Inhalts  jemals  beobachtet.  Ich  bin  vielmehr  durch  meine  Unter- 
tersuchungen  zu  der  LJeberzeugung  gekommen,  dass  der  Kopf  der  festeste 
Theil  des  ganzen  Samenfadens  ist.  ♦ 

Es  scheint  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Drehungen  der  Sa- 
menfäden um  die  Längsaxc,  im  Speciellen  die  durch  dieselben  hervor- 
gerufenen , sehr  rasch  aufeinander  folgenden  Lageveränderungen  des 
Kopfes,  welche  bald  die  eine  schmale  Seite,  bald  die  andere,  jetzt 
eine  hellglänzende  und  dann  wieder  eine  dunkle  Fläche  des  letzterem 
dem  Auge  des  Beobachters  in  stetem  Wechsel  entgegenführen,  Grohe 


1)  Schwdgger-Seidel  sagt:  »Die  Köpfchen  (der  Samenfäden  der  Säugethiere) 

wechseln  bei  der  Bewegung  fortwährend  ihre  Lage:  bald  gehen  sie  mit  dem  vor- 
deren Rande  nach  oben,  bald  nach  unten,  bald  wird  der  eine,  bald  der  andere 
Seitenrand  der  kleinen  Scheiben  dem  Linsensysteme  zugewendet.“  Er  kam  jedoch 
nicht  darauf,  dass  diese  Erscheinung  die  einfache  Folge  einer  constanten  Drehung 
um  die  Langsame  ist. 

2)  Grohe : Ueber  die  Bewegung  der  Samenfäden,  Virch.  Arch.  Bd.  32. 

3)  Selbst  die  Bewegung  der  Samenfäden  der  Tritonen  hat  Grohe  auf  diese 
Weise  zu  erklären  gesucht,  indem  er  die  Ansicht  äussert,  dass  die  Contractionen 
des  Sohwanzsaumes  bedingt  werden  durch  diejenige  der  Substanz  des  Samenkörpers, 
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zu  der  Ansicht  verführt  haben,  es  zeige  derselbe  beständige  Gestaltvcr- 
änderungen. 

Es  sind  nicht  etwa  Contractionen  des  Kopfes  die  Ursache  der 
Aktion  des  Schwanzes,  sondern  vielmehr  die  beständig  ira  Kreise 
schlagende,  geisselnde  Bewegung  des  äusserst  feinen 
Schwänzendes  ist  die  Ursache  der  Drehung  des  ganzen 
Samenfadens  und  damit  auch  des  Kopfes  um  die  Längsaxe. 

Ganz  dieselbe  Mechanik  kann  man  an  aufgequollenen  Flimmerzellen 
z.  B.  von  der  Gaumenschleimhaut  des  Frosches  beobachten,  welche  von 
ihrer  Unterlage  befreit  und  isolirt  worden  sind : sie  drehen  sich  um  ihre 
längste  Axe  in  Folge  des  fortwährenden,  nach  einer  und  derselben  Richtung 
stattfindenden  Schwingens  ihrer  Flimmerhärchen.  Ferner  beobachtet  man  be- 
kanntlich denselben  Vorgang  auch  an  losgelösten  Geisselzellen  niederer 
Thiere,  und  ich  erinnere  hier  daran,  dass  Häckel1)  die  Spermatozoen 
der  Spongien  geradezu  als  umgewandelte  Geisselzellen  ansieht,  eine  Auf- 
fassung, welche  auch  in  eigenen  Beobachtungen  eine  Stütze  findet.2) 
Ebenso  drehen  sich  endlich  die  Flagellaten  in  Folge  des  Schlagens  ihrer 
Geissei. 

Die  Drehung  unserer  Samenfäden  geschieht  nicht  fortwährend  nach 
einer  und  derselben  Richtung.  Ich  habe  vielmehr  beobachtet,  dass  auf 
eine  grössere  Anzahl  von  Drehungen,  welche  z.  B.  nach  rechts  gemacht 
worden  waren,  eine  Zeit  lang  nach  links  gerichtete  folgten. 

Die  Anzahl  der  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  stattfindenden  Dreh- 
ungen steht  in  direktem  Verhältniss  zur  Geschwindigkeit  der  Vorwärtsbe- 
wegung. 

Bei  grosser  Geschwindigkeit  geschieht  die  Drehung  äusserst  rasch; 
das  Ende  der  Geissei,  durch  dessen  Aktion  dieselbe  hervorgerufen  wird, 
ist  jedoch  so  unendlich  fein,  dass  ihre  Ursache  nur  bei  langsamer  Bewe- 
gung erkannt  und  verfolgt  werden  kann,  und  auch  dann  ist  die  Unter- 
suchung nicht  leicht. 

Nicht  minder  schwierig  ist  es,  das  Verhalten  des  ganzen  Samen- 
fadens bei  der  Drehung  zu  verfolgen.  Dennoch  habe  ich  den  Versuch 
gemacht,  die  sich  dem  Beobachter  darbietenden  Erscheinungen  auf- 
zulösen und  will  ich  meine  Meinung  hier  mittheilen,  obschon  ich  dieselbe 
durchaus  nicht  als  die  Frage  abschliessend  hinstellen  möchte. 


1)  E.  Hackel , Ueber  die  sexuelle  Fortpflanzung  und  das  natürliche  System 
der  Schwämme.  Jenaische  Zeitschr.  Bd.  VI. 

2)  Th.  Eimer,  Nesselzellen  und  Samen  bei  Seeschwämmen,  Af.  Schultzens  Ar- 
chiv Bd.  VIII.  s 
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Es  ist,  wie  bemerkt,  nur  das  feine,  äusserste  Ende  der  Geissei, 
welches  um  sich  schlägt  und  dadurch  die  Drehung  des  ganzen  Samen- 
fadens hervorbringt. 

Diese  Thätigkeit  des  Geisseiendes  kann  man  bei  langsamer  Bewe- 
gung mit  sehr  starken  Vergrösserungen  direkt  erkennen. 

Betrachtet  man  dagegen  sieb  rasch  bewegende  Samenfäden  vermit- 
telst schwacher  Vergrösserungen,  so  sieht  man  lauter  hurtig  den  Ort  ver- 
ändernde xförmige  Figuren  vor  sich.  Diese  xförmigen  Figuren  werden 
ausschliesslich  gebildet  durch  Mittelstück  und  Kopf,  während  die  Geisscl 
ihrer  grossen  Feinheit  wegen  sich  in  ihrer  ganzen  Länge  dem  Auge 
entzogen  hält.  - 

Aus  dieser  Thatsache  geht  hervor,  dass  das  Mittelstück  bei  der 
raschen  Bewegung  einen  sanduhrförmigen  Raum  umschreibt  und  muss  das- 
selbe in  der  Weise  um  einen  in  seiner  Längsaxe  gelegenen  Punkt  (c  Fig.  17) 
gedreht  werden,  dass  sein  hinteres  und  sein  vorderes  Ende,  bezw.  dieses 
sammt  dem  Kopfe,  beide  in  einem  gegebenen  Momente  nach  entgegenge- 
setzten Richtungen  Excursionen  nach  aussen  machen,  — ganz  wie  etwa  eia 
Stäbchen  sich  verhält,  welches  man  auf  die  Spitze  eines  anderen  Stabes 
gestellt  hat  und  nun  unter  Drehungen  zu  balanciren  versucht.  Wie  hier, 
so  wird  auch  dort  das  untere  Ende  in  derselben  Excursion  stets  dem  obe- 
ren voran  gehen. 

Der  Angelpunkt  der  Drehung  des  Mittelstücks  scheint  mir  stets  etwas 
hinter  der  halben  Länge  desselben  zu  liegen. *) 

Diese  Bewegungsweise  des  Mittelstücks  kann  man  sich  nicht  wohl 
anders  entstanden  denken,  als  durch  die  Annahme,  es  werde  der  Samen- 
faden in  Folge  der  kreisförmig  schlagenden  Bewegungen  des  Schwanzendes 
nach  Art  eines  am  einen  Ende  festgehaltenen  und  geschwungenen  Seiles 
in  Schwingungen  versetzt  und  etwas  hinter  der  Mitte  des  Mittelstücks 
entstehe  ein  Schwingungsknoten. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  durch  die  beschriebene  Bewegungsweise  der 
Samenfäden  schon  eine  Ortsveränderung  derselben  in  bestimmter  Richtung 
hervorgerufen  werden  muss  und  ob  ausserdem  vielleicht  noch  andere  Ein- 
richtungen diese  Ortsveränderung  begünstigen. 

Ich  will  die  Momente,  welche  nach  meiner  Auffassung  in  dieser 
Richtung  wirksam  sind,  der  Reihe  nach  aufzählen. 

1)  Das  erste  dieser  Momente  ist  die  Bewegung  des  Geissei- 
endes unmittelbar. 


*)  Fig.  17. 
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Es  versteht  eich  von  selbst,  dass  diese  Bewegung , indem  sie  in 
Jer  beschriebenen  Weise  fortwährend  nach  einer  bestimmten  Richtung  statt- 
findet,  das . Geisselende  zu  einer  Schraube  gestaltet,  welche  an  und 
für  sich  den  Samenfaden  nach  vorwärts  bewegen  wird. 

Da,  wie  schon  angeführt,  alle  mit  einer  einfachen,  saumlosen  Geis- 
sei  versehenen  Samenfäden  sich  in  Folge  der  Wirkung  des  Geisseiendes 
um  die  Längsaxe  drehen,  so  gilt  dieser  Satz  für  sie  Allo  ohne  Ausnahme. 

Allein  es  wird  die  Wirkung  des  Geisseiendes  als  Schraube  unter- 
stützt und  aufs  Höchste  gesteigert  durch  andere  Einrichtungen,  welche  bei 
den  verschiedenen  Gruppen  von  Spermatozoen  nicht  ganz  gleichartig  sind, 
indem  sie  von  der  Form  derselben  abhängen. 

Bei  den  Säugethieren  sind  sie  folgende: 

2)  die  trichterartigen  Excursionen  des  vorderen  Theils 
des  Mitte lstückes  sammt  Kopf  werden  helfen  müssen,  den  Samen- 
menfaden nach  vorwärts  zu  bewegen , vorausgesetzt , dass  das  Stück 
a c Fig.  17  länger  ist  als  c b,  was  angenommen  wurde. 

Diese  Wirkung  wird  stattfinden  müssen  aus  folgenden  Gründen: 

a.  Der  äussere  Rand  des  Kopfes,  und  des  Mittelstücks  beschreibt 
bei  der  Drehung  einen  grösseren  Bogen  als  der  innere,  oder  der  Radius 
a d ist  grösser , als  der  Radius  f d , wenn  wir  mit  d den  Mittel- 
punkt des  beschriebenen  Kreises,  mit  a den  äusseren  und  mit  f den  inneren 
Rand  des  Kopfes,  bezw.  Mittelstücks,  bezeichnen.  Es  wird  somit  der  äussere 
Rand  bei  der  Drehung  mehr  Druck  auf  die  umgebende  Flüssigkeit  aus- 
üben als  der  innere,  wodurch  eine  Vorwärtsbewegung  des  Ganzen  bewirkt 
werden  muss.  Der  Effect  wird  um  so  grösser  sein,  je  grösser  der  Dicken- 
durchmesser von  Kopf  und  Mittelstück  ist,  — am  bedeutendsten 
in  den  Fällen,  in  welchen  ausser  dem  Kopfe  auch  das 
Mittelstück  plattgedrückt  ist  (besonders  Fledermäuse).  Auch 
diese  Bewegung  geschieht  nach  keinem  anderen  Princip,  als  nach  dem  der 
Schraube. 

b.  Es  ist  eine  den  Physikern  bekannte  Thatsache,  dass  ein  um  so 
kleinerer  Druck  in  der  Rotationsaxe  rotirender  Flüssigkeiten  vorhanden  ist, 
je  grösser  die  Centrifugalkraft.  Mit  anderen  Worten:  durch  die  Drehung 
von  a b wird  ein  Rotiren  der  umgebenden  Flüssigkeit  hervorgebracht.  • 
Dieses  Rotiren  ist  stärker  bei  d,  als  an  der  entgegengesetzten  Seite,  wei 
der  Schenkel  a c länger  ist,  als  b c.  Somit  wird  an  der  Basis  des  Ke- 
gels d ein  geringerer  Druck  von  aussen  einwirken,  als  an  der  Basis  des 
hinteren  und  es  wird  in  der  Flüssigkeit  eine  Strömung  in  der  Richtung 
nach  d stattfinden. 


124  EIMER:  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Bewegung  der  Samenfäden. 

Diese  Verhältnisse  müssen  gleichfalls  eine  Vorwärtsbewegung  des 
Samenfadens  begünstigen. 

3)  Weit  wichtiger  aber  als  die  soeben  unter  2)  behandelten  Momente 
scheint  mir  zum  Zwecke  der  Vorwärtsbewegung  der  Samenfäden  ein  an- 
deres zu  sein,  welches  wir  zwar  nicht  durch  direkte  Beobachtung  als 
vorhanden  nachweisen  können,  auf  dessen  Existenz  und  Wirkung  wir  je- 
doch billig  schliessen  dürfen. 

Es  wird  die  rasche , durch  die  Aktion  des  Geisseiendes  bedingte 
Drehung  des  Samenfadens  um  seine  Längsaxe  zur  Folge  haben  müssen, 
dass  derselbe  um  sich  selbst  gewunden  wird  und  dadurch  die 
Gestalt  einer  Schraube  erhält.  , 

Eine  erhebliche  Wirkung  einer  solchen  Schraube  wäre  schon  mög- 
lich, wenn  der  Samenfaden  nur  aus  einem  einzigen,  gleichartigen  Stück 
bestehen  würde.  Nun  haben  wir  aber  in  der  abgeplatteten 
Gestalt  und  in  der  Gliederung  des  Mittelstücks,  sowie  in 
der  Verbindung  des  Kopfes  mit  diesem  durch  den  Hals, 
Einrichtungen  kennen  gelernt,  welche  die  von  mir  voraus- 
gesetzte Maschine  in  hohem  Grade  vervollkommnen  müs- 
sen. Nui  die  Bedeutung  des  Kopfes  bedarf  einer  näheren  Erläuterung. 

Man  kann  den  Kopf  in  Rücksicht  auf  die  Mechanik  der  Bewegung 
betrachten  als  das  vorderste  der  Glieder  des  Mittelstücks,  welches  nur  durch 
einen  längeren  Faden,  den  Hals , mit  den  übrigen  Gliedern  verbunden 
ist  und  durch  seine  stets  platte  Gestalt  in  vollendeter  Weise  eine  Schau- 
fel, ein  Ruder  darstellt. 

Es  dürfte  diese  Schaufel  in  gleichem  Sinne  wie  das  Mittelstück  ge- 
dreht werden,  so  zwar,  dass  der  Hals  als  Gelenk  diente.  Vielleicht  möchte 
zugleich  der  Kopf  mit  jedem  Schlage  der  Geissei  durch  die  Schwungkraft 
etwas  nach  auswärts  geschleudert  werden,  so  dass  er  jedesmal  einen  Ru- 
derschlag abgäbe. 

Es  beruht  diese  meine  Ansicht  von  der  Bedeutung  des  Kopfes  für 
die  Bewegung  nicht  etwa  auf  blosser  Vermuthung,  sie  stützt  sich  viel- 
mehr auf  folgende  Thatsachen. 

Bekanntlich  trifft  man  oft,  am  häufigsten  bei  Untersuchung  in  frem- 
der Zusatzflüssigkeit,  Samenfäden,  deren  Geissei  sich  zu  einer  Oese  zu- 
sammengelegt hat.  Ich  habe  nun  beobachtet,  dass  sich  solche  Elemente 
zuweilen  rückwärts  statt  vorwärts  bewegen  und  zwar  dann, 
wenn  die  Oese  gross,  und  noch  leichter,  wenn  zugleich  etwa 
der  Kopf,  welcher  derselben  das  Gegengewicht  halten 
könnte,  abgefallen  ist.  Es  möchte  sich  in  solchen  Fällen  etwas 
dichtere  Masse  als  die  Untersuchungsflüssigkeit  selbst  ist  (Samenflüssigkeit) 
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in  Form  einer  Lamelle  in  der  Oese  abgelagert  haben  und  es  dürfte 
so  ein  Ruder  hergestellt  werden,  welches  geisselnd  den 
Samenfaden  rückläufig  bewegt. 

Ferner  kann  man  in  der  That  zuweilen  regelmässige  Excursionen 
des  Kopfes  nach  aussen  während  der  Drehung  der  Spermatozoön  direkt 
beobachten,  wobei  der  dünne  Hals  die  Rolle  eines  Gelenks  übernimmt.1) 

Eine  weitere  hierhergehörige  Wahrnehmung  wird  später  noch  Er- 
wähnung finden. 

Das  durch  die  Drehung  des  Geisseiendes  hervorgerufene  Gewunden- 
werden des  Samenfadens  um  sich  selbst  möchte  ich  aus  dem  Grunde  für  ein 
zum  Zwecke  der  Bewegung  höchst  wichtiges  Moment  halten,  weil  es  offenbar 
allein  im  Stande  sein  würde,  den  Spermatozoen  mit  grosser  Geschwindig- 
keit in  gerader  Richtung  nach  vorwärts  zu  bewegen,  wie  man  leicht 
durch  ein  einfaches  Experiment  beweisen  kann. 

Man  binde  an  das  eine  Ende  einer  Schindel  einen  Faden,  halte  diesen 
iu  der  Hand  und  mache  in  rascher  Folge  drehende  Bewegungen.  Hierauf 
lasse  man  plötzlich  los,  — die  Schindel  wird  nach  vorwärts  fliegen. 

Dabei  wird  die  Schindel  zu  einer  Schraube  gewunden  werden,  deren 
Wirkung  die  Vorwärtsbewegung  ist. 

Nach  demselben  Princip  möchte  die  rasche  Vorwärtsbewegung  un- 
serer Samenfäden  vorzugsweise  geschehen. 

Es  ist  mir  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
d i e A b t h e i 1 u n g des  Mittelstücks  in  Glieder  dem  schrauben- 
artigen Gewundenwerden  desselben  um  sich  selbst  den  Ur- 
sprung verdankt,  dass  jene  Gliederung,  welche  einerseits 
die  ortsver ändernde  Wirkung  der  Schraube  erhöhen  muss, 
andererseits  erst  an  solchen  Elementen  auftritt,  die  schon 
eine  Zeit  lang  in  drehender  Bewegung  begriffen  waren. 

Alle  bisher  angeführten,  die  Vorwärtsbewegung  der  Samenfäden  be- 
wirkenden Momente  basiren  auf  der  Drehung  um  die  Längsaxe.  Es  ist 
jedoch  diese  Drehung  nicht  die  einzige  Ursache  der  Vorwärtsbewegung. 

Es  kann  die  Drehungbei  derOrtsveränderung  sogar  feh- 
len, aber  dann  geht  diese  gewöhnlich  langsam  vonStatten. 
Diese  Thatsache  habe  ich  besonders  am  menschlichen  Samen  beobachtet. 
Es  fiel  mir  ausserdem  auf,  dass  die  Bewegung  in  solchen  Fällen  6ehr 
häufig  nicht  geradeaus,  sondern  vielmehr  im  Kreise  ausgeführt  wurde. 


<)  Flg.  17. 
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Es  dürfte  demnach  die  Drehung  um  die  Längsaxe  von  Bedeutung 

sein 

a)  für  eine  rasche  Bewegung  der  Spermatozoen, 

b)  für  deren  Bewegung  in  gerader  Richtung, 

zwei  Sätze,  welche  an  und  für  sich  als  selbstverständlich  aus  dem  zu 
Grunde  liegenden  mechanischen  Princip  zu  folgern  waren.  - 

Die  langsame  Vorwärtsbewegung  der  Samenfäden  ohne  Drehung  um 
die  Längsaxe  ist  zu  betrachten  als  eine  Erscheinung  des  Erlahmens  der 
wirkenden  Kräfte. 

In  diesem  Satze  liegt  zugleich  die  Antwort  auf  die  Frage:  welcher- 
lei Mechanik  bewirkt  jene  ohne  Drehung  stattfindende  Vorwärtsbewegung? 
Sie  lautet:  die  regelmässig  kreisförmig  drehenden  Excursionen  des  Geissei- 
endes sind  erlahmt  zu.  unregelmässig  peitschenartig  schlagenden,  welche 
den  Samenfaden  langsam  von  der  Stelle  schieben. 

Ganz  in  derselben  Weise  wird  eine  Verkümmerung  der  kreisförmig 
drehenden  Aktion  des  Geisseiendes  in  eine  peitschende  eintreten,  sobald 
jene  irgendwie  behindert  ist1),  sei  es  in  Folge  von  Raummangel,  sei  cs 
durch  Festkleben  der  Geissei  in  deren  Verlauf  an  irgend  einer  Stelle  vor  ihrem 
Ende.  Das  letztere  Vorkommniss  erklärt  in  einer  Anzahl  von  Fällen  die 
bekannten  zuckenden,  ruekweisen  Versuche  festgeklebter  Samenfaden,  von 
ihrem  Anheftungspunkte  sich  zu  befreien,  Versuche,  welche  häufig  mit 
allem  Anschein  von  Anstrengung  gemacht  werden.  Andere  Fälle  ähnlicher 
Art  bedürfen  einer  von  der  gegebenen  abweichenden  Erklärung.  • 

4)  Als  ein  die  Bewegung  wohl  meist  unabhängig  von  der  Drehung 
vermittelndes  Moment  mögen  schlängelnde  Biegungen  der  Gei  8- 
sel  erwähnt  werden,  welche  bei  langsamer  Ortsveränderung  zuweilen  beson- 
ders an  deren  oberem  Theile  beobachtet  werden  können.  Dieselben  stellen,  ganz 
wie  die  Faltungen  des  Schwanzsaumes  der  Tritonen  u.  s.  w.,  regelmässige, 
in  rascher  Folge  vom  vorderen  Ende  der  Geissei  nach  hinten  laufende, 
schraubenförmige  Wellen  dar. 

5)  Nicht  selten  nahm  ich  ein  zuckendes,  ruckweises  Vorwärtsstreben 
der  Samenelemente  wahr,  unter  Umständen,  wo  andere  Ursachen  als  die 
oben  erwähnten  in  Wirkung  sein  müssen. 

Nicht  nur  sah  ich  nämlich  eine  solche  Erscheinung  in  Fällen,  wo 
das  letzte  Ende  der  Geissei  irgendwo  angeheftet  war,  so  dass  ein  peit- 
schenartiges Schlagen  desselben  nicht  stattfinden  konnte,  sondern  ich  be- 

. . . i 

1)  Auf  diese  Weise  erklären  sich  vielleicht  die  ausnahmsweisen  Fälle,  in 
welchen  ich  eine  schnelle  Vorwärtsbewegung  von  Spermatozoön  ohne  Drehung 
antraf,  nur  hervorgebracht  durch  rasch  aufeinanderfolgendes  peitschenartiges 
Schlagen  des  Geisseiendes. 
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obachtete  sie  auch  an  den  Samenfäden  von  Fledermäusen,  an  welchen  der 
Schwanz  abgefallen  war.  Im  letzteren  Falle  machte  das  Mit- 
telstück aus  sich  herUus  von  Zeit  zu  Zeit  zuckende  Bewe- 
gungen, welche  ein  abwechselndes  sich  Krümmen  und 
wieder  Geradestreken  desselben  zur  Folge  hatten.  Der 
Hals  betheiligte  sich  an  diesen  Bewegungen,  indem  er  sich  bog,  so 
dass  sich  der  Kopf  zuweilen  vollständig  in  rechtem  Winkel  zum  Mittel- 
stück stellte,  oder  gar  förmlich  einknickte.  *) 

Von  welcher  Bedeutung  diese  zuckenden  Contractionen  für  die  Orts- 
veränderung  unserer  Samenelemonte  sind,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Sie 
beweisen  jedenfalls,  dass  das  Mittelstück  nicht  ein  starrer  Körper  ist,  wie 
man  wohl  angenommen  hat. 

Von  ihnen  abgesehen,  lassen  sich  alle,  somit  alle  eine 
Ortsveränderung  t hatsächlich  bewirkenden  Bewegungs- 
äusserungen der  Säugethierspermatozoen  auf  das  Prin- 
cip  der  Schraube  zurückführen,  dasselbe,  welches  auch  der  Lo- 
comotion  der  Samenfäden  der  Salamander,  Tritonen  und  von  Bombinator 
igneus  zu  Grunde  liegt.  Der  wesentlichste  Unterschied  in  den  Einrich- 
tungen hier  und  dort  ist  nur  der,  dass  sie  dort  auf  eine  Drehung  des 
Ganzen  um  die  Längsaxe  berechnet  sind,  während  bei  den  mit  einem 
floesenartigen  Saume  versehenen  Elementen  eine  Drehung  nicht  stattfindet. 
Bei  letzteren  ist  die  Schraube  an  die  Seite  des  Samenfadens  verlegt,  bei 
den  Säugethieren  stellt  dieser  als  Ganzes  die  Schraube  her. 

Die  Samenfäden  von  Rana  esculenta  und  Bufo 

. v i r i d i 8 

bewegen  sich  durchaus  nach  demselben  Priftcip  wie  diejenigen  der  Säuge- 
thiere  und  lassen  sich  alle  dort  berührten  Momente  auch  auf  sie  anwen- 
den, mit  denjenigen  Moditicationen,  welche  durch  die  Verschiedenheit  des 
Baues  bedingt  sind.  Auch  hier  machen  Kopf  und  Mittelstiick  — der 
„Griff*  — sanduhrförmige  Excursionen,  bewirkt  durch  Radschlagen  des 
Geisseiendes.  Auch  hier  möchte  der  Griff  schraubenartig  gedreht  werden 
durch  diese  Aktion.  Dieser  ist  an  den'Samenfäden  der  Amphibien  zwar  an- 
nähernd (Frosch)  oder  ganz  walzenförmig.  Allein  trotzdem  wird  die  Wir- 
kung der  unter  1 — 3 bei  den  Säugethieren  geschilderten  Momente  auch 
bei  ihnen,  wenngleich  in  etwas  abgeschwächterera  Maasse,  zur  Wirkung 
kommen  müssen. 

Bei  Bufo  viridis  habe  ich  während  langsamer  Bewegung  besonders  schöne 


h Fig.  t<5. 
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Schlängelungen  der  Geissei,  d.  i.  Schraubenwindungen  gesehen,  welche 
vom  vorderen  Ende  derselben  nach  hinten  liefen.1) 

Selbstständige  zuckende  Contractionen,  wie  sie  bei  den  Säugethieren 
beschrieben  sind,  wurden  hier  ebensowenig  wie  in  der  folgenden  Gruppe 
von  Samenelementen  beobachtet. 

Die  Samenfäden  der  Singvögel  und  der  Kryptogamen. 

Auch  diese  Elemente  bewegen  sich  nach  dem  Princip  der  Schraube, 
und  zwar  wie  die  der  soeben  besprochenen  Amphibien  und  der  Säuge- 
thiere  in  Folge  kreisförmigen  Schlagens  des  Geisseiendes.  Nur  sind  die 
Verhältnisse  hier  viel  einfacher,  indem  das  bei  den  Säugethieren  voraus- 
gesetzte Gewundenwerden  des  Samenfadens,  welches  dort  als  Folge  der 
Drehung  auftreten  muss,  durch  eine  stabile  Einrichtung  ersetzt  ist. 

Es  ist  bei  den  Singvögeln,  wie  bei  den  Kryptogamen  (mit  Aus- 
nahme der  Algen),  ein  Theil  des  Samenfadens  korkzieherartig  gewunden 
und  die  so  gebildete  Schraube  wird  durch  die  Excursionen  der  Geissei 
gedreht.  Die  Folge  dieser  Drehung  wird  selbstverständlich  eine  Orts- 
veränderung des  Ganzen  sein. 

Bei  den  Singvögeln  ist  meist  nur  das  vordere,  dickere  Ende  des 
Samenfadens  gewunden  und  der  betreffende  Abschnitt  geht  ganz  allmälig 
in  die  immer  feiner  werdende  Geissei  über. 

Beim  Sperling  traf  ich  den  ganzen  Faden  — bis  gegen  das  Ende 
der  Geissei  hin  — zu  einer  Schraube  gestaltet.  Diese  Geissei  wurde 
schliesslich  so  unendlich  fein,  dass  sie  selbst  mit  Eintauchlinse  10,  Okular 
3,  von  Hartnack  nicht  mehr  zu  verfolgen  war. 

Während  sich  die  Samenfäden  der  Singvögel  — und  wohl  auch  die 
korkzieherartig  gewundenen  der  anderen  Thiere  — stets  mit  der  Schraube 
voran  bewegen,  ist  dies  bei  den  Kryptogamen  nicht  immer  der  Fall. 
Hier  geht  zuweilen  das  geisselnde  Ende  bei  der  Bewegung  voraus.  Es 
wird  selbstverständlich  das  Eine  oder  das  Andere  eintreteu  müssen,  je  nach- 
dem die  Bewegung  der  Geissei  in  dem  mit  der  Windung  der  Schraube 
gleichgerichteten  oder  aber  in  derselben  entgegengesetztem  Sinne  statt- 
findet. Mit  den  2 Geissein  vorausgehend  traf  ich  die  Bewegung  bei 
Chara  foetida,.  und  in  gleicher  Weise  geschieht  sie  bei  den  Farnen. 

Bei  Marchantia  polymorpha  geht  der  gewundene  Körper  den  Gei- 
seln — es  sind  deren  gleichfalls  2 vorhanden  — bei  der  Ortsverän- 
derung voran. 


0 Fig  15. 
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Somit  hätten  wir  überall,  bei  den  Samenfäden  der 
höchsten  Thiere  sowohl  wie  bei  denjenigen  der  Krypto- 
gamen, denselben  Modus  der  Bewegung,  eine  Bewegung 
nach  dem  Princip  der  Schraube  gefunden.  Nur  ist  derselbe 
Zweck  bei  den  verschiedenen  Gruppen  unserer  Elemente 
durch  verschiedene  Mittel  erreicht. 


Nach  der  Erörterung  des  Bewegungsmodus  der  Samenfäden  müssen 
wir  noch  einmal  zurückkehren  zur  ersten  der  Anfangs  aufgestellten  Fra- 
gen, nämlich  zu  der  nach  den  inneren  Ursachen  der  Bewegung. 

Bei  den  Salamandern,  Tritonen  und  bei  Bombinator  haben  wir  die 
Ursache  der  Thätigkeit  des  flossenartigen  Saumes  in  Strömungen  des 
Protoplasma  kennen  gelernt. 

Wir  werden  jetzt  zunächst  zu  fragen  haben:  was  ist  die  Ursache 
der  Drehungen  des  Geisseiendes  bei  den  Samenfäden  der  übrigen  im  Vor- 
stehenden behandelten  Organismen? 

Meine  Antwort  auf  diese  Frage  kann  sich  leider  in  physiologischer 
Beziehung  nur  auf  wenige  Beobachtungen  gründen.  Doch  erlauben  viel- 
leicht diese  Beobachtungen , im  Verein  mit  den  an  den  Spermatozoen  der 
Tritonen,  Salamander  und  der  Unke  sichtbaren  Thatsachen,  und  in  Verbin- 
dung mit  morphologischen  Ergebnissen,  allgemeinere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Zwischen  den  Kopf  und  die  Geissei  eingeschaltet  traf  ich  bei  Bufo 
viridis  ein  gewöhnlich  annähernd  kugeliges,  einzelne  gröbere  Körnchen 
enthaltendes,  sonst  ziemlich  homogenes  Häufchen  Protoplasma.1)  Dieses 
Protoplasmakügelchen  zeigte  während  der  Vorwärt sbewe- 
gung  des  Spermatozoen  ganz  dieselben  Rotationen  derKÖrn- 
chen,  also  dieselben  Strömungen,  welche  ich  an  dem  Proto- 
plasma derselben  Elemente  der  Unke  beschrieben  habe. 

Da  die  Strömungen  synchronisch  mit  den  Aktionen  des  Geisseiendes 
gingen,  so  war  ich  sofort  geneigt,  sie  als  die  Ursache  derselben  aufzu- 
fassen. Dass  diese  Auffassung  begründet  sei,  möchte  die  folgende  Be- 
obachtung zeigen.  * 


*)  Fig.  16,  a. 


I 
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* 

Ich  traf  häufig  Samenfäden,  deren  Kopf  abgebrochen  war  und  welche 
nur  aus  dem  Protoplasmakiigelchen  und  dem  daran  befestigten  Geissel- 
faden  bestanden.  Besonders  an  diesen  Rudimenten  war  die  Strömung  im 
Protoplasma  deutlich  zu  erkennen *  *)  und,  was  höchst  bemerkenswert!]  ist, 
dieselben  bewegten  sich,  wenngleich  langsam,  unter  fortwährendem  Schla- 
gen des  Geisseiendes  und  unter  Drehung  um  die  Längsaxe  vorwärts. 

Es  wurde  also  in  diesem  Falle  die  Vorwärtsbewegung  vorzugsweise 
durch  die  schraubenartige  Drehung  des  Geisseiendes  selbst  bewerkstelligt, 
durch  den  Faktor,  welcher  bei  der  Behandlung  der  Samenfäden  der  Säuge- 
thiere  unter  1)  angeführt  ist. 

Die  letzte  mittelst  des  Mikroskops  erkennbare  Ursache  der  Bewegung 
aber,  die  Ursache  der  Drehung,  liegt  in  den  Strömungen  des  zwischen 
Geissei  und  Mittelstück  eingefügten  Protoplasmahäufchens,  und  wir  hät- 
ten sonach  bei  Bufo  viridis,  ganz  wie  bei  den  Salaman- 
dern, Tritonen  und  bei  Borabinator,  regelmässige,  in  be- 
stimmtem Rhythmus  vor  sich  gehende  Protoplasma  Strö- 
mungen als  Movens. 

Vielleicht  darf  jenes  Protoplasmakügelchcn  bei  Bufo  viridis  morpho- 
logisch in  eine  Linie  gestellt  werden  mit  dem  Theile  des  Griffes,  welchen 
Schweigger- Seidel  u.  A.  beim  Frosche  als  Mittelstück  erklärt2),  und  mit 
beiden  das  Protoplasroahäufchen  an  den  Samenfäden  der  Unke. 

Nehmen  wir  nun  im  Protoplasmamantel  der  übrigen  Spermatozoen 
ebensolche  Strömungen  an,  wie  die  an  den  Samenfäden  von  Amphibien 
beschriebenen,  so  haben  wir  hier  wie  dort  die  einfachste  für  ortsverän- 
dernde Bewegung  denkbare  Maschine  vor  uns,  die  einer  sich  selbst- 
bewegenden  Schraube.  An  säramtlichen  sich  drehenden  Elementen 
würde  dabei  folgende  Mechanik  vorauszusetzen  sein:  Di  o S trö  m ungen 
im  Protoplasmamantel  des  Mittelstücks  pflanzen  sich  auf 
den  Mantel  der  Geissei  fort  und  bestimmen  deren  Endezn 
kreisförmig  schlagenden  Aktionen;  diese  wiederum  dre- 
hen den  ganzen  Samenfaden,  und  vorzugsweise  durch  diese 
Drehung  endlich  wird  derselbe  nach  vorwärts  geschleudert. 

Allerdings  dürften  Thatsachen,  welche  diese  Auffassung  unmittelbar 
beweisen,  wegen  der  Feinheit  der  morphologischen  Verhältnisse  zunächst 
nur  schwer  aufgefunden  werden  können. 

Doch  deuten  schon  die  selbstständigen  Contractionen,  welche  ich 
am  Mittelstücke  von  Samenfäden  der  Fledermäuse  beobachtet  habe,  auf 


1)  Fig.  15;  die  rechts  gelegene  Abbildung. 

*)  Schictiggcr-Seidd,  a.  a.  O.  Fig.  A,  2,  b. 
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eine  besondere  Thätigkeit  gerade  dieses  Theils  in  Beziehung  auf  die  Be- 
wegung auch  bei  den  Säugethieren  hin. 

Ferner  sprechen  für  eine  solche  die  folgenden  Betrachtungen: 

Das  isolirte  Mittelstück  vermag  sich  zu  contrahiren.  Der  isolirte 
Kopf  erscheint  stets  absolut  regungslos;  auch  an  der  abgebrochenen  Geissei 
ist  noch  keinerlei  Bewegungserscheinung  beobachtet  worden;  Mittelstück 
und  Kopf  ohne  Schwanz  vermögen  keino  regelmässigen  Ortsveränderungen 
aaszuführen,  — erst  Mittelstück  und  Schwanz  zusammen  sind  solcher 
fähig,  wie  schon  frühere  Beobachter  zum  Zwecke  der  Widerlegung  der 
Angaben  Grohe'a  hervorgehoben  haben  und  wie  ich  bestätigen  kann. 

An  Spermatozoen  von  Farnen  endlich,  welche  in  der  lebhaftesten  Bewe- 
gung begriffen  waren,  sah  ich  den  von  dem  schraubenartig  gewundenen  Faden 
umschriebenen  Raum  häufig  noch  von  Protoplasma  — einem  Ueberreste 
der  Bildungszelle  des  Elementes  — vollkommen  ausgefüllt,  — ob  vielleicht 
eine  dünnste  Protoplasmaschicht  jenen  gewundenen  Theil  der  Samenfäden 
der  Kryptogamen  allgemein  umgibt,  oder  ob  dessen  Gesammtsubstanz  die 
Funktion  des  Protoplasmamantels  der  thierischen  Spermatozoen  ausüben 
dürfte,  über  diese  Frage  stehen  mir  Beobachtungen  nicht  zu  Gebote. 

Was  die  Natur  der  Kräfte  angeht,  deren  Wirkung  die  Strömungen 
des  Protoplasmas  in  den  betreffenden  Samenfäden  sind,  so  erlaube  ich 
mir  über  diese  Frage  aller  Fragen  — denn  sie  ist  die  nach  den  physi- 
kalischen und  chemischen  Processen,  welche  das  Leben  bedingen  — selbst- 
verständlich hier  kein  Urtheil. 

Immerhin  aber  dürfte  der  Nachweis  rhythmischer,  nach  einem  rae- 
chanisc!  m Gesetze  vor  sich  gehender  und  einen  bestimmten  mechanischen 
Effekt  hervorbringender  Strömungen  ein  nicht  unbedeutender  Schritt  vorwärts 
sein,  in  der  Kenntniss  der  feinsten  mechanischen  Vorgänge,  welche  die  un- 
mittelbare Folge  der  Wechselwirkung  jener  physikalischen  und  chemischen 
Kräfte  sind  und  in  der  Erkenntniss  der  Mittel,  durch  welche  diese  die 
Lebensäusserungen  des  Organismus  in  letzter  Linie  hervorbringen.  Denn 
die  uns  bisher  in  Zellen  bekannten  Protoplasmaströmungen  offenbarten 
uns  nichts  von  einer  mathematisch  zu  bestimmenden  Regelmässigkeit,  sie 
erscheinen  uns  vielmehr  gewöhnlich  durchaus  regellos. 

Auf  eine  Erscheinung  insbesondere  dürften  die  mitgetheilten  That- 
sachen  aufklärendes  Licht  werfen:  auf  die  Flimmerbewegung. 

Mag  man  die  Samenfäden  geradezu  als  Flimmerzellen  auffassen  — 
die  neuesten  Anschauungen  über  die  Bildung  derselben  würden,  ihre  Rich- 
tigkeit vorausgesetzt,  diese  Auffassung  nur  modificiren,  nicht  aufheben  — 
oder  mag  man  nur  die  äussere  Uebereinstimmung  in  den  Bewegungser- 


Digitized  by  Google 


132  E1MEK:  Untersuchungen  über  den  bau  uud  die  Bewegung  der  Samenfäden. 

scheinungen  beider  betonen  wollen,  — in  beiden  Fällen  wird  man  für  diese 
Erscheinungen  dieselben  inneren  Ursachen  wenigstens  so  lange  annchmen 
dürfen,  als  man  durch  direkte  Beobachtung  nicht  eines  Anderen  belehrt 
sein  wird. 

Wir  werden  demnach  als  Ursache  der  Flimmerbewegung  gleichfalls 
Protoplasmaströmungen  im  Innern  der  Zellen  vorauszusetzen  das  Recht 
haben. *) 

Da  die  Bewegungen  der  Flimmerhärchen  meistens  drehende  sind, 
ganz  wie  diejenigen  der  Geissei  der  Sperraatozoen,  so  dürfte  auch  die 
Protoplasmaströraung  in  beiden  Fällen  dieselbe  sein. 

Weiter  illustriren  die  an  unseren  Samenfäden  beobachteten  That- 
sachen  in  eigenthüralicher  Weise  den  Satz  von  der  Identität  der  Flimmer- 
bewegung und  der  amöboiden  Protoplasmabewegung,  welchen  die  Arbei- 
ten von  W.  Engelmann1  2),  M.  Roth 3)  und  E.  Häckel 4)  begründet  haben. 
Häckel  beobachtete  direkt  eine  Verwandlung  der  Geisselbewegung  in  die 
amöboide  Protoplasraabewegung  bei  Moneren,  und  zwar  bei  Protomyxa 
aurantiaca  und  bei  Protomonas  Huxleyi.  „Die  nackten  Protoplasmaku- 
geln, welche  bei  diesen  Moneren  aus  dem  Zerfall  des  encystirten  kugeligen 
Sarkodekörpers  hervorgehen  und  nachher  als  „Schwärmsporen“  die  Fort- 
pflanzung vermitteln,  verwandeln  sich  noch  innerhalb ' der  Kapsel  in  eine 
bimförmige  Cytode  mit  einem  langen,  haarfeinen  Fortsatze.  Nachdem  sie 
die  Cyste  verlassen  haben,  schwärmen  sie  eine  Zeit  lang,  wie  ein  Flagellat, 
mittelst  jener  Geissei  umher,  und  gehen  dann  unmittelbar  in  amöboide 
Cytoden  über.“  Und  es  erwähnt  Häckel , dass  an  Zellen,  und  zwar  an 
Fortpflanzungszellen  der  Myxomyceten,  De  Bary  schon  früher  Aehnliches 
beobachtet  hat,5)  so  wie  auch  Clark  einzelne  Flagellaten  ihre  Geissei 
einziehen  und  sich  nach  Art  der  Amöben  durch  Ausstrecken  und  Ein- 
ziehen formveränderlicher  Fortsätze  umherbewegen  sah.6)  Während  es 
sich  in  diesen  Fällen  um  selbstständige  Organismen  handelte,  sah  Häckel 


1)  In  anatomischer  Beziehung  erinnere  ich  an  die  Beobachtungen  von  Fried- 
reich ( Virchow's  Archiv  Bd.  15),  Eberih , ebendas.  Bd.35,  Marchi  (Af.  Schidtze's  Archiv 
Bd.  2),  welche  eine  Fortsetzung  der  Wimpern  in  das  Protoplasma,  bezw.  eine  den 
ersteren  entsprechende  Anordnung  des  letzteren  in  Flimmerzellcn  gesehen  haben. 

2)  Th.  W . Engelmann,  „Die  Flimmerbewegung“,  1868. 

3)  M.  Roth,  „Ueber  einige  Beziehungen  des  Flimmerepithels  zum  contractilen 
Protoplasma.“  Virch.  Arch.  37.  Bd. 

4)  F.  Häckel , Biologische  Studien,  Leipzig,  Engelmann,  1870,  I.  Heft.  S.  128. 

3)  He  Bary,  Die  Mycetozoen,  Z,  f.  w.  Zool.  Bd.  X.  1860. 

6)  James  Clark,  Spongiae  oiliatae  as  Infusoria  Flagellata.  Mem.  of  Boston 
Society  nat.  hist.  1867, 
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Aehnliches  am  Geiaselepithel  von  Kalkschwämraen.  Die  durch  Zerzupfen 
isolirten  Geisselzellen  gingen  allmälig  in  amöboide  Zellen  über.  Endlich 
beobachtete  Häckel  auch  die  Entstehung  der  Wim p er bewegung  aus  der 
amöboiden  Protoplasmabewegung  an  den  Furchungskugeln,  welche  aus 
der  Eifurchung  der  Siphonophoren  hervorgehen.1) 

Ich  habe  mich  schon  im  Vorstehenden  der  gewiss  sehr  sachgemäs- 
sen  Unterscheidung  der  Geisselbewegung  (motus  flagellaris)  und  Wimper- 
bewegung (motus  ciliaris)  als  Unterarten  der  Flimraerbewegung  ange- 
schlossen, welche  Häckel  in  einem  seiner  Aufsätze  über  Schwämme  ge- 
macht2) und  seitdem  festgehalten  hat.  Man  könnte  die  Bewegung  der 
Säume  der  Samenfäden  der  Tritonen,  Salamander  und  der  Unke  als  eine 
dritte  Unterart  der  Fliramerbewegung  mit  dem  Namen  motus  membrana- 
ceus  bezeichnen. 

Alle  drei  zusammen  bilden  Modificationen  der  amöboiden  Bewegung 
und  können  in  dieselbe  übergehen,  bezw.  aus  derselben  entstehen.  Diese 
Wechselbeziehung  ist  aber  viel  ausgesprochener  beim  motus  membranaceus 
der  Samenfäden  der  Unke  und  vielleicht  auch  derjenigen  der  Tritonen 
(vgl.  die  Angaben  Czermak' s),  als  beim  motus  ciliaris  und  flagellaris  der 
Epithelzellen  und  selbstständigen  Organismen,  weil  dort  wechselnd  ein 
Uebergang  eines  sich  bewegenden  Protoplasmahäufchens  in  den  Flimmer- 
saum stattfindet  und  umgekehrt,  ein  Uebergang,  welcher  unter  den  Augen 
des  Beobachters  rasch  hin  und  her  stattfinden  kann. 

Den  Betrachtungen  über  den  Modus  der  Bewegung  der  Samenfäden 
und  über  die  Ursachen  dieser  Bewegung  möchte  ich  noch  einige  weitere 
anschliessen  über  die  dem  Zwecke  des  Eindringens  in  das  Ei  in  Rück- 
sicht auf  die  Art  der  Bewegung  angepasste  Form  unserer  Elemente. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  interessant  zu  sehen,  dass  der  vorder  Theil 
aller  derjenigen  Samenfäden,  welche  sich  unter  lebhaften  Drehungen  um 
die  Längsaxe  vorwärts  bewegen,  eine  Art  »Bohrwerkzeug  darstellt.  Nicht 
nur  bei  den  Singvögeln  ist  dies  der  Fall,  wo  der  Spermatozoenkopf  geradezu 
die  Form  eines  unserer  gewöhnlichen  Nagelbohrer  hat,  sondern  auch  bei  den 
Säugethieren.  Hier  stellen  die  Köpfe  der  Samenfäden  Schaufelu  dar,  vorn  ge- 
wöhnlich etwas  schmäler  wie  hinten,  häufig  sogar  mit  einer  Zuspitzung 
versehen.  Dieselbe  Form  treffen  wir  bei  vielen  Wirbellosen.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  nun  die  beschriebenen  Excursionen  des  vorderen  Theils 


t)  Uäckd,  Entwicklungsgesetz  d.  Siphonophoren,  Utreoht  1869. 

3)  E.  Häckel , Ueber  den  Organismus  der  Schwämme  etc.  Jen&ische  Zeitschr, 
Band  5. 
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des  Geisselfadens  des  MittelsUicks  und  des  Kopfes  bei  der  Drehung  am 
die  Längsaxe,  so  werden  wir  unmittelbar  an  die  Form  von  Bohrern  er- 
innert, wie  - sie  gewöhnlich  zum  Durchlöchern  des  Eisens  verwendet  wer- 
den. Die  Instrumente,  welche  ich  meine,  sind  oben  in  einer  Pfanne 
drehbar  befestigt  und  geschieht  die  Drehung  mit  der  Hand  an  der  seitlich 
ausgebogenen  Handhabe.  Der  bohrende  Theil  stellt  ein  Plättchen  dar, 
ähnlich  dem  Köpfchen  der  Säugethierspermatozoen  und  die  ausgebogene 
Handhabe  wird  nachgeahmt  von  den  durch  die  Centrif ugalkraft  erzeugten 
Excursionen  des  vorderen  Theils  des  Geisselfadens. 

Auch  die  Samenfäden  der  Säugethiere  werden  sich  also  in  das 
Ei  wie  Bohrer  einbohren.  Diese  Aktion  muss  aber  ganz  ausserordentlich 
erleichtert  werden  durch  die  seitlichen  Excursionen  des  Kopfes  und  des 
vorderen  Theils  des  Mittelstücks,  so  dass  dasselbe  Moment,  welches  der 
Vorwärtsbewegung  dienlich  ist,  auch  das  Eindringen  in  das  Ei  befördert.1) 


*)  Es  scheint  auf  Grund  dieser  so  äusserst  wirksamen  Einrichtungen  angenommen 
werden  zu  dürfen,  dass  unsere  Elemente  auch  dann  in’s  Ei  einzudringen  vermöchten, 
wenn  der  Durchmesser  ihres  Kopfes  grösser  wäre,  als  derjenige  der  für  ihren  Eintritt 
bestimmten  Kanäle,  sobald  diese  mit  weicher  Masse  umgeben  sind.  Es  dürfte  zu  diesem 
Zwecke  eine  Pore  genügen,  welche  dem  Kopf  des  Elementes  einen  Angriffspunkt  gewährt. 
Im  Weitergehen  wird  er  dieselbe  zu  erweitern  vermögen,  indem  er  die  Substanz, 
welche  sie  umgibt,  gewissermassen  wegdreht  oder  wegschaufelt.  So  scheint  in  der 
That  z.  B.  nach  His  beim  Lachs  wenigstens  der  untere  Theil  der  Micropyle  enger 
zu  sein,  als  der  Kopf  der  Spermatozoen  breit  ist.  (His,  Unters,  üb.  das  Ei  und  die 
Entwioklg.  bei  Knochenfischen.  S.  4).  Im  Gauzen  wird  die  znm  Durchtritt  des 
Samenfadens  bestimmte  Oeffnung  zusammt  dem  Consistenzgrade  der  Eihülle,  in  wel- 
cher sie  sich  befindet,  stets  im  Yerhältniss  stehen  zur  Grösse  des  Vordertheils  des 
Samenfadens  und  der  Kraft,  mit  der  er  seine  Bewegungen  ausführt,  sowie  endlich 
zu  der  Art  dieser  Bewegungen , und  es  ist  daran  zu  denken,  dass  jene  Oeffnung 
diesen  drei  Eigenschaften  des  Spermatozoen  in  der  Weise  angepasst  sei,  dass  sie 
geradezu  als  Schraubenmutter  sich  darstellen  möchte.  So  wßrden  schraubenförmige 
Poren  in  den  Eihüllen  der  Thiere,  welche  sich  drehende  Samenfäden  besitzen,  am 
passendsten  sein. 

Eine  solche  genaue  Anpassung  der  zum  Eindringen  der  Spermatozoen  ins  Ei 
bestimmten  Poren  an  die  Form  jener,  würde  schon  greifbare  mechanische  Gründe 
für  die  Schwierigkeiten  der  Entstehung  von  Bastarden  an  die  Hand  geben. 

Es  erscheint  mir  in  dieser  Beziehung  bemerkenswerth,  wie  grosse  Verschie- 
denheiten im  Bau  die  Spermatozoen  ganz  nahe  stehender  Gattungen  oder  selbst  der 
verschiedenen  Arten  einer  und  derselben  Gattung  (ich  erinnere  nur  an  Rana  escu- 
lenta  und  temporaria)  oft  zeigen,  und  dürfte  eine  eingehende  Untersuchung  dieser 
Verhältnisse  vielleicht  wichtige  Gesichtspunkte  für  die  Frage  nach  der  Unterschei- 
dung und  Entstehung  constanter  Arten  liefern  können. 
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Während  somit  die  Köpfe  der  sich  um  ihre  Längsaxe  drehenden 
Samenfäden  gewöhnlich  ganz  wie  die  entsprechenden  Theile  unserer  Boh- 
rer eingerichtet  sind,  sind  diejenigen  der  mit  einem  flossenartigen  Schwanz- 
saume versehenen  Elemente,  welche  sich  nicht  drehen,  vielmehr  gerade 
vorwärts  steuern,  einfach  spitz,  und  somit  in  Rücksicht  auf  die  Art  der 
Bewegung  des  Ganzen  wiederum  dem  Zwecke  des  Eindringens  in  das  Ei 
auf  das  Vollendeste  angepasst. 


Erklärung  der  Tafel  V. 

Samenfäden: 

Fig.  1.  von  Vesperugo  Pipistrellus.  (Die  Geissei  ist,  wie  auch  in  Fig.  3 — 8,  nicht 
in  ihrer  ganzen  Länge  gezeichnet). 

A,  B,  D Flächenansicht.  C Ansicht  vom  Rande. 

E ein  abgefallener  Kopf. 

Ueberall  bedeutet  m Mittelstück,  s Geissei  (Schwanz),  h Hals,  c Cen- 
tralfaden. 

Fig.  2.  von  Vesperugo  noctula.  A ein  ganzer  Samenfaden,  h Hals,  o der  zwi- 
schen Mittelstück  und  Schwanz  freiliegende  Centralfaden.  t 

B abgefallener  Kopf. 

Fig.  3.  von  Synotus  Barbastellus. 

A abgefallener  Kopf. 

B ganzer  Samenfaden. 

Fig.  4.  , von  Pleootus  auritus.  Kopf  und  ein  Theil  des  Mittelstücks,  a siehe  Text 
Seite  96. 

Fig.  5.  vom  Meerschweinchen.  Kopf  und  Mittelstück.  A — E von  der  Fläche. 

E einige  Spermatozoen  mit  den  Kopfkappen  ineinander  hängend. 

F Kopf  in  Seitenansichten,  G in  halber  Seitenansicht. 

Fig.  6.  vom  Stier,  m Mittelstück. 

Fig.  7.  vom  Hunde.  A und  C Flächenansicht.  B Ansicht  vom  Rande,  h Hals. 

Fi«.  8.  vom  Hermelin  (Mustela  erminea). 

Fig.  9.  vom  Kaninchen. 

Fig.  10.  vom  Kater. 

Fig.  11.  vom  Menschen,  h Hals,  a siehe  Text  Seite  103. 

Fig.  12.  von  Bombinator  igneus.  g spindelförmiges  Körperchen  (Kopf),  p Pro- 
toplasraahäufehen  (dem  Mittelstück  entsprechend),  s Stäbchen  (Schwanz) 
mit  dem  Saume  f.  Der  Pfeil  deutet  die  Richtung  der  Bewegung  an. 

A und  E Ansicht  von  der  Seite,  B und  D halb  von  der  Seite,  C von 
hinten. 

Fig.  13.  Stücke  des  flossentragenden  Schwanzes  der  Spermatozoen  von  Triton 
cristatus. 
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Fig.  14.  Vorderer  Theil  der  Samenfäden  von  Dytiscus  marginatus.  Der  mittlere 
von  den  Dreien  vom  Räude,  der  rechte  von  der  Fläche  gezeichnet, , Es 
sind  also  auch  diese  Samenfaden  abgeplattet. 

Fig.  15.  Samenfäden  von  Bufo  viridis,  am  rechten  der  Kopf  abgebrochen,  a Pro- 
toplaamah&ufchen,  wohl  entsprechend  p Fig.  12  und  zugleich  dem  Mittel- 
stücke anderer  Spermatozoen. 

Fig.  16.  Vorderer  Theil  der  Sameufäden  einer  Fledermaus  in  Contractionen  be- 
griffen. 

Fig.  17.  Kopf  und  Mittelstück  eines  geisselführenden  Spermatozoen  zur  Verdeut- 
lichung des  Verhaltens  dieser  Theile  bei  der  Drehung  des  Ganzen. 

Die  Figuren  9 und  10  sind  genau  nach  750facher  Vergrösserung  (Hartnack, 
Eintauchlinse  10,  Okular  3)  gezeichnet. 

Die  übrigen  Figuren  sind  mit  demselben  System  gezeichnet,  jedoch  in  be- 
liebig grösserem  Maasstabe,  wie  ihn  eben  die  deutliche  Darstellung  der  einzelnen 
Theile  erforderte.  — Figur  15  endlich  ist  nach  dem  Gedächtniss  entworfen. 
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künstliche  Theilbarkeit  von  Anrelia  aurita  and 
Cyanea  capillata  in  physiologische  Individuen. 

Von 

Dr.  TH.  EIMER, 

Privat  docent  für  Zoologie  zu  W ürzburg. 

Mit  Tafel  VI. 


Um  die  an  Beroe  ovatus  über  das  Nervensystem  der  Cölenteraten 
von  mir  begonnenen  Untersuchungen  *)  zunächst  an  Scheibenquallen  weiter 
fortzusetzen , nahm  ich  im  September  d.  J.  einen  Aufenthalt  an  der 
schleswig’schen  Ostseeküste,  wo  mir  Aurelia  aurita  und  Cyanea  capillata 
täglich  das  reichste  Material  zum  Studium  dieser  Thiere  darboten. 

Zum  Zweck  der  physiologischen  Prüfung  der  über  die  Verbreitung 
von  Nervenelementen  im  Körper  der  zwei  genannten  Gattungen  in  der 
ersten  Zeit  meines  Aufenthalts  erlangten  Ergebnisse , begann  ich  später 
nach  verschiedenen  Richtungen  in  die  Thiere  einzuschneiden  und  dieselben 
zu  zertheilen. 

Solche  Experimente  führten  im  Wesentlichen  zu  den  im  Folgenden 
mitgetheilten  Thatsachen. 

Ausschneiden  der  Bandkörper  mit  Umgebung. 

Nach  Herausschneiden  eines  Randkörpers  von  Aurelia  aurita  mit 
seiner  nächsten  Umgebung  beobachtete  ich,  dass  das  ausgeschnit- 
tene  Gewebsstückchen  sich  rhythmisch  contrahirte,  ähnlich 
dem  herausgelösten  Herzen  eines  Frosches. 

Der  Rhythmus  der  Contractionen  war  ein  durchaus  gleichmässiger 
und  konnte  ich  die  letzteren  in  einem  mit  frischem  Seewasser  versehenen 
Uhrschälchen  stundenlang  unter  dem  Mikroskop  verfolgen. 

In  einem  speciellen  Falle  zählte  ich  während  längerer  Zeit  regel- 
mässig 22  derselben  in  der  Minute. 


Th.  Eimer , Zoologische  Studien  auf  Capri.  I.  Ueber  Beroe  ovatus,  ein  Bei- 
trag zur  Anatomie  der  Rippenquallen.  Leipzig,  Verlng  von  W.  Engelmann.  1873. 
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Durch  Herausschneiden  des  Randkörperchens  selbst  und  durch  all- 
mäliges  Verkleinern  des  Restes  des  Objects  liess  sich  feststellen,  dass  die 
Erscheinung  hervorgerufen  werde  durch  die  selbstständigen  Zu- 
sammenziehungen einer  nur  wenige  mm,  breiten  Gewebs- 
zone,  welche  in  ihrer  Längenausdehnung  die  Umgrenzung 
des  h al b k r e iS fö rm igen , j e ein  Rand  k Örperch  en  bergenden 
Ausschnittes  bildet. 

Die  Contractionen  erstreckten  sich  jeweils  über  das  ganze  Gewebs* 

✓ 

Stückchen,  so  gross  dasselbe  sein  mochte.  Schnitt  ich  aber  oben  oder 
seitlich  Theile  von  diesem  ab,  so  wurden  diese  Theile,  und  zwar  augen- 
blicklich, bewegungslos  und  erschienen  wie  todt.  Zuletzt  blieb  als  activ 
und  selbstständig  sich  contrahircnder  Theil  nur  jene  unterste,  den  Aus- 
schnitt, in  welchem  das  Handkörperchen  liegt,  unmittelbar  umgebende  Zone 

• « . * 

Übrig,  wodurch  der  Beweis  geliefert  war , dass  sie  allein  die  Erregerin 
der  Contractionen  des  mit  ihr  in  Zusammenhang  stehenden  Gewebes  sei. 

Der  Rand  eines  jeden  der  8 Ausschnitte,  in  welchen  die  Randkör- 
pcrchen  liegen,  enthält  eine  solche  contractile  Zone. 

Die  8 contractilen  Zonen  vermitteln  durch  ihre  rhyth- 
mischen Zu  sammenzieh ungen  diejenigen  des  ganzen  G al- 
ler tschirm  es  der  Scheibenquallen. 

Diese  Zusammenziehungen  sind  gewöhnlich  unwill- 
kürliche, d.  h.  sie  sind'  Reflexbewegungen  wie  unsere 
Athemzüge;  sie  können  aber  gleich  diesen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  dem  „Willen“  unterworfen,  von  ihm  regu- 
lirt,  verlangsamt  oder  beschleunigt  werden. 

Um  diese  Sätze  zu  beweisen,  muss  ich  zunächst  die  Contractionen 
des  Schirms  der  unverletzten  Meduse  besprechen  und  sodann  erst  darf 
ich  an  eine  Reihe  von  weiteren  operativen  Versuchen  gehen,  welche  ich 
an  diesem  Schirme  angestellt  habe. 

• • i • • * * * . 

Die  Zusammenziehungen  des  Schirms  der  unverletzten 

. Meduse. 

> • « / • * , 

Man  hat  meines  Wissens  bis  jetzt  allgemein  bei  den  Zusammen- 
ziehungen des  Medusenschirmes  nur  an  willkürliche  Bewegungen  gedacht, 
hervorgerufen  durch  die  Contractionen  seiner  Muskulatur,  dienstbar  in 
erster  Linie  der  Ortsveränderung  und  zugleich  der  Athmung  und  Cir- 
culation.  An  der  vollgültigen  Richtigkeit  dieser  Auffassung  dürften  schon 
die  folgenden  Thatsachen  Zweifel  erregen,  welche  uns  die  Beobachtung 
des  lebenden,  unverletzten  Thieres  an  die  Hand  gibt. 
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Die  Contractionen  der  Scheibe  der  unverletzten  Aarelia  aurila  fin- 
den bei  Tag  beständig  statt  und,  wie  es  scheint,  ebenso  bei  Nacht. 
So  oft  ich  wenigstens  zur  Nachtzeit  meine  Tbiere  besuchte,  traf  ich  ihren 
Schirm  in  Thätigkeit. 

Auch  wenn  die  Thiere  sich  nicht  von  der  Stelle  bewegen,  dauert 
diese  Thätigkeit  fort.  Sie  kann  unterbrochen  werden,  aber  nur  auf 
kurze  Zeit.  Geschieht  dies,  so  steigt  das  Thier  unter  regungsloser 
Haltung  langsam  nach  oben,  bis  es  unmittelbar  unter  der  Oberfläche  des 
Wassers  angelangt  ist,  wo  es  gerne  einige  Augenblicke  absolut  unbeweg- 
lich verweilt. 

Die  Contractionen  treten  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  beim 
ruhig  im  Wasser  schwebenden  Thiere  in  gleichmässigem  Rhythmus  nach- 
einander auf,  oft  so  regelmässig,  dass  man  im  Stande  ist,  ihnen  während 
längerer  Zeit  zählend  zu  folgen,  ohne  dass  man  das  Thier  ansieht,  nach- 
dem man  sich  einmal  die  Grosse  des  zwischen  je  zweien  derselben  gele- 
genen Zeitintervalls  gemerkt  hat.  Nur  von  Zeit  zu  Zeit  findet  eine  Be- 
schleunigung oder  eine  Verlangsamung  der  Zusammenziehungen  statt  und 
immer  setzen  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Augenblick  aus,  so  dass 
Pausen  in  der  Bewegung  entstehen. 

Diese  Pausen  treten  nicht  regellos  ein  und  auch  ihre  Dauer  ist 
einer  gewissen  Ordnung  unterworfen.  Je  einer  bestimmten  Anzahl  gleich, 
rascher  und  gleich  starker  Contractionen  nämlich  folgt  gewöhnlich  eine 
Pause  von  annähernd  derselben  Dauer.  Genauer  lässt  sich  diese  Regel 
wegen  der  Unbestimmbarkeit  des  einen  der  in  Betracht  kommenden  Fac- 
toren,  der  Stärke  der  Contractionen,  einstweilen  nicht  formuliren.  Viel- 
leicht müsste  bei  genauer  Kenntniss  aller  Thatsachen  an  ihre  Stelle  das 
Gesetz  gestellt  werden:  die  Dauer  der  Pausen  steht  in  directem  Verhält- 
ni88  zu  der  Zahl  und  Stärke  der  ihnen  vorausgegangenen  Contractionen. 

Reizt  man  das  Thier,  sticht  man  z.  B.  mit  einer  Nadel  in  irgend 
einen  Theil  der  Göllertscheibe  ein,  so  nehmen  die  in  der  Zeiteinheit  statt- 
findenden Contractionen  plötzlich  an  Zahl  zu;  es  sucht  dasselbe  durch 
Ortsveränderung  der  Verfolgung  zu  entrinnen. 

So  oft  die  Zusammenziehungen  des  Schirmes  zur  Fortbewegung  im 
Wasser  benützt  werden,  tritt  diese  Beschleunigung  ein  und  je  schneller 
die  Bewegung,  desto  grösser  ist  sie  selbstverständlich.  Aber  auch  dann 
lässt  sich  oft  feststellen,  dass  auf  eine  grössere  Anzahl  von  in  der  Zeit- 
einheit stattfindenden  Contractionen  Pausen  von  längerer  Dauer  folgen,  so 
dass  auch  dann  zuweilen  eine  gewisse  Compensation  zwischen  Bewegung 
und  Ruhe  durchsichtig  wird.  Indess  wird  hier  die  Regel  noch  mehr  wie 
beim  ruhig  schwebenden  Thiere  durch  jenen  nicht  genau  bestimmbaren 
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Factor,  die  Stärke  der  Contractionen,  hauptsächlich  aber  dadurch,  dass 
diese  jetzt  vom  Willen  beeinflusst  werden,  während  sie  vorhin  unwillkür- 
lich waren,  verwischt  oder  gänzlich  eliminirt  (siehe  S.  23). 

Die  folgenden  Beobachtungsreihen  mögen  das  Mitgetheilte  in  Etwas 
erläutern. 

Ein  frisch  eingefangenes,  ruhig  auf  derselben  Stelle  schwebendes 
Thier  von  13^2  cm.  Durchmesser1)  contrahirte  sich 
in  der  I.  Minute  20, 

r>  n » 20, 

Ti  Ti  Ti  20, 

„ „ IV.  „ 20raal,  und  zwar  äusserst  genau.  Je  drei  Mal  nach 

der  12ten  und  einmal  nach  der  löten  Contraction  trat  in  jeder  Minute 
eine  kleine,  einige  Sekunden  dauernde,  jedoch  nicht  jedesmal  gleich  grosse 
Pause  ein.  Die  Dauer  der  Pausen  muss  in  diesem  Falle  sehr  genau  in 
directem  Verhältniss  zu  der  Geschwindigkeit  der  ihr  vorausgegangenen 
Contractionen  gestanden  haben,  denn  nur  so  erklärt  es  sich,  dass  trotz 
ihrer  Ungleichheit  auf  jede  Minute  genau  20  der  letzteren  fielen.  — Der 
grossen  Regelmässigkeit  wegen  muss  in  diesem  Falle  wohl  vorausgesetzt 
werden,  dass  auch  die  Stärke  aller  Contractionen  eine  nahezu  gleiche 
war. 


In  der  fünften  Minute  stellte  die  Meduse  die  Contractionen  ein  und 
stieg  langsam  nach  oben.  Nach  längerer  Ruhe  traten  ungemein  rasche 
und  heftige  Contractionen  ein,  die  aber  bald  wieder  zur  Norm  von  unge- 
fähr 20  zurückkehrten. 


Ein  Thier  von  4^  cm.  Durchmesser  machte 

jedesmal  nach  der 
33ten  Contraction 
trat  eine  Panse  von 
1 — 2 Sekunden  auf 


in  der 

I. 

Minute 

36 

ft 

II. 

n 

36 

Ti 

III. 

Ti 

36 

Ti 

IV. 

Ti 

42 

n 

V. 

Ti 

45 

n 

VI. 

Ti 

45 

n 

VII. 

Ti 

45 

Ti 

VIII. 

n 

35 

Ti 

IX. 

n 

47 

1) 

X. 

Ti 

44 

Ti 

Ti 


rt 

Ti 

n 

Ti 


Ohne  jede  Pause. 

Ausserdem  eine 
Pause  von  10  Sek. 

Ohne  jede  Pause. 


ruhig 

schwebend. 


rasch 

schwimmend. 


t)  Es  ist  der  Durchmesser  der  flach  ausgebreiteten  Scheibe  gemeint 
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Betrachtet  man  während  der  Contractionen  den  Schirmrand  des 
Thieres,  so  • erkennt  man , dass  • stets  von  diesem  die  Zusammenzieh- 
ung  des  ganzen  Schirmes  ausgeht.  Und  zwar  sind  die  Ausgangs- 
punkte dieser  Zusammenziehung  speciell  die  Ränder  der  Ausschnitte,  in 
welchen  die  Randkörporchen  sitzen  — die  contractilen  Zonen.  Bei  jeder 
Contraction  nähern  sich,  wie  man  deutlich  sieht,  die  zwei  seitlichen  Rän- 
der jener  Ausschnitte  etwas. 

Zwar  ist  es  wohl  der  gewöhnlichere  Fall,  dass  sich  alle  contractilen 
Zonen  gleichzeitig  zusammenziehen , jedoch  nicht  der  ausschliessliche. 
Denn  grosser  Aufmerksamkeit  entzieht  sich  die  Thatsache  nicht,  dass  in 
vielen  Fällen  die  Contraction  zunächst  von  einer  oder  gleichzeitig  von 
mehreren  nebeneinander  gelegenen  Zonen  ausgeht  und  sich  dann  blitz- 
schnell auf  die  übrigen  fortpflanzt,  welche  entweder  gleichzeitig  nachfol- 
gen  oder  zuweileu , wie  es  mir  einige  Male  schien , der  Reihe  nach , so 
dass  sie  sich  ungemein  rasch  von  Zone  zu  Zone  übertrug.  Das  letzt- 
genannte Verhalten  dürfte  eine  Drehung  des  Thieres  zur  Folge  haben, 
und  ebenso  müssen  die  übrigen  Arten  ungleichzeitiger  Zusammenziehung 
mit  der  Richtung  in  Zusammenhang  stehen  , welche  das  Thier  bei  seiner 
Ortsveränderung  einschlagen  will,  indem  durch  sie  die  Wirkung  des  Ru- 
derns  hervorgebracht  werden  muss.  Besonders  beobachtete  ich  oft 
deutlich,  dass  zuerst  die  sämmtlichen  Zonen  der  einen  Seite,  darauf  die- 

’ .4  ' ■ 

jenigen  der  entgegengesetzten  sich  zusammenzogen , und  wird  dadurch 
eiuc  Bewegung  des  Thieres  nach  der  Seite  bewirkt. 

Es  scheint  demnach,  dass  die  Contractionen  des 
Schirmes  von  einem  oder  von  mehreren  Antimereti1)  oder 
von  allen  gleichzeitig  nach  Belieben  des  Thieres  aus- 
gehen können. 

# 

*)  Unter  Autiracren  oder  Strahlstücken  verstehe  ich  bei  unseren  T liieren  die 
acht  Theilstücke,  welche  abgetheilt  werden  durch  ebensoviele,  in  gleicher  Ent- 
fernung zwischen  je  zwei  Randkörpern  den  Schirmrand  schneidende  Interradien.  Die 
8 Radien  schneiden  somit  die  Randkörper,  und  jedem  Antimer  kommt  ein  solcher, 
sowie  eine  contractile  Zone  zu.  ln  diesem  Sinne  siud  die  im  Folgenden  angewen- 
deten Termini  zu  nehmen. 

Unsere  Thiere  würden  demnach  nicht  zu  den  Tetractinoten  ( Uäckel , Generelle 
Morphologie  I.  392,  469,  564  und  Taf.  1 Fig.  9),  sondern  zu  den  Octactinoten  zu 
stellen  6ein.  Obgleich  die  8 Antfmeren  derselben  nicht  congruent  sind,  wird  sich 
die  Berechtigung  meiner  Auffassung  doch  aus  dem  im  Folgenden  Mitgeth eilten,  näm- 
lich aus  dem  physiologischen  Verhalten  der  Theilstücke  ergeben.  Die 
Vierzahl  einiger  Organe , wie  der  Geschlechtsdrüsen,  der  Magentaschen  und  der 
Mundarme,  müsste  dann  aus  einer  Red uction  aus  8 erklärt  werden  und  nicht  umge- 
kehrt die  Achtzahl  der  übrigen  (vgl  das  Folgende)  durch  eine  Trennung  aus  4 
( Hackel I. 

Yerhandl,  d.  phyö.-med.  Gea.  N.  F.  VL  Bd. 
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c',ij  Dagegen  kann;  d:i6,  ^u.aaimmen^i^b^ngußiine^  :o0<pitacti- 
1,6  ft.  ZftP.e.  niemals  stattfinden  > ob  nc,t  gl  eich  zeitig  e odeir 
annähernd  gleichzeitige  Thätigkjeü  alle*  übrigen.;  Dean 
stets  cootrahiren  sich  alle  Zopen  entweder  synchronisch  oder  in  blitz? 
schneller,  Folge,  — ; niemals  folgt  eine  den  anderen  erheblich  nach  oder 

*-  i 1 

setzt  gar  ans*  . >//x  ...!  ..ji;*,:,  n »i.  .. 

Endlich  habe  ich  leicht  feststellen  können,' dass  di e A n z ahl  der 
in  der  Zeiteinheit,  sei  es  in  der  Ruhe,  sei  es  zum  Zweck  der  Orts- 
Veränderung  ausgeführten  C ontr  actio  neu  nicht  bei  allen  Thieren 
gleich  gross  ist,  dieselbe  s t e h t vielmehr  j wie  mir  eine  grössere  Anzahl 
von  Versuchen  gezeigt  hat,  im  umgekehrten  Verhältniss  zur 
Grösse  der  Th.iere.  - *. 

Beispielsweise*  machte  eine  Aurelia  aurita  von 
‘372  cm.  Durchmesser  im  Mittel  48  Contractionen  in  der  Minute;  eine 
solche  von  ’ x ■■  * ' ’ 1 

472  cm.  Durchmesser  im  Mittel  45  Contractionen  in  der  Minute; 
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Verhalten  des  Thieres  nach  Herausschneiden  der 
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contractilen  Zonen. 

...  1 >!  t ’l  ' , ~ . 1,1t  1 1 ■ i •*  » 

Zunächst  haben  wir  nun  zu  betrachten,  wie  das  Thier  sich  verhält, 
weichem  man  eine  oder  mehrere  qontractile  Zonen  aus  dem  Schirmrande 
ausgeschnitten  hat. . ; . • *’ 

Nach  Entfernung  einer  Zone  finden  die  Zusammenziehungen  jganz 
in  derselben  Weise  statt  wie  vorher,  wenn  man  davon  absieht,  dass  das 
Thier  durch  die  Operation  in  später  näher  zu  behandelnder  Weise  be- 
stürzt  und  demgemäss  anfänglich  in  seinen  Bewegungen  alteiirt  wird. 
Auch  das  verletzte  Antimer  contrabirt  sich,  und  zwar  hervorragend  deut- 
lich am  freien  Rande.  Sorgfältige  Beobachtung  zeigt  jedoch , dass  jene 
Contractionen  nicht  selbständige  sein  können,  vielmehr  von  den  unange: 
tasteten  contractilen  Zonen  der  übrigen  Antimeren  fortgeleitete  sein  müs- 
sen, denn  sie  breiten  Bich  augenscheinlich  von  den  letzteren  her  auf  das? 
selbe  aus  und  treten  oft  sichtbar erst  um  ein  Minimum  später  ein  als 
jene.  ' Deutlicher  war  dies,  nachdem  ich  zwei  und  mehr,  am  deutlichsten 

r 

nachdem  ich  alle  contractilen  Zonen  mit  Ausnahtne  einer  einzigen  ausge- 
< schnitten  hatte : ’ jetzt  ging  jede  Contraction  von  der  Stelle  des  Randes 

l .....  *,•  J I i - ■!,  r .:  ••••  : . »)  : ' ^ 

aus,  an  welcher  die  letzte  der  Zonen  sass,  und  verbreitete  sich  von  hier 


Djgitized  by  Google 


' 'U 


Cyanea  capillata  in  phyiiologisohe  Individuen. 


146 


über  den  übrigen  Theil  dieses  Randes  und  über  das  ganze  Thier,  und  die 

Zusammenziehung  der  verstümmelten  Randtheile  schleppte  sichtlich  der- 

✓ 

jenigen  des  unberührten  Antimers  etwas  nach,  so  zwar,  dass  sie  am  spä- 
testen an  der  dem  letzteren  gegenüberliegenden  Stelle  erschien. 

Nach  Herausschnciden  auch  der  letzten  contractilen 
Zone  hörten  die  Zusammenzieh ungen  des  Thieres  plötz- 
lich auf.  Die  Gallertscheibe  breitete  sich  flach  im  Was- 
ser aus  und  stieg  in  dieser  Haltung  langsam  und  willen- 
los nach  oben,-  bis  sie  an  der  Oberfläche  des  Wassers  wie  todt  lie- 
gen blieb.  • • 

Im  Wesentlichen  wiederholte  sich  dasselbe  Schauspiel,  so  oft  ich 
einer  Aurelia  alle  contractilen  Zonen  ausgeschnitten  hatte.  Nicht  immer 
aber  blieb  die  so  verstümmelte  Gallertscheibe  nach  der  Operation  völlig 
bewegungslos.  Häufig  traten  in  ihr  nach  einiger  Zeit  einige  unregel- 
mässige und  wirkungslose,  schwache  Contractionen  ein,  welche 
mehr  localer  Natur  waren.  Nur  selten  hielten  diese  Contractionen  längere 
Zeit  an ; meist  hörten  sie  schon  nach  wenigen  Augenblicken  oder  doch 
nach  einigen  Stunden , nachdem  sie  sich  inzwischen  etwas  verstärkt  ge- 
habt hatten,  auf.  Nur  in  einem  Falle  beobachtete  ich  sie  noch  am  fol- 
genden Tage. 

• t 

Gewöhnlich  war  also  das  Thier  unmittelbar  nach  dem  Experimente 
regungslos,  wie  starr  vor  Bestürzung,  und  erst  später  begann  es  jene 
Contractionsversuche  zu  machen,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
steigerten,  um  dann  wieder  abzunehmen. 

Reize,  z.  B.  Stiche  in  die  verstümmelten  Gallertschirmc,  regen  in 
der  ersten  Zeit  nach  dem  Experimente  jene  mangelhaften  Contractions- 
versuchc  stets  gleichfalls  an.  Längere  oder  kürzere  Zeit  nachdem  diese 
sich  nicht  mehr  spontan  gezeigt  haben,  hört  jedoch  die  Reizbarkeit  auf, 
die  Gallerte  macht  jetzt  auch  äusserlich  den  Eindruck  des  Abgestorben- 
seins und  sie  wird  weich,  löst  sich  auf,  zerfliegst. 

Schnitt  ich  von  drei  zu  gleicher  ZeiJ  gefangenen  und  unter  gleichen 
Bedingungen  gefangen  gehaltenen  Thieren  dem  ersten  alle  contractilen 
Zonen  aus,  dem  zweiten  alle  bis  auf  eine,  dem  dritten  gar  keine,  so  war 
das  erste  zu  eiuer  Zeit  schon  aufgelöst,  da  beide  anderen  — auch  das- 
jenige, welchem  nur  eine  contractile  Zone  gelassen  worden  war,  — noch 
in  bester  Lebensfrisohe  munter  umherschwammen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  festgestellt  war,  dass  die  contractilen  Zo- 
nen die  Zusammenziehungen  des  Thieres  vermitteln  und  dass  das  Leben 
desselben  von  dem  Vorhandensein  wenigstens  eiuer  dieser  Zonen  abhängig 
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sei,  begann  ich  Versuche  über  die  physiologische  Theilbarkeit  der  ganzen 
Qualle  anzustellen. 

Zerschneiden  des  Thieres  in  mehrere  Theilstücke. 

Zunächst  schnitt  ich  eine  Aurelia  von  4*/a  cm.  Durchmesser  in  zwei 
möglichst  vollkommen  gleiche  Hälften. 

Nach  der  Operation  verhielten  sich  beide  Hälften  einen  Augenblick 
durchaus  bewegungslos,  wie  erstarrt  vor  Erstaunen,  indem  sie  langsam 
niederzusinken  begannen.  Sie  blieben  5 Minuten  auf  dem  Boden  des 
Gefässes  liegen,  während  Contractionen , zuerst  schwache,  dann  stärkere, 
aufzutreten  anfingen.  Nach  5 Minuten  waren  diese  Contractionen  in  bei- 
den Hälften  so  stark  geworden,  dass  sich  beide  ziemlich  gleichzeitig  in 
Folge  derselben  erhoben  und,  eine  der  andern  folgend,  langsam  sich  con- 
trahirend,  bis  gegen  die  Oberfläche  des  Wassers  emporstiegen.  Hierauf 
begannen  beide  wieder  zu  sinken,  lagen  einige  Augenblicke  auf  dem  Bo- 
den und  stiegcu  dann  wieder,  immer  die  eine  der  anderen  voran.  End- 
lich sanken  sie,  blieben  auf  dem  Boden  liegen  und  machten  ziemlich 
unregelmässige  Contraetionen,  und  zwar  die  eine  Hälfte  im'  Mittel  12,  die 
andere  20  in  der  Minute  innerhalb  einer  Beobachtuugszcit  von  21  Minu- 
ten, während  das  ganze  Thier  sich  in  der  Minute  44  mal  contrahirt  hatte. 
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u.  s.  w.  Contractionen. 

Darauf  wurde  die  Bewegung  in  beiden  Hälften  noch  ungleichartiger; 
doch  erschien,  wie  bei  A nach  5,  bei  B nach  6 Minuten  eine  Pause  von 
2 Minuten  in  der  Bewegung  eingetreten  war,  bei  beiden  auch  ziemlich 
gleichzeitig  nach  18  Minuten  wieder  eine  grössere  Pause. 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Operation  waren  die  Zusauimenzichun- 
gen  regelmässig  und  in  beiden  Hälften  ziemlich  gleichartig  geworden. 
Jede  derselben  hatte  sich  durch  Einkrümmen  und  durch  allseitiges  Zusarn- 
menziehen  des  durchschnittenen  Randes  wieder  zu  einer  unvollkommenen 
Glockeuform gestaltet  und  beide  schwammen  jetzt  wieder  in  allen 
Höhen.  Am  5ten  Tage  lebten  sie  noch,  nachdem  sie  täglich  zwar  2mal 
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mit  frischen  Wasser  versehen  worden  waren,  der  thierischen  Nahrung  aber 
hatten  entbehren  müssen.  Am  darauffolgenden  Morgen  waren  sie  todt, 
aber  ebenso  ganze  Thiere,  welche  gleichlange  Zeit  mit  ihnen  gefangen 
gehalten  worden  waren;  alle  wohl  aus  Mangel  an  Nahrung. 

Bei  grösseren  Thieren  erweist  sich  die  Halbirung  als  noch  viel  we- 
niger störend  wie  bei  kleinen  : die  zwei  Hälften  grosser  Individuen  setz- 

ten zwar  sofort  nach  der  Theilung  — ein  Zeichen  ihrer  Ueberraschung  — 
meist  einen  Augenblick  mit  den  Contractionen  aus,  schwammen  aber  dann 
sofort,  ohne  vorher  gesunken  zu  sein,  unter  lebhaften  Zusammenziehungen 
umher  wie  ganze  Thiere,  und  bald  zeigten  die  Bewegungen  durch  ihre 
stetige  Regelmässigkeit  Sorglosigkeit  und  vollkommenen  Gleichmut!)  des 
Organismus  an. 

Nach  der  Durchschneidung  der  Aurelia  in  2 Hälften  nahm  ich  eine 
solche  in  4 und  in  8 Theilstücke  vor,  jedesmal  in  der  Weise,  dass  die 
Trennungslinien  in  den  Interradien  geführt  waren,  dass  somit  jedes  Theil- 
stück  ein  oder  zwei  Antimeren  repräsentirte  und  demnach  eine  oder 
zwei  unverletzte  contractile  Zonen  enthielt. 

In  beiden  Fällen  traten  im  Ganzen  dieselben  Erscheinungen  ein  wie 
nach  der  Theilung  in  zwei  Hälften. 

Die  Vierttheile  (Zwillinge)  *)  grosser  Individuen  vermochten  sich  noch 
frei  im  Wasser  zu  erhalten  und  zu  bewegen;  die  Achttheile  (Einzel-Anti- 
meren)  sanken  gewöhnlich  sofort  zu  Boden,  contrahirten  sich  dort  ceteris 
paribus  bald  regelmässig  weiter  und  lebten  in  einzelnen  Fällen  gleichfalls 
4 bis  6 Tage  fort* 2),  scheinen  somit  nicht  weniger  widerstandsfähig  zu 
sein,  wie  ganze  unter  denselben  Verhältnissen  gehaltene  Thiere. 

))  Im  Folgenden  nenne  ich  ein  aus  zwei  zusammenhängenden  Antimeren  be- 
stehendes Stück  des  ganzen  Thieres  Zwilling  (Viortels-Mednse),  oin  aus  Vieren  zu- 
sammengesetztes Vierling  (Hälfte). 

2)  Wir  haben  gesehen,  dass  kleine  Thiere  durch  die  verschiedenen  Operatio- 
nen mehr  alterirt  zu  werden  scheinen,  wie  grosse.  Das  mag  damit  Zusammenhängen, 
dass  dieselben,  wie  ich  beobachtet  zu  haben  glaube,  überhaupt  empfindlicher  sind, 
als  grössere.  Dass  aber  die  Hälften  solcher  kleiner  Thiere,  wenigstens  so  lange  als  sie 
sich  nicht  annähernd  wieder  zu  einer  Qlocke  geschlossen  haben,  niedersinken,  hat 
offenbar  sehr  einfache  mechanische  Ursachen,  dieselben,  in  Folge  welcher  die  Vierlinge 
und  sogar  die  Zwillinge  grosser  Individuen  noch  schwimmen  können,  nicht  aber  die 
Einzel-Antimeren : so  lange  das  vom  Ganzen  getrennte  Stück  Gallertscheibe  in  Er- 
mangelung der  zweckmässigen  Glockenform  wenigstens  eine  gewisse  Flächenausdeh- 
nung hat,  wird  es  sich  leichter  im  WaBser  schwebend  erhalten  können,  als  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist. 

Zweitens  aber  möohte  sich  die  Gallertmasse  von  den  Sohnittfläohen  aus  mit 
Wasser  überladen  (durch  Verdichtung  desselben  in  Folge  von  Adsorption, 
nach  der  Auffassung,  welche  ioh  für  das  Steigen  und  Sinken  von  Beroö  geltend  ge- 
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Endlich  lebten  ebcrtsölange  Zeit  etwa  zwanzigpfenniggrosse und 
noch*  kleinere  aus  dem  Schirmrande  ausgeschnittene  Stückchen  von  Aurelia 
vorausgesetzt,  dass  sie  eine  contractile  Zone  enthielten. 

Unmittelbar  auf  die  Trennung  der  halben  Tliiere  (Vierlinge)  in 
Zwillinge  und  dieser  in  Einzel- An  timeren,  erschienen,  wie  bei  der  Theil- 
ung  der  ganzen  in  zwei,  gewöhnlich1  die  ‘ beschriebenen  Zeichen  der 
Bestürzung. 

Einen  sehr  wichtigen  Punkt  habe  ich  bisher  nicht  berührt,  näm- 
lich die  Frage  nach  der  Anzahl  der  Contractionen,  welche  die  Vierlings-; 
Zwillings-  und  Einzel-Strahlstiicke  in  der  Zeiteinheit  machen.  Schon  aus 
den  oben  angeführten  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  diese  Grösse  bei  der 


Hälfte  eines  Thieres  nicht  dieselbe  ist  wie  beim  ganzen. 

Es  hat  sich  mir  in  ' dieser  Beziehung -die  bemerkenswert  he  Regel 
ergeben,  dass  die  Summe  der  in  der  Zeiteinheit  von  der  Ge- 
sammtheit  der  Theiistiicke  eines  Thieres  — gleichviel, 
seien  sie  Vierlinge,1  Zwillinge  oder  Einzel-  Anti  meren  — 
ausgeführten  Contractionen  ungefähr  gleich  ist  der  An- 
zahl derjenigen,  welche  das  ganze  Thier  vor  der  Theil- 
ung  in  derselben  Zeit  gemacht  hatte. 

Doch  trat  dieses  Verhältniss  zuweilen  erst  längere  Zeit  nach  der 
Theilung  des  Ganzen  ein,  wie  gleichfalls  schon  aus  dem  angeführten  Bei- 
spiele hervorgeht , während  unmittelbar  nach  der  Operation  die  verschieb 
densten  Schwankungen  statthatten.  ! 


macht  habe;  8.  a.  a.  0.  Seite  60).  Eine  solche  Ueberladung  wird  um  so 
rascher  und  leichter  stattfinden  , je  grösser  die  Schnittflächen  im  Verhältnis» 
zum  Volumen  des  betreffenden  Stückes  des  Thieres  sind,  — grössere  Tbeil- 
stücke  werden  sich  aüso  auch  aus  diesem  Grunde  eher  schwebend  im  Wasser  erhal- 
ten können,  als  kleinere.  — Mit  dieser  Auffassung  würde  die  Thatsache  in  voller 
Ueberein8timmung  stehen,  dass  das  unverletzte  Thier,  sobald  es  die  Contractionen 
einstellt,  ebenso  wie  das  künstlich  unbeweglich  gemachte,  nach  oben  steigt ; und  der 
Umstand,  dass  ich  auch  die  Hälften  grosser  Thiere  zuweilen  in  derselben  Weise 
nach  oben  steigen  sah,  (vgl.  das  Folgende),  würde  derselben  gleichfalls  nicht  wider- 
sprechen: das  nicht  mit  Wasser  überladene  Thier  würde,  sei  es  an  sich,  sei  es 
weil  es  Luft  in  sich  führt,  specifisch  leichter  sein,  wie  das  dasselbe  umgebende  Wasser; 
das  mit  Wasser  überladene  Stück  dagegen  enthält  mehr  Wasser,  als  in  einem  seinem 
Körpervolumen  gleichen  Volumen  des  umgebenden  Wassers  enthalten  ist,  und  ea 
sinkt  desshalb/  «•;  ' r . . 

Als  eine  dritte,  sehr  einfache  Ursache  des  Sinkens  könnte  man  die  aufstellen, 
dass  das  im  ganzen  Thiere  enthaltene  Gas  — und  dass  solches  frei  in  den  Gastro- 
vascularräumen  vorhanden  ist,  sieht  man  häufig  ohne  Weiteres  bei  Aarelia  — nach 
dem  Durchschneiden  aus  den  Schnittflächen  austritt:  rrm  so  reichlicher,  je  gröuer 
diese  Schnittflächen  im  Verhältniss  zum  Volumen  des  Theilsstüokes  sind. 


/ 


Digitized  by  Google 


- .»*’  Cyanea  capillatA  in  physiologisch*  Individuen. 


'*•  ! 


147 


i-.tEine  Aurelia,  welche'  sich  44mai  in  der  Minute  contrabirte,  zer- 
schnitt ich  in  zwei  Vierlinge,  den  einen  Vierling  in  Zwillinge,  einen  der 
Zwillinge  in  zwei  Rtrahlstiicke.  *■  ’ 

Nach  der  Zertheilung  machten  alle  diese  Stücke  eine  Zeit  lang  die* 
selbe  Anzahl  von  Zusammenziehungen  in  der  Zeiteinheit , : welche  das  nn* 
verletzte  ganze  Thier  gemacht  hatte.  Nach  einigen  Stunden  jedoch  con- 
trahirten  sich:  . 


der  Vierling  22 


j (schwimmend) 


>••>* 


der  Zwilling  15. 
die  Einzol-Strahlstiicke  je  8mal  ( (zu  Boden  liegend) 

in  derselben  Zeit,.  , . . , , 

, ,ii  : \ ; ' ,>  • . • .i.'.  ei  . ,i  »:•  „ // 

Ein  anderes  Individuum  machte  88  Contractionen  in  der  Minute. 

• "»  • •.  • 

Ich  zerschnitt  es,  gleich  dem  vorigen  in  zwei  Hälften.  Die  Hälften  mach- 
ten  einige  Secunden  lang  dieselbe  Anzahl  von  Contractionen  wie  das  ganze 
Thier.  Dann  entstand  eine  Pause  und  darauf  contrahirten  sie  sich  regel- 

* • • r , i(  • . 

massig  44mal  in  der  Minute.  Darauf  schnitt  ich  eine  der  Hälften  in  2 

Theile,  — fast  unmittelbar  nach  der  Operation  contrahirte  sich  jeder  die- 

% 

scr  Zw&lingfe  nur  «noch  22mal  in  derselben  Zeit,  iDen  ;oinen  Zwilling 
schnitt  ich  darauf  in  zwei  Hälften,  — noch  nach*  1 J/2  Stunden  zogen  sich 
die  entstandenen  Einzel- Antimeren  ebenfalls  22mal  in  der  Minute  zusammen. 
So  auffallend  das  Zusammenfällen  der  Thätsachen  mit  der  aufge- 
stellten Regel  in.  vielen  Fällen  ist,  so  häufig  sind  bedeutende  Ausnahmen, 
wie  schon  der  soeben,  angeführte  Fall  zeigt.  So  geht  ferner  aus  einer 
der  früher  angeführten  Versuchsreihen  hervor,  dass  die  Contractionen  so- 
gar gleich werthiger  Theilstücke  wenigstens  unmittelbar  nach  der  Theilung 
ausserordentlich  ungleich  sein  können  und  überall  zeigt  sich,  dass  die 
Rückkehr  dieser  Ungleichheit  zu  einer  für  beide  annähernd  übereinstim- 
menden Norm  dem  grössten  Wechsel  und  den  grössten  Schwankungen 
unterliegt.  Zuweilen  schien  diese  Ungleichmässigkeit  bestehen  zu  blei- 
ben. In  anderen  Fällen  dagegen  beobachtete  ich  bald  nach  der  Theilung 
eine  solche  Gleichmässigkeit  in  den  Zusaramenziehungen  von  zwei  gleich- 
wertigen Theilstiicken,  dass  das  eine  sogar  z.  B,  eine  Contraction,  welche 
es  etwa  ausgesetzt  hatte,  nacfcholte,  so  dass  beide  während  langer  Beob- 
achtung fortwährend  die  gleiche  Anzahl  von  Contractionen  in  der  Zeit- 
einheit tnachten.  1 Eiben  triftigen  Grund  für  diese  Verschiedenheit  des 
Verhaltens  "jetzt  • anzugehen,"  bin  ich  J ausser  Stande  , 1 sofern  dieselbe 
nicht  willkürlicher1  Thätigkeit  zugeschrieben  Wörden  darf.  Doch  ist  es  im- 
merhin möglich,  dass  sie  wenigstens  ;th  eil  weise  zurückzufübren  sei  auf 
irgendwelche  .von f mir  nicht  beachtete  Fehler  in  Betreff  der  einheitlichen 
Durchführung  der  Experimente*  - , ,/  „ , ,,  ■;  i ; j . 
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Nachdem  die  Theilstücke  längere  Zeit  ohne  Nahrung  in  Gefangen- 
schaft gehalten  waren,  wurden  ihre  Contractionen  succesaive  seltener. 
Mangel  an  frischem  Wasser  brachte  bald  gleichfalls  eine  Verlangsamung 
derselben,  bald  die  grösste  Unregelmässigkeit  in  ihrer  Geschwindigkeit, 
Stärke  und  Aufeinanderfolge  hervor,  wobei  ihre  absolute  Geschwindigkeit 
sogar  vermehrt  sein  konnte,  wie  ich  vermuthe  wohl  meistens  auf  Kosten  der 
Stärke.  Diese  Unregelmässigkeit  gipfelte  darin,  dass  bald  langsame,  bald 
ungemein  rasch  aufeinanderfolgende  Zusammenziehungen  mit  Pausen  von 
sehr  kurzer  oder  äusserst  langer  Dauer  abwechselten. 

Es  war  interessant  zu  sehen,  wie  sofort  nach  Ersatz  des  alten 
Wassers  durch  frisches  wie  mit  einem  Schlage  wieder  Regelmässigkeit  in 
den  Zusammenziehungen  eintrat.  Stücke,  welche  des  Morgens  vor  dem 
Wasserwechsel  keine  Spur  von  Bewegung  mehr  gezeigt  hatten,  erwachten 
nach  demselben  zuweilen  zu  neuem  Leben. 

Ich  kann  nicht  umhin,  ein  Beispiel  für  diesen  Einfluss  der  Beschaf- 
fenheit des  Wassers  mitzutheilen,  welches  besonders  charakteristisch  ist. 

Eine  halbe  Aurelia  contrahirte  sich  am  Morgen  nach  der  Theilung 
in  dem  Wasser,  in  welchem  sie  die  Nacht  über  zugebracht  hatte,  folgen- 
dermassen  r 

1.  Pause  von  1 Minute. 

2.  In  der  folgenden  halben  Minute  2 Contractionen. 

r>  7>  n 7>  ‘ 7>  8 „ 

4-*  7>  7)  7)  >7  ff  ^4  n • 

5.  Pause  von  2 Minuten. 

6.  In  den  folgenden  55  Sekunden  33  „ 

7.  Pause  von  1 Minute. 

8.  In  den  folgenden  20  Sekunden  22  „ 

9.  Pause  von  15  Sekunden. 

10.  In  den  folgenden  25  Sekunden  27  „ 

Nach  Erneuerung  des  Wassers  machte  das  Theilstiick  sofort  nahezu 
regelmässig  14  Contractionen  in  der  Minute  mit  eingerechneten  kleinen. 
gleicbgros8en  Pausen. 

Reducirt  man  die  Zahl  der  vorhin  mit  so  grosser  Unregelmässigkeit 
ausgefiihrten  Contractionen  auf  die  Zeiteinheit,  so  erhält  man  davon  16 
in  der  Minute,  also  etwas  mehr  wie  nachher  im  frischen  Wasser. 

In  einem  anderen  Falle  machte  eine  halbe  Meduse  in  altem  Wasser 
5 — 6 nicht  allzu  unregelmässige  Contractionen  in  der  Minute,  sofort  nach 
dem  Einbringen  in  frisches  Wasser  dagegen  10. 
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Wie  schon  bemerkt,  bin  ich  der  Meinung,  dass  die  contractilen 
Theilstücke  meiner  Aurelien  aus  Mangel  an  Nahrung  gestorben  sind, 
gleich  den  ganzen  Thieren,  welche  ich  in  Gefangenschaft  hielt. 

Es  stand  mir  für  meine  Studien  an  der  See  nur  eine  sehr  gemessene 
Zeit  zu  Gebote,  und  so  war  ich  leider  nicht  in  der  Lage,  Anstalten  zur 
Ernährung  der  getheilten  Thiere  zu  treffen  und  abzuwarten,  ob  und 
in  welcher  Weise  etwa  Regeneration  derselben  eintrete.  Es  scheint  mir 
übrigens  nach  den  Beobachtungen,  welche  ich  über  die  Lebensfähigkeit 
der  Theilstücke  gemacht  habe,  eine  solche  Regeneration  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  und  beabsichtige  ich  bei  nächster  Gelegenheit,  dahin  zie- 
lende Versuche  anzustellen. 

* m » * 

Dass  auch  halbe  und  Viertelsthiere  sich  zu  ernähren  im  Stande  sein 
dürften,  scheint  die  öfters  von  mir  beobachtete  Thatsache  anzudeuten, 
dass  in  die  Gastrovascularräume  solcher  Theilstücke  häufig  kleine  zufällig 
im  Wasser  anwesende  Crustaceen  hineingelangten  und  augenscheinlich 
verdaut  wurden,  so  lange  wenigstens  noch  ein  Stück  der  Magenhöhle  vor- 
handen war;  ob  auch  ohne  dieselbe,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  (Vergl. 
S.  21  u.  22). 

Verhalten  der  Theilstücke  nach  Ansschneiden  der 

contractilen  Zonen. 

Um  auch  an  den  Theilstücken  den  Einfluss  der  contractilen  Zonen 
zu  beobachten,  schnitt  ich  z.  B.  der  einen  der  zwei  Hälften  einer  halbir- 
ten  Meduse  die  contractilen  Zonen  aus,  der  anderen  nicht,  ebenso  dem 
einen  Viertel  und  zuletzt  dem  einen  Achtel,  dem  anderen  nicht.  Die 
verstümmelten  Theilstücke  sanken  stets  bewegungslos  zu  Boden  (nur  bei 
den  Hälften  grosser  Individuen  beobachtete  ich,  wie  oben  bemerkt,  ein 
Aufsteigen,  wie  beim  contractionslosen  ganzen  Thiere)  und  lösten  sich  auf 
za  einer  Zeit,  da  die  gleichwerthigen  Theile  desselben  Individuums,  denen 
die  contractilen  Zonen  verblieben  waren,  noch  munter  weiterlebten. 

Versuche  über  den  physiologischen  Zusammenhang  der 
einzelnen  Antimeren  untereinander. 

Um  auf  physiologischem  Wege  meine  später  kurz  anzudeutenden 
morphologischen  Ergebnisse  über  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Anti- 
meren durch  Nervenfäden  zu  prüfen,  stellte  ich  folgende  Versucho  an. 

1)  Zunächst  schnitt  ich  in  den  Schirmrand  einer  Aurelia  von  13 
cm.  Durchmesser  in  beiden  interradialen  Grenzen  eines  Strahlstückes  einige 
Millimeter  in  radiärer  Richtung  ein,  um  zu  erfahren,  ob  die  Contractionen 


Digitized  by  Google 


160 


EIMER  tAJeber  künstliche  TbeHbarkeit  von  Anrelia  Aurita  und 


dieses  Strahhütickes  mit  den  übrigen  nach  dem  genannten  Eingriffe  noch 
in  derselben  Weise  in  Zusammenhang  stünden,  wie  am  unverletzten  TbieM. 

Es  blieb  dieser  Zusammenhang  nach  wie  vor  bestehen:  die  Zusam- 
menziebungen  des  betreffenden  Strahlstückes  verhielten  sieb  durchaus  in 
derselben  Weise  wie  die  eines  der  sieben  übrigen  Theilstücke  zu  den  an- 
deren. Sie  waren  somit  summt  lieh  nahezu  oder  ganz  synchronisch.  Im 

«t  4|  l'  ' 1 J ’r  * ' . l * ■ , j » [ . • I , | * ^ | t 1***  r*J 

ersteren  Falle  wurde,  wie  am  ganz  unverletzten  Thiere,  irgend  ein  oder 
es  wurden  mehrere  Antimeren  zuerst  contrahirt  und  unmittelbar  folgten 

j . * f • . ‘ , * 1 " ° 

die  anderen.  t)as  zuerst  contrahirte  konnte  ebensowohl  das  isolirte  als 

**"  | * * i * « j *.*  , i t 1 , . * i4** 

ein  beliebiges  anderes  sein,  — die  Verhältnisse  blieben  immer  dieselben. 


II 


Sie  bliebep  dies  noch,  nachdem  ieh  die  begonnene  Schnittlinie  radiär 
einige  Ccnlimet^  weit  fortgesetzt  hatte.  Erst  nachdem  die  Schnitte  etwq 
bis  auf  8 mm.  (in  einem  anderen  Falle,  bef,  einem  Thiere  von  derselben 
Grösse,.,  ö1,^)  an  dfn  convexen  Rand  der  betreffenden  Gcscblechtsdri^ 
herangekommen  waren,  begann  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Contrac- 
tionpn  des jsolirten StrahisRickes,  welches  ich  ipi  Folgende^  mit  A,  bezeichnen 
will , einerseits  und  derjenigen  der  übrigen  andererseits  aufzuhören.  Dies 
zeigte  sich  darin,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  in  A Contractiouen 
entstände®,;,  welch  e^auf  diese®  Strahl  stück  beschränkt 
blieben  und  sich  nickt  auf  den  übrigen  Theil  der  Qualle 

. fT  ..4_\  . t •*  * ^ 

fortpflanzten.  Umgekehrt  setzten  sich  zuweilen  die  Contractionen 

% - * # * •*•••»  t •*  I 9 i 

des  letzteren  nicht  auf  A fort,  ~ A Hess  dann  eine  Contractlon  gewisser- 

• t • r r , y • ♦ ’(T  ' • | • f f < » f 

massen  aus.  'Alle  Zwischenstadien  bis  zu  völliger  Synchronie,  wie  $e 
selbstverständlich  vorkameri,  brauche  ich  nicht  zu  erwähnen. 

•m<  1 J ' v.  :*  . . >!■  . ' ' .i  • *r.  !»  t'. * • * • . ! 1:  17 ii*> 

. . Ich  controlirte  das  erlangte  Ergebniss.  nun  durch  eine  Abänderung 

des  Versuchs.  , . . ...  ....  . ...  r 

j'.<  . . i.  . * .v/  ..  i t'  i ■ ’i.  !<...•  . 

: r.  r(  Bezeichnen  wir  zum  Zweck  des  leichteren  Ueberblicks  des  Folgen- 
den das  Strahlstück  iA  als  das  erste,  das  rechts  von  ihm  gelegene  als, das 
zweite  und  so  fort*  so  n schnitt  ich  zwischen  den  Strablstücken  3 uBd  4 
radiär  in  derselben  Weise  ein,  wie  rechts  und  links  von  A,  um  2 und  3 
zusammen,  also  b\n  Zwiflingsstrablstück,  welches  4ehr  mit  der  B&tfitiftrftifttg 
15  belegen  will/ ebenso  znJsoÜren  wie  Aih  . n',rJov'i*o 


Ii  • >Es  verhielt  sich  TB  der  Isolirung  gegenüber  ganz  ebeneouWie  sich 
A verhalten  hattet  Erst r naehden»  mein  Schnitt  etwa  8 mm/  vor  .d«  renti 
sprechenden  Geaehleobtsdrüse  angelangt  war,  begann.  SelbstständigUeitnaeob 
int  den  Contractionen  ^ von  .iB  cinzutretem  Es  besserte  siebürese  Selbst- 
ständigkeit ganz  in  derselbe»;  Weise,),  wie  vorhin'  bei  A/undz  Wan  leben*) 
sowohl  A,  als  den  ührigen; Strahlst üeken  gegenüber.  i .;hi»j;i  ui  T^milÜK 
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m Die  Zusammenziehungen  der  zwei  Contractilen  Zeilen  Von  B ver- 
hielten eich  zu  einander  wie  im  unverletzten  Thiere  und  wird  dies  auch 
im  Folgenden  als  selbstverständlich  vorausgesetzt.  ! «* 


' Ich'  schnitt  hierauf  A und  B,  durch  Verlängerung  der  zwei  Uusser- 
sten  der  vorhin  begonnenen  Tnterradialschnitte  bis  zum  Centrum,  zusammen 
aus,  so  dass  ich  ein  Stilck  vor  mir  hatte,  welches  drei  Antimeren  enthielt, 
und  zwar  ein  Einzel-Antiroer  (A)  und  ein  Zwillings-Antimer  (B),  die  beide 
unvollkommen  von  einander  getrennt  waren  — bis  auf  einen  Zusammen- 
hang nämlich,  dessen  radiärer  Durchmesser  8 mm.  unterhalb  der  Ge- 
schlechtsdrüse beginnend,  bis  zum  ursprünglichen  Mittelpunkte  des  Ge- 
lammtthieres  reichte. 


. , • « . * • 

An  diesem  Stück  beobachtete  ich  genau  die  Contractionen  in  ihrer 

• » y 1 * » * , . t 

gegenseitigen  Beziehung,  wobei  sich  folgende  Fälle  ergaben : 

a)  Es  wurden  von  A und  von  B gleichviel  Contractionen  in  der 
Zeiteinheit  gemacht,  allein  es  contrahirte  sich  entweder  A zuerst, 
und  erst  auffallend  später  folgten  die  zwei  contractilen  Zonen  von 
B zusammen  nach,  oder  es  contrahirte  sich  umgekehrt  B zuerst 

• * # ’ * . > • i < 

und  A schleppte  ebenso  auffallend  nach  wie  vorhin  B.  Es  war 

dann,  als  ob  sich  der  eine  Theil  durch  den  anderen  anregen  Hesse, 

» • * 

die  Anregung  jedoch  einiger  Zeit  zur  Uebertragung  bedürfe. 

• « » . ♦ 

ß)  Es  contrahirten  sich  A und  B bei  einer  Action , die  wir  die  erste 
nennen  wollen,  nahezu  oder  ganz  gleichzeitig.  Bei  der  darauffol- 

I * 4 «4  1 | t 

genden  Contraction  von  B verhielt  sich  A unthätig,  bei  der  dritten 
contrahirte  sich  A wieder  gleichzeitig  mit  B.  Es  hatte  also  A die 
zweite  Contraction  ausgesetzt.  Ebenso  kam  der  umgekehrte  Fall 
vor.  • ’ 


y)  Es  geschahen  einige  Contractionen  in  beiden  Theilen  völlig  un- 
gleichzeitig und  zugleich  waren  dieselben  ungleichmässig , indem 
der  eine  deren  mehr  ausfiibrte,  als  der  andere  und  in  ganz  an- 
; derem  Rhythmus.  ’ . ><  •»  i . . -■  *»  1 

8)  Die  Contractionen  von  A und  B waren  ganz  oder  nahezu  syn- 
i:-.i  i chronische,  c v * » v ,t>  •!  i:  • •: • ' .i  • ':  •*  1 v > 1 


i,  ** 


, . . . - • • • t • > 

Es  ‘folgt  aus  diesen  Thatsachen,  dass,  während  die  zwei  contractilen 

4 . *J 

Zonen  von  B sich  stets  durchaus  ebenso  zu  einander  verhielten  wie  wenn 
sie  noch  einem  ganzen  Thiere  angehört  hätten, 'ihre  Contractionen  in  vie- 


len Fällen  anzweifelhaft  durchaus  unabhängig  vom  Auftreten  derjenigen1 
von  A geschahen  und  umgekehrt,  so  zwar,  dass  man  versucht  Wird,  das 
zeitweilige  Zusammenfällen  der  Thätigkeit  beider  Theile  für  ein  Zufällige* 
zu  halten,  k..;  vni  . .u  < d ..  ‘ . • ? 
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Das  Resultat  des  ersten  Theils  des  ganzen  an  unserem  Thiere  aas- 
geführten Versuchs,  die  Thatsache  nämlich,  dass  das  Durchschneiden  des 
Schirmrandes  keinen  Einfluss  auf  die  Abhängigkeit  der  Contractionen  der 
einzelnen  Antimeren  untereinander  hat,  schliesst  die  Annahme  aus,  dass 
etwa  ein  im  Schirmrande  verlaufender  Nervenring  die  einzige  Nervenver- 
bindung  zwischen  denselben  hersteile,  eine  Ansicht,  welche  für  die  Rüssel- 
quallen neuerdings  von  Häckel  vertreten  worden  ist. 

Das  Ergebniss  des  zweiten  Theils  des  Versuchs,  wonach  jedenfalls 
eine  theilweise  Isolirung  der  Antimeren  von  einander  eintritt,  nachdem  man 
die  Trennung  derselben  von  einander  bis  gegen  die  Geschlechtsdrüsen 
hin  fortgesetzt  hat,  schien  im  ersten  Augenblick  für  die  Möglichkeit 
zu  sprechen,  dass  ein  Nervenring  etwas  mehr  als  8 mm.  unterhalb 
der  grössten  Convexität  der  Geschlechtsdrüsen  um  die  Kuppe  der  Qualie 
herumlaufend  eine  solche  Verbindung  herstelle;  und  er  liess  weiterhin  noch 
die  Möglichkeit  offen,  dass  dieser  obere  und  zugleich  ein  unterer  Ner- 
venring den  Zusammenhang  des  Ganzen  vermitteln,  wie  L.  Agassiz  für 
Bougainvillia  supercrliaris  u.  a.  angenommen  hat,  zwei  Nervenringe,  von 
denen  dann  der  eine  für  den  anderen  vicariiren  könnte. 

23  Um  diese  Möglichkeiten  näher  zu  prüfen,  schnitt  ich  an  einer 
Aurelia  von  1 0J/4  cm.  Durchmesser  den  oberen  Theil  eines  Strabl- 
stückes  aus,  indem  ich  das  Messer  im  Centrum  der  Kuppe  des  Thieres 
einsetzte  und  einerseits  in  der  rechten,  andererseits  in  der  linken  inter- 
radialen Grenze  des  betreffenden  Antimers  durchschnitt,  so  dass  dessen  ab- 
orales Ende  von  dem  gemeinsamen  Körper  getrennt  und  nur  noch  an  seiner 
Basis  mit  ihm  zusammenhängend  war. 

Ich  konnte  das  Antimer  so  weit  trennen , dass  es  am  Schirmrande 
jederseits  nur  noch  durch  eine  dünne  Substanzbrücke  mit  dem  übrigen 
Theile  des  Gesammtthieres  zusammenbing,  ohne  dass  seine  Contractionen 
aufhörten,  mit  denjenigen  des  übrigen  Körpers  zusammenhängend  zu  sein. 

Es  schien  diese  Thatsache,,  zusammengehalten  mit  der  unter  2)  be- 
handelten nun  in  der  That  dafür  zu  sprechen,  dass  zwei  Nervenringe,  ein 
oberer  und  ein  unterer,  vorhanden  seien,  welche  etwa  in  den  Radien  mit- 
einander verbunden  und  welche  gegenseitig  für  einander  zu  vicariiren  im 
Stande  wären. 

Um  die  vorigen  beiden  Versuche  zu  controliren,  machte  ich  einen 
dritten  folgendermassen : 

33  Ich  schnitt  aus  einer  Aurelia  von  10  cm.  Durchmesser  die  ganze 
aborale  Kuppe  heraus  und  zwar  so,  dass  das  Stück,  welches  die  Kuppe 
repräsentirte,  einen  Durchmesser  von  7*/2  cm.  hatte.  Der  übrigbleibende 
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Theil  der  Qualle  wurde  demnach  dargestellt  durch  einen  die  sämmtllchen 
contractilen  Zonen  enthaltenden  Ring  von  1 */4  cm.  Breite,  bezw.  Höhe. 

Dieser  Ring  contrahirte  sich  ganz  nach  Art  eines  unverletzten  Thie- 
res,  die  einzelnen  (rudimentären)  Strahlstücke  also  nahezu  oder  gänzlich 
synchronisch.  Die  ausgeschnittene  Kuppe  dagegen  machte  in  der  ersten 
Zeit  zwar  einige  Contractionsversuche,  legte  sich  auch,  nachdem  sie  mit 
der  oralen  Seite  nach  oben  gekehrt  worden  war,  wieder  in  die  natürliche 
Lage,  nach  3 Stunden  aber  war  sie  völlig  unbeweglich  geworden  und 
trieb  willenlos  hin  und  her. 

Der  Ring  schwamm  umher  wie  ein  ganzes  Thier  und  schien  Anfangs 
durch  raschere  Zusammenziehungen  seine  Unruhe  zu  verrathen.  ■ 

Hierauf  schnitt  ich  überall  in  den  Interradien  in  den  unverletzten 

• 

oralen  (unteren)  Rand  einen  Centimeter  tief  ein,  so  dass  die  einzelnen 
Theilstücke  nur  noch  oben,  nach  der  Schnittfläche  des  aboralen  Randes 
zu,  je  durch  eine  Substanzbrücke  von  1 J/2  cm.  miteinander  verbunden 
waren,  — die  Zusammenziehungen  waren  nach  wie  vor  zusammen- 
hängend. 

Ich  schnitt  nuu  zwischen  der  einen  Hälfte  sämmtlicher  Antimereu- 
stücke  so  tief  ein,  dass  ihre  Verbindung  mit  den  Nachbarn  nur  noch  von 
Bindfadeudünne  war,  — die  Contractioneu  dieser  Autimeren  blieben  zusam- 
menhängend mit  denjenigen  der  letzteren. 

Mit  der  anderen  Hälfte  der  Autimerenstücke  verfuhr  ich  folgender- 
massen : ich  führte  die  unteren  Schnitte  soweit  nach  oben,  bis  nur  noch  dünne 
Substanzbrücken  übrig  waren  wie  im  vorigen  Falle.  Sodann  führte  ich 
einen  zweiten  Schnitt  je  an  dem  ersten  von  unten  nach  oben  geführten 
vorbei,  etwasein-  oder  auswärts  von  demselben  von  oben  nach  unten 
bis  gegen  den  unverletzten  Schirmrand,  so  dass  jetzt  jedes  der  Theilstücke 
mit  den  3 benachbarten  nur  noch  jederseits  durch  Vermittelung  eines  recht- 
eckigen Gewebsstückchens  in  Verbindung  stand,  indem  es  mit  dem  einen 
dieser  beiden  Gewebsstückchen  nur  oben  (z.  B.  mit  ihrem  linken  oberen 
Winkel)  mit  demjenigen  der  anderen  Seite  nur  unten  (im  angenommenen 
Falle  mit  ihrem  rechten  unteren  Winkel)  in  continuo  war.  Die  kürzeste 
Linie,  welche  zwei  Strahlstücke  verband,  fiel  somit  jeweils  zusammen  mit 
einer  der  durch  die  verbindenden  Gewebsstückchen  gelegt  gedachten  Dia- 
gonalen, und  zwar  jederseits  mit  der  entgegengesetzten. 

Die  Antimeren  hingen  also,  durch  Zwischenglieder  verbunden,  ketten- 
artig aneinander. 

Auch  jetzt  waren  ihre  Contractioneu  noch  zusammenhängend.  Allein 
es  schien  mir  ebensowohl  hier  wie  in  der  anderen  Hälfte  des  Riugcs,  wo 
sie  ausschliesslich  am  oralen  Rande  in  Verbindung  waren,  doch  ein  Un- 
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fcerScbied  vorhanden  zu  sein  in  der  Art  ihrer  Contracfcion  gegenüber  deti 
StrahlstUchen  des  nicht  .eiugeschnittenen  Ringes, i!;  Es  schien  mir  nämlich, 
als  ob  die  Zusaramenziehungeu,  welche  an  einer!,  oder  mehreren  contracti- 
ien  Zonen  zugleich  begannen,  sich' am  eingeschnittenen  Ringe  langsamer 
und  unsicherer . Auf  die  übrigen  Antitneren  verbreiteten  als  am  nicht  an- 
geschnittenen >und  zwar  um  so  langsamer,  je  dünner  deren  . Verbindungs- 
fäden, je  i schmäler  also  auch/  in  dem  einen  Falle  die  verbindenden  Gewebs- 
stückchen waren,  — ..ja  wenn  diese  letzteren  einen  gewissen  Grad  von 
Schmalheit  überschritten  hatten,  schienen  mir, - sogar  vom  Ganzen/  unab- 
hängige Contractionen  der  betreffenden  Antimerenstücke  einzutreten.  Leider 
war  ich  nicht  mehr  in  der  Lage,  diese  Frage  genauer  prüfen  zu  können, 
weil  mir  in  den  letzten  Tagen  meines  Aufenthaltes  an  der  See,  i als  ich 

4 

weitere  Untersuchungen  in > diesem  Sinne  anstellen  wollte,  in  Folge  stürmir 
sehen  .Wetters  das  Material  fehlte.  t,  . , , ' . .... 


: Das  in  der  beschriebenen  Weise  zerfetzte  und  misshandelte  Stück 
Aurelia  machte  noch  13  Contractionen  in  der  Minute. 


Nachdem  ich  ein  Glied  von  der  Kette  losgetrennt  hatte,  contrahirte 
sich  dieses  Glied  noch  ungefähr  halbmal  so  viel  als  die  ganze  Kette  in 
der  Zeiteinheit.11  • • ‘ ' : 

Es  beweist  dieser  dritte  Versuch,  dass  es  weder  ein  oberer,  noch  eih 
unterer  Nervenring  sein  kann,  welcher  die  einzelnen  Strahlstücke  von  Aurelih 

r k * 

untereinander  leitend  verbindet,  dass  diese  Verbindung  vielmehr  hergestellt 
werden  muss  entweder  durch  die  Gallcrtsubstanz  des  Körpers  selbst  oder 
durch  Nervenfädchen , welche  dieselbe  in  verschiedener  Richtung  durch- 
ziehen.- ’ ’ ••  • ' '•  > “ ; 


Die  Verbindung  scheint  physiologisch  sicher  nur  so 
lange  zu  sein,  als  die  sie  vermittelnde  Gcwebs brücke  nicht 
unter  ein  gewisses  Maass  der  Breite*  herab  gesunken  ist 
Dieses  Maass  ist  für  den  oralen  und  für  den  aboralen  Bezirk  des  Kör1 
pers  nicht  dasselbe.  ' 

Besorgen  Nervenfäden1  die  Verbindung,  so-  vermögen  diese 
in  "hohem  Grade  für  einander  zu  vicaHi-ren  und  die  Con- 


tractionen zweier  contractiler  Zonen  werden  So  Hange-  mit  einander  za- 

« 1 % * ' • f, 

sammenbängen,  als  wenigstens  ein  Nervenfaden  sie^  sei  es  direct  oder  m- 
direct,  verbindet.  “ * 


*.i  : 


ll 


.ti, 


Deutung  der  contiaotilen  Zonen. 

t * . . . . w , ‘ ' * . * ••  . , • 

* t * • • ♦ * * i .1  » k II  V • J i <*‘  ) I . • / • I •/  • K'  . 4 • 

u ..  Dass  die  Verbindung  der  einzelnen  Strahlstücke  der  Scheibenquallen 
durch  Necvenfädcheu  von  ungemeiuer  Feinheit  vermittelt  wird,  welche  über* 
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d$n,jGallertsehirm  dieser  Thiere  durchziehen,/  dass  deren  Nervensystem 
somit  ähnlich  beschaffen  ist,  wie  dasjenige,  welches  ich  von  Beroö  beschrie- 
ben habe,  diesen  Satz  werde  ich  in  einer  speziellen  Arbeit  zu  beweisen  suchen. 

,,Die  mitgetbeilten  Experimente  möchten  vermuthen  lassen,  dass  dip 
leitenden  Nerventaden  sich  in  8 Ganglien  sammeln,  welche  die  contracti- 
len  Zonen  beherrschen,  deren  Znsammenziehongen.ivorsteben.  Ich  habe 
körperlich^  Ganglien  bis  jetzt  wenigstens  nicht  auffinden  können.  Dagegen 
treffe  ich  ungewöhnlich  zahlreiche  Nervepelemente  (Fasern,  und  Zellen)  in 
der  Umgebung  der  Randkörper,  Elemente,  welchen  ohne  Zweifel  zum  Theil 
die  Aufgabe  zufällt,  die  contractilen  Zonen  zp  beherrschen,  während  sie 
zum  andern  Theile  zu  den  Randkörpern  selbst  treten./ 

Üeber  diese  Verhältnisse,  sowie  über  die  Zusammensetzung  der  con- 
tractilen  Zonen  selbst,  werde  ich  in  der  in  Aussicht  gestellten  Arbeit  aus- 
führliche Mittheiiung  machen. 

Hier  beschränke  ich  mich  darauf,  meine  Ansicht  von  der  physiolo* 
gischen  Bedeutung  der  letzteren  auszusprechen. 

Ich  halte  die  contractilen  Zonen  zusammen  mit  dem 
von  ihnen  zunächst  beeinflussten  Aste  des  Gastrovascu- 
larröhrensystems  für  p ulsire n de  Ernährungsorgane  im 
weitesten  Sinne  desWort  cs,  welche  zu  gleichcrZeitOrgane 
der  Bewegung  sind.;  , , ..  . . . 

Ihre  Wirkung  ist  diejenige  von  Saug-  und  Druckpumpen,  weiche 
abwechselnd  Wasser  in  die  Gastrovascularräume  hereinsaugen  und  das- 
selbe wieder  hinauspressen.  Durch  Vergrösserung  und  Verkleinerung  des 
von  ihnen  umschlossenen  Raumes  werden  sie  gleich  Herzen  die  Gastro- 


vaseuiarflüssigkeit  hin-  und  zurücktreibeu , gleich  unseren  Lungen  die 
Zufuhr  des  Sauerstoffs  und  die  Entfernung  der  Kohlensäure  besorgen  und 
endlich  mit  dem  eingepumpten  Wasser  auch  die  animalische  Nah- 
rung in 'die  Gastrovascularräume  leiten. 

Es  würde  somit  die  gesammte  Ernährung  unserer  Thiere  von  einer 
beständig  in  Gang  befindlichen,  gewöhnlich  unwillkürlich  arbeitenden,,  aber 
dem  Einflüsse  des  Willens  zugänglichen  Maschine  besorgt,  während  in 

unserem  Körper  die  Aufnahme  fester  und  flüssiger  Nahrung  eine  aus: 
schliesslich  willkürliche,  die  der  Circulation  eine  ausschliesslich  Unwillkür- 

Li'  i ■ v t i i <»  • • * .»  ».  i . .»»  • 77  1 ■ - * 

liehe  Thätigkeit  ist  und  nur  die  der  Athraung  ganz  ebenso  ausgeführt 

»i  J # *■  . 1 ^ iit  t I ' , | I.  t»  ^ * . 1 V * « * 1 ' ^ ' 

wird,  wie  diejenige  der  Ernährungsorgane  der  Scheibenquallen. 

Diese  Organe  spielen  somit  in  Beziehung  auf  die  Ernährung  die 
Rolle  von  Gastrovascularherzen,  Gastrovascularpumpcn,  oder,  um  die  Ge- 
sammtheit  ihrer  nutritiven  Funktionen  auszudrücken,  von  Etnahrungsf 

a *x  * • "t  * -tn  * 1 ' • ; 
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Mit  einer  solchen  Auffassung  der  Bedeutung  der  contractilen  Zonen 
stimmen  die  mitgetheilten  Versuche  vollständig  überein. 

Jedes  einzelne  Strahlstück  des  Tbiercs  enthält  die  säramtlichen  zum 
Leben  nothwendigen  Organe,  und  cs  vermögen  daher  diese  Strahlstücke 
nach  ihrer  Trennung  vom  Gesammtorganismus  sich  lebend  zu  erhalten, 
sie  sind  physiologische  Individuen  (Bionten,  Häckel ).  Das  Vorhandensein 
der  Ernährungspumpe  ist  zur  Erhaltung  eines  solchen  Individuums  absolut 
wesentlich.*)  Es  stirbt  somit  das  Strahlstück , sobald  man  ihm  diese 
genommen  hat.  Die  nächste  Veranlassung  zum  Tode  gibt  offenbar  das 
Aufliören  der  Athmung.  Beständig  fortdauernde  Zufuhr  von  Sauerstoff 
und  Abschciduug  von  Kohlensäure  durch  das  Pumpwerk  sind  die  erste 
uud  hauptsächlichste  unter  den  Lebensbedingungen  des  Bionten.  Nur  auf 
kurze  Zeit  ist  ein  Sistireu  dieser  Thätigkeit  möglich.  Die  Athemcentren 
sind  geradezu  Lebeusceutren  für  unsere  Organismen.  Ihre  rhythmischen 
Contractioncn  lassen  sie  vergleichen  mit  den  contractilen  Blasen  der  Pro- 
tozoen und  die  hohe  Bedeutung  ihrer  wesentlichsten  Funktion  dürfte  mit 
für  die  Auffassung  sprechen,  dass  auch  jene,  also  die  ersten  differenzirten 
Organe,  welche  iu  der  Thierreihe  auftreten,  zuerst  und  hauptsächlich  der- 
selben Thätigkeit  dienen,  vor  Allem  Atbemorgane  seien. 

Ebenso  wie  ein  Strahlstück,  vermag  ein  beliebig  ausgeschnittenes 
Stückchen  der  Qualle  zu  leben,  sofern  es  eine  Ernährungspumpc  enthält. 
Ein  solches  Stückchen  ist  also  ebenfalls  ein  physiologisches  Individuum. 
Bei  ihm,  wie  bei  den  ausgeschnittenen  Strahlstücken,  wird  die  Verbindung 
der  in  demselben  noch  vorhandenen  Gastrovasculargefässc  mit  der  Aussen- 
welt  vermittelt  werden  durch  deren  Oeffnungen  au  den  künstlichen  Schnitt- 
flächen und  durch  diese  Oeffnungen  wird  also  das  Wasser,  und  eventuell 
damit  thicrische  Nahrung,  eingesogen. 

Diejenigen  der  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Thatsachen,  welche 
vorzugsweise  auf  die  Eigenschaft  der  ErnUhrungspumpen  als  Athemorgane 
hin  weisen,  brauche  ich  nicht  besonders  aufzuführen,  da  sie  die  Hauptsätze 
der  von  mir  erlangten  Resultate  bilden.  Nur  um  dem  Gang  der  Dar- 
stellung nicht  vorzugreifen,  habe  ich  bei  der  Beschreibung  der  Contrac- 
tionsvorgäuge  den  Ausdruck  „athmen“  vermieden  und  es  wurde  mir  dies 
am  schwersten,  als  ich  die  schlagenden  Erscheinungen  der  Dyspnoe  und 

Apnoe  zu  schildern  hatte,  wie  sie  bei  Mangel  an  frischem  Wasser,  d.  i. 

• < » 

— ■ ■ ■ 

4)  leli  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  ich  einzelnen  Thieren  und  Strabl- 
stücken  auch  die  Randkürper  — ohue  Verletzung  der  contractilen  Zonen  — aus- 
geschnitten habe.  Die  Thiere  waren  nach  der  Operation  augenscheinlich  bestürzt, 
indem  sie  die  Contractionen  für  einige  Sekunden  aussetzten,  darauf  begannen  sie 
jedoch  wieder  sich  regelmässig  zusammenzuziehen. 
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bei  Sauerstoffmangel,  eintreteo,  die  Unregelmässigkeit  der  Athemztige  mit 
ihrer  krampfhaften  stossweisen  Beschleunigung,  ihre  Verlangsamung  und 
ihr  Aufhören,  bis  neue  Zufuhr  des  Lebensgases  sie  wieder  belebt  und 
regelmässig  macht,  und « ferner  als  ich  sprach  von  dem  Verhältniss  der 
Pansen  einerseits  und  der  Geschwindigkeit  and,  wie  ich  mich  jetzt  ans* 
drücken  muss,  Tiefe  der  Athemzüge  andererseits. 


In  derselben  Weise  wie  dafürj  dass  den  Contractionen  der  Ernäh- 
rungspumpen1  vor  : Allem  respiratorische  Function  zukommt , sprechen 
die  * Hauptsätze  : meiner  * Ergebnisse  auch  daftir , dass  dieselben  bei 
völliger  Ruhe  des  Thieres  durchaus  unwillkürliche  seien.  Ich  habe 

* ♦ ff»  »’ 

nur  noch  ausdrücklich  hier  hervorzuheben,  dass  einige  der  aufgestellten 
Gesetze  stets  durch  den  Einfluss  des  Willens,  wie  er  sich  besonders' in 
der  Ortsveränderang  äussert,  gestört  und  schliesslich  gänzlich  eliminirt 
werden  können,  indem  willkürliche  Thätigkeit  die  unwillkürliche,  für  uns 
sichtbar  regelmässig  mechanische,  beeinflusst  und  schliesslich  sogar  ersetzt, 
wie  ich  das  beispielsweise  für  das  Verhältniss  zwischen  Dauer  der  Pausen 
und  Stärke  und  Geschwindigkeit  der  Contractionen  schon  bemerkte  und 
will  ich  dieses  Beispiel  hier  noch  etwas  weiter  ausfiihren: 

Wir  sahen  die  Pausen  am  regelmässigsten  bei  ruhigem,  regelmässi- 
gem Rhythmus  der  Contractionen.  Sie  scheinen  jetzt  als  unwillkürliche 
Momente  der  Ruhe  oder  als  Compensation  allzu  grosser  Wirkung  der 
Arbeit  der  Maschine  einzutreten.  4 1 


Unwillkürlich  werden  die  Pausen  ferner  sein,  und  zwar  unwillkürlich 
verlängert,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  unterdrückt  worden  und  zahlreiche  zu 
rasche  und  £u  tiefe  Contractionen  willkürlich  aufeinander  gefolgt  waren. 

Willkürlich  werden  sie  verlängert  werden  können  und  dann  wird 
ihnen  das  Athembedürfniss  rasche  und  tiefe  Contractionen  folgen  lassen. 

' * i * % , t * » 

Endlich  mochten  die  Pausen  gänzlich  eliminirt  (auf  die  einzelnen 
Contractionen  vertheilt?}  werden  können.  Dieser  Fall  würde  die  exacteste 
Einwirkung  des  Willens  voraussetzen;  und  er  scheint  in  der  That  einzu- 
treten, wenn  diese  am  nötliigsten  ist,  nämlich  bei  rascher  Ortsveränderung 
des  Thieres,  wo  ungemein  zahlreiche  und  regelmässige  Contractiouen  ohne 
Pause  aufeinander  folgen  können. 

• * .*•  • * i * ’ * * 

Ebenso  wird  animalische  Nahrung  nicht  nur  durch  die  unwillkürlichen 
Contractionen  zufällig  in  die  Gastrovascularräume  des  Thieres  hineinge- 
langen, sondern  durch  willkürliche  Modiflcation  derselben  auch  absichtlich 
hineingesogen  werden  können. 

‘ • • • i * • * ' 

Endlich  bemerke  ich  zum  Ueberflusse  noch,  dass  der  willkürlichen 
Thätigkeit  ebensowohl  ein  Stück  der  Qualle  fähig  ist,  wie  die  ganze. 
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Jntfess  kann  ich  auf  diese  Fragen  erst  aälier  eingeben,  nachdem  ich  ge- 
nauere Nachrichten  über  das  Nervensystem  unserer  Tbiere  gegeben  haben 
werde.1)  „ . .1  i.  * *1.' 

Vorhin  wurde  den  contractilen  Zonen  auch  noch  die  Bedeutung  von 
Bewegungsorganen  zugeschrieben.  Nicht  als  ob  ich  annähme,  .idas  Thier 
werde  durch  den  Hückstoss  des  aus  den  Radifirkanälen  gepressten  Wassers 
bewegt.  Es  müsste  sich  dann  mit  dem  Schirmrande  vpf$d  bewegen.  Es 
sind  aber  nach  dem  Mitgetbeiiten  die  Zusammenziehnngen  der  contrnctUeq 
Zonen  zweifellos  die  ausschliesslichen  unmittelbaren  Anregerinnen  demjenigen 
des  ganzen  Schirmes,  dessen  Thätigkeit  durch  Zurückstossen  des  Wassers 
die  Vorwärtsbewegung  des  Thieres  vermittelt.  Welche  Rolle  kommt  dabei 
der  Muskulatur  des  Schirmes  zu?  • . # .*  >j 

Man  nahm  bisher  als  zweifellos  hin,  dass  die  unmittelbaren  Zusam- 
menziehungen dieser  Muskulatur  nicht  nur  ausschliesslich  die  . Bewegung 
verursachen,  sondern  auch  etwa  mittelbar  einen  Theil  der  ernährenden 
Funktionen,  welche  ich  itn  Vorstehenden  als  Wirkung  der  contractilen 
Zonen  dargestellt  habe,  besorgen.  , ^ ; . , 

Forbes  glaubte  experimentell  bewiesen  zu  babcu,  dass  die  Bewegau- 
gen der  höheren  Medusen  abhäugeu  „on  tbe  muscular  bands  Unfug  the 
sub  umbrella.“  2)  Er  lähmte  die  eine  Seite  von  Rhizostoma  Aldrovaudi, 
dadurch  dass  er  mit  dem  Messer  deren  Muskulatur  von  der  Unterseite 
des  Schirms  entfernte.  Die  andere  Hälfte  contrahirte  sich  hierauf  wie 
gewöhnlich,  wenngleich  mit  grösserer  Geschwindigkeit  „as  if  the  animal 
was  alarmed  or  suffering.a  Es  muss  als  fraglich  hingestellt  werden,  ob, 
nicht  Forbes  die  contractilen  Zonen,  welche  wir  bei  Rhizostoma  wohl 
gleichfalls  voraussetzen  dürfen,  mit  der  Muskulatur  entfernt  hat.  . Auch 
ich  habe  bei  Aureliä  die  Muskulatur  von  der  Unterseite  eines  Theils  des 

V ■’ 

Schirmes  zu  entfernen  versucht,  habe  es  jedoch  schwierig  gefunden  da« 
Experiment  ohne  anderweitige  Verletzung  des  Thferes  rein  auszuführen. 
Auch  ward  es  mir  jeweils  schwer,  zu  entscheiden,  ob  nicht  Reste  der 
Muskelhaut  sitzen  geblieben  waren.  Ich  muss  mir  somit  Vorbehalten, 

meine  Versuche  an  Aorelia  mit  mehr  Geschick  oder  aber  an  günstigeren 
Objekten  zu  wiederholen. 

Soviel  ergibt  sich  übrigens  immerhin  aus  meinen  Beobachtungen, 
dass  die  Ablösung  der  Subumbrella  von  einem  Thefte  des  Schirmes  eine 
Lähmung  dieses  Theils  nicht  zur  Folge  hat.  so  lange  die  contractilen 


*)  Ueber  die  auch  hier  zu  Grunde  gelegte  Auffassung  von  „Wille“,  «will* 
kür  lieh*  und  „unwillkürlich“  vergl.  m.  Abhandlung  über  BeroS  ovatus,  S.  80. 

2)  Edward  Forbts,  Monuograph  of  the  British  Naked-Byed  Meduaae.  1841.  8.3. 
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Zonen  intact  sind,  und  vermochte  ich  überhaupt  von  einer  solchen  Ope- 
ration eine  nennenswerte  Wirkung  nicht  zu  ersehen. 

Wenngleich  erst  die  Folgen  einer  vollständigen  Entfernung  der 
Muskulatur  vom  ganzen  Schirme  auf  deren  Thätigkeit  schliessen  lassen 
würden,  so  geht  aus  dem  früher  MitgetheiHen  schon  unzweifelhaft  hervor, 
• dass  dieselbe  zunächst  bei  den  unwillkürlichen  Zusammenziehungen  des 
Thieres  nur  eine  secundäre,  von  den;  contractilen  Zonen  abhängige  sein 
kann. 

"■  . * • • - •-  i # ; . . r 1 , * : • 

Bei  der  Frage  nach  der  absoluten  Wirkung  der  Muskulatur  kommen 
insbesondere  auch  die  unregelmässigen  Conlractionen,  wie  sie  noch  nach 
Entfernung  der  Zonen  auftreten,  in  Betracht,  Contractionen,  welche  an 
Stücken  von  Aurelia  schon  von  Brücke  u.  A.  beobachtet  worden  sind. 
Auch  in  dieser  Frage-wrrd  es  mir  erst  nach  Behandlung  des  Nervensystems 
möglich  sein,  eine  Meinung  zu  äussern. 

Ich  brauche  überhaupt  kaum  zu  versichern,  dass  die  vorstehenden 
Mittheilungen  weit  davon  entfernt  sind,  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
zu  machen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  ein  physiologisch  so  hoch 
interessantes  Object  eine  ganz  andere  Untersuchung  und  Bearbeitung  ver- 
dient, als  sie  mir  neben  morphologischen  Studien  während  kurzer  14 
Tage  unter  Entbehrung  aller  physiologischen  Hiilfsmittel  auszufiihren 
möglich  war.  . , ; : • » 

Es  sei  daher  der  Veröffentlichung  meiner  Beobachtungen  ausdrücklich  die 
Bemerkung  mitgegeben,  dass  dieselben  nur  die  Vorstufe  einer  grösseren 
Reihe  von  physiologischen  Untersuchungen  darstellen  sollen,  welche  ich 
alsbald  unter  günstigeren  Verhältnissen  an  der  Meeresküste  an  Quallen 
fortsetzen  werde.  . .. 

Es  scheint  mir  in  der  That  keine  zweckdienlicheren  Objecte  zu  ge- 
ben, als  diese  Thiere,  um  eine  Anzahl  von  wichtigen  physiologischen  Fra- 
gen zu  prüfen  und  vielleicht  der  Entscheidung  näher  zu  führen. 

* l 

Cyanea  capillata. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  nur  von  Aurelia  aurita  gehandelt.  Es 
haben  mir  jedoch  Versuche  an  Cyanea  capillata  mit  dem  Mitgetheilten 
ganz  übereinstimmende  Resultate  geliefert.  Allein  es  ist  Cyanea  capillata 
viel  weniger  widerstandsfähig  wie  Aurelia  aurita,  so  dass  wrir  in  der  Ge- 
fangenschaft sowohl  die  ganzen  Thiere,  als  die  Theilstücke  gewöhnlich 
schon  nach  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gingen.  Desshalb  hörte  ich  bald  auf, 
mit  diesem  Object  zu  experimentiren. 


U* 
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Bemerken  will  ich  nur,  dass  Cyanea  capillata,  nachdem  ich  ihr  alle 
contractilen  Zonen  ausgeschnitten  hatte,  nicht  wie  Aurelia  aurita  im  Wasser 
aufstieg,  sondern  vielmehr  stets  zu  Boden  sank,  ein  Verhalten,  welches 
seine  Ursache  haben  mag  in  dem  Gewichte  der  an  der  Unterseite  ihres 
Schirmes  befestigten  Senkfäden. 

Historisches. 

Versuche  über  die  künstliche  Theilbarkeit  der  acraspgdoten  Medusen 
sind  meines  Wissens  bisher  keine  gemacht  worden. 

Dagegen  ersehe  ich  aus  einer  Mittheilung  HäcIeeVs  in  seiner  Mono- 
graphie der  Moneren  (Biolog.  Studien  I.  Heft  1870,  S.  23),  dass  derselbe 
derartige  Versuche  an  Craspedoten  angestellt  und  ein  Heranwacbsen  der 
Stücke  zu  ganzen  Thieren  dort  beobachtet  hat. 

Bei  mehreren  Arten  der  Thaumantiaden,  sagt  Häckel , „konnte  ich 
den  Medusenschirm  in  mehr  als  hundert  Stacke  zertheilen,  und  aus  jedem 
Stück,  sobald  es  nur  einen  Theil  des  Schirmrandes  enthielt,  erwuchs 
in  wenigen  (2 — 4)  Tagen  eine  vollständige  kleine  Meduse.  Selbst  ein  ein- 
ziger losgelöster  Randtentakel,  an  welchem  die  Basis,  das  ansitzende  Stück 
des  Schirmrandes  enthalten  war,  bildete  in  wenigen  Tagen  eine  Meduse.“ 
Warum  der  Schirmrand  etwa  diese  wichtige  Rolle  spielt,  darüber  spricht 
Häckd  keinerlei  Vermuthung  aus. 

Bekannt  sind  die  Beobachtungen  von  Kölliker  über  die  Selbstthei- 
lung  von  Stomobrachium  mirabile,  welche  Meduse  in  einzelne  Strahlstücke 
zerfällt,  die  sich  zu  vollständigen  Thieren  ergänzen. 

Weiteres  ist  über  die  Theilbarkeit  auch  der  niederen  Medusen  bisher 
nicht  zu  erforschen  versucht  worden. 
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Erklärung  der  Tafel  VI. 


Die  Abbildungen  dienen  zur  Erläuterung  der  auf  Seite  149  bis  154  beschrie- 
lenen  Versuche  über  den  physiologischen  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Antimeren  untereinander. 

Allgemeine  Bestimmungen:  G,  Geschlechtsorgane. 

R,  Randkörper. 

1,  2,  3,  4,  erstes,  zweites  etc.  Strahlsttiok  (vergl.S.  148). 

* i * 

Die  Hinweisung  der  Pfeile  bezeichnet  die  Richtung  der  Schnitte. 

Die  Figuren  sind  in  der  Hälfte  der  im  Text  angegebenen  natürlichen  Grösse 
gezeichnet. 


Fig.  I.  Zu  Versuch  1)  auf  Seite  149  und  160. 

Das  Strahlstück  A bis  6V2  mm.  vor  Beginn  der  entspr.  Geschlechts» 
drüse  ausgeschnitten. 

Fig.  II.  Zu  Seite  151. 

Strahlstück  A von  den  beiden  Strahlstücken  B bis  auf  einen  centralen 
Zusammenhang  von  8 mm.  getrennt  und  A u.  B zusammen  ausgeschnitten. 

Fig.  III.  Zu  Versuch  2)  auf  Seite  162. 

Ein  Strahlstück  (A)  vom  Centrum  aus  bis  auf  einen  sohmalen  peri- 
pherischen Zusammenhang  ausgeschnitten. 

Fig.  IV.  Zu  Versuch  3)  Seite  152  bis  154. 

Die  Kuppe  des  Thieres  im  Durohmesser  von  7 */*  cm.  ausgeschnitten. 
Der  übriggebliebene  Ring  (D/4  cm.  Breitendurchmesser)  in  der  oberen 
Hälfte  nur  von  aussen  nach  innen,  in  der  unteren  zugleich  von  innen 
nach  aussen  in  den  Interradien  eingeschnitten. 

• D,  Diagonale  durch  die  rechteckigen,  bezw.  viereckigen,  die  Theil- 
stücke  (A)  verbindenden  Gewebsbrücken  gelegt  und  den  kürzesten  Weg 
jener  Verbindung  anzeigend. 
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Experimentelle  und  kritische  weitere  Beiträge 
zur  Erkenntniss  der  Grundwirkung  der 

Alkaloide 

von 

l)r.  M.  J.  ROSSBACH, 

Privatdocent  au  der  Universität  Würzburg. 


In  meiner  Arbeit  über  die  Einwirkung  der  Alkaloide  auf  die  orga- 
nischen Substrate  des  Thierkörpers  habe  ich  zuerst  zu  erforschen  gesucht, 
wie  sich  die  Alkaloide  zu  einzelnen  Körpersubstanzen  selbst  verhalten. 
Während  über  die  Einwirkung  der  Metalle  und  Alkalien  auf  diese  letz- 
teren eine  Reibe  von  Thatsachen  bekannt  ist,  hatte  man  für  die  Alkaloide 
nicht  einmal  eine  Ahnung,  ob  und  in  welcher  Weise  und  auf  welche 
Körpersubstanzen  dieselben  eine  Einwirkung  entfalten . Mitscherlich *)  sagt : 
„die  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  der  Alkaloide  aufgestellten  Hypothesen 
verdienen  keine  Erwähnung.  Wir  wissen,  dass  diese  Substanzen  zu  den 
Tbeilen  gelangen,,  von  welchen  die , Wirkungs-Erscheinungen  ausgeben. 
Aber  hier  ist  auch  die  Grenze  unsere»  Wissens;  * was  in  diesen  Organen 
durch  das  Mittel  verändert  wird,  entgeht  unserer  Wahrnehmung.“  Man 
war  desshalb  sogar  geneigt,  den  Alkaloiden  ganz  geheimnisvolle,  bis  jetzt 
noch  ungekannte  Kräfte  und  Subtilitäten  zuzuschreiben;  und  Das,  was 
man  auch  in  der  neuesten  Zeit  über  ihre  Wirkungsweise  sagen  zu  dürfen 
glaubte,  lautete  mystisch,  wie^ein  Capitel  über  Dogmatik.  So  schreibt 
noch  jüngst  Boehm 2):  „Ihre  Wirkungsweise  muss  vielmehr  in  das  Gebiet 

!)  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  1851.  III.  S.  285. 

>)  Studien  über  Herzgifte  1871  S,  3. 
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jener  dunklen  Vorgänge  verwiesen  werden,  die  auf  Wechselwirkungen 
zwischen  der  elementaren  Zelle  und  den  chemischen  Beatandtheilen  der 
flüssigen  Gewebe  beruhen/ 

* * j * * , 

u : % 4 * • v ' ' **  ' • ' 

Ich  für  meine  Person  ging,  ohne  mich  in  Speculationen  einzulassen, 
an  die  Untersuchung  der  möglichst  einfachen  Verhältnisse,  entnahm  dem 
Organismus  gewisse  Tbeile,  und  prüfte  aus  Gründen,  die  ich  in  der  oben 
erwähnten  Arbeit  entwickelt  habe,  zunächst  das  Verhalten  verschiedener 
Albuminate  und  des  Haemoglobin  gegen  mehrere  Alkaloide.  Es  gelang 
mir  wesentliche  Veränderungen  der  genannten  Substanzen  durch  Zusatz  von 
neutralen  Alkaloidsalzen  nachzu weisen.  Ich  veröffentlichte  dieselben,  in- 
dem ich  mich  vorläufig  mit  den  nackten  Thatsacben  begnügte,  Hess  es 

* 

dahingestellt , ob  mit  den  nachgewiesenen  chemischen  Veränderungen  der 
Albuminate  u.  s.  w.  ein  Eicht  auf  die  durch  die  Alkaloide  bewirkten 
Functions-Störungen  der  lebenden  Organismen  geworfen  werde,  und  habe 
die  Frage  j ob  die  Eiwtisskörptr}  das  Haemoglobin  im  lebenden  Organis- 
mus sich  ebenso  gegen  die  Alkaloide  verhalten , uie  ausserhalb  desselben 
* * * " * * 

als  eine  offene  behandelt y die  Antwort  darauf  von  weiteren  Untersuchun- 
gen abhänaig  machend. 

* » . * * 

leb  habe  mich  seither  durch  weitere  Versuchsreihen  bemüht,  von 

verschiedenen  Seiten  her  der  Lösung  dieser  Frage  näher  zu  kommen, 
linzeine  dieser  Arbeiten  sind  bereits  publicirt,  andere  lege  ich  hierait  vor. 

4.  . » 1 * | . I * • « ' * I 

Zunächst  stand  einer  Annahme,  die  Alkaloide  wirkten  im  lebenden 
Oi^anismus  in  chemischer  Weise,  die  Erscheinung  des  sogenannten  Anta- 
gmimius  hindernd  im  Wege.  Denn  wenn  wirklich,  wie  viele  Pharmakolo- 
ge bis  jetzt  noch  annehmen,  die  Wirkungen  aller  Alkaloide  sich  gegen- 
seitg,  wie  Plus  und  Minus,  mit  grösster  Sicherheit  aufheben,  dann  könnte 
von  einem  Chemismus  kaum  mehr  die  Rede  sein,  oder  man  müsste  wenig- 
stem viel  hu  verwickelte  chemische  Processc  zur  Erklärung  dieses  antago- 
nistischen Vorganges  aufstellen;  es  wäre  ein  solcher  Antagonismus  am 
einfa6sten  • durch  eine  physikalische  Einwirkung  auf  die  Stellung  der 
Molecile  bei  Alcaloideinverleibung  zu  begreifen;  dieselben  müssten  in 
ähnlicier  Weise  sich  verhaltend  gedacht  werden  j wie  die  einzelnen  Was- 
serzeichen, wenn  ein  Wellenberg  auf  ein  gleichgrosses  Wellenthal  trifft. 
Die  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Fröhlich  an  ge  stellten  Versuche  über  meh- 
rere ah  „pronencirt  antagonistisch“  angesehenen  Alkaloide  ergaben  den 
ganzen:  irrthum  der  oben  erwähnten  Annahme  mtd  die  Haltlosigkeit  eines 
etwa  voi  dieser  Seite  auftretenden  Einwandes.  Ich  bemerke,  dass  in  der 
Zwischen, eit  Herr  Fröhlich  noch  andere  sogenannte  antagonistische  Alka- 
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loide  auf  meine  Veranlassung  geprüft  hat  und  auch  für  diese  zu  demsel- 
ben Resultat  gekommen  ist. . • ... 

Ich  bin  jetzt  aber  in  der  Lage,  noch  directere  Beweise  zunächst  für 
r Alkaloid  zu  erbringen,  dass  durch  dasselbe  auch  im  lebenden  Körper 
Albuminate  verändert  werden,  und  zwar  für  das  Veratrin  am  Mttskel- 
eiweiss.  • • 

Ich  hätte  allerdings  lieber  am  Nerveneiweiss  meine  Untersuchung 

angestellt;  allein  die  Unmöglichkeit,  einen  klaren  albuminösen  Auszug  aus 

, * 

denselben  ohne  zu  viel  Eingriffe  zu  gewinnen;  ferner  die  Unmöglichkeit, 
an  demselben  Thier  von  der  einen  Hälfte  des  Gehirns  oder  Rückenmarks 
die  Alkaloideinwirkung  sicher  auszuschliessen ; ausserdem  der  Umstand, 
dass  die  peripheren  Nerven  zu  geringe  Mengen  und  diese  erst  nach  weit- 
läufiger Präparirung  ergeben  hätten,  brachten  mich  dazu,  die  Einwirkung 
eines  Muskelgiftes  auf  den  Muskel  zu  prüfen. 

Bel  genauerer  Ueberlegung  sah  ich  zudem  ein,  dass  ein  an  dem 
Muskeleiweiss  erbrachter  directer  Beweis  denselben  Werth  hat,  wie  ein  an 
Nerveneiweiss  erbrachter.  Unsere  Untersuchungen  haben  uns  für  die  mei- 
sten  Alkaloide  schon  längst  gelehrt,  dass  dieselben  sowohl  Muskel-  wie 
Nervengifte  sind,  dass  die  meisten  nur  zu  den  Nerven  eine  grössere  Affi- 
nität haben  und  dieselben  in  kleineren  Gaben  töden,  als  die  Muskeln. 
Wo  immer  grössere  Gaben  eines  Alkaloids  gegeben  werden , sieht  mar 
schliesslich  auch  die  der  Vergiftung  unterlegenen  Muskeln  ihre  Reizbar 
keit  schneller  verlieren,  als  normale;  die  Affection  des  Nervensystem 
führt  oft  nur  den  Tod  so  früh  herbei,  dass  nicht  mehr  so  grosse  Qual- 
itäten der  Alkaloide  eingeführt  werden  können,  u von  denen  auch  de 
Muskulatur  hochgradig  verändert  würde.  In  einef  ' noch i nicht  ganz  abje- 
schlossenen  Arbeit  werde  ich  für  die  wenigen  Alkaloide  r>i.  B.  Atropn, 
für  die  man  statüirt  zu  haben  glaubte,  dass  sie  die  quergestreiften  Ma- 
keln nicht  angreifen,  den  Nachweis  liefern,  dass  bei  directer  Applicaton, 
wenn  man  z.  ;B.  das  Alkaloid  direct  in  die  einen  Muskel  versorgende  Ar- 
terie einspritzt,  auch  der  Muskel  so  gut,  wie  das  Nervensystem  veräidert 
wird.  r,.  Es  finden  sich  eben  allraählige  Uebergänge.  Wie  manche  ilka- 
loide  zunächst  nur  die  graue  Substanz,  andere  das  Rückenmark,  adere 
die  motorischen  Nerven  zum  ersten  Angriffspunkt  ausersehen,  nach  grös- 
serer Dosirung  oder  längerer  Einwirkung  auch  die  anderen  nervosa  Ap- 
parate angreifen,  so  finden  wir  auch  solche,  auf  die  das  Muskel;ewebe 
dieselbe  primäre  Anziehungskraft  ausübt,  wie  auf  andere  das  lerven- 
gewebe.  Buchheim 3)  bemerkt'  bereits*  dass  fortgesetzte  Untersuhungen 
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ans  wahrscheinlich  lehren  werden,  dass  in  dem  Nervensystem  eine  dem 
Muskelplasma  analoge,  wenn  auch  nicht  damit  identische  Flüssigkeit  exi- 
stirt,  als  deren  Hauptbestandtheil  sich  wohl  eiweissartige  Stoffe  von  un- 
gleicher Gerinnbarkeit  erweisen  werden  Dass  vielfache  Analogien  zwi- 
schen den  eiweissartigen  Bestandtheilen  der  Muskeln  und  Nerven  bestehen, 
dafür  spreche  z.  B.  der  Umstand,  dass  bis  jetzt  nicht  ein  einziges  soge- 
nanntes Mnskelgift  bekannt  ist,  welches  nicht  gleichzeitig  als  Nervengift 
wirkte.“  Auch  Binz  ist  bei  Betrachtung  der  temperaturerniedrigenden 

Wirkung  des  Chinin  ira  Anschluss  an  die  Beobachtungen  von  Naunyn 

« 

und  Quincke  zu  dem  Satz  gelangt  , dass  die  bisher  geltende  ausschliess- 
liche Auffassung  des  Chinin  als  eines  directen  Nervinum  sich  nicht  halten 


I 

Ich  schlug  folgenden  Weg  ein,  um  zu  sehen,  ob  nach  einer  Injec- 
tion  von  einigen  Milligrammen  Veratrin  unter  die  Hückenhaut  des  Fro- 
sches an  den  Muskeln  desselben  eine  Veränderung  ihrer  Albuminate,  in 
einem  Fall  also  nachweisbar  sei,  wo  Veratrin  nur  während  des  Lebens, 
und  nicht  einmal  direct  zu  ihnen  in  Beziehung  treten  konnte. 

Zu  diesem  Behuf  musste  ich  aber  zuerst  wissen,  ob  überhaupt 
gleiche  Gewichtsmengen  gleichartiger  Froschmuskeln  an  beiden  Körper- 
hälften im  Normalzustände  so  constant  gleichartig  hinsichtlich  ihrer  in 
Wasser  ausziehbaren  Albuminate  und  hinsichtlich  der  Trübungs-  und  Ge- 
rinnungstemperatur ihres  wässerigen  Auszugs  reagiren,  dass  z.  B.  Ver- 
gleiche zwischen  gleichartigen  Muskeln  eines  vergifteten  und  eines  nicht 
vergifteten  Thiers,-  oder  zwischen  Muskeln  der  vergifteten  einen  und  un- 
vergifteten  anderen  Seite  desselben  Thieres  eine  Bedeutung  beanspruchen 
könnten. 


fv.  ’ I.  Versuchsreihe. 

1.  Der  rechte  und  linke  M.  gastroenemius  von  6 normalen  Fröschen  werden 
nach  möglichster  Reinigung  von  nicht  mnscnlösen  Bestandtheilen  in  destillirtem 
Wasser  sorgfältig  von  allem  etwa  anhaftenden  Blute  und  durch  Einwickeln  in  Fil- 
trirpapier  möglichst  von  anhaftendem  Wasser  befreit.  Sodann  werden  von  jedem 
Muskel  je  0,631  Grm.  genau  abgewogen,  mit  einer  Scheere  sehr  fein  zerschnitten 
und  mit  je  20,0  Grm.  destillirten  Wassers  vermischt  in  12  kleinen  Bechergläsern 
bei  Q0Gi_  24  Stunden  lang  macerirt  und  dann  filtrirt  Die  wasserklaren  in  Reagens- 
gläser abfiltarirten.  Auszüge  aus  den  beiden  Muskelportionen  werden  in  einem  Was- 
serbad erwärmt;  im  scharf  za  beobachtenden  Moment  des  Beginnes  der  Trübung 
wird  der  Temperaturgrad  der  Flüssigkeiten  an  einem  in  ihnen  hängenden  Thermo- 
meter abgeleaen  und  notirt.  ' ' ‘ ' ; *• 


>. 


4)  Vgl,  auch  8*  177  dieser  Arbeit. 
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Folgende«  sind  die  Tempersturgrade  des  Trübnngsanfangs  in  den  Fitraten 
der  Gastroenemii 

der  rechten 

bei  Frosch  1 45,5 

44,2 
44,0  • 

. 44,0 
45,5 


44,2 


linken  Seite 

44.2 

44.9 
* r 44,6 

; 43,2  j 

46.9 

45.3 


2.  Ferner  werden  von  denselben  Fröschen  ans  diversen  Muskeln  ihres  rech- 
ten und  linken  Oberschenkels  je  l,61o  Grm.  (nach  denselben  Vorbereitungen,  wie 
bei  deu  Gastroenemii)  mit  grösster  Sorgfalt  abgewogen,  mit  20,0  Grm.  destillirten 
Wassers  nach  feinster  Zertheilung  etc.  versetzt,  24  Stundeu  lang  bei  00  C.  macerirt, 
und,  wie  oben,  hinsichtlich  der  Temperatur  der  beginnenden  Trübung  geprüft 

) 

Folgendes  sind  die  Teuiperaturgrade  des  Trübungsanfangs  in  den  Filtraten 
der  Oberschenkelmuskel 


■ 

der  rechten 

uud  linken  Seite 

bei  Frosch 

l 

39/4 

, 38,8  . • 
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< 40,0  1 
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89,2 

, 38,4 

• * 

Es  ergiebt  sich  somit  folgende  Differenz  in  den  Trübungstemperaturgraden 
der  Filtrate 

des  rechten  und  linken  der  rechten  und  linken 

Gastrocnemius  Oberschenkelmuskeln 

0,70  • •'  0,4 

0,70  0,0 

0,50  0.7 

0,80  0,5 

0,40  ’ ’ 0,6 

1,10  0,8 


Mittel  0,7« 


Mittel  0,50. 


Ich  hatte  zwar  mit  der  grosstmöglichen  Sorgfalt  diese  Versuche  ge- 
macht, die  Sehnenansätze  stets  hinweggeschnitten , Fascien,  grössere  Ge* 
fasse  hinwegprSparirt , das  Blot  ausgewaschen , die  Muskelportionen  bis 
auf  Theile  eines  Milligramms  genau  abgewogen;  trotzdem  erschien  mir 

• > ■ > ' j /•  * , 1 1 j , 

die  geringe  Differenz  in  den  Trübungstemperaturen  als  sehr  auffallend. 
Ich  stellte  daher  noch  folgende  weitere  Versuchsreihe  an,  am  mich  za 
vergewissern,  ob  die  Uebereinstimmung  in  den  obigen  12  vergleichenden 
Versuchen  doch  nicht  etwa  eine  zufällige  war,.,.  . . 


* » 
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n.  Versuchsreihe. 

Um  mit  grösseren  Mengen  Gastrocnemiusfleisch  Versuche  anstellen  zu  kön- 
nen (1  Gastrocnemiua  meiner  Frösche  erreichte  nie  das  Gewicht  von  1,0  Grm.);  um 
ferner  zu  sehen,  ob  bei  absichtlich  gesetzten  grösseren  Fehlerquellen  die  Constanz 
des  Trübungs-  und  Gerinnungsgrades  nicht  doch  einer  grösseren  Unregelmässigkeit 
Plati  macht;  verglich  ich  für  immer  je  2 Frösche  die  Auszüge  aus  den  gleichen 

, . m i m 

Gewichtssätze  beider  Gastrocneuiii  des  einen  init  denselben  des  anderen  Frosches. 
Da  am  zuerst  vorgenommenen  Frosch  die  beiden  von  Sehnen,  Fascien,  Gelassen  sorg- 
fältig befreiten  Gastrocnemii  (der  rechte  uhd  linke  G.  zusammen  gewogen)  zufällig 
eiu  Gewicht  von  1,441  Grm.  hatten,  nahm  ich  auch  vou  allen  anderen  je  2 Gastro- 
cnemii dasselbe  Gewicht,  wobei  ich  einigemale  allerdings  bei  zu  schwachen  Mus- 
keln ein  Stückchen  eines  anderen  Uuterschenkelmnskels  beilegen  musste,  um  das 
erste  Gewicht  zu  erreichen. 

• , t * * 

Es  wurde  dann  alles  genau  wie  in  der  I.  Versuchsreihe  zuLereilet  und  die 

endlich  fein  zerschnittenen  1,441  schweren  Portionen  Gastrocuemiusfleisch  mit  je 
20,0  Grm.  destillirten  Wassers  an  dem  gleichen  Platz,  bei  gleichem  Licht  und  glei- 
cher Wärme  zusammengestellt  und  nach  24  Stauden  Abfiltrirt.  Das  wasserklare 
Filtrat  wurde  im  Wasserbad  allmäblig  erhitzt  und  an  einem  in  die  Muskelflüssig- 
keit gehängten  Thermometer  die  jeweilige  Temperatur  im  Moment  der  Trübung 
und  Gerinnung  abgelesen.  Ich  machte  täglich  immer  nur  Versuche  an  je  2 Frö- 
schen und  stelle  desshalb  die  zusammen  vorgenommenen  immer  nebeneinander. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  alle  Frösche,  deren  Gastrocnemii  ich  mich  be- 
diente, derselben  Zucht  angehörten , Monate  lang  in  denselben  Gefässen  unter  ganz 
gleichen  äusseren  Verhältnissen  aufbewahrt  waren  und  dass  zu  den  Versuchen  im- 
mer möglichst  gleich  starke  und  grosse  ausgesucht  wurden. 


Folgendes  sind  die  zusammengosteliten  Ergebnisse: 


- 

Temperatur  der  beginnenden 

Trübung 

Gerinnung. 

Trübung 

Gerinnung. 

Frosch  1 u.  2 

28,5 

33,9 

28,3 

34,0 

V 

3 u.  4 

28,5 

34,0 

28,8 

34,9 

6 u.  6 

28,1 

34,3 

27,8 

(verunglückt) 

p 

7 u.  8 

29,3 

34,9 

28,6 

34,0 

» 

9 u.  10 

28,9 

38,7  . 

28,3 

, 33,5 

Es 

betrügt  sonach 

die  Differenz  in  den  Trübung«-  und  Gerinnungstempera- 

turen 

* * 1 • * 

• * ; 

• 

bei  Frosch  1 u.  2 

0,2 

0,1 

n n 

3 u.  4 

. 0,3 

0,9 

* 

J»  K 

5 u.  6 

■ 

— 

ls.;*  / • • 

. . v r> 

7 u.  8 

...  0,7., 

0,9 

n » 

9 u.  10 

0,6 

0,2 

} . l - I *1 

* '•*  **j  ^ **, 

■ »-•  • : • 

Mittel 

* i " * 

0,42 

. » - 

0,52 

• ' • i 

Da  auch  in  dieser  Versuchsreihe  die  Differenzen  in  den  Temperatur- 
grauen  so  gering  sind;  kann  man  schon  eher  beruhigt  sein,  dass  man  es 
hier  nicht  mit  Zufälligkeiten  zu  thun  bat;  und  kann  als  erstes  Beobacht- 
ungsresultat aufstellen,  dass  gleiche  Mengen  gleichartiger  Froschmuskeln 
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in  gleichen  Mengen  Wassers  Eiweisslösungen  geben , die  in  gleichen  Tem- 
peraturgraden sich  trüben  und  gerinnen. 

Diese  kann  aber  nur  herrühren  von  einem  gleichen  Gehalt  an  Sal- 
zen und  Albuminaten. 

Das  zweite  Resultat  ist  sodann,  dass  mit  steigender  Grösse  der  aus- 
gezogenen Portion  gleichartiger  Muskeln  die  Trübungstemperatur  in  im- 
mer tiefere  Grade  heruntersteigt. 

0,531  Grm.  Gastrocnemiusfleisch  gab  mit  20,0  Grm.  Wasser  eine 
Eiweisslösung,  die  sich  bei  45°  zn  trüben  begann;  1,441  Grm.  Gastro- 
cnemiusfleisch gab  mit  20.0  Grm.  Wasser  eine  Eiweisslösung,  die  sich 
schon  bei  28®  trübte.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  wird  noch  zwin- 
gender, als  wir  in  der  folgenden  dritten  Versuchsreihe  sehen  werden,  dass 
eine  Extractflüssigkeit  von  1,113  Grm.  Gastrocnemiusfleisch  mit  20,0  Grm. 
Wasser  eine  Trübungstemperatur  von  33,3°  zeigt. 

Da  dieselbe  Erscheinung  auch  bei  reinen  Eiweisslösungen  sich  zeigt, 
die  mit  steigendem  Gehalt  an  Albuminaten  oder  an  Salzen  in  immer  tie- 
feren Teraperaturgraden  gerinnen,  so  darf  man  schliessen,  dass  auch  bei 
obigen  Muskelauszügen  die  Verschiedenheit  der  Trübungstemperaturen  da- 
durch bedingt  ist,  dass  aus  grösseren  Muskelportionen  mehr  Albuminate 
oder  Salze  von  der  gleichen  Quantität  Wasser  ausgezogen  werden. 

Da  ferner  1,441  Grm.  Gastrocnemiusfleisch  mit  20,0  Grm.  Wasser 
eine  Lösung  gab,  die  bei  28°  sich  trübte;  1,610  Grm.  Oberschenkelmus- 
kelfleisch dagegen  mit  einer  gleichen  Portion  Wasser  eine  erst  bei  39° 
sich  trübende  Extractflüssigkeit  gab.  so  ergiebt  sich  als  drittes  Resultat, 
dass  verschiedenartige  Musitein  sich  schon  im  Normalzustand  dadurch 
von  einander  unterscheiden , dass  sie  verschiedene  Mengen  extrahirbarer 
Albuminate  oder  extrahirbarer  Salze  besitzen , so  dass  hinsichtlich  der 
Trübungstemperatur  nur  Vergleiche  zwischen  den  Auszügen  gleichartiger 
Muskeln  eine  Geltung  beanspruchen  können. 

Auf  Grundlage  der  Ergebnisse  der  I.  und  II.  Versuchsreihe  wurden 
nun  veratrinisirte  mit  normalen  Muskeln  verglichen  in  folgender  Weise: 

1 i » * i t • 

III.  Versuchsreihe. 

k m 

An  einem  Frosch  wird  nach  Unterbindung  der  linken  A.  iliaca  das  linke 
Bein  ohne  Blutverlust  abgeschnitten. 

Unter  die  Rückenhaut  dieses  am  linken  Bein  ampntirten  Frosches  wird  0,005 
Veratrin.  moriat.  gespritzt.  - ; 

Im  Moment,  wo  die  charakteristische  Schwerfälligkeit  der  Vera trinbe wegungen 
zum  ersten  Male  auftritt,  wird  der  rechte  Fass  heruntergeschnitten.  Es  geschieht 
diese  rasche  Amputation  desshalb,  nm  daroh  etwaige  secundäre  Muskelverändertm* 
gen  keinen  Ixrthümern  m unterliegen. 
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Hierauf  werden  gleiche  Portionen  (1,113  Grm.)  -aus  den  Muskeln  der  beiden 
Unterschenkel  (die  Gastrocnemii  allein  erreichten,  wie  früher  bereits  angemerkt 
wurde,  dieses  Gewicht  nicht)  und  der  beiden  Oberschenkel  abgewogen,  nachdem 
sie  vorher  in  derselben  Weise,  wie  in  der  Versuchsreihe  I.  und  II.  behandelt  und 
gereinigt  worden  sind;  nnd  werden  in  fein  zertheiltem  Zustand  24  Stunden  lang 
bei  starker  Kälte  macerirt  und  sodann  auf  ihre  Trübungs-  und  Gerinnungstempera- 
taren untersucht. 


Es  zeigte  sich  folgendes  Resultat: 


Filtrat  aus 
den  linken  normalen 
Unterschenkelmuskeln  (1,113  Grm.) 
und 

Destillirtem  Wasser  (20,0  Grm.) 


Filtrat  auB 

den  rechten  veratrinisirten 
Unterschenkelmuskeln  (1,113  Grm.) 
und 

Destillirtem  Wasser  (20,0  Grm.)  Differenz 


Trübungstemp.  33,30 
Gemmungstemp.  45,40 


36,2  2,9 

69,1  4,7 


Filtrat  aus 
den  linken  normalen 
Oberschenkelmuskeln  (1,113  Grm.) 
und  * • 

Destillirtem  Wasser  (20,0  Grm.) 


Filtrat  aus 

den  rechten  veratrinisirten 
Oberschenkelmuskeln  (1,113  Grm.) 
und 

Destillirtem  Wasser  (20,0  Grm.) 


Differenz 


Trübungstemp.  33,1°  35,0°  1,9 

Gerinnungstemp.  47,0°  48,80  1,8 


IV.  Versuchsreihe. 

1.  Es  werden  in  derselben  Weise,  wie  in  den  früheren  Versuchsreihen  von 
einem  normalen  Frosoh  die  beiden  Gastrocnemii  und  die  Muskeln  der  beiden  Ober- 
schenkel präparirt.  Von  den  beiden  Gastrocnemii  werden  1,441  Grm.  zusammen 
genau  abgewogen;  dieselbe  Quantität  von  den  Oberschenkelmuskeln  zusammen. 
Jede  dieser  beiden  Portionen  wird  für  sich  mit  20,0  Grm.  destillirten  Wassers  in 
ein  Becherglas  gestellt  und  24  Stunden  lang  in  fein  zertheiltem  Zustand  stehen  ge- 
lassen. In  dem  Beoherglas  1 sind  somit  1,441  Grm.  aus  den  beiden  Gastrocnemii, 
im  Becherglas  2 dieselbe  Quantität  aus  den  Muskeln  der  beiden  Oberschenkel. 

Einem  2ten  Frosch  werden  sodann  0,004  Grm.  Veratrln.  muriat.  unter  die 
Rückenhaut  gespritzt.  Im  Augenblick,  wo  die  charakteristischen  Veratrinbewegun- 
gen  sich  zeigen,  werden  beide  Beine  abgeschnitten  und  aus  ihnen  von  den  beider- 
seitigen Gastrocnemii  und  Ober6chenkelmuskelu  dieselben  Quantitäten  wie  bei  dem 
eben  besprochenen  normalen  Frosch  präparirt,  abgewogen  und  in  Becherglas  3 und 
4 mit  20,0  Grm.  destillirten  Wassers  24  stunden  lang  angestellt.  In  Becherglas  3 
sind  somit  1,441  Grm  von  den  beiden  veratrinisirten  Gastrocnemii,  und  in  Beoher- 
glas  4 sind  1,441  Grm.  von  den  veratrinisirten  Muskeln  der  beiden  Oberschenkel. 
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In  den  Filtraten  der  4 Bechergläaer  trat  bei  Erwärmung  die  Trübung  und 
Gerinnung  bei  folgenden  Temperaturen  ein: 

Beclierglas  1 Becherglas  2 Beeherglas  3 Becherglas  4 

(Fitrat  aus  den  nor-  (Filtrat  aus  den  nor-  (Filtrat  aus  den  (Filtrat  aus  den 
malen  Gastrocnemii)  malenOberschenkel-  reratrin.  Gastro»  veratrm.Oberscheu* 

muskeln)  • * • 5 cnemü)  • kelmuskeln) 

Trübung  28,2«  28,90  34,00  -'SO,**1 

Gerinnung  34,1°  39,7®  39, ßO  41,00 

* 1,  l*  ^ * .W  v * f'  , 

Differenz  zw.  d.  Trübungs-  und  Gerinnungstemperaturgraden 

d,  Gaatrocnemii  5,8  u.  d.  Oberschenkelmuskel  1,6 


2.  Es  wird  an  einem  weiteren  normalen  und  an  einem  weiteren  veratrinisir- 
ten  Frosch  der  vorige  Versuch  wiedei holt.  Es  werden  die  gleichen  Gewichte  der- 
selben Muskeln,  dieselbe  Menge  Veratrinlösung  u.  s.  w.  genommen.  Die  Unter- 
schiede vom  vorigen  Versuch  Hegen  nur  darin,  dass  statt  20.0  Aq.  destillata  22,0 
Grm.  genommen  werden,  und  dass  die  Muskelflüssigkeit  24  Stunden  lang  einer  stär- 
keren Kälte  ausgesetzt  war.  Von  den  normalen  Oberschenkeln  wurden  statt  einer 
Portion  2 Portionen  von  gleichem  Gewicht  angesetzt,  um  nochmals  die  in  Versuchs- 
reihe I.  und  II.  gefundene  Constanz  der  Triibungstomperaturen  zu  prüfen. 

Normal  »Frosch.  Veratrin-  Frosch.  ' 


a)  Wasserklares  Filtrat  aus 

1,441  Grm.  der  2 Gastrocnemii  und 

22,0  Grm.  destillirten  Wassers. 
Trübung  33,2 
Gerinnung  48,3 


a)  Wasserklares  Filtrat  aus 

1,441  Grm.  der  beiden  Gastrocnemii  und 

22,0  Grm.  destillirten  Wassers. 
Trübung  37,3 
Gerinnung  51,2 


b)  Wasserklares  Filtrat  aus 

1,441  Grm.  der  beiden  Oberschenkel- 
muskeln und 

22,0  Grm.  destillirten  Wassers. 
Trübung  34,8 
Gerinnung  50,3. 


b)  Wasserklares  Filtrat  aus 

1,441  Grm.  der  Muskeln  beider  Ober- 
schenkel und 

• • t • 

22,0  Grm.  destillirten  Wassers. 

Trübung  36,7 
Gerinnung  65,0. 


c)  Das  dem  ersten  b)  gleiche  zweite  Präparat  « 

Trübung  34,8 
Gerinnung  50,3. 

Differenz  zw.  d.  Trübungs-  und  Gerinnungstemp.  d.  Gastrocnemii  4,1 

•.  2,9 

, d.  Oberschenkelmuskel  1,6 

4,7. 

; ' . W •-  ' • 


Während  also  bei  unmittelbarem  Zusatz  von  Veratrin  zu  Eiweiss* 
lösungen  die  Trübungs-  und  Gerinnungstemperatur  tiefer  heruntersteigt,  wie 
aus  meiner  ersten  Arbeit  über  die  Beeinflussung  der  Albuminate  durch 
die  Alkaloide  zu  ersehen,  tritt  nach  Veratrinisir ung  eines  lebenden  Thie - 
res  in  den  aus  dessen  Muskeln  gewonnenen  Extractflilssigkeiten  die  durch 
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die  Albuminate  derselben  bedingte  Trübung  und  Oerinnung  umgekehrt 
erst  in  höheren  Temperaturgraden  ein. 

JE 8 ist  hiemit  anch  am  lebenden  Th iere  eine  durch 
Alkaloidvergiftung  bedingte  materielle  und  greifbare 
Veränderung  nachgewiesen. 


Durch  welche  Veränderungen  am  Eiweiss  aber  kommt  die  beschrie- 
bene Reaction  tu  Stande?  Oder  können  auch  andere  Vorgänge,  die  nicht 
in  einer  Veränderung  der  Eiweissstoffe  liegen , diese  Erscheinung  • ver- 
ursachen? • . i . •.  i :;'r 

Bei  unseren  gegenwärtigen  ‘Kenntnissen  sind  zwei  Möglichkeiten 
denkbar.  Alle  Ei  weisslös  ungen  trüben  sich  nnd  gerinnen  in  um  so  höhe- 
ren Temperaturgraden,  je  geringer  ihr  Gehalt  an  Eiweissstoffen  ist.  Es 
kann  demnach  die  höhere  Tröbungs-  und  Gerinnungstemperatur  des  Vera- 
trinmuskelauszugs  darin  Hegen,  dass  im  Veratrinmuskel  weniger  im  Was- 
ser lösliche  Albuminate  vorhanden  sind,  dass  von  Wasser  daher  weniger  Ei- 
weissstoffe aus  demselben  gezogen  werden  und  der  Veratrinmuskelauszug 
also  eiweissärmer  ist.  Das  ist  die  eine  denkbare  Möglichkeit. 

Bei  gleichem  Eiweissgehalt  ferner  trüben  sich  die  Eiweisslösungen 
in  um  so  höheren  Temperaturen,  je  geriuger  ihr  Gehalt  au  Salzen  ist. 
E 8 ist  daher  die  zweite  Möglichkeit,  dass  der  Veratrinmuskel  und  damit 

i • * . . • * 

auch  die  betreffenden  Muskelauszüge  salzärmer  sind  und  aus  diesem  Grund 
erst  in  höheren  Temperaturen  Gerinuungserscheinuugen  zeigen. 

Nachdem  ich  aber  gefunden,  dass  die  Albuminate  bei  Alkaloid-Ein- 
wirkung ihre  Löslichkeit  verlieren,  indem  sieb  schwerer  oder  un-lösliche 
Alkaloidalbuminate  bilden  \ nachdem  ferner  gar  keiu  Grund  denkbar  ist, 
ia  wiefern  ein  veratrinisirter  Muskel  salzärmer  werden  sollte,  spricht  eine 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme,  dass  durch  Bildung  von 
Veratrin-Albumin&ten  geringere  Mengen  des  Muskeleiweisses  in  das  Was- 
ser übertreten  können,  und  dieses  somit  wegen  geringeren  Eiweissgehaltes 
erst  in  höheren  Temperatur graden  sich  trübt,  als  ein  Normalmuskelauszug. 


. Ich  'versuchte  über  > diese  Annahme  durch  vergleichende  Wägung 
der  sämmtlichen  ausgewaschenen  und  getrockneten  Coagnla  der  111.  nnd 
IV.'  Versuchsreihe  einen  directen  und  unangreifbaren  Beweis  zu  erhalten. 
Anein  die  aus  den  geringen  Muskeimengen  bei  obigem  Verfahren  gewon- 
nenen Efeweissooagnfe  wrnfen  * so  gering,  dass  alle  Coagulafiiter  nach  dem 
Trocknen  bei  100°  G.  nicht  mehr  oder  nur  Bruchtheile  eines  Milligramms 
mehr  wogen,  als  nach  der  ersten  Trocknung,  wo  sie  die  Coagula  noch 
nicht  enthielten,  wesshalb  die  Resultate  für  unseren  Zweck  sich  unbrauch- 
bar zeigten.  . ...  . 
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Einen  endgültigen  Entscheid  über  die  Grundursache  der  mitgetheil- 
ten  Veratrinreaction  werden  daher  nur  Versuche  an  grösseren  Thiereo 
mit  grösseren  Muskelmassen  liefern,  wobei  allerdings  die  Fehlerquellen 
viel  zahlreicher  sein  werden  als  bei  den  Froschmuskeln. 

I . . • 3 ■ ; 

Mit  diesem  Nachweis  ist  eine  über  meine  erste  diesen  Gegenstand 
behandelnde  Arbeit  erschienene  anonyme  RecensionS),  welche  auf  Grand 
von  Analogieschlüssen  aussprechen  zu  dürfen  glaubte , . dass  durch  meine 
Untersuchungen  im  Reagensglas  kein  Licht  auf  die  Vorgänge  im  lebenden 
Thierkörper  fallen  könne,  thatsächlich  widerlegt.'.  Ich  hätte  daher  eigent- 
lich keine  Veranlassung,  mich  mit  derselben  zu  beschäftigen,  wenn  nicht 
die  darin  vertretenen  Grundanschauungen  über  die  Natur  der  Giftwirkung 
und  über  die  uns  Aufklärung  verschaffenden  Methoden  zeigten,  dass  ein 
Excurs  nach  dieser  Richtung  nothwendig  und  an  der  Zeit  ist 

Zuerst  muss  ich  auf  den  fundamentalen  Irrthum  aufmerksam  machen, 
welcher  in  einer  Unterscheidung  giftiger  und  nicht  giftiger  Körper  liegt. 

Denn  Giftigkeit  ist  überhaupt  gar  keine  Eigenschaft  des  Stoffes  an 
sich.  Giftwirkung  ist  nichts  anderes,  als  eine  gewisse  Reaction  von  leben- 
den Organismen  und  Organtheilen  gegen  einwirkende  Stoffe,  und  das 
Wort  „Giftigkeit“,  wie  wir  es  allgemein  gebrauchen,  bezieht  sich  nur  auf 
dieses  Verhalten  des  Thierkörpers,  nicht  auf  die  einwirkenden  Stoffe;  diese 
sind,  an  und  für  sich  betrachtet,  zwar  sauer  oder  basisch,  oder  neutral  etc., 
aber  nicht  giftig.  Die  thierischen  Organismen  aber  werden  durch  alle 
möglichen  Agentien,  die  auf  sie  einwirken , mögen  sie  physicalische  oder 
chemische,  mögen  die  letzteren  indifferent,  sauer  oder  basisch  sein,  giftig 
influencirt.  Es  giebt  in  dieser  Beziehung  nur  Unterschiede  in  der  Inten- 
sität und  Quantität  der  Stoffe,  die  ein  Körper  vertragen  und  nicht  vertra- 
gen kann.  Und  es  kommt  nicht  auf  den  Stoff,  sondern  auf  die  Beschaf- 
fenheit der  Organismen  an,  um  eine  gewisse  Quantität  eines  Stoffs  za 
einer  giftig  wirkenden  zu  machen.  Stoffe , deren  kleinste  Brachtheile 
manche  Thierarten  tödten,  werden  von  anderen  Thierarten  in  verbältniss- 
massig  ungemein  grossen  Quantitäten  noch  vertragen;  und  selbst  verschieb 
dene  Individuen  einer  und  derselben  Species  verhalten  sich  ungemein  vefr* 
schieden  gegen  ein  und  denselben  einwirkenden  Stoff.  Die  Beweise  ffit 
diese  Behauptungen  sind  so  bekannt,  dass  die  Anführung  auch  nur  weni- 
ger Beispiele  vollständig  überflüssig  erscheint»  j : 


*)  Archiv  f.  exp.  Path.  u.  Pharmakol.  I.  381. 


Digitized  by  Google 


zur  Erkenntnis*  der  Grand  Wirkung  der  Alkaloide.  173 

t 

Bleiben  wir  bei  den  Stoffen  stehen,  die  im  Organismus  chemische 
Veränderungen  bewirken,  so  ist  es  nach  Obigem  selbstverständlich,  dass 
eine  chemische  Verbindung  zweier  Stoffe  nicht  durch  die  Giftigkeit  eines  , 
derselben  zu  Stande  kommt,  sondern  z.  B.  durch  die  saure  Natur  des 
einen  und  die  basische  des  andern.  Wo  also  ein  Stoff  chemische  Ver- 
bindungen mit  organischen  Substanzen  eingeht,  beruht  diese  Verbindung 
im  letzten  Grunde  auf  seinen  chemischen  Eigenschaften;  aber  die  Verbin- 
dung des  sauren  oder  basischen  Körpers  mit  dem  organischen  Substrat , 
d.  i.  also  der  durch  die  Vereinigung  beider  neu  gebildete  Körper , der  ist 
die  Grundursache  derjenigen  Erscheinungen,  die  wir  die  Vergiftungs- 
erscheinungen nennen.  Die  Giftwirkung  chemisch  wirkender  Gifte  beruht 
also  meistens  auf  der  Bildung  neuer , dem  Organismus  nicht  zuträglicher 
Verbindungen  in  den  Gewebssäften.  Das  Zustandekommen  derartiger  Ver- 
bindungen hängt  also  nicht  von  der  Giftigkeit  der  eingeführten  Substan- 
zen, aber  die  Giftigkeit  hängt  von  dem  Zustandekommen  derartiger  Ver- 
bindungen ab. 

* * > » 

Jede  chemische  Veränderung  der  organischen  Substanzen  muss  auch 
Veränderungen  in  den  Functionen  derjenigen  Körpertheile  setzen,  deren 
Substanzen  verändert  sinjJ.  Die  Veränderung  der  Functionen  kann  zum 
Vortheil  des  ganzen  Organismus,  oder  zum  Nachtheil  desselben  ausschla- 
gen.  Aber  wir  kennen  keinen  Stoff,  der,  obwohl  in  gewissen  kleineren 
Gaben  günstig  wirkend,  in  grösseren  Gaben  nicht  zerrüttend  und  todend 
auf  denselben  Organismus  einwirkt;  die  täglichen  Nahrungsmittel,  das 
Wasser,  das  Kochsalz  sind  in  gewissen  Dosen  in  demselben  Sinne  Gifte, 
wie  die  Stoffe,  welche  man  im  gewöhnlichen  Leben  Gifte  nennt;  aber 
auch  die  sogenannten  Gifte  können  in  kleinsten  Quantitäten  als  Heilmittel 
desselben  Körpers  angewendet  werden,  Welchen  sie  in  grösseren  Gaben 
tödten,  oder  regen  in  kleinsten  Quantitäten  die  Thätigkeit  derselben  Organ- 
theile  ao,  die  sie  in  grösseren  Gaben  vollständig  lähmen. 

ln  der  Folgeruug:  „weil  alle  Basen  wahrscheinlich  ähnliche  Ver- 
bindungen mit  den  Eiwcissstoffen  eingehen,  wie  die  Alkaloide,  und  ein 
Tbeil  der  Basen  giftig,  ein  anderer  nicht  giftig  wirke,  so  könne  das  Al- 
kaloidalbuminat  die  Giftigkeit  der  Alkaloide  nicht  erklären u,  ist  daher  schon 
der  Vordersatz  falsch,  auch  abgesehen  davon,  dass  Wahrscheinlichkeit  nicht 
Gewissheit  ist.  Selbst,  wenn  mau  annimmt,  es  gingen  wirklich  alle  Basen 
mit  den  Eiweissstoffen  , ähnliche  Verbindungen  ein,  wie  die  Alkaloide,  so 
folgt  daraus  doch  wohl  nur,  dass  die  Eiweissstoffe  durch  alle  Basen  ver- 
ändert werdeu,  und  ferner,  falls  diese  auch  mit  deu  Albuminalen  des  le- 
benden Körpers  geschieht,  dass  dieser  selbst  von  allen  Basen  in  seinem 
wichtigsten  Bestandtheilen  verändert,  d.  j.  giftig  beeinflusst  werden  muss.- 

Verhandl,  d.  phy6.*med.  Goa.  N.  F.  VI.  Bd.  12 
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Die  Erfahrung  lehrt  ausnahmslos,  dass  alle  Substanzen  j welche  mit 
KÖrperth  eilen  chemische  Verbindungen  ein  gehen , bei  einer  gewissen  Dosis 
zerstörend , d.  i.  giftig  auf  den  angegriffenen  Organismus  und  Organtheil 
einwirken , 

Ausnahmen  hievon  sind  nur  scheinbar  und  nur  für  die  oberflächliche 
Betrachtung  vorhanden.  Es  genügen  wenige  Beispiele,  um  diese  klar  zu 
machen. 

So  können  durch  ihre  grosse  Verwandtschaft  zur  den  Proteinkörpern 
ätzend  wirkende  Stoffe  auch  einmal  keine  Gastritis  toxica  u.  s.  w.  her* 
vorrufen , wenn  sie  im  Magen  auf  grössere  Mengen  stark  proteinhahiger 
Nahrung  stossen  und,  indem  sie  sich  an  die  Proteinkörper  der  Ingesta 
binden,  die  Magenschleimhaut  mehr  weniger  intact  lassen. 

Andere  Substanzen  werden  im  Organismus,  entweder  schon  im  Ma- 
gen- und  Darmcanal,  oder  im  Blute  so  verändert,  theilweise  in  unlös- 
liche und  desshalb  unrcsorbirbarc  Verbindungen  umgewandelt,  oder  ira 
Blut  zersetzt,  so  dass  aus  diesem  Grund  nicht  mehr  von  einer  Einwirk- 
ung der  ursprünglichen  Substanz  die  Rede  sein  kann. 

So  giebt  cs  noch  eine  Menge  Factoren,  von  denen  auch  bei  ent- 
schieden chemisch  einwirkenden  Stoffen  die  giftige  Beeinflussung  des  Or- 
ganismus abhängt.  Manche  Substanzen  kommen  beispielsweise  nur  dess- 
halb nicht  zu  einer  allgemeinen,  sondern  nur  zu  einer  örtlichen  Wirkung, 
weil  sie  durch  ihre  starke  Verwandtschaft  gleich  an  der  Eintrittsstelle  in 
den  Organismus  ganz  und  fest  gebunden  werden.  Wäre  es  im  Leben 
möglich,  Schwefelsäure,  Aetzkali  ebenso  mit  dem  Gehirn  in  directe  und 
allgemeine  Berührung  zu  bringen,  wie  Blausäure,  die  Wirkungen  der 
ersteren  Stoffe  wären  mindestens  so  intensiv,  wie  die  des  letzteren. 

Andere  chemisch  wirkende  Stoffe  rufen  bei  gewissen  Applications- 
weisen  nur  desshalb  keine  Vergiftungserscheinungen  hervor,  weil  sie,  be- 
vor  sie  zur  Wirkung  gelangen  könnten,  durch  die  Nieren  ausgeschieden 
werden,  und  desshalb  zu  den  Organen,  zu  denen  sie  specifische  Beziehung 
haben,  nicht  oder  nur  in  geriuger  Menge  gelangen.  Wenn  Kalisalze,  Curare 
vom  Magen  aus  in  die  Säftemasse  gelangen  sollen,  werden  die  nur  all- 
tnählig  und  langsam  in  das  Blut  gelangenden  kleinen  Mengen  dieser  Stoffe 
so  rasch  durch  den  Urin  ausgeschieden,  dass  die  bekannte  Kali-  und  Curare- 
Wirkung  selbst  nach  grossen  Gaben,  nicht  oder  nur  schwach  eintritt. 
Hätte  man  also  die  Kalisalze  bis  jetzt  nur  vom  Magen  »ns  applicirt,  so* 
behandelte  Recensent  dieselben  noch  als  ungiftige  Stoffe;  und  doch  sind 
sie,  unmittelbar  in  das  Blut  gespritzt,  schon  bei  kleinen  Gaben,  von  mäch- 
tiger Wirkung.  Nach  Unterbindung  der  Nierenarterien  tritt  auch  bei 
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stomachaler  Anwendung  der  Kalisalze  u.  s.  w.  so  gnt  Kali-  und  Curare- 
Wirkung  im  Organismus  auf,  wie  bei  subcutaner  Injection. 

Es  ist  aber  schon  längst  bekannt,  dass  auch  Zusatz  von  ganz  in- 
differenten Körpern,  z.  B.  Kochsalz,  Salmiak  zu  Eiweisslösungen  die  Trüb- 
ung und  Gerinnung  des  Eiweiss  in  tiefere  Temperaturen  heruntersetzt. 
Ich  habe  allerdings  in  einer  Versuchsreihe  gezeigt,  dass  die  Alkaloide  in 
bedeutend  geringerem  Procentsatz  diese  Einwirkung  haben,  als  das  Koch- 
salz. Aber  sogar*  den  Fall  gesetzt,  die  Alkaloide  und  das  Kochsalz 
wirkten  auf  das  aus  dem  Körper  genommene,  wie  auf  das  lebende  Eiweiss 
in  ganz  gleicher  Weise , sie  brächten  in  gleich  niedrigen  Procentsätzen 
eine  gleiche  gerinnbarere  Modification  des  Eiweisscs  zu  Stande,  so  wäre 
selbst  in  diesem  Fall  der  Schluss  nicht  erlaubt,  da  Kochsalz  ähnliche 
Veränderungen  am  Eiweiss  bewirke,  wie  beispielsweise  Strychnin , könne 
die  Alkaloidalbuminatbildung  die  Giftigkeit  der  Alkaloide  nicht  erklären. 
Denn  es  könnten  auch  ausser  der  Albuminatbildung  noch  eine  Menge 
anderer  Factoren  daran  Schuld  sein,  dass  trotz  der  gleichen  Grundwirkung 
die  Effecte  im  lebenden  Thiere  verschieden  wären.  Abgesehen  von  der  ver- 
schiedenen Verwandtschaft  der  einen  und  der  andereu  dieser  Substanzen  zu  den 
verschiedenen  Albuminmodificationen  der  einzelnen  Körpertheilc  (wie  ja  auch 
selbst  die  Alkaloide  trotz  ihrer  sonstigen  Congruenz  zu  ganz  verschiede- 
nen Organtheilen  Beziehung  haben),  abgesehen  von  einer  ungleichen 
Permeabilität  der  Zellhaut  für  diese  beiden  Stoffe,  wird  z.  B.  das  Koch- 
salz sehr  rasch  mit  dem  Urin  ausgeschieden,  wenn  das  Kochsalzgleich- 
gewicht des  Blutes  überschritten  ist , während  das  Strychnin  viel  fester 
und  länger  im  Körper  haftet.  Und  schliesslich,  wenn  wir  die  Ausscheid- 
ung des  Kochsalzes  durch  den  Urin  hindern,  oder  wenn  wir  auf  einmal 
so  grosse  Quantitäten  desselben  in  das  Blut  spritzen,  dass  die  Nieren  un- 
vermögend  werden,  es  auszuscheiden,  so  stirbt  das  Kochsalzthier  so  rasch, 
w^e  das  strychni8irte,  wenn  auch  unter  andereu  Erscheinungen. 

Ich  denke  hiermit  Zweierlei  klar  gemacht  zu  haben , nämlich , dass 
eine  Unterscheidung  giftiger  und  nicht  giftiger  Körper  nicht  thunlich,  dass 
somit  jede  auf  diese  Unterscheidung  sich  stützende  Argumentation  unhalt- 
bar ist;  und  ferner  den  noch  zu  beweisenden  Fall  gesetzt,  auch  die  an- 
deren Alkaloide  gingen  im  lebenden  Organismus  Verbindungen  mit  den 
Albuminaten  ein,  wie  ich  es  für  das  Veratrin  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  die  Bildung  von  Alkaloidalbuminaicn  mindestens  ebensogut 
die  auftretenden  Vergiftungserscheinungen  erklären  kann,  wie  die  Bildung 
von  Metallsalzalbuminateu  die  näheren  und  entfernteren  Einwirkungen  der 
Metalle  auf  den  thierischeu  Organismus  begreiflich  macht.  Ausserdem 
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glaube  ich  auch  mit  vorliegenden  Untersuchungen  der  oben  erwähnten 
Hecension  gegenüber  gezeigt  zu  haben,  dass  es  eine  sehr  missliche  Sache 
ist 7 bei  experimentell  gefundenen  Thatsachen  gleich  die  Frage  aufzu wer- 
fen, was  man  mit  denselben  anfangen  könne,  und  ob  sich  practische  Con- 
sequenzen  daraus  ziehen  lassen.  Auch  die  Pbarmacologie  muss  sich  end- 
lich einmal  definitiv  entschliessen , sich  von  dem  unmittelbaren  Anstreben 
practischer  Ziele  zu  cmancipiren.  Nur  indem  sie  unbeirrt  um  augenblick- 
liche Anforderungen  der  reinen  Erkenntnis  der  Dinge  nachgeht,  wie  es 
die  Physik,  die  Chemie  längst  gethan,  wird  sie  schliesslich  doch  auch 
dem  practiscben  Leben  mehr  bieten  können,  als  wenn  sie  ohne  die  exacte 
Bearbeitung  der  Grundlagen  ihre  Kraft  gleich  an  den  höchsten  Proble- 
men vergeudet.  Eine  wissenschaftliche  Untersuchung  soll  nur  Schritt  für 
Schritt  gehen.  Für  mich  handelte  es  sich  in  der  ersten  Arbeit  um  das 
Verhalten  des  im  Reagensglas  befindlichen  Albumin,  des  aus  dem  Körper 
genommenen  Blutes  gegen  die  Alkaloide,  * um  das  Verhalten  der  mit  Al- 
, kaloiden  versetzten  Substanzen  gegen  den  erregten  Sauerstoff.  Weitere 
Fortschritte  werden  durch  neue  Versuche  und  nicht  durch  Syllogismen 
gemacht. 

Gegen  eine  natürliche  Auffassung  der  Alkaloid  Wirkung,  und  dem 
entsprechend  gegen  meinen  Versuch,  die  Alkaloidwirkung  auf  einfache 
und  natürliche  Grundlagen  zurückzuführen,  scheint,  aber  nur  bei  ober- 
flächlichster Betrachtung,  das  Bedenken  zu  sprechen,  „weil  ungemein 
kleine  Quantitäten  eines  Alkaloids  tiefgreifende  Veränderungen,  namentlich 
im  Nervensystem,  hervorrufen,  so  müssten  solchen  Functionsstörungen  äus- 
serst  subtile  materielle  Veränderungen  zu  Grund  liegen,  die  zu  ergründen 
wir  vorläufig  wenig  Hoffnung  hätten“ 6).  Wenn  nämlich  das  Nerven- 
system von  kleinsten  Gaben  eines  Alkaloids  ungemein  stark  ergriffen  wird, 
so  ist  das  nicht  am  Alkaloid,  sondern  am  Nerven  gelegen;  im  Nerven 
sind  selbst  bei  intensivster  Erregung  die  chemischen  Processe  von  ver- 
schwindend kleinem  Betrag.  Es  braucht  nur  ungemein  geringfügiger 
Einwirkung,  um  Nerven  zu  erregen  und  zu  lähmen;  eine  geringe  Wasser- 
entziehung durch  Verdunstung,  ein  Tropfen  einer  concentrirten  Kochsalz- 
lösung, eine  Spur  Säure  auf  den  blosgelegten  Nerven  gebracht,  verändern  die 


G)  Auch  in  einem  Referate  meiner  Arbeit  in  den  Schmidt’schen  Jahrbüchern 
(Bd.  160  S.  9.  1873)  fragt  Jl.  Köhler : „wie  viel  Mgrmm.  Eiweiss  des  Thierkörpers 
bindet  aber  z.  B.  ein  Quantum  von  3 Mgrmm.  Atropin  ? — es  muss  hierbei  doch 
wohl  noch  auf  anderweitige,  mit  den  Hilfsmitteln  der  gegenwärtigen  Chemie  nicht 
nachweisbare  Veränderungen  der  gen.  Körporeubstrate  ankotnmen.* 
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Nervenerregbarkeit  ebenso  stark,  wie  die  Alkaloide.  Es  gelangen  nur 
ans  theilweise  bereits  oben  entwickelten  Gründen  erstere  Einwirkungen 
schwer  oder  gar  nicht,  die  Alkaloide  dagegen  leicht  zu  den  verschiedenen 
Nervencentren  des  Körpers ; und  der  Unterschied  der  Wirkungen  liegt  nur 
in  letzterem  Umstand;  würden  alle  oben  genannten  Einwirkungen  auch 
im  lebenden  und  unverletzten  Organismus  so  leicht  und  unverändert  an 
die  Nerven  gelangen,  hätten  sie  mit  anderen  Worten  so  geringe  Verwandt- 
schaft zu  anderen  Organen,  so  grosse  Verwandtschaft  zu  den  Nerven,  so 
wäre  auch  im  lebenden  Organismus  ihre  Wirkung  eine  ähnliche.  Wer 
daher  die  Alkaloid  Wirkung  nicht  begreiflich  findet,  kann  überhaupt  keine 
Einwirkung  eines  Stoffes  auf  die  Nerven  begreifen.  Setzen  wir  den  Fall, 
die  Alkaloide  veränderten  gewisse  Körpersubstanzen  in  chemischer  Weise, 
so  ist  nach  dem  Auseinandergesetzten  klar,  dass  von  diesen  Substanzen 
im  Nerven  nur  eine  Spur  verändert  zu  werden  braucht,  und  doch  die 
mächtigste  Veränderung  in  der  Functionirung  des  ergriffenen  Nerven  dar- 
aus resultirt.  Um  eine  Spur  Norvensubstanz  zu  verändern,  braucht  man 
aber  auch  nur  eine  Spur  eines  auf  diese  Substanz  wirkenden  Mittels.  Es 
ist  daher  das  Decimilligraimn , das  man  von  einem  Alkaloid  zur  Hervor- 
rufung  einer  bestimmten  Nervenwirkung  nöthig  hat,  keine  schwerer  begreif- 
liche und  schwerer  zu  erforschende  Subtilität,  als  der  Gruud,  warum  ein 
Decimilligramme  hinreicht,  um  die  eine  Schale  einer  fein  abgestimmteu 
Wage  nach  unten  zu  ziehen.  Es  kann  dann  bei  solchen  kleineu  Gaben 
der  Nerv  in  Folge  der  mächtigen  Affinität  seiner  Substanzen  zu  dem  ein- 
geführten Stoff  die  ganze  Menge  der  Gabe  an  sich  ziehen,  oder  es  kann 
beispielsweise  in  der  Muskelfaser  auch  eine  geringe  Menge  Substanz  ver- 
ändert  werden,  ohne  dass  aber  unseren  gegenwärtigen  Untersuchungs- 
methoden schon  Functionsveränderungen  im  Muskel  auffallen;  es  brauchte 
also  bei  der  Alkaloidwirkung  im  lebenden  Körper  nicht  einmal  ein  quali- 
tativer Unterschied  hinsichtlich  der  verschieden  ergriffenen  Organtheile, 
sondern  nur  ein  quantitativer  angenommen  zu  werden;  und  der  Grund, 
warum  die  Alkaloide  verschiedene  Organe  des  Körpers  verschieden  beein- 
flussen, könne  derselbe  sein,  warum  ein  und  dieselbe  stossende  Kraft  in 
einem  schweren  Körper  nur  molekulare  Verschiebungen  zu  Stande  bringt, 
während  sie  einen  anderen  leichteren  Körper  vom  Tisch  hinunter  wirft. 
Es  kann  ferner  der  Vorgang,  der  auf  Einverleibung  einer  geringen  Alka- 
loidmenge in  einem  Nerveurohr  auftritt,  ganz  der  gleiche  sein,  wie  er  an 
demselben  Nervenrohr  z.  B.  bei  Verdunstung  eintreten  würde. 

Die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  in  den  zu  Tage  tretenden  Vergift- 
ungserscheinungen bei  Anwendung  verschiedener  Alkaloide  darf  nur  unse- 
ren Blick  nicht  verwirren.  Wenn  wir  auf  den  Grund  der  Dinge  gehen, 
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finden  wir  itmner  und  überall  nur,  dass  die  von  den  Alkaloiden,  wie 
überhaupt  von  irgend  einer  wirkenden  Ursache  (mag  sie  heissen,  wie  sie 
will)  angegriffenen  Nervcntheile  nur  in  zweierlei  Art  gegen  die  Einwirk- 
ung reagiren:  mit  V/i'regung  und  mit  Lähmung . Alles  Uebrige  ist  nicht 
Folge  der  äusseren  Einwirkung,  sondern  nur  davon  abhängig,  dass  eben 
die  verschiedenen  Organe  auch  auf  einen  und  denselben  Reiz  mit  ihren 
verschiedenen  specifischen  Energien  antworten,  wie  auf  denselben  electri- 

i i 

sehen  Strom  das  Auge  mit  einem  Blitz,  die  Zunge  mit  einem  Geschmack, 
der  sensible  Nerv  mit  Schmerz,  der  motorische  Nerv  und  der  Muskel  mit 
einer  Zuckung  rcagirt.  Da  also  alle  Nerven’  auf  alle  cinwirkende  Agen- 
tien  ohne  Ausnahme  nur  mit  zweierlei  Zuständen,  Erregung  und 
Lähmung  antworten,  so  haben  wir  auch  nicht  einmal  nüthig,  hei  jedem 
einzelnen  Agens  eine  ganz  eigenartige  Beeinflussung  des  Nerven  anzu- 
nehmen. 

i ' 

Da  dieselben  Organe  auf  die  kleinsten  Gaben  der  meisten  Alkaloide 
mit  Erregung  (wie  in  einer  früheren  Arbeit  von  mir  begründet  wurde7), 
in  etwas  grösseren  Gaben  mit  Lähmung  antworten;  und  da  der  Eintritt 
dieses  zweiten  Zustandes  genau  zu  pracisiren  ist,  so  können  wir  bis  auf 

Theile  eines  Milligrammcs  genau  bestimmen,  welche  Quantität  dieser  Sub- 
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stanzen  an  die  Nervensubstanz  gebunden  werden  muss,  um  die  gewollte 
Wirkung  zu  entfalten.  Die  gefundenen  Minimal  - Lähmungsgaben, bleiben 
für  dieselbe  Thierart  ziemlich  constant  (ich  verweise  auf  Jocheh 
sohris  Strychninversuche8),  sind  aber  sehr  verschieden  bei  verschiedenen 
Thieren , woraus  auch  wieder  hervorgeht , dass'  über  die  Grade  der 

, ■-  t • 

Giftigkeit  nicht  die  sogenannten  Gifte,  sondern  die  Körpersubstanzen  ent- 
scheiden. 

* 1 ^ » w , ) % l • 

* t i * * 

Darin,  dass  die  einzelnen  Alkaloide  ganz  bestimmte  Affinitäten  ha- 
ben und  erst  zu  den  entfernter  verwandten  Organen  üborgehen,  wenn  die 
nächst  verwandten  gesättigt  sind,  liegt  eine  weitere  Erklärung  ausser 
den  schon  gegebenen , warum  so  minimale  Gaben  an  Einem  Organ  so 
mächtig  eingreifen.  ■ . 

/ 

Die  kleinen  Gaben,  welche  wir  von  Alkaloiden  nöthig  haben,  um 
grosse  Wirkungen  zu  erzielen,  brauchen  also  keineswegs  das  Verständniss 
und  die  Ergründung  der  Alkaloidwirkung  zu  erschweren.  Es  giebt  zudem 
noch  viele  Wege,  auf  denen  man  die  Einwirkung  der  Alkaloide  auf  die 


0 Rossbach : Pharmacob  Untere.  1.  Heft. 
Rossbach:  Pharmacolog.  Untere.  3.  Heft. 
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thierischen  Organismen  untersuchen  könnte,  ohne  durch  zu  kleine  Gaben 
gestört  zu  werden.  Wem  z.  B.  die  Kleinheit  der  betäubenden  Mürpbin- 
dosis  beim  Menschen,  das  Milligramme  der  vaguslähmenden  Atropindosis, 
die  den  Frosch  tetanisirende  (selbst  der  chemischen  Untersuchung  schwer 
zugängliche)  Spur  Strychnin  ein  Beweis  einer  kaum  zu  erforschenden  sub- 
tilen Veränderung  i9t,  wer  also  diesen  Weg  nicht  antreten  will,  braucht 
unter  den  Thierarten  einfach  nur  solche  auszusuchen,  die,  um  von  den- 
selben Substanzen  in  gleichstarker  Weise  vergiftet  zu  werden,  grosse  Ga- 
ben bekommen  müssen;  z.  B.  Tauben  für  Morphin,  Pflanzenfresser  für 
Atropin,  Hübner  für  Strychnin.  Man  hätte  dann  Aussicht,  wenn  man  in 
obiger  Weise  Schlüsse  ziehen  will  (statt  subtiler)  gröbere  materielle 
Veränderungen  an.  diesen  Thieren  zu  Anden,  und  könnte  dann  aus  dem 
leichter  zu  findenden  Gröberen  Schlüsse  auf  das  nur  quantitativ  verschie- 
dene Feinere  machen.  Oder  man  könnte  Tbiere  an  den  Genuss  verschie- 
dener Gifte  gewöhuen,  und  wenn  das  Thier  sehr  starke  Gaben  vertragen 
kann,  mit  seinen  Untersuchungen  beginnen.  Oder  da  die  Gifte  an  dem- 
selben Thiere  manche  Organe  in  kleinsten,  andere  Organe  erst  in  giöss- 
ten  Gaben  aogreifen,  so  brauchte  man  nur  die  letzteren  in  Angriff  zu 
nehmen. 

Die  Aufdeckung  dieser  Veränderungen,  die  nach  dem  Vorausgescbick- 
ten  wohl  keine  anderen,  als  chemische  sein  können  (und  als  solche  hof- 
fentlich hinlänglich  „subtil“  sind),  kann  nur  aut  dem  Wege  der  chemisch- 
experimentellen Methode  geschehen,  die  sich  für  die  physiologische  Chemie 
bis  jetzt  als  die  ergebnisreichste  bewährt  hat.  Wer  diese  Methode  in 
ihrer  Bedeutung  auch  für  die  Pharmakologie  nicht  anerkennen  wollte, 
würde  sich  auf  Fine  Stufe  mit  Denen  stellen,  welche  die  Untersuchung 
der  Gift  Wirkung  an  Thieren  aus  dem  Grund  perhorresciren,  weil  ein  Hund 
oder  ein  Frosch  kein  Mensch  sei.  Beide  Methoden  aber  sind  die  Grund- 
lagen der  modernen  pharmakologischen  Forschung  und  die  Ursache  ihres 
Aufblühens.  Nur  da  die  Schlussfolgerungen,  zu  denen  diese  beiden  Me- 
thoden bezüglich  der  Erkenntnis  der  chemischen  Vorgänge  im  lebenden 
und  der  Arzneimittelwirkung  im  menschlichen  Organismus  führen,  sämmt- 
lich  sich  auf  Analogie  stützen,  darf,  wer  sich  dieser  Methoden  bedient, 
nie  vergessen,  dass  die  Beweisform  durch  Analogie  eine  unvollkommene 
ist;  er  wird  die  Analogie  zwar  zur  Richtschnur  seiner  weiteren  Unter- 
suchungen gebrauchen , sich  aber  nie  allein  darauf  verlassen , namentlich 
wenn  er  auf  andere  Weise  zu  einer  Vollkommeneren  Induction  zu  gelan- 
gen im  Stande  ist.  Für  unseren  Fall  wird  er  daher  zuerst  eine  Prüfung 
im  Reagensglas  vornehmen;  aber,  wenn  er  hier  Resultate  erhalten  bat, 
sich  niobt  mit  Analogieschlüssen  begnügen,  sondern  durch  weitere  Espe- 
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rimente  prüfen,  ob  sich  die  Sache  im  lebenden  Organismus  ebenso  ver- 
hält,  wie  im  Reagensglas 9). 


n. 

* • 

* • * 

In  meiner  ersten  Arbeit  über  die  Beeinflussung  der  Eiweisskörper 
durch  die  Alkaloide  war  es  mir  gelungen , auch  noch  von  einer  andern 
Seite  her  den  Nachweise  zu  liefern,  dass  die  Albuminate  durch  die  Al- 
kaloide verändert  werden. 

Ich  wiederhole  wörtlich  den  dort  angegebenen  Ausgangspunkt  zu 
diesen  weiteren  Untersuchungen:  „Da  die  Albuminate  eine  sehr  hervor- 
ragende Verwandtschaft  zum  Ozon  haben,  so  dass  es  noch  nicht  gelungen 
ist,  im  Blute  durch  Ozonpagentien  das  Ozon  naebzuweisen,  indem  es  lie- 
ber an  die  im  Blute  vorhandenen  Eiweisskörper,  als  an  die  Quajactinctur 
übergeht,  so  erscheint  es  von  der  grössten  Wichtigkeit,  zu  wissen,  wie 
sich  das  mit  Alkaloiden  behandelte  Eiweiss  zum  Ozon  der  Blutkörperchen 
verhält,  ob  es  seine  Affinität  zu  demselben  bewahrt  oder  verliert“. 

Die  von  mir  gefundene  neue  Thatsache  aber  war,  dass  nach  Zu- 
satz von  Alkaloiden  Eiweisslösungen  bei  Schütteln  in 
einer  Ozonathmosphäre,  nicht  mehr  peptonisirt  werden, 

während  gewöhnliche  Eiweisslösungen,  wie  Gorup-Besanez  angegeben  und 

,•  * * » • * 


* 4 * , * _ i # t ; 

®)  Indem  die  oben  erwähnte  anonyme  Recension  behauptet,  die  Untersuchung 
des  todten  Eiweiss  habe  keine  Bedeutung  für  die  Kenntnis«  des  lebenden,  bat  eie 
vergessen,  dass  überhaupt  ihre  ganze  Kenntnis«  von  den  Eiweissstoffen  des  lebenden 
Körpers  nur  aus  Untersuchungen  im  Reagensglas  stammt.  Auch  ist  es  nicht  richtig, 
„dass  geringe  Abweichungen  der  normalen  Temperatur  genügten,  um  die  eiweis6- 
artigen  Körperbestandtheile  soweit  zu  verändern,  dass  sie  überhaupt  nicht  mehr  im 
Stande  sind,  irgend  eine  der  ihnen  eigenthümlichen  Lebensfunctionen  zu  vollführen*; 
denn  die  selbst  bis  auf  120  erkalteten  Hühnereier  behalten  ihre  lebendigen  Eigen- 
schaften bei  und  können<  selbst  nach  weiten  Transporten  in  der  wechselndsten  Tem- 
peratur sich  noch  zu  einem  ganz  normalen  Hühnchen  entwickeln , ganz  wie  Eier, 
die  vom  Moment  des  Legens  an  in  Körperwärme  gehalten  wurden.  Beim  Hühner- 
eiweiss  üben  also  selbst  starke  Abweichungen  von  der  normalen  Körpertemperatur 
nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Lebensfähigkeit  aus,  und  Versuche  mit  frischem 
Hühnereiwei8s  sind  desshalb  mit  lebendigem,  nicht  mit  todtem  Eiweiss  gemacht. 
Der  Unterschied  zwischen  lebendem  und  todtem  Eiweiss  ist  allerdings  nicht  bekannt; 
woher-weiss  nun  der  Recensent,  „dass  dem  todten  Eiweiss  gerade  die  Eigen- 
schaften abgehen,  welche  bei  der  Einwirkung  dieser  Gifte  in  Frage  kommen,  und 
von  deren  Veränderungen  jene  Fünctionsstörungen  abhängig  sind,  die  man  als  Gift- 
wirkungen zu  bezeichnen  pflegt“??  •'*  ‘ s • 
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ich  bestätigt  batte,  unter  dem  Einfloss  von  Ozon  in  peptonartige  Körper 
sich  um  wandeln  10). 

Ich  habe  mittlerweile  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Goldstein, 
früherem  Assistenten  am  hiesigen  physiologischen  Institut,  weitere  Versuche 
angestellt,  welche  lehren,  dass  diese  Verhinderung  der  Pepton- 
bildung durch  die  Alkaloide  auch  anderen  p eptonisiren- 
den  Einflüssen^  z.  B.  der  Verdauung  gegenüber  stattfin- 
det. Wir  haben  dabei  absichtlich  nur  mit  „ kleinsten  Alkaloidmengen 
experimentirt,  da  die  conservirenden  Eigenschaften  grösserer  Chinin-  und 
Strychninmengen  auf  Proteinkörper  schon  lange  bekannt  sind. 


W)  Der  oben  angegebene  Ausgangspunkt  stellt  nur  eine  Umschreibung  der  be- 
/ obachteten  Thatsache  dar,  dass  Beimischung  einer  Eiweisslösung  zu  Ozonträgern  die 
Ozonreaction  aufhebt  Es  kann  diese  Thatsache  darauf  hinweisen,  dass  auch  das 
Eiweiss  des  lebenden  Körpers  einer  Einwirkung  des  Blutsauerstoff  unterliegt ; ich 
selbst  habe  diese  Folgerung  nicht  gemacht,  weil  dieselbe  mir  zu  weitgehend  erschien. 
Dafür  hat  dieRecension  ohne  weiteres  obige  Stelle  dahin  interpretirt : „ich  sei  davon 
ausgegangen,  dass  die  Eiweisskörper  im  Organismus  direct  durch  den  Blutsauerstoff 
oxydirt  werden“ ; indem  sie  dann  diese  ihre  eigene  Interpretation  verwarf,  „weil  die 
Eiweissstoffe  zu  den  am  schwersten  verbrennbaren  Bestandtheilen  des  Thierkörpers 
gehören  und  daher  eine  Oxydation  derselben  durch  den  Blutsauerstoff  nur  nach  vor- 
hergehendem oder  wenigstens  gleichzeitigem  Zerfall  derselben  — wie  er  im  Organis- 
mus unter  dem  Einfluss  der  dort  herrschenden  Temperatur  oder  anderer  Ursachen, 
z.  B.  Fermente,  stattfinden  muss  — möglich  erscheint“,  findet  sie  es  für  unnöthig, 
die  von  mir  gefundenen  Thatsachen  zu  referiren.  Für  eine  experimentell  gefundene 
Thatsache  aber  ist  die  Idee,  von  welcher  der  Experimentator  ausgegangen,  nur  von 
geringer  oder  gar  keiner  Bedeutung,  und  jeder  Forscher  muss  oft  erst  durch  ein 
nachfolgendes  Experiment  sich  über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  einer  vor- 
gefassten Idee  aufklären.  6elb6t  wenn  ich  daher  von  einer  irrigen  Idee  ausgegan- 
gen wäre,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  hätte  das  experimentelle  Resultat  in  dem 
Referat  Platz  finden  müssen» 

loh  sehe  hier  ganz  davon  ab,  dass  die  Sohwerverbreonlichkeit  der  Eiweiss- 
stoffe im  lebenden  Körper  zwar  von  einer  gegenwärtig  ziemliuh  allgemein  angenommenen 
Theorie  behauptet  wird,  aber  keineswegs  mit  unumstösslicher  Sicherheit  nachgewic- 
aen  ist,  da  sie  auf  meist  hypothetischen  Vordersätzen  beruht.  Eine  mit  einer  sol- 
chen Theorie  nicht  harmonirende  experimentell  gefundene  Thatsache  aber  desshalb 
nicht  annehmen,  oder  sogar  nicht  erwähnen  zu  wollen,  weil  sie  der  Theorie  nicht 
entspricht,  heisst  doch  wahrlich  die  wissenschaftliche  Entwicklung  umkehren,  inso- 
fern sonst  immer  die  Theorie  der  Thatsache,  aber  nicht  die  Thatsache  der  Theorie 
zu  weichen  hat.  Dem  Sinne  nach  sagt  aber  Reoensent  nichts  anderes , als , da  er 
nicht  annehme,  dass  die  Eiweisskörper  im  Organismus  keiner  Verbrennung  unter- 
liegen, möge  er  die  Thatsache,  dass  die  Eiweisskörper  durch  Ozon  peptonisirt  wer- 
den, nicht  mittheilen! 
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Einfluss  der  Alkaloide  auf  die  Verdannng  der  Eiweisskörper. 

Versuchsreihe  1. 

Von  einer  grösseren  Menge  geronnenen  feuchten  Eieralbumins  werden  2,413 
Grm.  abgesondert  und  getrocknet.  Das  getrocknete  Hühnereiweiss  wiegt  noch 
0,42(5  Grm.  Das  feuchte  Eiweiss  enthält  sonach  17,6%  trockenes  Eiweiss. 

Von  einem  Magenfistel-Hund  werden  sodann  10,0  Grm.  Magensaft  genommefi 
und  filtrirt. 

Es  werden  folgende  2 Proben  in  2 Bechergläsern  zur  Verdauung  gestellt: 
Probe  I.  7,7  feuchtes  Hühnereiweiss, 

5.0  Hundemagensaft, 

40,0  0,5procentige  Salzsäurelösung,  . 

2.0  destillirtes  Wasser. 

* 

Probe  II.  7,7  feuchtes  Hühnereiweiss, 

5.0  Hnndemagensaft, 

40,0  0,5%  Salzsäurelösung, 

2.0  Chininlösung  (entsprechend  0,01  Chin.  sulf.) 


Beide  Proben  bleiben  von  31/*  h.  Mittag  des  6.  November  bis  9%  h.  des  7. 
Nov,  (also  18  Stunden)  in  einem  Wasserbad  mit  der  eonstanten  Temperatur  von 
390  C. 


Es  wird  von  beiden  Proben  der  nicht  verdaute  Rest  von  der  Verdauungs- 
fiüssigkeit  durch  Abfiltriren  getrennt. 

i • 

Probe  J.  (Verdauungsversuch  ofme  Alkaloidzusatz) 


Filter  1 bei  100  0 C.  getrooknet  wiegt  .... 

Dieses  verunglückte  und  behielt  Trockeneiweiss  . 
Filter  2 bei  100°  C.  getrocknet* wiegt  . . . . 

Filter  2 mit  dem  unverdauten  Eiweissrest,  bei  1000  C.  ge- 
trocknet, wiegt  . . . • 

Es  wiegt  somit  das  getrocknete,  nicht  verdaute  Eiweiss  . 
Obige  7,7  Grm.  feuchten  HühnereiweiBses,  auf  die  Trocken- 
bestimmung  berechnet,  ergeben  .... 
trockenes  Hühnereiweiss,  die  zu  dem  Verdauungs- 
versuch verwendet  wurden. 


1,398  Grm. 
0,1  » 
1,802  , 

2,957  „ 

0,655  „ 

1,3552  , 


Wenn  man  von  dieser  berechneten  Menge  des  zum  Verdauungsversuch  ge- 
nommenen Trockeneiweisses  den  nioht  verdauten  trockenen  Eiweissrest  abzieht 
(1,3552 — 0,555)  so  ergiebt  sieh  0,8002  Grm.  verdautes  Trockeneiweiss. 


Probe  II.  (Verdauungsversuch  mit  Alkaloidzusatz). 

Filter  8 bei  100°  getrocknet,  wiegt  . . . ...  1,637  Grm. 

Filter  3 mit  dem  nicht  verdauten  alkaloidhaltigen  Eiweiss 

bei  100 0 getrocknet,  wiegt  . . . . 2,399  „ 

Es  wiegt  sonach  das  alkaloidhaltige  getrocknete,  nicht  ver- 
daute Eiweiss 0,762  , 

Diese  Zahl  von  dem  eben  berechneten,  im  Beginn  der  Verdauung  zugegebe- 
nen Trockeneiweiss  abgewogen  (1,8552—0,763),  ergeben  0,5982  Grm.  verdaute» 
Trockeneiweiss.  '•  . 
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In  der  nicht  mit  einem  Alkaloid  versetzten  Verdauungsprobe  wurde  mithin 
mehr  verdaut  0,2070  Grm.  r* 

Am  8.  XI.  73  werden  die  Filtrate  beider  Verdauungsproben  mit  verdünnter 
Natronlauge  neutralisirt,  um  das  Farapepton  auszufällen. 

I.  Filtrat  aus  der  alkaloidfreien  Probe  I. 

Filter  1,  bei  1000  getrocknet,  wiegt 0,265  Grm.  * 

Filter  i,  mit  dem  Parapepton  getrocknet  ....  0,307  „ 

» % 

Fiitrat  I.  enthält  getrocknetes  Parapepton  . 0,042  „ 


II.  Filtrat  aus  der  alkaloidhaltigen  Probe  II. 

Filter  2,  bei  1000  getrocknet,  wiegt  . . . ...  0,437  Grm. 

Filter  2,  mit  Parapepton  getrocknet 0,468  „ 

Filtrat  II.  enthält  g etrocknetes  Parapepton  . 0,031  „ 

In  der  alkaloidhaltigen  Probeflüssigkeit  wurden  somit  11  Milligramme 
Parapepton  weniger  gewonnen. 

Am  10.  XI.  wird  in  der  vom  Verdauungsei weiss  abfiltrirten  und  vom  Paru- 
pepton  befreiten  Flüssigkeit  das  Pepton  mittelst  absoluten  Alcohols  niedergeschla- 
gen und  auf  Filtern  abgesondert. 

I.  Alkaloidlose  Verdauungsflüssigkoit. 

Filter  1,  bei  100°  getrocknet,  wiegt  .....  1,729  Grm. 

Filter  1,  mit  Pepton  bei  1000  getrocknet,  wiegt  . . 2,176  „ 

Trockenes  Pepton  * 0.447  Grm. 

II.  Alkaloidhaltige  Verdauungsflüssigkeit. 

Filter  2,  bei  1000  getrocknet,  wiegt  . . . . 1,169  Grm. 

Filter  2,  mit  Pepton  bei  1000  getrocknet,  wiegt  . . 1,406  „ 

Trockenes  Pepton  0,837  Grm. 

Es  werden  demnach  von  den  mit  0,01  Chinin  versetzten  1,3552 
Grm.  Trocken  eiweiss  in  Verdauungsflüssigkeit  0,110  Grm.  weniger 
in  Pepton  umgewandelt,  als  von  der  gleichen  Menge  Trockeneiweiss,  dem 
kein  Chinin  zugeßetzt  war. 


Versuchsreihe  II.  , 

Von  feuohtem  Hühnereiweiss  werden  2,799  zur  Trookenhestimmung  genom- 
men ; dieselben  wiegen  trocken  0,480.  Das  feuchte  Hühnereiweiss  enthält  demnach 
1 3,6  0/0  trockenes  Eiweiss. 

Zu  den  folgenden  Verdauungs versuchen  werden  5,0  Grm.  feuchtes  = 0,6&  Grm. 
Trockeneiweiss  genommen. 

Folgende  Gemenge  werden  am  18.  XI.,  Abends  5 h.  16  min.  auf  den  Dige- 
stionsapparat (400  c.)  gesetzt  und  am  19.  XI.  Morgens  10  h.  15  min.  hinweg- 
genommen : 

1.  Feuchtes  Eiweis  5,0  = 0,68  Trockeneiweiss, 

Schweinemagensaft  -f-  0,5  0/0  Salzsäurelösung 

30,0 

DestilJirtes  Wasser  15,0. 

Von  diesem  Gemenge  war  am  anderen  Tage  nicht  verdaut  a?  0,412  Grm.  ge- 
trocknetes Eiweiss. 


I 
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Zieht  man  dieses  Gewicht  ab  von  0,68  des  ursprünglichen  Trockeneiweisses 
(0,680—0,412),  so  ergiebt  sich  für  das  verdaute  Trockeneiweiss  ein  Gewicht  von 
0,268  Grm. 

2.  Feuchtes  Eiweiss  5,0, 

Schweinemagensaft  -j-  0,5%  Salzsäurelösung 

30,0 

Salicinlösung  15,0  (=  Salicin  0,16). 

Von  diesem  Gemenge  wvr  am  anderen  Tage  nicht  verdant  = 0,469  Grpi. 
getrocknetes  Eiweiss 

Dieses  Gewicht  vou  0,68  des  ursprünglich  zugesetzten  Trockeneiweisses  ab- 
gezogen (0,680  — 0,469),  ergiebt  für  das  verdaute  Trockeneiweiss  ein  Gewicht  von 
0,211  Grm. 

8.  Feuchtes  Eiweiss'  5,0, 

Schweinemagensaft  -}-  0,5  % Salzsäurelösung 

30,0 

Nicotinlösnng  15,0  (==  0,005  Nicotin  pur.) 

Von  diesem  Gemenge  war  am  anderen  Tage  .nicht  verdaut  — 0.463  Grm. 

getrocknetes  Eiweiss. 

Diess  ergiebt,  in  obiger  Weise  berechnet,  für  das  Gewicht  des  verdauten 
Trockeneiweisses  = 0,2 17  Grm. 

E 8 waren  sonach  in  der  Salioin haltigen  Verdauungsprobe 

0,057  Grm.  und  in  der  Nicotinhaltigen  Verdauungsprobe  0,051  Grm. 
Trockeneiweiss  weniger  verdaut,  als  in  d er  unversetzten  Verdau- 
ungsprobe. 0,15  Salicin  hatte  somit  fast  dieselbe  verdauungshem- 
mende Wirkung,  wie  0,005  Nicotin. 

Versuchsreihe  m. 

Von  einer  grösseren  Menge  geronnenen  Hühnereiweisses  werden  5,0  Grm.  zum 
Trocknen  gestellt  und  wiegen  nach  demselben  0,833  Grm.  Das  feuchte  Hübner- 
eiweiss  enthält  somit  16,66%  Trockeneiweiss. 

Am  25.  XI.  Mittags  5%  h.  werden  folgende  Gemenge  in  den  Digestionssppa- 
rat  (40  0 C.)  gesetzt  und  am  26.  XI.  Mittags  4%  h.  wieder  abgenommen. 

1.  Feuchtes  Eiweiss  5,0  (=  0,838  Trockeneiweiss) 

Magensaft  -j~  Salzsäurelösung  40,0 

Destillirtes  Wasser  10,0. 

2.  Feuchtes  Eiweiss  5,0  (=  0,833  Trockeneiweiss) 

Magensaft  Salzsäurelösnng  40,0 

Salicinlösung  • 10,0  (=  0,1  Salicin). 

3.  Feuchtes  Eiweiss  5,0  (==  0,833  Trockeneiweiss) 

Magensaft  -f-  Salzsäurelösung  40,0 

Chininlösung  5,0  (=  0,05  Chln.  sulf.) 

Destillirtes  Wasser  5,0.  » 

4.  Feuchtes  Eiweics  5,0  (=  0,833  Trockeneiweiss)  • 

Magensaft  -f-  Salzsäurelösnng  40,0 

Strychninlösuug  10,0  (=  0,01  Str.  nitr.). 
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Nach  23  Stunden  ergab  sich,  dass  verdaut  waren 

in  Verdauungsprobe  1 0,662  Trockeneiweiss, 

» * 2 0,676 

» * • 3 0,611 

9 „ 4 0,643  p 

Es  war  somit  in  der  Salicinprobe  (2)  am  meisten  Trockeneiweiss  verdaut; 
um  14  Milligramme  weniger  in  der  unversetzten  Probe  fl),  um  33  Milligramme 
weniger  in  der  Strychninprobe  (4),  und  um  65  Milligramme  weniger  in  der  Chinin- 
probe (3). 

Bei  der  Peptonbestimmung  (Bestimmung  der  Peptone  in  der  Salioinprobe 
verunglückte  durch  Zerbrechen  des  Glases)  ergaben  sich  für  die 
unversetzte  Probe  fl)  trockenes  Pepton  1,801 

Chinin  „ (3)  „ * 0,361 

Strychnin  „ (4)  r „ 0,584. 

Diese  Peptonzahlen  haben  allerdings  nur  einen  relativen  Werth,  da  die  Trock- 
nung keine  vollständig  gelungene  war ; aber,  da  alle  3 Proben  in  demselben  Troc  ken- 
apparat, derselben  Temperatur  gleich  lange  Zeit  ausgesetzt  waren,  so  genügt  ihr 
relativer  Werth  vollständig,  um  wiederum  zu  zeigen,  dass  in  den  alkaloidhaltigen 
Verdauungsprobeu  bedeutend  weniger  Pepton  gebildet  wurde. 

Versuchsreihe  IV. 

Verdauung  von  (Grünhagen’s)  gequollenem  Fibrin. 

Es  wurden  3 Portionen  gequollenen  Fibrins  zu  je  50,0  Grm.  abgewogen,  in 
3 Trichter  gebraoht,  auf  40  0 C.  erwärmt  und  dann  mit  folgenden  Flüssigkeiten 
übergossen  (12h.  des  11.  XII). 

Portion  1 mit  filtrirtem  Hundemagensaft  1,0 

-f-  Destillirtem  Wasser  2,0 

Portion  2 mit  flltrirtem  Hundemagensaft  1,0 

-j-  Chinin  sulf.  (0,02)  Lösung  2,0 

Portion  3 mit  filtrirtem  Hundemagensaft  1,0 
-f-  Salicin  (0,02)  Lösung  2.0 

Die  abtropfenden  Flüssigkeitsmengen  wurden  in  graduirten  Cylindern  auf- 
gefangen  und  die  Flüssigkeitsmenge  von  Zeit  zu  Zeit  abgelesen.  Das  Resultat  zeigt 


die  folgende  Tabelle. 

s 

Zeit. 

Portion  1. 

Portion  2. 

Portion  3. 

(Mgnsft  allein) 

(Chinin) 

(Salicin) 

11»  XII.  12  b.  4 min. 

1,7  Cc. 

1,7  Cc. 

1,7  Cc.*) 

12h.  17  min* 

.1,8 

1,8 

1,9 

12  h.  31  min. 

1,9 

1,8 

1,95 

2 h.  85  min. 

V 

1,8 

1,95 

4 h.  0 

i 3,9 

J«9 

2,6 

12.  XII.  4 h 

4,3 

3,0 

5,2 

*)  Diese  ersten  Mengen  liefen  unmittelbar  nach  dem  Einbringen  der  Verdau- 
ungsflüssigkeit nuten  ab,  sind  also  nicht  als  Verdauungsprodncte  zu  betrachten. 


Für  die  Pepton bestimmung  waren  die  verdauten  Mengen  zu  klein. 
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Eine  gleiche  die  Peptonbildung  herabsetzende  Einwirkung  der  Ah 
kaloide  beobachtete  Herr  Dr.  Goldstein  auch  bei  der  Pancreasverdauung. 

Ueber  die.  Beeinflussung  der  Eiweissverdauung  durch  bittere  Mittel 
und  bittere  Alkaloide  liegen  bis  jetzt  nur  Versuche  von  Buchheim  und 
Engdif)  vor,  die  jedoch  an  vielen  von  den  Verfassern  selbst  hervorge- 
hobenen Fehlerquellen  leiden,  die  in  unseren  Versuchen  vermieden  war- 
den.  Die  Uebereinstimmung  in  den  Resultaten  unserer  und  jener  Ver- 
suchsreihen werden  wohl  den  letzten  Zweifel  an  den  verdanungsheromen- 
den  Wirkungen  der  angewendeten  Alkaloide  entfernen,  soweit  es  sich  um 
gleiche  Mengen  Magensaft  handelt.  Ob  durch  diese  Mittel  aber  im  leben- 
den Thiere  eine  vermehrte  Magensaftproduction  zu  Stande  kommt,  wurde 
experimentell  “bis  jetzt  noch  nicht  geprüft;  nach  den  Versuchen  Buchheim's 
aber  erscheint  auch  diess  nicht  einmal  wahrscheinlich. 


m. 

i 

' Aus  meinen  Versuchsergebnisson,  dass  aus  erwärmtem  chininhaltigen 
Blute  die  Oxyhacmoglobinstreifeu  in  höherer  Temperatur  verschwiuden, 
als  bei  erwärmtem,  nicht  alkaloidhaltigeu  Controlblutc  u.  s.  w, , habe  ich 
in  Anschluss  an  die  M.  Müller' sehe  Beobachtung,  dass  beim  Aufbewahren 
von  sauerstoffhaltigem  Blute  die  Gegenwart  kleiner  Chininmengen  in  letz- 
terem eine  nachweissbare  Verzögerung  der  Sauerstoffzehrung  hervorbringt, 
deu  Schluss  gezogen,  dass  bei  Einwirkung  der  Alkaloide  auf  das  Blut 
der  Blutsauerstoff  fester  an  das  Haemoglobin  ^gebunden  werde.  Es  ist 
gegen  diesen  Schluss  der  Einwand  erhoben  worden,  dass  die  Ursache  der 
verzögerten  Sauerstoffzehrung  darin  liegen  könne,  dass  das  Chinin  die 
Fäulniss  der  Blutbestandtheile  hemmt,  bei  der  erst  die  oxydablen  Substan- 
zen gebildet  werden,  welche  das  Haemoglobin  reduciren. 

Es  ist  aber  klar,  dass  die  letztere  Möglichkeit  die  erstgenannte  kei- 
neswegs ausschliesst,  und  dass  die  verzögerte  Sauerstoffzehrung  auf  Chinin- 
zusatz durch  beide  Momente  bedingt  sein  kann.  Die  Behauptung  der 
Ausschliesslichkeit  der  einen  Möglichkeit  könnte  nur  daun  Geltung  bean- 
spruchen, wenn  auf  dem  Wege  des  Versuchs  die  Nichtexistenz  der  ande- 
ren Möglichkeit  bewiesen  worden  wäre.  Der  anonyme  Recensent  fiat  aber 
übersehen,  dass  bereits  im  ersten  Heft  desselben  Bandes  des  Archiv  für 
experimentelle  Pathologie  und  Pharmakologie,  in  welchem  er  sein  Referat 

•«  * * i 

11)  R.  Buchhtim  und  JF.  Engel.  Beiträge  zur  Keuutnüjs  der  bitteren  Mittel. 
Beiträge  zur  Arzneimittellehre  von  Buchheim.  Leipzig.  Leop.  Voss.  1849. 
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Ober  meine  Arbeit  schrieb,  Bim  und  ZttrUz 12)  bei  ihren  schönen  und  voll- 
kommen vorwurfsfreien  Versuchen  über  den  Einfluss  des  Chinin  auf  die 
praemortale  Sfiurebildung  im  Blute,  bei  denen  namentlich  jede  „Fäul- 
niss“  entschieden  ausgeschlossen  werden  muss,  zu  mit  meiner  Deduction 
genau  harmonirenden  Resultaten  gekommen  sind.  Die  genannten  For- 
scher verfuhren  bei  dieser  Untersuchung,  die  auf  bereits  früher  veröffent- 
lichten Versuchen  von  Zuntz 13)  über  die  Alkalescenz  des  Blutes  und  deren 
Veränderungen  basirten,  in  der  Weise,  dass  sie  direct  aus  der  Ader 
des  lebenden  Thieres  durch  eine  Canüle,  welche  in  einen  dreiarmi- 
gen  Schlauch  sich  fortsetzte,  das  Blut  in  3 Glaskölbchen  fliessen  Hessen. 
In  das  eine  brachten  sie  vorher  30,0  Grm.  Natriumsulfatlösung,  und  stell-' 
ten  es  in  eine  Kältemischung,  in  das  zweite  6,0  einer  2procentigen  Chi- 
ninlösung, und  in  das  dritte  ebensoviel  einer  gleich  concentrirten  Natrium  - 
sulfatlösung.  Kölbchen  2 und  3 befanden  sich  während  des  Versuchs  ln 
demselben  auf  40°  C.  erwärmten  Wasserbad.  Die  zur  Neutralisirung  er- 
forderliehen Säuremengen  für  diese  3 Mischungen  betrugen  auf  100,0  Grm. 

Blut  berechnet 

« 

bei  dem  in  Eis  aufgefangenen  Blute  =201  C.-C. 
bei  dem  ohne  Zusatz  digerirten  = 106  „ 

bei  dem  mit  Chinin  digerirten  = 197  „ 

Die  Säurebildung  war  demnach,  wie  jÖinz  sagt,  durch  das  Chinin 
fast  vollkommen  verhindert  worden  und  das  Mittel  hat  auch  hier  seine, 
die  Umsetzung  organischer  Moleküle  direct  hemmendo  Kraft  so  entschie- 

f y \ 

den,  wie  kaum  bei  einer  anderen  Gelegenheit  bewährt. 

Ausserdem  sprechen  auch  die  interessanten  Resultate  Manassein1 s14) 
bei  seinen  Messungen  der  Dimensionen  der  rothen  Blutkörperchen  von 
Tbiercn,  die  er  während  des  Lebens  verschiedenen  Einflüssen  aus- 
gesetzt hatte,  bei  denen  also  Fäulnissproccsse  mit  absoluter  Sicherheit  aus- 
geschlossen sind,  mit  Entschiedenheit  dafür,  dass  das  Chinin  eine  stärkere 
Bindung  des  Sauerstoff  den  Blutkörperchen  herbeiführt,  welche  in  Folge 
dessen  vergrössert  werden. 

Gegenüber  diesen  Resultaten  von  Binz,  Zuntz  und  Manassein  kön- 
nen die  Versuche,  welche  Bonwetsck  mit  Chinin  unter  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung rcducirender  Lösungen  anstellte,  keine  Bedeutung  für  die  Lösung 


13)  Binz:  lieber  Chinin  und  Blut. 

13)  Vathan  Zuntz : Beiträge  zur  Physiologie  des  Blutes.  Inaugural-Dissertation. 
Bonn  1868. 

*4)  Manassein:  Uober  die  Dimensionen  der  rother  Blutkörperchen  unter  ver- 
schiedenen Einflüssen.  Berlin  1872. 
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der  Frage  beanspruchen,  ob  die  verlangsamte  Reduction  des  Haemoglobin 
bei  Cbininzusatz  durch  eine  Hemmung  der  Fäulniss,  oder  durch  eine  fes- 
tere Bindung  des  Sauerstoff  in  den  Blutkörperchen  bedingt  sei.  Ich  habe 
die  Bonwetsch' sehen  Versuche  wiederholt  geprüft,  nicht  allein  unter  der 
Einwirkung  des  von  diesem  angewendeten  weinsauren  Zinnoxydul-Natrium, 
sondern  aach  anderer  stark  reducirender  Lösungen  auf  das  Blut  und  kann 
die  Bomcetsch' sehen  Resultate  meinerseits  vollkommen  bestätigeq.  In 
allen  Versuchen  ohne  Ausnahme  waren  aus  dem  mit  den  reducirenden 
Lösungen  und  Chinin  gemengten  Blute  die  beiden  Oxyhaemoglobinstreifen 
auffallend  früher  verschwunden,  als  in  dem  nur  mit  den  reducirenden  Lös- 
ungen allein  versetzten  Controllblute. 

Es  zeigen  aber  diese  Versuche  zunächst  nur,  dass  das  mit  Wein- 
säure, Zinnoxydul  und  -Oxyd,  weinsaurem  Natron  und  z.  Th.  auch  Schwe- 
felsäure gemischte  Blut  eher  reducirt  wird,  wenn  Chinin  zu  dieser  Menge 
fremder  Substanzen  noch  binzukommt  Dass  Chinin  aber  die  unmittelbare 
Ursache  der  früheren  Sauerstoffabgabe  in  diesen  Fällen  sei,  ist  durch  gar 
nichts  bewiesen,  abgesehen  davon,  dass  von  einem  mit  solchen  heftig  re- 
ducirenden Substanzen  versetzten  Blute  doch  gar  nicht  so  ohne  weiteres 
auf  normales  Blut  geschlossen  werden  darf15). 

Ja  es  sprechen  gegen  die  Brauchbarkeit  dieser  Bonwetschl  scheu  Ver- 
suche für  unsere  Frage  sogar  die  eigenen  Folgerungen,  die  Bomcetsch , 
wahrscheinlich  nach  einem  Praecedenz  von  Schmiedeberg  aus  diesen  Be- 
obachtungen ableiten  zu  dürfen  glaubte : nämlich  dass  Chinin,  seinen 
oben  mitgetheilten  Resultaten  entsprechend,  im  lebenden 
Organismus  stoffwechselbeschleun  igend  upd  demnach 
temperaturerhöhend  wirken  müsse . 

Durch  eine  grosse  Reihe  der  besten  Beobachter  aber  steht  fest,  dass 
bei  Thieren  selbst  in  gesundem  Zustande  durch  Chinin  eine  Herabsetzung 
der  Temperatur  bewirkt  wird  (Bms,  Woronoff,  Seegall,  Block,  Mancusdn) ; 
ja  Bonwelsch  selbst  hat  durch  seine  Versuche,  die  er,  um  das  Gegentheil 
zu  finden,  anstellte,  als  gewiss  unparteiischer  Beobachter,  keine  Gegenbeweise 
hiefür  bringen  können.  Ferner  verhindert,  wie  sicher  erwiesen  ist,  Obinin  die 


1?)  Der  Recensent,  welcher  unmittelbar  vorher  so  grosse  Vorsicht  hin- 
sichtlich der  Uebortragung  meiner  am  todten  Eiweiss  gemachten  Resultate  auf  da« 
lebende  zur  Schau  trug,  benützt  jetzt  auf  einmal  ohne  die  geringste  Vorsicht 
das  mit  einer  Menge  fremder,  leicht  veränderlicher  und  nooh  dazu  das  Oxyhaemo- 
* globin  heftig  verändernder  Körper  vermischte  Blut,  resp,  die  an  demselben  gewon- 
nenen Resultate  zu  Analogieschlüssen  auf  un vermischtes  Blut,  so  dass  man  unwill- 
kürlich an  die  Verschiedenheit  des  Maasstabs  erinnert  wird,  den  Mütter  bei  Bcur- 
tbeiluug  eigeuer  und  fremder  Kiuder  aulegen. 
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Temperatursteigerung,  die  beim  Menschen  in  Folge  heftiger  Arbeit  eintre- 
ten  würde;  und  beim  Fieber,  sowohl  der  Menschen,  wie  der  Thiere  tritt 
diese  Temperaturerniedrigung  auf  Chiningebrauch  sogar  sehr  stark  hervor 
{Binz  und  seine  Schüler,  Manassein , Block , Seegall,  Liebermeister , Vogt , 
WachsmiUh  u.  s.  w.).  Und  wenn  auch  beim  Menschen  in  normalem  Zu- 
stande und  in  der  Ruhe  ein  solcher  temperatureruiedrigender  Einfluss  bis 
jetzt  nicht  beobachtet  wurde,  so  kommt  diess  einerseits  auf  Rechnung  der 
Anwendung  zu  kleiner  Chinindosen,  und  kann  andererseits  auch  darauf 

i » * * * 4 \ ‘ 1 * 4*  '*  * > 5 * 

zurückgefiihrt  werden,  dass  hiebei  die  durch  Chinin  bewirkte'  Temperatur^ 
erniedrigung  durch  eine  verkleinerte  Wärmeabgabe  s$$r  leicht  compensirt 
worden  sein  kann. 

% 

In  der  richtigen  Einsicht,  „seine  Ansicht  auf  diesem  Wege  nicht 
strict  beweisen  zu  können“,  hat  Bonwetsch  selbst  das  betreffende  Capitel 
(§  35)  damit  geschlossen,  dass  er  sagt,  „die  ganze  Frage  werde  sich  end- 
giltig  nur  auf  chemischem  Wege  erledigen  lassen,  wenn  Blutgasanalysen 
und  Bestimmungen  über  die  Kohlcnsäureexhalation  bei  Chinisirten  ange- 
stellt werden  würden,“  Aber  auch  in  dieser  Richtung  liegen  bereits  die 
Versuche  Harley'  s vor,  die  für  Chinin,  Strychnin  u.  8.  w.  nach  weisen, 
dass  sie  die  Fähigkeit  der  Blutbestandtheile,  Sauerstoff  aufzunehmen  und 
Kohlensäure  abzugeben,  sehr  herabsetzen.  " 

■ . * * . , > • . i ' ..  • 

» i * t * * • « 

Ich  halte  desshalb  daran  fest,  durch  meine  Arbeiten  einen  wesentt 
liehen  Beitrag  zur  Erkennung  der  Grundwirkung  der  Alkaloide  geliefert, 
und  durch  den  Nachweis,  dass  die  Eiweisskörper  und  (im  Anschluss  an 
Binz)  das  Haemoglobin  greifbare  Veränderungen  durch  die  Alkaloide  er- 
fahren, zur  Lichtung  des  geheimnissvollen  Dunkels  beigetragen  zu  haben, 
das  bis  jetzt  diese  Substanzen  umhüllte:  Die  Alkaloide  wirken  auf 
den  Organismus  ähnlich,  wie  alle  übrigen  chemischen  Gifte 
(Säuren,,  Alkalien,  Metalle)  und  unterscheiden  sich,  wie 
. unter  einander,  so  von  diesen  nur  durch  den  Grad  und  die 
Art  ihrer  Affinitäten.  , . 

Die  Ursache  dieser  letzteren  Verschiedenheiten , aufzufinden,  bleibt 
der  Zukunft  Vorbehalten;  sie  liegt  aber  höchst  wahrscheinlich  in  der  un- 
gemeinen  Mannigfaltigkeit  der  Albuminmodificationen  des  Körpers. 

Würzburg,  25.  Januar  1874.  . , , . , 
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Historische  und  experimentelle  Beiträge  zur 

Lehre  von  dem  physiologischen  Antagonismus 

in  der  Wirkung  der  Gifte 

/ von 

Dr.  CARL  FRÖHLICH  ' : ' 

' / f 

\ a • 

Rua  Aschaffenburg. 

r < •< 

v 

, i ' * * 

Ein  grosser  Tiieii  des  Glaubeus,  dass  es  Gifte  gäbe!,  welche  ihre 

< 

schädliche  Wirkung  gegenseitig  aufheben  konnten,  wie  Plus  und  Minus, 
Wellenberg  und  Wellenthal,  ist  der  Gegenwart  aus  dem  Alterthum-  über- 
kommen ; und  obscbon  bereits  mehrere  neuere  Arbeiten  vorliegcn,  die  in  der 
Aufstellung  solcher  Behauptungen  wenigstens  Behutsamkeit  lehren  könnten, 
so  ist  derselbe  sowohl  unter  den  Fachmännern  und  Aerzten,  wie  unter  dem 
Volke,  bei  letzterem  besonders  durch  den  in  unglückseliger  Stande  gezeugten 
Sprossen  der  Medicin,  die  Homöopathie,  so  »ehr  verbreitet,  dass  ich  mich 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Dr.  Rossbach,  dessen  freundlicher  Rath 
mich  bei  dieser  Arbeit  wesentlich  unterstützte,  und  dem  ich  hiermit  meinen 
besten  Dank  acsspreche,  entschlossen  habe,  über  einige  weitere  der  be- 
kanntesten Gegengifte  eingehendere  Untersuchungen  anzustellen:  Die  Ge- 
sichtspunkte, von  denen  aus  ich  diese  Arbeit  unternommen,  sowie  die 
gchandhabten  Methoden  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  dieselben  geblieben, 
wie  in  den  bereits  veröffentlichten  „Untersuchungen  über  die  physiologi-  s 
sehen  Wirkungen  des  Atropin  und  Physostigmin  auf  Pupille  und  Herz* 

von  Dr.  Rossbach  und  mir,  auf  die  ich  daher  verweise.  - 

/ 

Ich  übergehe  hiebei  gänzlich  die  chemischen  Gegengifte , welche  nur 
so  lange,  als  ein  eingenommenes  Gift  sich  noch  frei  im  Magendarmkanal  be- 
findet, die  schädlichen  Wirkungen  desselben  aufheben,  indem  sie  mit  dem- 
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seinem .^iae  schwer-  oder  anlösliche,-,  also  picht,  resorbirbare  Verbindung 
eingehen;  und  behandle  nur,, die  in  einem  physiologischen  Gegensätze  zu 
einanderstebenden  Gifte,  die  erst  nach  ihrer  Resorption  in  das  Blu^  durch 
ihre /entgegengesetzte  Einwirkung  auf  dieselben  Organe  oder  auf  den 
ganzen  Organismus  überhaupt  ihre  deletären  Wirkungen , gegenseitig  auf- 
zubeben .imStandp  sein  sollen.  Es  gilt^jn  F^rtyet^png  der  oben  ermähn- 
ten, jn  Geineinspbaft  mit.  ^Hin,,  D r.  Rojssbaeh  ansgeführten  Arbeit,,  ,zu 
sehen,  ob  die  dort  für  Atropin  und  Physostigmin  erhaltenen  * RespUatp 

auch  eine  weitere  Geltung  beanspruchen  können , ob  bei  andern  Gifteu 

niy  DU,-  i.  < • . re.;!'  ...  «I A r.  . ■-  i;*  J.ll'»  l V «,>•.;  l ' I 

vielleicht  ,ein  doppeltseitiger  Antagonismus  im  Sinne  von  plus  und  minus 

iiOjTA  firiiB'%  pT  ••  « . m,  • i ; ; i ■.  i. 

existirt,  ob  wirklich  das  durch  ein  Gift  bedrohte  Leben  durch  ein  anderes 

*V  ://-!  >J  1 > - ■ . »i  1 Mi«  I » .*  • » 1.  -.1  * » • • •»»:».  • ■ 

ebenso  heftiges  gerettet  werden  kann.  , 

. - . J t • ; f !°  ; »n  * - i ‘ /:  i . :»f  * • I * t • • >. 


.>  5.1  < t 


' ..Historische  Einleitung.,,; 
a.  Aelterc  Zeit 

* * jw  # I ^ I * » I f » { » * 1 ^ 

Die  Gifte  haben  ihrer  auffallenden  und  für  den  thierischen  Organis- 
mus  schädlichen  Wirkungen  wegen  schon  im  grauesten  Alterthum  das 
Interesse  der  Völker  erregt.  In  dem  wichtigsten  Sanskritwerke  der  alt- 
indischen  Cultur,  im  Ayur-Veda  des  Susrutas  ist  schon  eine  Unzahl  von 
, Gilten  bekannt  mit  einer  ebenso  groäseh  Zahl  von  Gegengiften.  Doch 
wird  hier 'schon  der  grösste  Werth  auf  chirurgische  Massregcln  gelegt, 
z.  B.'  Abbinden,  Ausbrennen  vergiftetet  Wanden ; aber  es  fehlt  auch  nicht 
an  heilsamen  Hymnen  (Häser).  Auch  in  der  Mythologie  der  Griechen  wird 
Hekate  als  Erfinderin  giftiger  Tränke  und  ihre  Tochter  Medca  kurz- 
weg Giftmischerin  genannt.  Die  Pfeile  des  Hercules  waren  mit  dem  Gifte 
der  lernaiscben  Schlange  getränkt  1) ; und  Odysseus  wollte  von  Ephyra  ein 
Gift  holen,  um  seine  Pfeile  zu  vergiften  3).'1  Das  erste  bekannte  Gegengift 
gegen  die  bezaubernden  und  in  Thiergestalten  un wandelnden  Gifttränke 
Kirke’s  zeigte  Hermes  dem  Odysseus  in  dem  Kraut  Moly. 

Erasistratus,  der  zur  Zeit  des  ersten  Ptolemäus  in  Egypten 

lebte,  schrieb  ein  Werk  über  Gifte. 

1 * • * » 

Her acl  idea  von  Tarent  schrieb  über  Gegengifte,  die  nach  Galenus 
(de  antidotis)  aus  Schierling,  Mohnsaft  und  Bilsenkraut  bestanden. 

Zopyrus,  der  am  Hofe  der  Ptolemäer  lebte,  war  bekannt  wegen 
seines  Gegengiftes  „Ambrosia“,  und  in  einem  Briefe  an  Mithridates  be- 


V 


1)  Ovid  Met&morph.  IX.  168. 

2)  Hom.  Odyss.  1.  261, 
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hauptet  er*  dass,  wenn  er  einem  Verbrecher  ein  tödliches  Gift 'und  dann 
sein  Gegengift  reiche,  ersteres  nicht  zu  schaden^  vermöge.  .:a»i  •;  iPn* 

Nicander  aus  Colophon  (147  v.  Chr.)  hinterlidss  2,  Tn  HfexaAr&eita 
verfasste  Schriften,  Theriaka  kai  Alexipharmaka,  Worin  er  aüs  dem  Mine- 
ralreich die  Silberglätte  und  das  Ißleiweiss,  aus  dem  Pflanzenreiche  Aconi- 
tum, Coriandrum,  Conium,  Cölchicura  illiric;;' Sölantim  insahum,  Hyoscya- 
mus  und  Opium,  atfs  dem  Thiereich  das  Schlangengift  und  die  Canthäriden 
hervorhebt.  :f' ! : { •' '•» 

Dioscorides  beschreibt  in  seinen  Alexipharmaka  die  Gifte  und 

_ , •'  i , , » * r / * j j j . ■ i ) v ( ii  * j 7 

die  gegen  dieselben  zu  gebrauchenden  Gegenmittel.  In  seiner  Schrift  „Peri 
delelerion  pharmakon“  behandelt  er  einige  Gifte,  unter  die  er  der  Ansicht 
seiner  Zeit  folgend  auch  aus  der  Klasse  der  Insekten  den  Buprestis,  ferner 
den  Gyps,  das  Blut  des  frisch  geiödteten  Stieres  .zählt,  und  nennt  als 
Gegenmittel  fast  nur  indifferente  Stoffe,  meistens  jedoch  Oe),  Milch  und 
Wein.1)  • 

Aus  den  Werken  des  Dioscorides  haben  auch  alle  späteren  Schrift- 
steller, die  über  Gifte  schrieben,  geschöpft. 

, . . . ».  ■ li  ‘ / : .!»i  »i  > . '•  ■ •> 

Ga  len  U8,  der  um  das  Jahr  131  n.  Chr,  lebte,  nunmt  noch  ein 

„allgemeines  Gegengift“  an.  ... 

• . ■ . . ' v ■ f 1 ' • 

Die  sal  ernitanische  Schule,  die  hauptsächlich  im  8 — 12.  Jahr- 
hundert florirtc, hatte  ein  Rccept  gegen  allesVergiftungen  aufgestellt,  das  ich  als 
Curiosum  hier  folgen  lasse:  Allia,  nux,  ruta,  pyrus,  raphanus  ettheriacaj 
Haec  sunt  antidotum  contra  mortale  venenuro,  ; . ; 

Auch  die  Fürsten  fingen  nach  dem  Vorbild  des  Mitliridates  wieder 
an,  sich  mit  der  Bereitung  von  Gegengiften . zu  befassen.  So  liess  Fer- 
dinand, von  Oesterreich  durch  seine  Aerzte  zum  Tode  verurtheilten  Men- 
schen Aconitum  und  Arsenik  reichen  und  verabfolgte  ihnen  darauf  sein 
Gegengift,  um  die  Wirksamkeit  desselben  zu  prüfen;  und  Wilhelm  von 

' . * . {•  ■.  * i j}'  . \ 


i,  * V 


0 So  beschreibt  derselbe  die  Wirkung  dßg  Hyoscyamus  in  einem  Kapitel 
,.IIepl  •joax.jdp.ou*  wie  folgt:  'Yoaxoapo;  Se  -noHe'.?  t|  ßptudei;  irapaxo-rcijv  to>c  (uOuoustv 
öaoiav  eitwpepei*  Nun  beginnt  er  die  Gegenmittel  aufzuzählen:  ecu  8i  euiatoc, >ßo»jdoj- 
pevoc  jieXixpätu»  tcoXXoj  TcoxtCopcvtp,  xai  yflXaxu  paXtota  oveüp*  ei1  Se  p. ye,  atyeKpin  ßottcu 
f auxwv  p tu v £<pe’|/rjp'.v:i  * itoiO’Jat  8 in  aotcov  xai  atpößiXot  xai  to  aixotuv  oneppa  auv 
yX’jxe>  Xaußavo'|xevov,  xai  äX|rjpöc  olvo;  o'jv  areau  ueio»  v-apol  xai  yX'jxel  ojv  o8ar*.  äpu?£ti, 
xai  xvi8r)C  oitepfta  ojioiwc,  r}  vitpov  oov  u8an*  äppdCet  xai  xiymßiov,  xai  vclitu,  xai  xapfa* 
pov,  xai  pa'pavoc,  xai  xpojtpua,  xai  axoprcoSa,  exaorov  toütuiv  auv  oivto  Xapßavöiuvov  • 

, O’jyäCetv  8e  aüro'jc  avayxiCeiv  8ei,  onuic  tov  oivov  iremoxotec  exrcc^tuotv. 

Eine  hübsche  Menge  Gegeuroittel,  die  nur  zu  deutlich  zeigen,  .wie1  machtlos 
man  in  jener  Zeit  gewesen.  , to-.  \ *?•  . f 
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Hessen  stellte  fm  Jahre  1580  im  Beisein  seiner  A erste  Versuche  mit 
Aconitum  an,  um  die  Wirkung  seines  Gegengiftes,  der:  „terra  silesiaca“ 
zu  erforschen.  _>  I>  «J  . v '• » . . • v i ; • »tr  ■> 

Ambrosius  Paräus  machte  Versuche  an  einem  zum  Tode  vernr- 
theilteu  Menschen;'  er  Hess  ihm1  Sublimat  reichen  und  verabfolgte  ihm 
sodann  sein  Gegengift,  den' 'damals  in  hohem  Ansehen  stehenden  Bezoar. 
Der  Verbrecher  stätb  indess,  wie  Paräus  selbst  angiebt,  an  Sublimatver- 
giftung. 


V*  i.,  'J'h 


».  M. 


n 


Wie  den  Bezoar,  so  hielt  man 'in  damaliger  Zeit  auch  noch  meh- 

f • | * ' l r ' f . * ; j 

rere  Stoflfe  aus  dem  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich  als  vortreffliche 
Gegengifte.  So  besonders  Edelsteine,  wie  den  Diamant,  den  Saphir, 
den  Kubin,  Granat  und  den  Lasurstein,  ferner  den  Bolus,  die  terra  sigil- 

. ’f ' “ ’ • i : ■ ; . i * ‘i*  . ,j<’ ■ '•  -» i * : • ■ , . v :<  . . i ■>  - -i 

lata;  weiter  den  Salmiak,  das  Gold,  Silber,  den  Spiessglanz  und  das  Zinn. 

Aus  dem  Pflanzenreiche  galten:  das  Opium,  die  Citronen,  Limonen, 
der  Campher,  Saffran,  die  Zwiebeln,  der  ägypt.  Balsam,  das  Olivenöl,  der 
Storax,  die  Wachholderbeeren;  aus  dem  Thierreiche  die  Gemsenkugel, 
der  Lapis  hystricis,  das  Hirschhorn,  das  Elfenbein,  die  Affensteine,  das 
Khinoceroshorn  'für  Gegengifte.  * ' Becher  ans1,  letzterem  Stoffe  gemacht, 
sollten  sogar  zu  schwitzen  beginnen,  wenn  Gift  eingegossen  würde.  1 

All’  dieser  Aberglaube  aber  begann  im  18.  Jahrhundert  einer  eini- 
germasseri  besseren  Einsicht  Platz  zu  machen.  Die  Werke  eines  Baco 
voVi'  VeroVam,  Locke,  Baile,  Montaigne,  Mailebranche  regten  zu  eingehen- 
deren Forschungen  an,  und  so  wurde  die  alte  Theorie  mit  ihrem  unge- 
henerefn  Ballaste  über  Bord  geworfen^  und!  efrie  neue  freiere  Forschung 
begonnen.  Man  fing  sogar  bereits  an,  die  Gifte  nicht  mehr  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  per  os  einzn  verleiben,  Bondern  brachte  das  sicherere  und 
exactere  Verfahren  de^  Injection  fn  Anwendung. 


.•!  •*  1 i - . 
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Bei  einem  Uqberblick  über  die  Arbeiten  der  neuest  en  Zeit  in  Be- 
treff des  Antagonismus  der  Gifte  sieht  man  zwar  eine:  massenhafte,  aber 
kritiklose  Anhäufung  von  Material,  und  nur  sehr  wenig  exacte  Versuche.  . Die 
meisten  Beobachtungen  sind  praktischen  Fällen  (Vergiftungen  durch  Mut- 
terdroguen)  entnommen,  bei  denen  es  unmöglich  zu  bestimmen  ist,  wie 
gross., die  Dosis  des  eingebrachten  Giftes  war,  weil  die  Menge,  der  ge- 
nannten Giftdroguen  und  der  jeweilige  Gehalt  an  dem  eigentlichen  giftigen 
Princip  auf  keine  Weise  aus  dem  Erbrochenen  oder  der  Leiche  mit  auch 
nur  annähernder  Genauigkeit  zu  eruireh  ist.  Wenn  also  auf  Stoffe,  die 
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Dian  für  Gegenmittel  hielt,  auch  wirklich  eine? heilsame  . Wirkung  eintrat, 
so  konnte  nie  der  exacte  Beweis  geliefert  weftlen,  ob  i die  genommene 
Giftmenge  eine  wirklich  letale  war,  oder  ob  die  Genesung  nicht  auch 
ohne  Anwendung  des  ersteren  erfolgt  wäre,  w,  * ■ i 

Viele  Thier* Versuche  leiden  an  derselben,  Ungenauigkeit } man  vej* 
giftete  und  wendete  Gegengifte  an,  ohne  vorher  die  minimalletale  Dosis 
des  Giftes  und  die  Zeit  der  Wirkung)  bis  zum  Eintritte  des  Todes  za 
bestimmen.  Die  wenigen  exact  angestellten  Versuche  aber  sprechen 
meistens  gegen  eine  antagonistische  Wirkung  in  dem  Sinne  von  Plus 
und  Minus.  Nur  in  einer  Minderzahl  derselben  scheint  eine  solche  nachge- 
wiesen zu  sein.  . • . 


In  Folgendem  gebe  ich  eine  Zusammenstellung  der  über  den  Anta- 
gonismus veröffentlichten  Beobachtungen  und  Arbeiten,  wie  sie  mir  Herr 
Dr.  Rossbach  zur  Verfügung  stellte. 

i4  . . .i”  ' ) ' , n ..*  i 1..  ‘ »'*',.1  f /■  \ ' , ,it.  i . 
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Bezüglich  der  Versiebe  mit  Opium  und  Belladonna  (Atropin-Morphin) 
Ist  zu  erwähnen,  dass  schon  im  Jahre  1570  Pr osper  Alb^n  und  Lobei 
behaupteten,  durch  Combination  von  Opinm  : mit  Belladonna  wtirde  die 
Wirkung  der  letzteren  abgeschwächt.  , 

IIor8tius  und  Fab  er  1677  und  Boucher  zu  Lille  1766  schla- 

. : . ■ n IM  r . ff  , ■ I • : ! T lr 

gen,  auf  oberflächliche  Erfahrungen  gestützt,  vor,  diese  Mittel  gegenseitig 
als  Antifa  s»  verwerten. . . , , ,..TO  | 

Seit  1810,  wo  sich  Lippj  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  yerging 
eine  lange  Zeit,  , in  welcher,  nichts  weiteres  darüber  erschien.  Erst  vob 
1838  an,  wurde  sie,  wieder  Myon  Carigpan,  Graves  vnd  .Apgelo  Pom* 
u.  8.  w.  aufgenommen.  Letztere  wollen  nameptiieh,  die  Opiu.p^vergiftung 
durch  Belladonna  geheilt  haben. 

Dr.  Camus1)  zu  St.  Quentin  1865  bezweifelte  die  Richtigkeit  dieser 
Beobachtungen  und  machte  Verbuch©  an  Kaninchen  und  Sperlingen,  denen 
er  Extr.  Opii,  oder  Morphin,  CodeYn,  Papaverin  und  Thebaiu  allein  und 
einige  Minuten  hierauf  noch  Atropin  entweder  auf  einmal  oder  in  Zwi- 
schenräumeri  vöü  15 — 20  Min.1  injiclrte.  Er  bestimmte  zuerst  die  geringste 
tödliche  Gabe,  welche  er  auch  als  Norm  für  die  Menge  des  etozu- 
spritzenden  Giftes  annahm.  '*  •’ 1 1 «*  •.* 

Bei  seinen  Versuchen,  die'  er  in  dieser  Weise  anstellte,  hieben  von 

{ ' / i . * > v i • r ’ * . 

12  Tbieren  3 am  Lehen,  wäs  ' eine  Wahrscheinlichkeit  von  1:3  für  den 

•>  !.•••:*  »U‘  ■’ j > • .i  •:!  - ■ .v  * 1 
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1)  G*z.  hebd.  8 Sir.  tf.  (XII.)  32.  18S5.  N ?:*  • 
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Antagonismus  giebt.  Verfasser  schliesst  desshalb,  dass  ein  Antagonismus 
zwischen  Opium  und  Belladonna  nicht  existire , xoeder  für  Kaninchen 
noch  für  Sperlinge,  und  glaubt.,  dass  dasselbe  auch  für  den  Menschen  der 
Fall  sei. 

t • , • ,  *  * 

Lubelski1)  zu  Warschau  trat  dieser  Behauptung  entgegen  und 
begründete  seine  Ansicht  auf  einen  Fall,  wo  bei  bereits  eingetretenen 
Vergiftungserscheinungen  durch  Atropin  mittelst  einer  Dosis  von  je  10  gtt. 
Laudanum  liquidum  Sydenh.,  binnen  1/2  Stunde  5 — 6 Mal  gereicht,  am 
andern  Tage  Besserung  erziolt  wurde.  Doch  beweist  diese  Beobachtung 
nichts,  da  der  Grad  der  Vergiftung  nicht  angegeben  ist  und  gerade  Atro- 
pinvergiftungen, trotz  der  gefahrdrohendsten  Erscheinungen,  sehr  häufig 
ohne  alle  Gegenmittel  wieder  mit  Gesundheit  enden. 

Dr.  Weir  Mitchell,  Wm.  W.  Keen  u.  Geo  R.  Morehouse3) 
stellten  Untersuchungen  an  mit  Neuralgie  behafteten  Soldaten  an,  mit  der 
Vorsicht,  dass  die  Patienten  die  Wirkung  der  angewandten  'Mittel  und 
diese  selbst  nicht  kannten.  Sie  fanden  dabei , dass,  wenn  sie  zuerst 
Morphin  oder  Atropin  gaben,  in  jedem  Falle  die  Afropinwirkung  in  den 
Vordergrund  trat,  so  dass  dieselbe  weder  durch  vorherige,  noch  durch 
nachfolgende  Anwendung  von  Morphium  in  irgend  einer  Weise  beein- 
trächtigt werde,  dass  also  ein  Antagonismus  zioischcn  beiden  Giften  nicht 
existire . 

Dagegen  wollen  sie  einen  vollständigen  Antagonismus  in  der  Ein- 
wirkung auf  die  Pupille  gefunden  haben,  so  dass  auch  eine  durch  Atropin 
erweiterte  Pupille  durch  Morphin  wieder  verengert  würde;  eine  Behaup- 
tung, welche  durch  von  mir  angestelite  Versuche  widerlegt  wird;  nie 
konnte  ich  nach  Erweiterung  durch  Atropin  eine  Verengerung  durch 
Morphin  erzielen. 

Was  die  betreffende  Gabe  betrifft,  so  stellte  sich  obigen  Beobachtern 
heraus,  dass  */*  gr.  Morphin  für  einige  Zeit  Vso  8r*  Atropin  neutralisire ; 
die  Wirkung  des  letzteren  Mittels  besitze  jedoch  eine  längere  Dauer. 

In  Bezug  auf  das  Gehirn  wollen  die  genannten  Forscher  ebenfalls 
einen  Antagonismus  gefunden  haben,  indem  die  Opiumerscheinungen  auf 
das  Gehirn  durch  Atropin  gemildert  würden.  In  dieser  Beziehung  haben 
meine  Versuche  ergeben,  dass  die  bereits  eingetretenen  Morphinkrämpfe 
nach  Atropin  verschwinden.’ 

In  Bezug  auf  die  Verdauungsorgane  sahen  die  erwähnten  Beobach** 
ter  keine  antagonistische  Wirkung. 

i * 

l)  Gaz.  hebd.  2 Ser.  IL  (XII.)  36.  p.  169.  1866, 

*)  Americ.  Jorn.  of  tbe  med.  Sciences  1866, 


J96  FRÖHLICH:  Historische  und  experimentelle  Beiträge  zur  Lehre 

v Behier1)  erzählt  zwei  Fälle,  wo  durch  übermässig  grosse  Opium* 
dosen  hervorgerufene  Vergiftungserscheinungen  durch  einige  Dosen  Extr. 
Bellad.  alsbald  beschwichtigt  worden  seien. 

Gräfe2)  fand  bei  subcut.  Injection  von  Morphium  Myose,  die  er 
auf  aktiven  Reizzustand  des  Sphincter,  auf  Injection  von  Atropin,  Myd* 
riasis,  die  er  auf  aktiven  Reizzustand  des  Dilatator  zurückführte  und  will 
auch  einen  wirklichen  doppeltseitigen  Antagonismus  dieserGifte  beobachtet 
haben.  , . 

, 1 ■ • i . i • ■ * 

, Macnamara3)  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  Knabe,  der  Extr.  Bellad. 
bekommen  hatte  und  heftige  Vergiftungserscheinungen  zeigte,  wogegen 
Brech-  und  Abführmittel  erfolglos  blieben,  auf  Tinct.  op.  (im  Ganzen  20 
Tropfen)  geheilt  wurde.  Dabei  sei  sogar  Verengerung  der  Pupillen  ein- 
getreten. 

Anderson4),  Mustley  u.  Belle5),  Duncan  u.  Browns- 

~ • i • " * 

ville6)  erzählen  Fälle,  wo  opiumvergiftete  Personen  mittelst  Belladonna- 

' f 3 

präparaten  geheilt  worden  seien. 

.i  r ! • •«  . • • . 

Reese7)  konnte  bei  Versuchen,  die  er  an  Hunden  austeilte,  und 

♦ * II;  . i < ‘ w « » ’ 

wobei  er  die  beiden  Gifte  zusammen  per  os  verabreichte,  in  keinem  der 
Versuche  eine  antagonistische  Wirkung  zwischen  beiden  Giften  finden; 
vielmehr  schien  es  ihm,  als  ob  das  Morphin  die  lähmende  Wirkung  des 
Atropin  noch  verstärke. 

• t Erlenmayer8)  giebt  an,  dass  ein  Antagonismus  zwischen  Morphin 
und  Atropin  nur  in  Bezug  auf  das  Auge,  die  Gebirnfunktionen  und  tbeil* 
weise  die  Sensibilität  bestehe*  für  die  Respirationsorgane  und  in  Bezug 
auf  Circulation  uud  Sekretion  entschieden  in  Abrede  zu  stellen  sei. 

• *H.  Agnew9)  erzählt  von  einer  Atropin  Vergiftung  (0,09),  die  durch 
200  gtt.  Tinct.  Op.  geheilt  wurde. 

Ons um10)  erklärt  in  einer  vorläufigen  Mittheilung,  dass  zwischen 

• » , *.  • \ t ■ * 

diesen  Giften  kein  Antagonismus  existire. 

, T.-U  . • 

# 

i*t  rv  I j 4 9)1  ' " J # ,f 

*'-•  M)  L’ Union  79.  1859.  : • 

]u:{ 8)  Deutsche  Klin.  16.  1861.  • . . ..  \ .• 

,,  ;3)  Doublin.  Journ,  XXXV.  (69)  p.  248.  1863. 

4)  Monthly  Journ.  of  med.  Scienc.  April  1854.  * . 
t .5)  Boston,  med.  and  sorg.  Journ.  Juli  1858.  ‘ / 

6)  Americ.  Journ.  Ni  S.  LXXXVI.  p.  277:  Jtili  1862.  1 

*)  Americ.  Journ.  N.  S.  122.  p.  373.  April  1871.  ‘ ' • • ■ 

8)  Berlin.  Klin.  Wochenschr.  III.  2.  1866.  , - 

fl)  Pensylv.  Hosp.  Rep.  L p,  856,  ( 1868. 

1°)  Centralblatt  1864.  627.  ... 
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II. 


• Was  den  Antagonismus  zwischen  Atropin  und  Physostigmin  betrifft, 
so  wurden  Beobachtungen  darüber  vom  Kleinwächtery  Bourne- 
ville, Barth  olow,  Arnstein  u.  Su s tsch i nsky , Fraser,  Schiff, 
Heidenhain,  H.  Koehler,  Rossbach  und  mir  veröffentlicht.  Der 
Vergiftungsfall  Kleinwächters*)  ist  wegen  Unkenntniss  der  genomme- 
nen Giftdosen  u.  s.  w.  nicht  brauchbar  und  .nichts  beweisend,  , 

Bourneville2)  führt  in  einer  Schrift  über  die  Anwendung  des 
Physostigmin  bei  Tetanus  einen  Versuch  ari,  in  welchem  er  dem  Magen 
eines  Sumpfschweiines  (?)(cabiai)  eine  Quantität  Pulv.  fab.  Calabar  einver- 
lcibte,  die  seiner  Meinung  «deA  hinreichend  war,  den  Tod  zu  verursachen. 
Als  gefährliche  Symptome  eintraten,  injicirte  ‘ er'1  subcutan  kleine  Quanti- 
täten Atropin,  mit  dem  Resultate,  dass  die  gefahrdrohenden  Symptome 
sich  sogleich  bessertet!  und  das  Thier  schliesslich  sich  wieder  erholte. 
In  einer  zweiten  Schrift  über  den  Antagonismus  zwischen-  Calabar  und 
Atropin  theilt  derselbe  Autor  2 Versdche  an  Meerschweinchen  mit;  in 
welchen  einige  Minuten  nach  einer  tödlichen  Gabe  Calabarextract  nicht 
tödliche  Atropinmei.gen  angewendet  wurden,  worauf  alle  so  behandelten 
Thiere  mit  dem  Leben  davon  kamen,- 

**  • Ba  rtho  low3)  von  Cincinati  theilt  je  2 Versuche  an  Fröschen  und 
Katzen  mit,  von  denen  immer  je  ein  Thier  mit  dem  Leben  davon  kam, 
je  1 aber  starb.  Folgendes  ist  ein  Theil  seiner  aus  diesen  Beobachtungen 

gezogenen  Schlüsse:  } ' **  '•  j':  ;t‘ 

• ^ • 
„Atropin  ist  kein  physiologischer  Antagonist  zum  Physostigmin,  rtdt 

einziger  Ausnahme  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  das  organische  Ner- 
vensystem. Es  würde  desshalb  unrichtig  sein,  Atropin  anzuwenden  gegen 
Calabarvergiftung.“  i- 

„Die  zweite  seiner  Behauptungen  scheint  zu  involviren,  dass  die 

\ \ ’ i . v ^ . * 1 * \ \ * , 

Existenz  eines  Antagonismus  hinsichtlich  der  Bedrohung  des  Lebens  durch 
seine  Versuchsresultate  in  nicht  besonders  günstiges  Licht  gestellt  werde.“ 

Die  ausführlichste  und  durch  die  grosse  Zahl  (161)  ihrer  Versuche 

sehr  beachtenswerthe  Arbeit  über  den  Antagonismus  hinsichtlich  der  Be- 

• ‘ • * l - .>  . ■ ‘ 1 it,  i'  -Hi  '• 


K 


• » 1 * II  • ( I ‘I 

A 


.. 


Mi 

t. 


l)  Berliner  klin.  Wochenschrift  1864.  S.  369. 

aJ  De  PEmploi  de  la  Ffeve  de  Calabar  dans  le  Traitement  da  Tetanus. 
Paris  1867  und  De  l’antagonisme  de  la  Feve  de  Calabar  et  de  l’Atropine.  Rer. 
phot,  des  H&pitaux.  1870... ; ^ . . . 

3)  Atropia  as  a Phys.  Antidote  -*  of  - tbe  Poisonous  Action  of  Physostigma, 
Practitioner  1870,  ’ ; CM  - -..t?  **  • -»,»  * 3.  - ")  .r.'  \- ith'.,;  “ 
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drohung  des  Lebens  durch  diese  Substanzen  stammt  von  Fraser1),  dessen 
Arbeit  wir  auch  die  Notizen  über  die  vorausgegangenen  Beobachtungen 
von  Kleinwäcbter,  Bourneville  und  ßarthoiow  verdanken.  Folgendes  sind 
die  wichtigsten  seiner  Resultate.  t 

*'  i * | * * ~ , t 

A.  Für  1500  grm.  schwere  Kaninchen  schwankt  die  kleinste  töd- 
liche Gabe  Atropin  zwischen  1,26  — 1,44  grm.; 
bei  Extr.  Calabar  war  sie  0,072 
bei  Physostigmin  ' ‘ ' 0,0072. 

^ i • *» 


B.  Wurden  nicht  tödliche  kleinere  Atropindosen  2*/$  — 5 Min. 
vor  der  Einführung  tödlicher  Gaben  Physostigmin  injicirt,  so  waren  die 
Intoxicntionserscheinungen  gemischte ; neben  erweiterter  Pupille,  gesteiger- 
ter Puls-  und  Hespirationsfrequenz  traten  allgemeine  Lähmung,  Muskel- 
flimmern,  kathartische  Entleerungen,  vermehrte  Speichel-  und  Schleim- 
secretion  auf;  in  ca.  1 — 1 */3  Stunden  begannen  die  Vergiftungssymptome 
zu  weichen,  Puls-  und  Athmungsfrequenz  gingen  herab;  die  sitzende 
Stellung  konnte  wieder  eingenommen  werden;  Pupillen  fingen  an,  sich  zu 
verkleinern,  in  ca.  24  Stunden  hatte  das  Thier  sich  vollkommen  erholt; 
jedoch  erst  am  5.  Tage  nachher  war  die  Frequenz  der  Herzcontractionen 
pnd  die  Pupillenweite  wieder  vollkommen  normal  geworden^  bis  dahin 
waren , die  Pupillen  erweitert  geblieben.  Es  blieb  ziemlich  das  gleiche 
Yerhältniss,  wenn  beide  Gifte  entweder  gleichzeitig,  oder  Physostigmin 
kurz  vor  Atropin  subcutan  oder  unmittelbar  in’s  Blut  injicirt  worden 
war.  Stets  waren  die  im  Anfang  beunruhigendsten  Symptome  diejenigen, 
die  durch  das  Physostigmin  bedingt  waren,  ,die  am  längsten  andauernden 
aber  jene,  die  vom  Atropin  ausgingen.  Aehnliches  zeigte  sich  auch  an 
3 Hunden. 

* * 

Kleine  ( nicht  tödliche)  Gaben  Atropin  sind  demnach  im  Stande , 

die  Wirkung  tödlicher  Physostigmingaben  aufzuheben. 

: : • ••  • < : ‘ 


C.  , Indem  Fr a 8 e r von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  2 solche 
iu  einem  antagonistischen  Yerhältniss  , stehende  Substanzen  auf  manche 
Organe  des  Körpers  in  entgegengesetztem  Sinne,  auf  munche  aber  auch 
in  demselben  Sinne  einwirken,  dass  also  bei  einer  gewissen  Steigerung 
der  Dosen  beider  Gifte  ein  Punkt  kommen  könne,  wo  die  Funktions- 
störungen in  den  von  beiden  Giften  in  demselben  Sinne,  beeinflussten 
Organen  unmittelbat  den  Tod  zur  Folge  haben  müssen,  stellte  er  eine 


. m fi1'1'  * < • , .*••»>  ‘ • 1 • 

*)  An  experimental  research  on  the  antagonism  between  tbe  actiott#  of  phyto- 
stigma  and  atropia.  * Transact.  of  the  R.  'S.  of  Edinb.  1872*,  Vergt  das  Referat 
Radziejewski’e  im  Centrslblatt  f.  med.  Wissensch.  1872  S.  395.  : 


I 

i 


Digitized  by  Google 


von  dem  physiologischen  Antagonismus  in  der  Wirkung  der  Gifte.  199 


weitere  Reihe  von  Versuchen  an  Kanihehcn  an, 

j ' 

taten  führte.  . ‘ \ i-  • 


die  zu  folgenden  Resul* 


<r  Wurde  Atropin  5 Minuten  vor  Einführung  tödlicher  JPbysostig- 
mingaben  Kaninchen  von  1500  grm.  Gewicht  injicirt,  so  wurde  das  Leben 


. ’ •»  -1  M 

, 1 * J 1 * * * 

Physostigmin 

•'  *•’.  >,  i*  . »i*,*  , *■■»•>>  \ff 

bet  folgenden  Atropindosen  (grm.) 

: ;!t  lau  wi  jttif iV.  .. . -o":  •.  <,  r' 

: ü:*i  i j 

erhalten' 

j, . r-  f.,,.: 

nioht  erhalten 

j?  . Mt 

Einfach  letale  Dosis  (0,0072) 

, i * * 

0,00054— »0,3012 

* * * • • , * 

J ■ ; ' " : * < 1 ' { v 

bei  weniger  als  0,00054 
und  mehr  als  0,3012 

iy2fach  so  gr.  Dosis  (0,0108)  - 

0,0012  —0,246 

bei  weniger  als  0,0012 

V 

• 

und  mehr  als  0,246 

2 m»l  „ ■ ] . (0,0114) 

2*/»  . » , (0,0180) 

0,0024  —0,1812 
0,00105-0,12 

bei  weniger  als  0,0024 
und  mehr  als  0,1812 
bei  weniger  als  0,00105 

ii  r • i 

3,  B‘  „ (0,0216) , 

» 0,0036  -0,72 

• ■ 1 # * - 1 

und  mehr  als  0,12 
bei  weniger  als  0,0036 

• . • * , ' i ■ - 

3‘/j  . " . (0,0252) 

* 1 • i : t 

0,006  -0,22 

und  mehr  als  0,72 
bei  0,0033  und  weniger,  u. 

A\  ...»  ,,  ... . (0,0288) 

<“  \\  - ■ f ...  ,h->  ;i‘ 

; • ' t , t « 

«.  . : . , :1  . u ;i 

mehr  als  0,22 
bei  allen  möglichen  Atropin- 
dosen. 

d.  h.  die  einfache  bis  zur  3^2  mal  80  grossen  Todes- Dosis  Physostigmin 
kann -durch  kleine  Atropingaben  in  ziemlich  weiter  Grenze'  unschädlich 
gemacht  werden;  ' ' • • * ' ;,‘- 


mit  steigender  Physostigmingabe  fallt  das  Maximum  und  steigt  das  Mini- 

.t\  . ! .v'  .i  • ”,  . ! ;*  1 ; • II  . • •”/ 

inuin  der  lebensrettenden  Atropmdose ; 

.rA’UiiK  C oi-.*'  ii'u,  '•  •!’.  i' !.  : i *•:  *,  »•  t !x  ’ * • • • 

dje  4/ach  yergrösserte  Minimal-Todesdosis  des  Physostigmin  kann  durch 
keine  Atropingabe  mehr  unschädlich  gemacht  werden. 


Bei  in  gewisser  Entfernung  von  der  minimalletalen  Dosis  stehenden 
Atropingaben  tritt  bei  nachfolgender  Applicirung  tödlicher  Physostiigmingaben 
stets  der  Tod  ein.  f.  - • ü « * 

i 1 

ß*  Wird  Atropin  5 Minuten  vor  Injection  von  der  Hälft?  der  mi- 
nimalletalen Physostigmingabe  injicirt,  so  steigert  sich  sogar  die  Empfind- 
lichkeit de»  Kaninchens  für  Atropin,  - d.  h;  das  Kaninchen  stirbt  Jett  auch 
bei  nurt-idie  Hälfte  kleineren,  als  den  früher  gefundenen  . minimalletalen 
Atropindoscn  (von  Q,5448  grm.  aa)t^  »its  anderen  Worten:  wenn  die  Hälfte 
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der  ffllnimalletalen  Physostigmindosis  im  Körper  mit  weit  unter  der  Hälfte 
der  minimalletalen  Atropindosis  zusammenkommt,  so  stirbt  dennoch  i du 
Kaninchen.  Diese  Beobachtung  scheint  aber  entschieden  der  unter  a ge- 
radezu, zu  widersprechen.  • ••»•  • s * 

7*  Wenn  dagegen  Atropin  5 Minuten  nach  Application  von  Phy- 
sostigmin injicirt  wird,  nimmt  die  Breite  der  Rettungszone,  d.  h.  die 

‘ , V|  t > i 

Weite  der  Dosen  Atropin  bedeutend  ab,  mit  denen  es  gelingt,  pbysostig- 
minisirte  Kaninchen  zu  retten: 

ii  • j ! T • - ♦»!**'  ; ' h -j  } i.  <1 1 > j 

Bei  minimalletaler  Dosis  von 

Physostigmin  waren  lebeusrattende  Atropindosen 

‘ v’f.  r i-  • o ’lj  ,..*•••  < 1 ’T ii.  > ’■  1 

Vafach  .......  0,3  — 0,45  Grm. 

.* i •*  . •*  '•ni-u  i bl < ■ 

. . . .....  0,0012  — 0,123,  ..  , ■, 

; „ 1 */*  »’ 0,0030  — 0,12 

> 2’  - „ ’ . . VI".  ' 0,006  .—  0,0612 


;•  ■ - .i)  ig  Mi  ..  i. ii 


. « ! i 


$•  Wird  das  l^fache  der  kleinsten  tödlichen  Physostigmingabe 
gleichzeitig  \ mit  Atropip  injicirt,  so  bleibt  das  lieben  erhalten  bei  0,003 
bis  0,1818  Atropin. 

Wird  das  l^lache  derselben  minimalleta&h  Physostigmindosrs  10 
Minuten  vor  Atropin  injicirt,  so  bleibt  das  Leben  erhalten  bei  0,0018 

bis  0,1203,  Atropin.,. ,,  , . „ ,r 

Wird  das  ld/^facbe  derselben  minimalletalen , Physostigmindosis  15 
Minuten  vor  Atropin  injicirt,  so  bleibt  das  Leben  erhalten  bei  0,018—0,06 
Atropin;  dagegen  bei 

-i :••!/.  : i ' ’ ;j  .uy»n »/:•.!'  '*.1*.  V*  * -dp»  vir^ii  ' .-.yii*]  vd  ;!■  V'  1?,fl 

17  Minuten  vor  Atropin  ist  keine  Lebensrettung  mehr  möglich. 

r 1 1 * 1 1 1 , ; ' * “ihiiou:»!  «mH 

Wird  das  lt/gfache  der  minimalletalen  Physostigmindosis  5 Minuten 

hach  Atropin  Injicirt,  so  bleibt  das  Leben  erhalten  bei  0,0012  — 0,198 
Atropin*  .uoi »i » v u **< ii**  »!:>  i ■ . • v,,'fu  'uh  v * •’/'./  •• 1 


nur ! 0,0096 

* , n • t 

trat  immer  Tod  ein. 


* 0 

> 20  Minuten  nach  Atropin  bei  0,003  Atropin.  •'  * : ;l 


. •;  ; u 30u'. 

ff 

tf  * * » | ! * 

y> >l 

!•!<) 

J Ö;03  ! 

d’/pt  i d M:  5 P dl.:  . ' 

65. 

r> 

Jf 

ff 

ff 

0,09 

„ hoT  •«>  * 

95 

V 

ft 

ff 

0,18 

ff 

n *'  h 

. >■  i r • 

n 

! 110.2 

ff 

.)  rill  I 7 

ff 

>•7  . 

ff 

i;  ui'*  / 1’  / h i ft 

n 

. • .<  ’.i  ll  *>:b  ii 

;£i:3 

i*.  1 i 

! J>,  l>v 

.» ,i  : 

■j!li  H'h.  * 

i*  ■ >K  Bei  der  ersteh  Arbeit  Aber  Atropin  und  Physostigmin  von  Rdss« 
b a c b und  mi  r '.stand  uns  dak  FraieFsche  Original  I -nicht  tu  Gebot,  so 
dassHuns  nach  unseren  rVers ochsergebnissen:  die  Fraser’schen  * Resultate 
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als  nicht  zwingend  erschienene:  Bd » i unmittelbarer  Einsicht  in  die 1 mit 
enornfer  AasdauOh  niid  ■ an  einer  sehr  grosseni  Zahl  h von  Thieren  - ange«' 
stellten  Versuchsreihen  Fraser’«  dagegen  zeigte  es  eich,  dass  zwischen  den 
Fraser’schen  -I  und  unseren  Yersachsergebnissen  2.  eine  n grössere  Ueberein- 
Stimmung' herrschte,  als  wir  aus  dem  Aron  uns  benützten  Referat  ersehen 
konnten.  »■»!  > u.  u./'-uc./irl  d • : %.•  '.’iU  t.*,  tr  viiiiFiw/pn 

■»  c»  Wie  wir  gefunden  hatten,  dass  Physostigmin  die  Atropin  Wirkung 
am  Auge:  undii Hetzen;  nicht  anfzuheben  rfcnri Stande  ist  ^ so  geht!  aus  der 
Fraser’schen  ganzen  Versuchsreihe,  dbwiohl  dr  selbst  dieses  Resultat  -nicht 
formulirt,  hervor,  dass  eine  tödliche  Airöpingabe  durch  gar  keine  Physostig- 
mihgabe  hinsichtlich'  des  tödlichen,  Ansgangs/  paralysirt  werdend  kann. 
Was  wir  * also  bei  Untersuchung  an  einzelnen  Organen  gefunden  und  da- 
hin formulirt  hatten, . dass  kein  doppeltseitiger  Antagonismus  (wie  plus  und 
minus)  zwischen  Atropin:  and  Physostigmin  existire,  wird  durch  iidie  Fra« 
ser’sche  Untersuchung  über  die  Lebensrettung  nach  Verabreichung  beider 


f\  .!  uv1»»’ 


' T 

. 4 


Gifte  bestätigt.  . .«»  j *: 

. Ferner  stimmt  die  Fraser’sche  Arbeit  mit  der  unserigen  darin  tiberein, 
dass  bei  ziemlich  gleichzeitig  verabreichten  Gaben  beider  Gifte  nicht  alle 
Symptome  des  einen  Giftesr  durch  die  des  anderen  Giftes  aufgehoben 
werden,  sondern  dass , eine  Mischung  aus  . den  beiderseitigen  Vergiftungs- 
erscheinungen  auftritt.  * . ' '•  i 1 > > > 

Wir  selbst  hatten  aus  der  Wahrnehmung,  dass  in  unseren  Versuchen 
der  Physostigmintod  durch  die  schliessiiche  Rückenmarkslähmung  und  die 
daraus  resultirenden  allgemeinen  Folgen  stets  bedingt  war,  Und  dass  das 
Atropin  sich*  nicht  geeignet  zeigte,  diese  Physostigmin- Rückenmarkswir- 
kung aufzuheben,  den  Schluss  gezogen,  dass  das  Atropin  so  wenig  im 
Stande  sei,  den  Physostigmintod  abzuwenden,  so  wenig  wie  das  Physostig- 
min den  Atropintod  aufheben  könne.  .«  ..£  , ..... 

Während  in  letzterem  Punkt  Fraser’s  und  unsere  Resultate  durch- 
aus „mi£  pinajid^r  übereiustimraen , zeigt  Fraser  durch  eine  ungemeine 
Menge  von  Versqoljßi»,  daps  bis  zur  vervierfachten  minimalletalen  Bbyso« 
stigmindosis  kleine  Mengen  Atropin  das  Leben  erhalten  könnten..:' 

Da  wir  hier  hinsichtlich  dieses  ^Punktes  der  grossen  Menge  dies« 
bezüglicher  Versuche  Fraser’s  gegenüber  keine  gleichwerthige  Menge  Ge- 
genversuche in  die  Wagschale  legen  können,  wäre  es  vermessen,  die 
Richtigkeit  dieser  Fraser’schen  Versuche  durch  unsere  Resultate  als  wider- 
derlegt  zti  erachten.  11  Nichts  destoweniger  müssen  ‘ wir  aber  auch  die 
Richtigkeit'  unserer  Beobachtungen  und  Schlüsse  aufrecht  erhalten  und  die 
Sache  dahiiL  erledigen,  dass  die  Verschiedenheit  der  von  Fraser  und  uns 
angewandte»  Physostigminpräparate,  sowie  vielleicht  Verschiedenheit  in 
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der  Organisatioir  unserer  Versuchsthiere^  an  ider  jöiametrslen  Verschieden* 
heit  der  Resultate  dieses  Theils  unserer  Arbeit  die  Schuld  trügt. !)  Fraser 
selbst«  ist  es  nicht  gelungen;«  eia  concretes  Gesetz  über  die  Nnttfr  dieses 
Antagonismus  auizufiuden  9 aus  unseren  Versuchen  ;<gi*gn  hervor, v.  dass 
Atropin  an  gewissen  Theilen  des  Auges  und  des  Herzen*  ^ie  tPbysostig« 
minwirkung  aufbebt,  insofern  es  die  durch  Physostigmin  erregten ^Theile 
lähmt  Es  lässt  sieh  denken,  dass  ein  gleiches  Verhalten  an  allen  den 
Organtheiten  .puftritt,  die  durch f Physostigmin  erregt,  durchs  Atropin  ge* 
lähmt  würden»  «‘Würde  der  Tod  die  Folge  der  ungemeine»1  Erregung 'eines 
Organes  sein,  So  ..liegt  der  Gedanke/.  ndbQyV  dass  der  tödtiiche  Ausgang 
aufgehoben  werden  kann,  wenn  durch  ein  anderes  Gift,  in  spccie^das 
Atropin,  dasselbe  Organ 'gelähmt  wird,  und  wenn  die  Lähmung  'dieses 
Organes  den  Tod  nicht  zur  Folge  bat«  Inr  unseren  Versuchen  .starben 
die  ThiOre,;  den  Pbysostigmintod.iidurch  Lähmung  des  Rückenmarks  und 
des  Respirationdcentrums ; Atropin  i konnte  demnach - nicht  'helfen.  In 
Fraser’s  Versuchen  kann  die  Sache  anders  gelegen  sein;  es  wäre  daher 
die  Aufgabe  dieses  Forschers,  iauch  die  Ursache,  warum  das  Atropin  dort 
lebensrettend  bei  tödlicher  Physostigmingabe  wirkt,  aufzodecken.'  Wir  können 
übrigens  nicht  umhin,,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  Fraser’s  Versucher* 
selbst  ein  vorläufig  von  ihm  nicht  gelöster  - Widerspruch  liegt,?  nämlich, 
dass  einerseits  nach  tödlichen  Pbysostigmingaben  darch  kleine  Atropin- 
gaben  das  Leben  der  betreffenden  Thiere  erhalten  werden  kann,  während 
bei  nicht  tödlichen  Pbysostigmingaben  und  nicht  tödlichen  kleinen  Atropin* 
gaben,  die  in  derselben  Reihenfolge  und  in  denselben  Zeitabständen  von 
einander  gegeben  wurden,  die  Thiere  starben,  ja  die  Mini  mal  todesdosis 
des  Atropin  sogar  um  mehr  als  die  Hälfte  kleiner  ’ wurde, b als  wenn 
Atropin  jajlein  gegeben  worden  wäre.  . * u * •«  ol  1 .i  *b  ,i‘i«  0 * 

Nachdem  wir  in  unseren  Untersuchungen  hinsichtlich  dei*1  Aufhebung 
mancher  Pbysostigtninwirkungen  durch  Atropin  ein  ungemein  einfaches 
Gesetz  über  :idie  hiebei  stattfindenden  Vorgänge  aufstellen  könnten,  wäre 
es  sehr  wünschenswerth,  von  Flaser  selbst  eine  Atittitorf ' kuF  die  eben 
gestellten  Fragen  zu  erhalten:  durch  die  Affection  welcher  Organe  dbr 
Physostigmintod  seiner  Thiere  herbeigeführt  wurde,  und  in  welcher  Weise 


;i  jl  it  ‘ » •'-*<  ii  ’*•  1 ')  * uh,'  • 


*)  Es  zeigt  sich  immer  mehr,  wie  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  such 
bei  ein  und  derselben  Thierspecies  sich  einem  einwirkenden  Gift  gegenüber  zeigen, 
und.  welch’  ungemeine  Vorsicht  bei  der  Verallgemeinerung  solcher  Thiervers^che 
nöthig  ikt.  Vergl.  das  verschiedene  Verhalten  der  Würzburger  und  Dorpster  Frösche 
gegen  Aeo nitin  (Boehm),  das  verschiedene  Verhalten  WüHborger  Fische  gegen 
Atropin  (Rossbach),  Von  R.  esculenta  und  temporaria  gegen  Coffein  (Schmiedsberg), 
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d*$/  Atropin ; dieselbe»  Organe  beeinflusste#  so  dt*s  es  lebönsrettendi  wirken 
konnte?  Wir  würden  selbst  diese  Fragen  zu  beantworten  suchen,  wenn 
uns  die  von  Fraser  angewendeten  Physostigminpräparatc  und  , namentlich 
die  Kaninchenspecies  zu  Gebot  stünde,  die  er  benutzt  hatte.1)'. 

•/l  Hinsichtlich  der  Fehlerquellen,  denen  Arn8te  in  u.  Sustschinsky 

* * ( • / * * * i •«  ( i «i 

sowie  Schiff  bei  ihren  Versuchen  wahrscheinlich  unterlagen,  verweisen 
wir  auf  unsere* 'örste  mehrfach  Citirte  Arbeit  Über  diese  Gifte.  r ,Ä  ,*y‘ 

. ' . . i n . -.1  ,J,j  i i f „ ••  .<  i<f  »•».’  in  / 

Heidenhain3)  giebt  in  Bezug  auf  die  Beeinflussung  der  Nervej) 
der  glandula  submaxillaris  durch  Atropin  und  Extr,  Calabar  an,  dass  die 
durch  das  Atropin  gelähmten  sekretorischen  Chordafasern  durch  Physoslig- 
min  bezüglich  ihrer  Wirksamkeit  völlig  wieder  hergeptellt,  durch  eine  neue 
Einverleibung  von  Atropin  aber  von  Neuem  gelähmt  würden.  Doch  komme 
das  Physostigmin  nach  Einverleibung  des,  Atropin  in  mehrfacher  Be- 
ziehung nicht  mehr  zu  so  ausgesprochener  Geltung,  wie  es  ohne  dieselbe 
der  Fall  ist. 


r 


. i.:  ! III. 


,.i 


•<  i 


Schmiedeberg  und  Koppe*)  untersuchtenden  Antagonismus  zwi- 
sehen  Muscarin  und  Atropin  und  fanden,  dass  Mnscarin  den  Vagus  und 
die  musculomotorisehen  Apparate  erregt.  Diese  Reizung  bleibt  nicht  aus, 
wenn  die  Vagi  vorher  durchschnitten  werden,  wohl  aber,  wenn  vorher 
durch  kleine  Mengen  Atropin  die  peripherischen  Endigungen  im  Herzen* 
gelähmt  worden  sind.  Der  Blutdruck  sinkt  in  der  Mehrzähl  der  Fälle,  wenn 
Muscarin  allein  applicirt  wird,  einmal  in  Folge  der  Vagusreizung  und 
dann  auch  einer  Herabsetzung  des  Gefässtonus  durch  dieses  Gift;  die  bis- 
weilen beobachteten  Blutdrucksteigerungen  können  nach  S.  durch  ver- 
mehrte Füllung  des  Gefäss-Systems  in  Folge  Aufnahme  von  Parencbym- 
flüssigkeit,  vielleicht  auch  durch  den  Muscarindarmtetanus  erklärt  wer- 


....  *)  Die  Einwirkung  des  Atropin  auf  das  Rückenmark  ist  allerdings  noch 
wenig  erkannt;  ein  Theit  der  Forscher  will  Erhöhung  (Meuriot),  ein  anderer 
Theil  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  (v.  Bezold),  Fraser 
eine  gemischte  Wirkung,  Lähmung  und  Erregung,  beobachtet  haben.  Nachdem 
in  Uebereinstimmung  mit  unseren  Beobachtungen  alle  Forscher  als  Ursache  des 
Physostigmintodes  Lähmung  des  Rückenmarks  und  des  Respirationscentrums  ge- 
funden, könnte  man  in  den  aufgezählten  Atropinwirkungeu  anf  denselben  Theil  des 
Organismus  kein  besonderes  antagonistisches  Verhalten  gegen  Physostigminwirkung 

e^keoneu»  ,;t • s : • ..  « ’ ..  t . 1 • * • ji  • i s 

Affch,  f.  d.  g^Physiol.  1872.  S.  309. 

3)  Das  Muscarin.  Leipzig  bei  Vogel  1869. 
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den;  mit  Sicherheit  lassen  sich  jedoch  alle  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse nicht  fibersehen.  » »'•*.  ••  ~ *1  P * }i  V 

Die  : durch  Muscarin  bewirkte  Blutdrucksteigerung  nach  vorausge- 
gangener Atropinisirung  kann  vielleicht  auf  Reizung  der  bewCgungserre- 
genden  Centren  im  Herzen  durch 'l^ps^rm  bezogen  werden.,  u.  K. 
finden  es  auffallend,  dass  in  mehreren  Versuchen,  die  reizende  [ Wirkung 
des  Muscarin  nach  einigen  Stunden  die  dureli  das  Atropin  bedingte 
Vaguslähmung  überwindet.  Nach  den  Untersuchungen  von  Herrn  Dr. 
Ross  b ach  und  mir  aber  lässt  sich  diese  Erscheinung  sehr  einfach 
auf  das  rasche  Verschwinden  der  Atropinwirkung  zurückführen , die 
auch  ohne  Muskarin  oft  schon  nach  wenigen  Minuten  einem  normalen 
Verhalten  des  Vagus  Platz  macht.  Herr  Dr.  Rossbach  hat  bei  einer 
mittlerweile  fortgesetzten  Untersuchungsreihe  dieses  rasche  Verschwinden 
der  Atropinvaguswirkung  bei  Kaninchen  (oft  nach  1 — 2 Min.)  auch  neuer- 
dings wieder  häufig  beobachtet. 

Die  durch  Muscarin  hervorgerufene  Dyspnoe,  die  am  Wahrscheinlichsten 
auf  eine  erhöhte  Erregung  des  Respirations-Centrums  zurückgeführt  werden 
kann*  wird  ebenfalls  durch  Atropin  zum  Schwinden  gebracht,  ohne  dass  jedoch 
S.  u.  K.  den  Modus  dieser  Gegenwirkung  klar  zu  machen  im  Stande  waren.  *) 
, ,,,  Auch  der  Muscarindarmtetanus  wird  durch  Atropin  aufgehoben  oder 
trjjtt  bei  vorausgegangener  Atropinisirung  gar  nicht  ein,  jedenfalls  in  Folge 
der  durch  das  Atropin  bewirkten  Lähmung  der  Ganglien  des  Darms,  des 
Magens  u.  s.  w.  Ob  diese  Atropin  Wirkung  auf  den  Darm  umgekehrt  durch 
Muscarin  aufgehoben  werden  kann,  ist  nicht  angegeben. 

Der  durch  Muscarin  bewirkte  abundante  Speichelfluss  wird  durch 
Atropin  aufgehoben j umgekehrt  vermögen  selbst  zwei  Mgrm.  Muscarin 
die  Atropintrockenbeit  nicht  zu  vertreiben. 

Die  auf  Muscarin  eintretende  Myose  wird  schon  durch  kleinste  Atro- 
pinmengen aufgehoben;  dagegen  können  die  Veränderungen  in  der  Accomo- 
dation  erst  durch  grössere  Mengen  Atropin  aufgehoben  werden. 

Durch  wenige  Versuche  wird  nachgewiesen,  dass  nach  voransgehen- 
der  Einverleibung  kleiner  Atropindosen  selbst  tödliche  Muscaringaben 


ohne  schädliche  Wirkung  bleiben. 


IV. 


. ./ 


ii: 


Hirschmann1 2)  machte  Versuche  mit  Nicotin  und  Atropin  und 
sah  dabei  die  durch  Nicotineinträufelung  erzeugte  Myose  nach  Atropin 


1)  y.  Bezold  fand  bekanntlich,  dass  auch  das  Atropin  eine  Erhöhung  der 
Thätigkeit  des  Respirationscentrums  bewirkt.  Sitzungsb.  der  phys.  med.  Ges.  in 
Wfirzburg  1865/66  p.  6. 

Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  v.  Reichert  u,  Du- Bois.  Jahrg.  1863. 
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sich  soweit  verlieren,  dass  eine  mittlere  Pupillenweite  zum  Vorschein 
kam,  welche  für  die  Dauer  der  Nicotinwirkung  anhielt  (!),  nachher  jedoch 
der  Atropinwirkung  das  Feld  räumte.  In  derselben  Weise  wich  die  durch 
Atropin  erzeugte  Mydriase  nach  der  Einwirkung  von  Nicotin,  und  bekam 
die  Pupille  ebenfalls  einen  Durchmesser  von  mittlerer  Weite1 *). 


/ 


■»>  ii  > 


•V 


/ ' 


Preyer*)  empfahl  das  Atropin  als  Antidot  gegen  Blausäur ever» 
giftung*  Nach  seiner  Erklärung  der  Blausäurewirkung  ist  dieselbe 

1,  auf  die  Vagusendigungen  gerichtet,  die  durch  sie  so  stark  ge- 
reizt werden,  dass  Respirationsstillstand  eintritt, 

2.  auf  die  Ursprünge  des  Herzvagus,  welche  die  Blausäure  so  stark 
, . reizt,  dass  Herzstillstand  eintritt,  , . 

. 3.  auf  das  respiratorische  Centralorgan , dessen  Tbätigkeit  sie  so 
herabsetzt,  dass  die  Athemzüge  höchst  selten  werden. 

Nach  dieser  Theorie  schien  ihm  das  Atropin,  das  nach  v.  Bezold 
die  entgegengesetzten  Wirkungen  besitzt,  als  geeignet,  in  antidotarischer 
Hinsieht  verwendet  zu  werden. 

Er  will  wirklich  einen  einseitigen  physiologischen  Antagonismus  des 
Atropin  gegen  Blausäure  bemerkt  haben. 

% . * , ' * t 

Schroff  jr. 3)  dagegen  behauptet,  der  letale  Ausgang  nach  Blau- 
säurevergiftung könne  durch  Atropin  nicht  verhütet  werden,  wie  die 
Mehrzahl  seiner  Versuche  zeigt;  doch  beobachtete  , er  bei  einem  Kaninchen, 
dem  er  zuerst  10  mgr.  Atrop.  sulf.  und  nach  4 Min.  4 mgr.  Cyankaliuni 
injicirte,  und  bei  welchem  vollständige  Blausäurevergiftung  eingetreten 
war,  Genesung  binnen  2 Stunden.  Auch  Bartholow4)  konnte  die 
Preyer’sche  Behauptung  nicht  bestätigen.  Preyer  hat  übrigens  nicht  ein- 
mal genau  bestimmt,  ob  die  Blausäuredosis  bei  seinen  Versuchen  auch 
eine  tödliche  sei. 


VI.  ; 


Lee5)  erzählt  einen  Fall  von  zwei  Aconilin Vergiftungen,  die  einen 
Mann  und  eine  Frau  betroffen  hatten.  Alle  Symptome,  die  Taylor  an- 


l)  Vergl.  hierüber  übrigens  die  o.  o.  Arbeit  von  Rossbach  und  mir. 

S)  Preyer,  die  Blausäure  I.  Th.  1868.  8.  73. 

, 8)  Medic.  Jahrb.  v.  Stricker,  1872  IV.  Heft  p.  48fr.  1 ■ 

4)  The  phys.  Effects  and  Tberap.  Uaes  of  Atropin  1869.  • : « 
s\  Amer.  Journ.  of  the  med.  Seiendes  N.  S.  LXXXY.  p.  54  Jan.  1862.' 

Verhamil.  d.  phys. -med.  Ge«.  N.  F.  VI.  Bd.  14 
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giebt,  waren  im  ausgesprochenen  Maasse  vorhanden  j Anwendung  der  Ma- 
genpumpe, Opium  zu  je  40  gtt,,  analeptische  Kost  führten  Heilung  bereits 
am  andern  Tage  herbei!  i : t , 

• ...  • «•  * ‘"'.b-  '■>'  ' •'**'  n'  i '• 1 

‘ ■,  M *U  ) “ 4*-  » ’ *» 

Keese1 *)  stellte  Versuche  über  den  Antagonismus  von  Moiphivm  und 
Blausäure  an,  jedoch  auf  eine  wenig  exacte  Weise.  Er  prüfte,  ob  ein 
Thier,  mit  dem  einen  Gifte  vergiftet,  dur<?b  das  andere  vielleicht  Jüngere 
Zeit  oder  ganz  am  Leben  erhalten  bleibt.  Dabei  fand,  .er,  dass  ein  Anta- 
gonismus zwischen  den  genannten  Giften,  wenn  er  überhaupt  besteht, 
nur  in  beschränktestem  Maasse  angenommen  werden  kann. 


VIII. 


Chloroform,  Aether  und  Chloralhydrat  wurden  von  Mail  ns  on, 
Dresbach,  Liebreich  und  Radziejewski  mit  grossem  Erfolg  bei 
Strychninvergiftungen  angewendet.  Radziejewski^),  der  -Versuche 
über  den  Antagonismus  von  Chloralhydrat  und  Strychnin  anstellte,  schreibt 
darüber  folgendermassen : ...  , ■=*. 

„Tn  Uebereinstimmung  mit  Liebreich  fand  ich,  dass  Chloral  ela 
Antidot  gegen  Strychnin  ist.  Ich  habe  Kaninchen  nach  und  nach  enorme 
Dosen  von  Strychnin  gegeben,  und  durch  Einspritzungen  von  Chloral  sie 
nicht  nur  am  Leben  erhalten,  sondern  auch  die  Krämpfe  verhindert,  oder 
die  schon  ausgebrochenen  wieder  aufgehoben.  Dagegen  gelang  cs  mir 
nicht,  wie  Liebreich  angiebt,  die  tödtüche  Wirkung  des  Chloralhydrats 

* I . 

durch  Strychnin  aufzuheben. 

IX.  " . 

, I • I * T 

Woakers3)  fand  an  Hunden  günstige  Wirkung  des  Aconitin  bei 
StrycAnmvergiftungen.  ... 

Hanson4)  gab  einem  durch  Acouitiu  vergifteten  Kinde,  nachdem 
Emetica  erfolglos  blieben,  3 gtt.  Tiuct.  nuc.  vom.,  worauf  • das?  Kind  an- 
deren Tages  wieder  ausser  Gefahr  w$r. 

Nach  Reese5)  scheint  das  Aconitin  hei  StrychmnvQTg\i{ungen  gar  keine 


1)  L c.  N.  S.  121  p.  133.  1871. 

*)  Centralblatt  S*  212.  1870.  . t -i  ..\,i  .7 

8)  Brit.  med.  Journ.  Oct.  26.  1861.  r . ’.T  J •«  i . l 

4)  Bost.  med.  and  surg.  Journ.  Sept.  26.  1861  und  Americ.  Joum.  N.  S. 
LXXXV.  p.  285  Jan.  1862. 

8)  Amer.  Jorn.  N.  S.  122  p.  872  April  1871.  •' 
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Wirkung  zu  haben,  da  die  Erscheinungen  in  seinen  Versuchen  rein  die 
der  Strychninvergiftung  waren,  und  der  Tod  nach  13  Minuten  eintrat. 

X. 

Reese  stellte  auch  Versuche  an  mit  Strychnin  und  Morphin.  Die 
Morphiumnarcose,  die  schon  vollständig  vorhanden  war,  als  das  Strychnin 
injicirt  wurde,  war  nicht  im  Stande,  die  Wirkung  des  letzteren  zu  beein- 
flussen; auch  schon  frühere  von  R.  angestellte  Versuche  haben  gezeigt, 
dass  Morphium  in  keinerlei  Weise  die  Wirkung  des  Strychnin  hemmt.1) 

XI.  . ' . 

. T 

. \ 

Blausäure  kann  nach  Angabe  Reese ’s  ebensowenig  als  Antidot 
gegen  Strychnin  gelten.  Er  stellte  zwei  Versuche  mit  Hunden  an:  dem 
einen  gab  er  zugleich  0,02  Strychnin  und  0,875  Blausäure.  Obgleich 

nun  die  Gabe  des  Strychnin  verhältnissmässig  gering  war,  zeigte  sich 

1 1 

doch  von  Anfang  an  deutlich  die  Wirkung  desselben,  die  später  auch  die 
Oberhand  gewann;  die  nachträglich  angewendete  weitere  Gabe  von  Blau- 
säure (3,75)  tiberwand  zwar  die  Krämpfe,  beschleunigte  aber  den  tödt- 
lichen  Ausgang. 

Der  zweite  Versuch,  der  mit  der  doppelten  Menge  Blausäure  und 
noch  mehr  als  doppelten  Menge  Strychnin  angestellt  wurde,  ergab  ganz 
denselben  Verlauf;  zuletzt  jedoch  traten  die  durch  das  eine  Gift  bewirk- 
ten Convulsionen,  und  die  durch  das  andere  bewirkten  tetanischen  Krämpfe 
abwechselnd  auf. 

XII. 

Haughton,  Chevers  haben  Fälle  von  SttrycAnintetanus  beschrie- 
ben, die  durch  Nicotin  (Tabak - infuse)  geheilt  worden  wären;  cs  fehlt 
aber  jeder  exacte  Beweis  für  einen  solchen  Antagonismus. 

XIII. 

Stacy  Hemmenway  beschreibt  einen  durch  grosse  Dosen  des 
Extr.  Cannab.  ind.  spir . geheilten  Fall  von  Sfrj/cÄmntetanus.  Da  dieses 
Mittel  erst  12  Stunden  nach  der  Strychninvergiftung  angewendet  wurde, 
so  kann  man  fast  mit  absoluter  Sicherheit  sagen,  dass  überhaupt  gar 
keine  tödliche  Strychninvergiftung  vorlag,  sonst  hätte  der  Vergiftete  keine 
12  Stunden  gelebt. 

XIV.  % / 

Ar  nett  glaubt,  auf  sehr  schwache  Beweise  gestützt,  im  Campher 
eine  Panacee  gegen  Strychnin  gefunden  zu  haben. 


<)  Ein  ausführlicher  Literaturnachweis  ist  nooh  zu  Anden  in  Husemann's 
Pflanzenstoffen.  1871. 


14* 
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' XVI. 

Schroff  jr.  stellte  Versuche  über  die  Antagonisten  des  Strychnin, 
aber  meist  nur  an  Fröschen  an,  die  ich  hier  im  Auszug  wiedergebe.  Er 
brachte  dieselben  nach  dem  Vorgänge  von  Husemann  in  zwei  Reihen: 
In  direkte  Antagonisten,  welche  dein  Strychnin  direkt  entgegengesetzt, 
die  Reflexerregbarkeit  herabsetzen,  und  in  indirekte  Antagonisten,  die  sich 
wieder  in  zwei  Gruppen  gliedern : in  solche,  welche  die  Sensibilität 
herabsetzen,  oder  durch  Verminderung  der  Hirnthätigkeit  die  Wahrneh- 
mung äusserer  Eindrücke  vermindern,  und  dadurch  die  Wiederkehr  der 

Krampfanfälle  verhüten,  und  in  solche,  welche  einen  lähmungsartigen 

* 

Zustand  herbeiführen,  der  das  Hervortreten  der  telanischen  Muskelcon- 

tractionen  verhütet. 

/ 

Zu  den  direkten  Antagonisten  zählt  er:  Physostigmin,  Bromkalium 
und  Chinin. 

Zur  orsten  Gruppe  der  indirekten:  Papaverin  und  Aconitin,  zur 
zweiten  Gruppe:  Curare  und  Methylslrychnin. 

Vor  den  eigentlichen  Versuchen  führt  er  zwei  Controlversuche  mit 
Strychnin  0,001  an  einem  Frosch  und  0,0015  an  einem  Kaninchen  an. 

Beim  Frosche  traten  tetanischc  Krämpfe  an  den  hinteren  Extremitäten, 
hierauf  Streckkrämpfe  und  Pulsverlangsamung  auf.  Nach  1 Stunde  27  Min. 
vermögen  die  stärksten  Reize  keine  Zuckung  mehr  hervorzurufen.  Puls 
und  Respiration  sinken  enorm.  Tod  nach  48 — 58  Stunden. 

Beim  Kaninchen  beobachtete  er  nach  10  Min.  intensiven  Tetanus, 
Pupillenerweiterung.  Respiration  gehemmt,  Tod  1 Stunde  3 Min.  nach  Beginn 
des  Versuches. 

Die  Empfehlung  des  Physostigmin  gegen  Strychnin  rührt  von 
Fraser  her,  der  zwei  antagonistische  Versuche  nebst  einem  Controlversuch 
anführt.  Bei  dem  eineu  Versuche  bewirkte  bei  einem  strychninisirten 
Frosche  Calabarextract  per  os  beigebracht,  Verminderung  der  Intensität 
der  Krämpfe,  nach  9 Min.  Aenderung  des  tetanischen  Charakters  der- 
selben, nach  40  Min.  Aufheben  des  Reflexverrnögens.  Beim  zweiten 
Frosch,  der  mit  Calabar  vergiftet  war,  rief  dieselbe  Dosis  Strychnin  weder 
Tetanus  noch  Steigerung  der  Reflexthätigkeit  hervor.  Fraser  selbst  hält 
aber  weder  seine,  noch  die  Versuche  Nunneby’s,  Vee’s  und  Watsoua 
für  entscheidend,  ob  der  Strychnintod  durch  Physostigmin  aufgehoben 
werde. 


*)  Medic.  Jahrb.  ton  Stricker,  Jahrg.  1872.  IV.  Heft.  1 
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Müller1)  hat  später  diesen  Antagonismus  bestritten,  obwohl  er  eine 
wesentliche  Abschwächung  der  StrychninkrUmpfe  durch  Calabar  zugiebt. 

Kay  worth2)  rettete  eine  Selbstmörderin,  die  etwa  0,18  Strychnin 

% 

genommen  hatte,  und  erst  nach  8 Stunden  zur  Behandlung  kam,  durch 
Tinct.  Physostigmatis. 

Schroff  stellte  2 Versuche  mit  Fröschen  an;  im  ersten  • traten 
wohl  tetanische  Anfalle  auf,  jedoch  leichter  Art,  und  gingen  rasch  vorüber. 
Im  zweiten  traten  Strychninkrämpfe  verhältnissmässig  spät,  der  erste  bald 
vorübergehende  Anfall  von  Tetanus  24  Min.  nach  der  Injection,  auf, 
während  derselbe  im  Controlversuch  bereits  nach  3 Min.  eingetreten  war. 

Rossbach  stellt^  .eine  grosse  Menge  von  Versuchen  über 
den  Antagonismus  von  Strychnin  und  Physostigmin  an  Fröschen 
an,  die  in  unserer  gemeinschaftlichen  Arbeit  bereits  publicirt  wurden. 
Nach  denselben  ergab  sich  ausnahmslos,  dass,  wenn  einmal  durch  eine 
vorangeschickte  Physostigminvergiftung  Rückenmarkslähmung  bewirkt  war, 
Strychnin  nicht  den  geringsten  Einfluss  mehr  ausübte;  dass  aber,  wenn 
die  Frösche  zuerst  strychninisirt  und  hierauf  physostigminisirt,  oder  wenn 
beide  gleichzeitig,  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  gemischt,  injicirt 
wurden,  bei  allen  Fröschen  der  Tetanus  früher  und  viel  stärker  auftrat, 
als  bei  den  Controllfröschen,  denen  man  die  betreffende  Quantität  Strych- 
nin allein  injicirt  hatte.  • 

BromTtalittm , zuerst  von  Husemann  und  Lewitzky3)  empfoh- 
len, setzt  die  Reflexthätigkeit  direkt  durch  Affection  des  reflectorischen 
Apparates  im  Rückenmark  herab.  Lewitzky  behauptet,  bei  mit  Brom- 
kalium  vergifteten  Tbieren  nach  Application  von  Strychnin,  dass  nicht 
solche  intensive  Anfä^  von  Tetanus  auftreten,  wie  bei  Strychnin  allein, 
oder  dass  nur  bei  Berührung  Zuckungen  erfolgten. 

Dasselbe  behaupteten  Purser  und  Saison. 

Schroff  jr.  konnte  jedoch  keinen  Antagonismus  wahrnehmen.  Nach 
seiner  Ansicht  können  grosse  Dosen  beider  Antagonisten,  gleichzeitig  oder 
hintereinander  gereicht,  in  ihrer  schädlichen  Einwirkung  auf  den  Organis- 
mus einander  nicht  aufheben.  Ein  Kaninchen,  dem  3 mgr.  Strychnin 
gereicht  wurden,  ging  trotz  3,0  Bromkalium  nach  11  Min.  unter  eintre- 
tenden tetanischen  Anfällen  zu  Grunde.  Ein  zweites  bekam  zuerst  Brom- 
kaliuno,  bis  sich  eine  Einwirkung  zeigte,  dann  0,0015  Strychnin.  Tetanus 
nach  8^21  Tod  nach  14  Min.  Also  keine  Spur  eines  Antagonismus, 


1)  Wien.  med.  Wochenschr.  62  pag.  1042.  1868. 

2)  Glasgow,  med.  Jonrn.  1868.  Nor,  p.  54, 

3)  'Virchow’s  Archiv  Bd.  45. 
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Crotonchloral  hat  sich,  wie  Schroff  angiebt,  ebenfalls  als  Antidot 
nicht  bewährt. 

Den  Antagonismus  zwischen  Strychnin  und  Papaverin  hat  zuerßt 
Baxt  aufgestellt,  der  davon  ausging,  dass  Papaverin  vorzüglich  auf  die 
Herabsetzung  der  Reflexthätigkeit  wirke,  indem  er  die  peripheren  Endi- 
gungen der  sensiblen  Nerven  und  vielleicht  auch  diese  selbst  und  das 
Gehirn  afficire.  Er  sah  bei  Fröschen,  denen  er  Papaverin  und  Strychnin 
injicirte,  die  Krämpfe  gar  nicht  zur  Erscheinung  kommen,  oder  doch, 
wenn  sie  bereits  eingetreten,  sofort  wieder  schwinden. 

Andere  Forscher,  wie  A.  Bernard,  Albers,  stehen  jedoch  mit 
Baxt  im  Widerspruche,  indem  sie  das  Papaverin  zu  den  krampferregen - 
den  Alkaloiden  rechnen  und  nach  seiner  Anwendung  an  Fröschen  die 
ausgesprochensten  Strychninkrämpfe  eintreten  sahen. 

Schroff  stellte  einen  Versuch  an  einem  Frosche  an,  fand  jedoch, 
dass  Papaverin  nicht  sowohl  keinen  mildernden  Einfluss  auf  die  Strychnin- 
wirkung habe,  dass  vielmehr  im  Gegentheil  der  Tod  rascher  erfolgte  als 
im  Controlversuche. 

Während  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  Aconitin  bei  Strychnin- 
vergiftungen nur  insofern  günstigen  Einfluss  hatte,  als  ersteres  die  Thä- 
tigkeit  der  sensiblen  Nerven  herabsetzt,  behaupteten  Qottot  und  Lilgois 
das  von  ihnen  dargestellte  französische  Aconitin  besitze  geradezu  einen 
die  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  herabsetzenden  Einfluss.  G a 1 1 ar  d 
konnte  mit  eben  diesem  Präparate  keine  günstigen  Erfolge  erzielen,  indem 
seine  Versuchsthiere  entweder  an  Strychnin  — , oder,  wenn  mehr  Aconitin 
angewendet  war,  an  Aconitinvergiftung  starben.  (Vergl.  N.  9). 

Auch  Schroff  kommt  bei  seinen  Versuchen *  *u  dem  Resultat,  dass 
Aconitin  weder  bei  grösseren,  noch  bei  kleineren  Strychnin-Dosen  die 
Strycbninwirkung  gänzlich  aufzuheben  im  Stande  ist;  vollständige  Reflex- 
losigkeit bei  Fröschen  erfolge  leichter  und  rascher  bei  gleichzeitiger  Ap- 
plication beider  Alkaloide;  der  Tod  werde  in  den  nothwendiger  Weise 
zu  wählenden  grösserenAconitingaben,  durch  Aconitinwirkung  herbeigefübrt. 

Von  den  Giften,  die  einen  lähmungsartigen  Zustand  herbeiführeD, 

* 

wurde  zuerst  Curare  empfohlen,  und  zwar  von  Thibaud  u.  Har  ley, 
Auch  Vella1)  in  Turin  hatte  behauptet,  dass  die  giftige  Wirkung  des 
Strychnin  durch  Curare  aufgehoben  werden,  und  zählt  67  Versuche  auf, 
bei  denen  strychnisirte  Thiere  durch  Anwendung  des  Curare  mit.  dem 
Leben  davongekommen  seien2).  Zwei  praktische  Fälle,  wo  mit  Strychnin 

l)  Compt.  rend.  1860.  II.  p.  358.  ' 

*)  Vergl.  die  Joch e lsohn’sche  Arbeit  in  Rossbach’s  pharm.  Unters. 
Heft  2 S.  92. 
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vergiftete  Menschen  durch  Darreichen  von  Curare  dem  Tode  entrissen 
wurden,  beweisen  nichts-  da  dieselben  ausserdem  noch  andere  Arzneimittel 
zu  sich  genommen  hatten. 


R.  Richter,  Moroni  u.  dell'Äqua  bestreiten  den  Antagonismus 
Vollständig.  Nach  ihrer  Ansicht  verhüten  kleine  Dosen  das  Eintreten  des 

, , % t I r . 4 V . 4 * « % ( . | . 

Tetanus  nicht,  und  der  Tod  erfolgt  durch  Erstickung  in  Folge  tetanischer 
Krampfe  der  Respirationsmuskeln ; grosse  verhüten  ihn  zwar,  tödten  aber 
durch  Erstickung  in  Folge  Lähmung  der  Respirationsmuskeln.  Auch 
Schroff  jr.  erhielt  bei  seinen  Versuchen  stets  negative  Resultate,  und 
kann  man  daher  mit  ziemlicher  Gewissheit  schliessen,  dass  Antagonismus 
zwischen  Öurare  und  Strychnin  nicht  besteht. 

, Methyl  Strychnin  wirkt  gerade  so  wie  Curare,  ist  also  diesem  gleich 
zu  achten.  Der  Versuch  Schroffs  an  einem  einzigen  Frosche  kann 
nicht  als  Beweis  erachtet  werden,  als  ob  das  Methylstrychnin  sich  anders 
dem  Strychnin  gegenüber  verhalte,  als  das  Curare. 


- ..jH.  Köhler1)  hat  den  Antagonismus  in  der  Wirkung  von  Saponin 

und  Digitalin  an  Fröschen  und  Kaninchen  geprüft  und  fand  bei  seinen 
sehr  eingehenden  Untersuchungen,  dass  dieser  ein  durchaus  incompleter  ist. 
Zwar  vermögen  kleinere  Gaben  des  einen  von  beiden  Giften  die  Wirkung 
des  anderen  auf  Herz,  Gefässnerven,  Athmungscentrum , einige  Zeit  zu 
schwächen  und  aufzuheben,  z.  B.  kann  die  durch  Digitalin  gesetzte  starke 
Herzvaguserregung  durch  kleine  Dosen  Saponin  gehoben  werden,  insofern 
durch  letztere  der  genannte  Nerv  gelähmt  wird;  allein  so  wie  die  Sapo- 
ninisirung  oder  die  Digitalinisirung  eine  vollständige  geworden  ist,  sowie 
also  z.  B.  das  Hemmungscentrum  im  Herzen  etc.  durch  das  eine  Gift 
complet  gelähmt  ist,  dann  vermag  das  andere  Gift  absolut  nicht  mehr 
eine  Aufhebung  dieser  'completen  Lähmung  zu  bewirken.  Es  kann  in 
Folge  dessen  auch  das  Leben,  welches  durch  eines  dieser  beiden  Gifte 
bedroht  ist,  durch  das  andere  nicht  gerettet,  höchstens  bei  gewissen  Dosen 
um  einige  Stunden  verlängert  werden. 

• t , 4 

Auch  Calabar  vermag  nach  K.  den  durch  Saponin  gelähmten  Vagus 
wieder  erregbar  zu  machen,  ohne  jedoch  lebensrettend  zu  wirken. 

Während  für  Frösche  kein  Antagonismus  zwischen  Atropin  und  Ca- 
labar bestehe,  trete  er  an  Kaninchen  und  Hunden  deutlich  und  lebens- 
rettend  hervor. 


2)  Archiv  f.  experimentelle  Path,  u:  Pharm.  Bd.  I. 
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Versuche  über  den  Antagonismus  von  Strychnin  und 

Morphin,  Morphin  und  Atropin. 

* i • .# 

Ich  meinerseits  habe  es  unternommen,  in  einer  Versuchsreihe  die 
antagonistische  Wirkung  von  Strychnin  und  Morphin,  ferner  die  von 
Morphin  und  Atropin  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Dabei  schlug  ich,  nach  dem  Vorgänge  Frasers  folgendes  Ver- 
fahren ein:  Ich  bestimmte  die  kleinste  tödliche  Dosis  für  ein  bestimmtes 
Gewicht  des  Versuchstieres  von  jedem  der  Gifte,  gab  dann  einem  der 
Thiere  gleichen  Gewichts  die  beiden  angeblich  antagonistisch  wirkenden 
Gifte  kurz  nach  einander,  und  sah  dann,  ob  das  Thier  am  Leben  blieb 
und  welches  Verhalten  es  zeigte.  War  ersteres  der  Fall,  dann  wurde 
nach  vollkommener  Rückkehr  zur  Norm,  d.  h.  nach  circa  10  — 11  Tagen, 
das  Thier  mit  einer  gleichen,  oder  selbst  kleineren  Dosis  Eines  der  Anta- 
gonisten versucht  zu  töden.  Zum  Theil  wurde  aber  auch  der  Antagonismus 
in  der  Beeinflussung  einzelner  Organe  besonders  geprüft. 


1.  Morphin -Strychnin. 


Um  *die  minimallethale  Dosis  von  Strychnin  zu  erfahren,  stellte  ich 
folgende  0 Versuche  an. 

, ' ‘ • . J * 

1.  Versuch.  Einem  Kaninchen  von  1450  grm.  Körpergewicht  injicirte  ich  0,001 
Strychnim  unter  die  Haut,  in  der  Gegend  der  Niere.  Das  Thier  zeigte  keine 
Krampf«,  blieb  vollständig  gesund.  • ... 


2.  Versuch.  Einem  andern  Kaninchen  injicirte  ich  2 < mgr.  Strychnin.  8 Minuten 

nach  der  Injection  bekam  das  Thier  starke  tetanische  Krämpfe,  die  2 Minuten 
anhielten.  Nach  Ablauf  derselben  erholte  sich  das  Thier  rasch. 

3.  Versuch.  Einem  Kaninchen  von  1380  grm.  injicirte  ich  2*/*  mgr.  Strychnin. 

16  Minuten  nach  der  Injection  stürmische  Krämpfe  von  ca.  2 Min.  Dauer,  dann 
Pause,  dann  einige  leichte  Krampfanfälle,  nach  Ablauf  welcher  sich  das  Thier 
wieder  vollständig  erholte. 

4.  Versuch, ; Einem  Kaninchen  von  1260  grm.  Gew.  21/*  rugr.  Strychnin  injicirt. 

15  Minuten  nach  der  Injection  sehr  energische  Krämpfe,  nach  20  Min.  Tod. 


5.  Versuch.  Einem  Kaninchen  von  .1260  grm.  Gewicht  wurden  3 mgr.  Str.  snheutan 

injicirt.  15  Minuten  nach  der  Injoction  stürmische  Krämpfe, ’-Opistothonus,  Tod. 

6.  Versuch.  Einem  Kaninchen  von  1300  grm.  Gewicht  wurden  3 mgr,  Str.  snbentan 

* C'  ^ ’ * * * v •#/!>  ,.  * ^ • i*  # • f •:  i * 5 / r*  * • * » * 

injicirt.  Nach  17  Min.  dieselben  Erscheinungen  wie  in  Vers.  5. 


Das  Ergebnis  dieser  oben  angeführten  6 Versuche  ist  also  kurz 
folgendes  i 


V ■ < ' : ‘ • " • ’ 1 • • • ’ s • ■ < ■ '!!■'?  ; ! i . . . t 

1 mgr.  Strychnin  hat  auf  Kaninchen  keine  Wirkung:  es  treten  keine 

° ' I . # • ■ • ! { 4 

Krämpfe  auf. 

2 mgr.  bewirken  tetan.  Krämpfe,  nach  Ablauf  derselben  das  Thier 

sich  wieder  vollständig  erholt.  . > 


I 
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2y2  mgr.  führen  nach  ca.  15  Minuten  zu  hochgradigen  tetan.  Kräm- 
pfen; doch  ist  diese  Dosis  noch  nicht  absolut  tödtlich. 

3 mgr.  dagegen  haben  nach  derselben  Zeit  stürmischen  Tetanus, 
Opisthotonus,  und  den  Tod  zur  Folge. 

0,003  Strychnin  ist  also  als  minimale  letale  Dosis  bei  subcutaner 
Injection  zu  betrachten. 

Zu  erwähnen  ist,  dass  Jocheisohn1)  in  einer  Reibe  von  57 
Versuchen  (in  denen  er  zwar  bei  vielen  künstl.  Respiration  eingeleitet  hatte) 
ganz  zu  denselben  Resultaten  gelangte.  Auch  er  nimmt  die  minimalletale 
Dosis  des  subcutan  injicirten  Strychnin  zu  0,003  an. 

Eine  weitere  Aufgabe  war,  die  minimalletale  Dosis  des  Morphins 
zu  bestimmen.  Ich  wählte  dazu  das  gebräuchlichste  Präparat,  das  Morphium 
muriaticum  in  wässriger  Lösung,  und  stellte  damit  folgende  Versuche  an. 

1.  Versuch.  Eiuetn  Kaninchen  wurde  0,001  Morph,  muri&t.  subcutan  injicirt.  Nach 

66  Minuten  grosse  Erregtheit;  das  vorher  ruhige  Thier  lief  fortwährend  herum. 
Dieser  Zustand  dauerte  ca.  1 Stunde.  Hierauf  vollkommen  normales  Befinden, 
ohne  eine  Spur  von  Somnolenz. 

2.  Vers  och.  Einem  Kaninchen  von  1050  grm.  wurden  0,001  Morph,  mnriat.  subcut. 

injicirt.  Das  Thier  blieb  ruhig,  etwa  nach  1 Stunde  erhob  es  sich  und  lief  un- 
ruhig in  seinem  Behälter  umher.  Nach  3 Stunden  wieder  vollständig  normales 
BefludeD. 

3.  Vers  ach.  Demselben  Kaninchen  wurden  8 Tage  später  0,002  Morph,  injicirt. 

Die  Wirkung  war  gerade  dieselbe,  wie  im  vorigen  Versuche. 

4.  Versuch.  Einem  Kaninchen  wurde  0,005  Morph,  injicirt  Nach  l Stunde  wurde 

das  vorher  unruhige  Thier  matt,  der  Gang  schwankend.  Schliesslich  trat  ein 

» * • 

Ruhestadinm  ein,  das  einige  Stunden  dauerte.  Darnach  wieder  Rückkehr  zum 
Normalzustände. 

• L * 1 

5.  Versuch.  Eine  dreissfgfaeh  verstärkte  Dosis  0,15  subcutan  injicirt  hatte  bei  einem 

Kaninchen  ausgesprochene  Narcose  zur  Folge.  Der  Schlaf  war  vollständig;  auf 
den  Rücken  gelegt  blieb  das  Thier  liegen.  Nach  mehreren  Stunden  reagirte  das 

Thier  wieder  auf  laute  Geräusche  durch  Zuckungen,  bald  darauf  erwachte  es;  das 

**■  - «.*  ./*• 

Befinden  kehrte  bald  wieder  zur  Norm  zurük. 

i i . * • 

6.  Versuch.  Eine  Dosis  von  0,2  subcutan  injicirt,  hatte  dieselben  Erscheinungen,  nur 
• : * in  viel  ausgesprochenerem  Maasse  und  in  längerer  Dauer  zur  Folge  Doch  kehrte 

das  Thier  nach  24  Stunden  wieder  vollständig  zur  Norm  zurück. 

7.  Versuch.  Eine  Dosis  von  0,3  bewirkte  zuerst  dieselben  Erscheinungen,  doch  tra- 

ten bald  heftige  Convulsionen,  ähnlich  den  Strychniukrämpfeu  auf.  Opistho- 
tonus dagegen  fehlte  gänzlich.  Darauf  trat  Verfall  der  Kräfte,  Herzverlang  • 
aamung  auf;  naeh  10  Stunden  sistirten  diese  Funktionen  gauz  — das  Tbier 
' atarb.  ’ 


i)  l c. 
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8.  Versuch.  Zur  Control«  des  Vorigen  Wurde  einem  Kaninchen  dieselbe  Dosis  ge- 
geben. Die  Erscheinungen  fast  dieselben,  nur  waren  die  Krampfanfälle  nicht  so 
stark.  Tod  nach  24  Stunden.  , , . 

i : " * • ’ • ..  ••  /:•-  • . 

Man  kann  also  als  das  Ergebnis«  dieser  vorliegenden  Versuche  0,3  grm. 
Morph.  rauriaL,  bei  subcutaner  Injection,  als  minimalletale  Dosis  für  Ka- 
ninchen annehmen. 

Andere  Experimentatoren  constatirten  höhere  Dosen.  Koning1) 
fand  als  tödtliche  Miuimaldosis  für  Kaninchen  von  330 — 570  grm.  0,47. 
Garaus*)  stellte  sogar  als  solche  1,0  äüf,  wobei  er  allerdings  auch  schon 
nach  4 Stunden  10  Minuten  den  Tod  eintreten  sah.1  r’,,J 

Um  nun  die  antagonistische  Wirkung  der  genannten  Gifte  uzu  prü- 
fen, verfuhr  ich  folgenderraässen:  Zuerst  gab  ich  einer  Reihe  von  Ver- 

suchstieren die  roihimalletale  Dosis  Strychnin  (0,003)  und  nach  einiger 
Zeit  eine  mittlere  Dosis  Morphin,  anderen  auch  die  ml.  Dosis  Morph.; 
einer  zweiten  Reihe  von  Versuchsthieren  dagegen  brachte  ich  zuerst  die 
letale  Dosis  Morphin  und  Strychnin,  letzteres  zuerst  in  mittlerer , dann  in 
letaler  Dosis  bei. 


Dabei  fand  ich,  wie  die  folgenden  Versuche  zeigen,  1)  dass  Mor- 
phium in  keiner  Weise  im  Stande  war)  die  Wirkung  des  Strychnin  auf 
zuheben.  Die  Thiere  bekamen  Krämpfe,  Opisthotonus,  und  starben,  ehe 
noch  eine  Spur  der  Morphinwirkung  • zu  erkennen  war;  2)  dass  bei 
mittlerer  und  hochgradiger  Morphiunmarcose , bei  einer  Narcose,  die 
absolut  zum  Tode  führen  musste,  die  Strychninwirkung  augenfällig  zu 
Tage  trat.  Das  Thier,  das  regungslos  dalag,  das  in  jeder  beliebigen 
Stellungblieb,  bekam  etwa  15  Min.  nach  Inject,  von  0,002-  0,003  Strychnin 
dieselben  tetanischen  Krämpfe,  wie  sie  in  den  Versuchen  über  die  Wirkung 
des  Strychnin  allein  sich  zeigten.  Bei,  diesen  grossen  Dosen  Strychnin 
trat  der  Tod  ca.  15  Mim. .nach  der  Injection  ein. . , • ,• 

Wurden  kleinere  Mengen  Strychnin  injicirt,  so  war  arich  die  Wir- 
kung eine  geringere,  doch  dauerte  nach  Aufhören  der  Strydhhinerschei- 
nungen  der  Sopor  fort,  und  führte  schliesslich  zum  Tode. 

Eine  antagonistische  Wirkung  konnte  ich  bei  diesen  beiden  Giften 
also  in  keinerlei  • Weise  bemerken.  ‘ ■ . « * 


’ lch  lasse  hier  zum  Beweise  meine  bezüglichen  Versuche  folgen. 

- ‘i.  1 <»*  « i ’ ’ 1 ...  • ' i 1 ' 1 k* 

. . ' , i ■ • 

.-‘»i . r . ■ • ■ <»i  J‘<  • 

0 Koning,  over  de  antagonistische  Werking  van  het  Morphium  eo  Qe 

Atropine.  Arnhem  1870. 

»)  Gazette  hebdom.  2.  Serie  II.  (XII)  82.  1866.  i 


Digilized  by  Google 


von  dem  physiologischen  Antagonismus  in  der  Wirkung  der  Gifte. 


215 


I,  Versuchsreihe.  — Zuerst  Strychnin , dann  Morphin. 

1.  Versuch.  Einem  Kaninchen  von  1020  grm.  wurde  0,002  Strychnin,  und  gleich 

darauf  0,2  Morph,  mur.  injicirt.  Nach  10  Min.  traten  ausgesprochene  Strychnin- 
. . krämpfe  auf,  die  sich  bei  jeder  leisen  Berührung  wiederholten.  Nach  Ablauf 

dieser  Krampfanfälle  war  das  Thier  sehr  schwach  und  verfiel  bald  darauf  in 
tiefen  Schlaf,  der  von  9h.  früh,  wo  der  Versuch  vorgenommen  wurde,  bis  Abends 
7h.  dauerte.  Am  andern  Morgen  war  das  Thier  wieder  vollkommen  gesund. 
Es  war  hier  weder  eine  letale  Strychnin-,  noch  eine  letale  Morphindosis  gegeben 
worden;  daher  starb  das  Thier  nicht;  wohl  aber  waren  die  Vergiftungserschei- 
nungen beider  Gifte  eingetreten. 

\ ' ' ' * * 

2.  Versuch.  Einem  Kaninchen  wurden  0.003  Strychnin  und  unmittelbar  darnach 0,1 

Morphin  injicirt.  Der  Erfolg  war  hier  derselbe,  als  ob  gar  kein  Morphin  gegeben 
worden  wäre.  — Nach  16  Min.  stellten  sich  stürmische  Krampfanfälle  ein,  Opis- 
thotonus, heftige  Athemnoth,  Tod  trat  nach  ca.  20  Min.  ein.  Es  war  eine  letale 
Dosis  Strychnin  verabreicht  worden  und  das  Thier  starb  eben  trotz  Morphin 
unter  Strychninerscheinungen. 

3.  Versuch.  Einem  Kaninchen  wurde  0,003  Strychnin  und  unmittelbar  darauf  0,3 

Morphin  injicirt.  Hier  traten  schon  nach  5 Min.  die  heftigsten  Krampfanfalle 
ein.  Dieselben  dauerten  mit  Unterbrechung  8 Min.,  dann  erfolgte  der  Tod. 

i 

II.  Versuchsreihe . — Erst  Morphin , dann  SU'ychnin. 

1.  Versuch.  Einem  Kaninchen  wurde  0,15  grm.Morph.  mur.  subcutan  injicirt.  Nach  ein- 

getretener vollständiger  Narcose  injicirte  ich  0,002  Strychnin.  10  Minuten  nach 
der  Injection  bekam  das  Thier  heftige  Krämpfe,  nach  deren  Ablauf  die  Narcose 
. fortdauerte.  Nach  10  Stunden  hatte  das  Thier  sich  wieder  erholt. 

2.  Versuch.  Einem  Kaninchen  wurde  0,2  Morphin  und  nach  5 Stunden  0,002  Strych- 

nin injicirt.  10  Min.  nach  der  Injection  des  Strychnin  heftige  Krämpfe,  nach 
deren  Ablauf  verfiel  das  Thier  sofort  wieder  in  Sopor,  aus  dem  es  nach  ca.  24 
Stunden  erwachte. 

* ' * \ . • 

3.  Versuch.  Einem  Kaninchen  wurden  0,3  Morph,  mur.  injicirt  und  unmittelbar 

darauf  0,002  Strychnin.  Alsbald  traten  heftige  Krämpfe  auf,  das  Thier  starb 
schon  nach  */*  Stunde. 

4.  Versuch.  Einem  Kaninchen  wurden  0,3  Morph,  mur.  injicirt.  Nach  Ablauf  der 

dureh  diese  Dosis  hervorgerufenen  Gonvulsionen  nach  ungefähr  2 Stunden,  all 
das  Thier  in  tiefem  Sopor  dalag,  wurde  eine  Injection  von  0,002  Strychnin  ge- 
maoht.  15  Minuten  darauf  traten  ziemlich  heftige  Krämpfe  auf,  nach  Ablauf 
welcher  das  Thier  endete.  * . 
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Im  Einklang  mit  diesen  meinen  Versuchen  stehen  auch  die  von 
Reese1);  derselbe  fand,  dass  die  Morphiumnarcose,  die  schon  vollständig 
vorhanden  war,  als  das  Strychnin  injicirt  wurde,  nicht  im  Stande  war, 
die  Wirkung  des  letzteren  zu  beeinflussen.  Auch  schon  frühere  von  ihm 
angcstellte  Versuche  hatten  gezeigt,  dass  Morphium  in  keinerlei  Weise 
die  Wirkung  des  Strychnin  hemmt. 

Die  Erklärung  des  Vorgangs  ist  übrigens  eine  sehr  einfache  und 
bei  klarer  Zurechtlegung  der  Wirkung  beider  Gifte  war  das  zu  erhaltende 
Resultat  schon  im  Voraus  zu  berechnen.  Das  im  Morphium  sopor  lie- 
gende Thier  ist  hauptsächlich  in  seiner  grauen  Gehirnsubstanz  verändert; 
es  ist  mit  einem  decapitirten  Thier  zu  vergleichen,  dem  man  die  Respira- 
tion künstlich  unterhält. 

Strychnin  wirkt  auf  das  Rückenmark;  die  Strychninwirkung  tritt  an 
decapitirten  Thieren  so  gut  oder  noch  besser  auf,  wie  an  nicht  decapitir- 
ten. Es  muss  sich  also  auch  dem  Morphin  gegenüber  ganz  so  verhalten, 
wie  einem  decapitirten  Thiere  gegenüber,  d.  h.  Morphin  kann  so  wenig 
wie  Decapitation  die  Strychninwirkung,  und  Strychnin  kann  so  wenig  wie 
die  Folgen  einer  Decapitation  die  Morphinwirkung  aufheben. 

Ich  lege  einen  Versuch  bei,  den  ich  an  einem  Thier  nach  hoher 
Rückenmarksdurchschneidung  hinsichtlich  der  Strychninwirkung  gemacht 
habe.  * 

Ein  Kaninchen  wurde  zuerst  traoheotomirt ; hierauf  wurde  dessen  Medulla  zwi- 
schen dem  1.  und  2.  Halswirbel  durchschnitten,  und  die  künstliche  Respiration  ein- 
geleitet. 

Um  4h*  50m*  wurden  sodann  3 mgr.  Strychnin  injicirt.  Um  6 Uhr  zeigte  sich 
vermehrte  Reflexerregbarkeit,  5 Minuten  darauf  trat  der  erste  Tetanus  ein. 

5h.  12m.  Tetanus  von  30  Sec.  Dauer;  Opisthotonus  und  hierauf  klonische  Krämpfe. 

Die  Reflexerregbarkeit  beginnt  von  der  Clavicula  abwärts.  Berührungen  vom  Kopfe 
bis  zur  Clavicula  lösten  keine  Krämpfe  aus. 

5h.  i8m.  Tttanus  von  15  Sec. 

.*  i 

5h.  25m-  Dritter  tetan.  Anfall. 

5h.  45m.  Eine  Verminderung  der  Reflexerregbarkeit  wird  bemerkbar. 
Ergebniss:  Rückenmarksdurchschneidung,  ebenso  wenig  wie  künstliche  Respiration 

heben  die  StrycbninwirkuDg  auf» 

...  . i ■ . • . 

Hr.  Dr.  Rossbach  machte  mich  bei  diesem  Versuch  auf  3 interessante 
Erscheinungen  aufmerksam : 1)  dass  das  Kaninchen  in  Mitte  der  heftigsten 


l)  Reese,  Prof.  Dr.  John  J.,  Amer.  Joum.  N.  S.  122  p.  373  April  1871. 
Ueber  Antagonis.  zw.  Giften. 
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Streckkrämpfe,  während  sein  Rumpf  starr  gestreckt  oder  in  blitzschnell  hinter 
einandetfolgenden  Momenten  wie  geschleudert  wurde , mit  seinen  Gesichts-  und 
Kaumuskeln  ganz  ruhige  Bewegungen  ausführte,  als  ob  es  ganz  wohl  wäre;  so 
knusperte  es  während  dieser  Anfälle  an  vorgebaltcnem  Holz  und  nagte  an  in 
seiner  Nahe  befindlichen  Gegenständen  gerade  wie  ein  gemütblich  fressendes  und 
gesundes  Thier;  2)  dass  die  Krämpfe  des  rückenmarkdnrchschnittenen 
Thieres  häufiger  und  intensiver  waren,  als  wir  je  an  anderen  Thieren  ge- 
sehen hatten;  3)  dass  nach  einem  länger  dauernden  Tetanus  klonische 
Krämpfe  auftreten,  die  man,  wenn  sie  an  nicht  künstlich  respirirten,  aber 
'strychnintetanisirlen  Thieren  auftreten,  bis  jetzt  allgemein  als  Erstickungs- 
krämpfe deutete,  die  aber  durch  vorliegenden  Versuch,  da  die  künstliche 
Respiration  stets  unterhalten  wurde,  in  dieser  Deutung  nicht  mehr  gehal- 
ten werden  können,  es  sei  denn,  dass  Strychnin  in  anderer  Weise  die 
Folgen  der  Erstickung  setzt,  d.  h.  erstickend  wirkt  auch  bei  ganz  gut 
ventilirter  Lunge.  (Vergleiche  in  letzter  Beziehung:  Rossbach,  die 
rhythmischen  Bewegungserscheinungen  der  einfachsten  Organismen  und  ihr 
Verhalten  gegen  physikalische  Agentien  und  Arzneimittel;  und  Rossbach, 
über  die  Einwirkungen  der  Alkaloide  auf  die  organischen  Substrate  des 
Thierkörpers.)  (Verhandl.  der  phys.-med.  Ges.  zu  Würzburg  N.  F.  Bd. 
II.  S.  238  und  N.  F.  Bd.  III.  S.  347.  . 

2.  Morphin  — Atropin.  . 


• % . * i i » * i t - * 9 * * , *'  / * I . 

Meine  weiteren  Untersuchungen  waren  auf  die  Erkenntniss  des  Anta- 
gonismus  zwischen  Morphin  und  Atropin  gerichtet,  soweit  derselbe  die 
Herzthätigkeit  betrifft;  ich  stellte  dieselben  an  Fröschen  und  Kaninchen 
an.  Bei  den  Fröschen  wurde  jedesmal  das  Herz  blosgelegt,  meistens  der 
Vagus  präparirt,  und  zur  Tnjection  des  Giftes  eine  feine  Canüle  in  die 
Bauchvene  eingebunden. 


Bei  Kaninchen  wurde  der  Vaguspräparirtund  die  Herzcontractionen  durch 
die  Ausschläge  der  in  das  Herz  eingestochenen  Acupuncturnadel  bestimmt. 
Die  Einführung  des  Giftes  geschah  hier  durch  eine  in  die  Vena  jug.  ein- 
gebundene Canule,  zum  Theil  auch  durch  subcutane  Injection  in  die  Rü- 
ckenhaut. 

Bei  Versuchen  mit  Fröschen  fand  ich,  übereinstimmend  mit  den 
Versuchen,  die  im  verflossenen  Jahre  Hr.  Dr.  Rossbach  mit  mir  gemacht 
hatte,  dass  Atropin  bei  Fröschen  in  kleinen  Gaben  (Decimilli-  bis  Milli- 
grammen) nach  Injection  in  die  Bauchvene  unmittelbar,  bei  subcutaner 
Injection  etwas  später,  die  Pulsfrequenz  verlangsamt  und  sogar  diastolische 
Stillstände  von  30  bis  60  Sec.  Dauer  mit  nachfolgender  bedeutender  Puls- 
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Verlangsamung  hervorzurufen  Im  Stande  ist.  Wie  bei  den  damaligen  Ver- 
suchen, traten  auch  hier  nach  durchschnittenen  Vagis  ebenfalls  Palaver* 
langsamung  und  diastolische  Stillstände  auf.  Dieses  Erregungs-Stadium 
der  hemmenden  Herznervencentren  dauerte  verschieden  lange  an,  und 
machte  dann  einem  Stadium  Platz,  in  dem  die  Erregbarkeit  des  Vagus 
sank.  Während  früher  die  schwächsten  Inductionsströme  im  Stande  waren 
Pulsverlangsamung  oder  diastolischen  Stillstand  hervorzurufen,  waren  unge- 
fähr */3  Stunde  nach  der  Injection  immer  stärkere  Ströme  nötliig,  um 
denselben  Effect  zu  erreichen.  . Wurden  nun  keine  grösseren  Injectionen 
mehr  gemacht,  so  kehrten  die  Herzfunktionen  allmählig  wieder  zur  Norm 
zurück  und  der  Vagus  zeigte  wieder  dieselbe  Erregbarkeit,  wie  vor  der 
Vergiftung.  Wurden  dagegen  kleine  Dosen  mehrmals  nacheinander,  oder 
wurde  eine  grosse  Dosis  (0,001 — 0,003)  auf  einmal  eingespritzt,  so  trat 
nach  einem  kurzen  Erregungsstadium  schliesslich  Lähmung  der  Hemmungs- 
centren,  gefolgt  von  allgemeiner  Herzparalyse  ein.  Die  stärksten  Induc- 
tionsströme wurden  wirkungslos,  und  bei  dem  in  Diastole  stillstebenden 
Herzen  vermochte  der  Strom  zweier  grosser  Bunsen’schen  Elemente  durch 
einen  starken  Inductionsapparat  keine  Herzcontractionen  mehr  auszulösen. 

Als  kleinste  Dosis,  welche  unter  allen  Umstäuden  im  Stande  ist, 
Herzparalyse  herbeizuführen,  fand  ich  0,003.  Dieselbe  führte  besagtes 
Stadium  öfter  schon  nach  15  Minuten,  meist  aber  erst  nach  einer  Stande 
herbei.  . • 

Ich  lasse  einige  meiner  Versuche  hier  folgen,  verweise  im  Uebrigen 
auf  die  oben  citirte  frühere  Arbeit. 

. .i  - , 

Jf  1 * * " • ■ ♦ - - , . 

1.  Versuch. 

i • ’i 1 i * i » ‘ 

Kräftiger  Frosch.  Herz  biosgelegt.  Canüle  iu  die  Bauchvene  eingebunden. 


, .1 Zeit- 

Zahl  der  Herzschläge 
iu  15  Sec.  • 

■ i.  - 

Bemerkungen. 

•.  .thiht — n 1 " 

9b.  15"1- 

. « » 1 

7.  8.  8.  7.  8. 

Auf  schwache  Sinusreizung  diastolischer 

. i • 

9 20 

8.  8.  7.  8.  7. 

Stillstand  von  5 Sec.  Dauer, 

Inj.  v.  0,0006  Atropin  in  die  Bauchvone. 

ii  i 

■ » t ‘ • 

4.  3.  4.  4.  6. 

Sofort  diast.  Stillstand  von  4 Secunden 
Dauer. 

• • * . * ,i  . 

» 4 

5.  4.  6.  7. 

/;  . * . t 

> 9 27 

7*  STv  8*  7 • 

Auf  Sinusreizung  diastolischer  Stillstand  von 

« . 

• . ■ : ; „ i . ■ i 

6 Secunden. 
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Zeit. 

Zahl  der  Herzschläge 
in  15  Sec. 

: V Bemerkungen. 

9b.  30  n- 

Ti»  8.  8«  7.  8.  ,8.  * 

Weitere  iDjection  von  0.0006  Atrop.  sulf. 

.1 

9 35 

4,  3.  4,  2.  5. 

, *i 

Verlangsamung  der  Pulsfrequenz. 

Auf  schwache  Sinusreizung  diastolischer 

. £ r »;  iiv 

Herzstillstand. 

: 9 40..  .=  > 

6.  7.  7.  8.  7«;  ■ 

* 4 S 

• . ' l 

45 
9 50 

y, . j 8.  8.  7.  8.  8.  , 
8.  8.  9.  8.  8. 

V * 

Sinusreiz  bewirkt  kurzen  diastolischen 
Stillstand.  . . . , 

•'V  66  - 1 

9.  9.  9.  9«  *8.  9‘.' ' 

»»’*»►  ’ /*  li  • ' A • ‘ f » 

in  •L.-o'A, 

i 9.  9.  9.  9.  - • 

Auf  Sinusreizung  kaom  merkliche ] Ver- 

* • t. 

' ! . . i . * t i !)  _ ‘ i 1 i • . * • i 

langem  ng  der  Diastole.  > 

i'fPi.  ?&1  J.v 

12  — 

8.  7.  8.  8.  7.  8. 

i-  ! / .'s  Y''  »t  1 i J“*' • 

! ! .*  >;  • v /il  >:  ‘V't.t,  « 

Ergtbniss : Die  Injection  von  !/2,  mgr.  Atropin  hatte  diastolischen 
Stillstand  und  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz  zur  Folge,  die  jedoch  bald 

* • j . 

wieder  dem  normalen  Stadium  wich.  Eine  weitere  Injection  von  iji  mgr. 
Atropin  hatte  keinen  diastolischen  Stillstand,  dagegen  Pulsverlangsamung 
und  Vagusreizung,  die  schliesslich  in  Vaguslähmung  überging,  zur  Folge. 
Elektrische  Heize  hatten  jetzt  wenig  Einwirkung  auf  die  Contractioueu. 
Nach  2 Stunden  waren  die  Herzfunktionen  wieder  normale  geworden. 


‘ 2.  Versuch. 

Kräftiger  Frosch.  Herz  blosgclegt.  Cauüle  in  die  Bauchvene  eingebunden. 


Zeit. 


Zahl  der  Herzschläge 
in  16  Secunden. 


Bemerkungen. 


3b 

• 15m- 

8. 

8. 

7. 

8. 

8. 

6. 

6. 

7. 

8. 

8 7 

"3 

25 

8. 

7. 

6. 

» * 

8. 

7. 

3 

30 

5. 

4. 

6. 

6. 

7. 

7. 

7. 

8. 

7. 

8. 

3 

35 

8. 

8. 

5 4. 

3. 

4. 

4. 

- 

5. 

5. 

6. 

7. 

_i  ' 

40‘  V 

.! 

* 

X 

• * i 

i t , 

t 

4. 

5. 

7. 

7. 

8.  . 

7 


*.■  i 


Auf  schwache  Sinusreizung  erfolgt  ein  S 
Sec.  dauernder  diastolischer  Stillstaud. 

Injection  von  0,001  Atr.  sulf.  in  die 
Bauchvene.  Dlastol.  Stillstand, 

Sinusreiz  bewirkt  Stillstand  von  2 Sec. 

-.  •• 

Inject,  von  0,001  Atropin  in  die  Bauch- 
vene; sofort  diastolischer  Stillstand. 


Sinusreit:  bewirkt  kiuzen  diastolischen  Still— 

* • stand.  • - .**  i i : • ■ i » ;i 


220  FRÖHLICH-:  Hin  torische  und  erperimentelle  Beiträge  zur  Lehre 


Zeit. 

Zahl  der  Herzschläge. 

Bemerkungen. 

3h.  43^* 

• 

Injection  von  0,00t  Atropin. 

3 45 

8.  8.  8.  9.  8. 

Sinusreiznng  bewirkt  keinen  Stillstand 
mehr. 

3 50 

9.  9.  8.  9.  8. 
7.  7.  6.  6.  5. 
6.  4.  3. 

Die  stärksten  Strome  bewirken  keinen 
Stillstand  mehr.  Contractionen  werden 
schwächer.  Es  tritt  Herzparalyse  ein. 

« i 

Ergebnm : Zwei  nacheinander  gemachte  Injectionen  von  je  1 mgr. 
Atropin  hatten  jedesmal  diastolische  Stillstände  zur  Folge;  jedoch  trat 
bereits  nach  der  zweiten  Injection  Vaguslähmung  ein.  Eine  dritte  Injec- 
tion  von  1 mgr.  Atropin  hatte  vollständige  Vagus-  und  zuletzt  Lähmung 
des  ganzen  Herzens  zur  Folge. 

3.  Versuch. 

: . • • ■ ' • • 

Kräftiger  Frosch.  Herz  blosgnlegt.  Canüle  in  die  Bauchvene  eingebunden.  VAgus 

i I * * • « . . * » 

präparirt. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  16  Seconden. 

Bemerkungen. 

10h.  30m. 

6.  6.  6.  6.  6. 

6.  6.  6.  6.  6. 

Injection  v.  0,002  Atfop.  in  d.  Baucbveue. 

Vagusreiz  bewirkt  kurzen  diastol.  Still- 
stand. 

10  40 

6.  7.  7.  6.  7.  7. 

? 

Vagusreiz  bewirkt  keinen  Stillstand. 

10  45 

7.  7.  7.  8.  7.  7. 

Auf  Vagusreiz  kein  Stillstand. 

10  50 

7.  8.  7.  8.  7. 

, 1 i 

1 % 

Inject,  von  0,001  Atrop.  in  d.  Bauchvene, 

7.  8.  7.  7. 

- 

7.  6.  7.  6. 

Die  Herzbewegungen  werden  ungemein 
schwach. 

11  — 

• 

11  5 

11  10 

6.  6.  5.  4. 

3.  3.  , , 

3.  3. 

V 

1 

Vollständige  Paralyse  des  Herzens. 

Ergebnis*'.  2 mgr,  Atropin,  auf  einmal  injicirt,  hatten  auf  die  Puls- 
frequenz keinen  Einfluss,  setzten  aber  die  Erregbarkeit  des  Vagus  und 
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zuletzt  auch  die  des  Sinus  schnell  herab  und  hoben  sie  schliesslich  auf. 
Die  Pulsfrequenz  stieg  höher;  eine  neue  Injection  von  1 mgr.  Atropin 
schwächte  die  Herzbewegungen,  dieselben  wurden  seltener,  bis  schliesslich 
vollständige  Paralyse  des  Herzens  eintrat. 

Bei  Kaninchen,  an  denen  ich  Versuche  mit  Atropin  anstellte,  fand  ich, 
wie  in  der  früheren  Arbeit,  dass  Atropin  in  kleinen  Dosen  und  im  An- 
fang mittlerer  Dosen  reizend  auf  den  Vagus  wirkt,  um  ihn  dann  erst  zu 
lähmen.  Diese  Vaguslähmung  ist  aber  sehr  schwankend;  eine  einmalige 
Erfolglosigkeit  einer  Reizung  beweist  daher  nicht,  dass  nach  einer  Minute 
die  Vagusreizbarkoit  immer  noch  erloschen  ist. 

Als  minimalletale  Dosis  fand  ich  bei  subcutaner  Injection  0,5,  bei 
Injection  in  die  Vena  jugular.  0,05. 

Calmus1)  nimmt  bei  subcutaner  Injection  1,0  als  minimale  Dosis 
an,  jedoch  sah  derselbe  bei  genannter  Dosis  den  Tod  auch  schon  nach 
19  Min.  eintreten.  Auch  Fraser  fand  für  Kaninchen  von  1500  grm. 
Gewicht  als  geringste  tödtliche  Atropindosis  1,26  — 1,44  Atropin  sulf. 
Es  ist  übrigens  auch  denkbar,  dass  beide  Forscher  mit  einer  anderen 
Kaninchenrase  als  ich  gearbeitet  haben,  die  eine  grössere  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Atropin  besitzt,  als  die  meinige.  Dass  1,0  Atropin  eine 
letale  Dosis  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  jedoch  sah  ich  bereits  Herz- 
paralysc  eintreten  — allerdings  erst  nach  30  Minuten  — bei  subcut. 
Injection  von  0,5  Atropin.  Als  kleinsteDosis , die  im  Stande  ist,  Va- 

4 

guslähmung  herbeizuführen,  fand  ich  bei  subcutaner  Injection  0,005,  bei 
Einspritzung  in  die  Vena  jugular.  0,003. 

Ich  lasse  hier  die  wichtigsten  meiner  zahlreichen  Versuche  hierüber 
folgen.  Ich  beginne  mit  den  minimalletalen  Dosen,  und  mit  den  niedrigsten 
Dosen,  die  noch  im  Stande  waren,  vollständige  Herzparalyse  herbeizu- 
führen. 


1.  Versuch. 

Kaninchen  von  1310  grm.  Zahl  der  Herzschläge  durch  Anschlägen  der  Acu- 
punkturnadel  an  eine  Glocke  gefunden.  Dieselbe  betrug  vor  dem  Versuche  in  16  Sec. 
60 — 70,  im  Mittel  65.  Eine  subcutane  Injeotion  von  0,06  verminderte  anfangs  die 
Pulsfrequenz  auf  50—60,  nach  1 Minnte  jedoch  betrug  dieselbe  wieder  60 — 70;  eine 
weitere  Injection  von  0,05  hatte  denselben  Erfolg.  Darnach  trat  Steigerung  der  Puls- 
frequonz  auf  70—80  ein.  5 Minuten  nach  Beginn  des  Versuchs  injicirte  ich  weitere 


i)  G&z.  hebd.  2 Ser.  IL  (XII.)  32.  1866. 
Verh&ndl.  d.  phys.-med.  Ge«.  N.  F.  VI.  Bd. 
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0,1  Atrop.  Pulsfrequenz  70—80;  das  Thier  blieb  am  Leben  und  hatte  nach  24  Stun- 
den die  frühere  Pulsfrequenz. 

Ergebniss:  Eine  auf  3 Mal  gemachte  Injection  von  0,2  Atrop.  sulf, 
hatte  keine  Herzparalyso  zur  Folge. 

2.  Versuch. 

Kaninchen  von  1240  grin.  Herzschläge  wurden  diesmal  wie  die  folgenden  Male 
durch  Ausschlagen  einer  in  das  Herz  eingesteckten  Acupnnkturnadel  bestimmt.  Dabei 
brachte  ich  zur  genaueren  Zählung  folgende  Vorrichtung  an.  Die  Acupunktnrna- 
del  trug  an  ihrem  oberen  Ende  ein  gabelförmig  gebogenes  Drahtstückchen , das  bei 
jedem  Ausschlage  nach  abwärts  mit  seinen  beiden  Endeu  iu  2 Quecksilbernäpfcben  ein- 
tauchte und  so  einen  elektrischen  Strom  schloss.  In  besagten  Strom  war  ein  Elektro- 
magnet eingeschaltet,  der  mittelst  einer  Feder  auf  einen  endlosen  laufenden  Papier- 
streifeu  bei  jedem  Schliessen  des  Stromes  die  Herzbewegung  aufschrieb.  Nach  je  15 
Sec.  bezeichuete  ich  die  gerade  unter  der  Feder  gewesene  Stelle  durch  eineu  Strich, 
und  hatte  so  den  Vortheil,  ohne  tiefgreifende  Operation,  wie  Unterbindung  der  Carotis, 
Einfuhren  einer  C-aniile  etc.,  die  Zahl  der  Herzschläge  gerade  so  genau  aufzeichnen  zn 
können,  wie  bei  der  genannten  blutigen  Methode.  Freilich  konuto  ich  dabei  auf  Sin- 
ken und  Steigen  des  Blutdrucks  keine  Rücksicht  nehmen.  Diese  Methode,  von  mir 
erdacht,  hatte  anfangs  grosse  Schwierigkeiten,  da  die  Nadel  uuregelmässige  Ausschläge 
machte,  und  so  die  beiden  Drahtenden  bald  diesseits,  bald  jenseits  der  Quecksilber- 

' . i 

uäpfchen  nach  abwärts  gingen,  und  so  natürlich  keine  Stromschliessung  bewirkten.  In- 
dess  wurden  diese  Schwingungen  bald  corrigirt  durch  zu  beiden  Seiten  der  Nadel  an- 
gebrachte Führung6u  und  so  gelang  es  mir  nach  einigen  misslungenen  Versuchen  zuletzt 
vollständig,  eiue  sichere  und  genaue  Zahlung  der  Pulsfrequenz  zu  erproben. 

Bei  diesem  Versuche  betrug  die  Zahl  der  Horzcontractioueu  in  15  Sec.  63.  Nach 
einer  Injection  von  0,1  Atropin  sank  dieselbe  auf  58,  stieg  jedoch  nach  6 Minuten  wieder 
auf  63.  Nach  10  Miuuten  68. 

Eine  weitere  Injection  von  0,1  hatte  keine  Veränderung  in  der  Pulsfrequenz  zur 
Folge.  Nach  20  Minuten  68. 

Dritte  Injection  von  0,1.  Keine  Veränderung.  Pulsfrequenz  68.  5 Min.  uacb 

der  lujectiou  60. 

, <* 

Vierte  Injection  von  0,1  Atrop.  sulf.  Pulsfrequenz  60. 

Der  Versuch  wurde  uiu  11  Uhr  früh  beendet.  Abends  4 Uhr  des  anderen  Tage*, 
also  29  Stunden  nach  dem  Versuche,  betrug  die  Zahl  der  Contractiouen  wieder  64. 

Ergebniss:  0,4  Atropin  sulf.  subcutan  injicirt  bewirkten  keine  Herz- 
paralyse. 

•s  *•  . 

, 3.  Versuch. 

Kaoinchen  von  1280  grm. 

Pulsfrequenz  62  in  15  Secuuden. 

Injection  von  0,4  Atrop.  sulf. 

Puls  Verlangsamung  auf  6&,  steigt  uach  i Minute  auf  70. 

10  Minuten  nach  der  Injection  72. 

Injection  von  0,1  Atropin. 


» 


Digitized  by  Google 


ton  dem  physiologischen  Antagonismus  in  der  Wirkung  der  Gifte.  223 

Herzcontractionen  werden  schwächer,  der  Ansschlag  der  Nadel  wird  geringer. 

Pulsfrequenz  63. 

10  Minuten  nach  der  letzten  Injection, 

25  Minuten  nach  der  ersten,  werden  die  Herzcontractionen  gleich  0,  es  tritt  voll- 
kommene Herzparalyse  ein,  das  Thier  stirbt. 

Ergebnis : 0,5  Atropin  subcutan  injicirt  ist  im  Stande,  vollkommene 
Herzparalyse  herbeizuführen. 

Bei  den  Versuchen  mit  Morphin,  die  ich  an  Fröschen  anstellte,  fand 
ich,  dass  genanntes  Alkaloid  in  einer  Dosis  von  0,01  im  Stande  ist,  bei 
denselben  heftige  Krämpfe  und  nach  ungefähr  2 Stunden  Herzparalyse 
herbeizufübren.  0 n s u m stellt  das  Krampfstadium  ganz  in  Abrede, 
Charvet  sah  geringere  Convulsionen  auftreten  als  nach  Intoxication  mit 
Opium.  Was  die  Herzthätigkeit  betrifft,  so  war  dieselbe  kurz  nach  Ein- 
verleibung des  Giftes  etwas  beschleunigt,  darnach,  besonders  nach  dem 
Krampf6tadium,  entschieden  verlangsamt. 

1.  V erstich. 


Frosch.  Herz  blosgelegt.  Canüle  ln  die  Bauchvene  eingebunden. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

9*».  I5m- 

8.  7.  8.  7. 

Auf  Sinusreiz  diast.  Stillstand  v.  4 Sec. 

9 17 
9 20 

8.  7.  8.  7.  8. 

Injection  von  0,001  Morphin  mur.  in  die 
Bauchvene. 

9 25 

8.  8.  8.  8« 

Auf  Sinusreiz  diast.  Stillstand  von  3 Sec. 

9 30 

- 8.  7.  8.  7.  7. 

9 35 

7.  7.  7.  7. 

9 40 

7.  7.  7.  7. 

Sinusreiz  bewirkt  diastolischen  Stillstand 

9 45 

7.  7«  7.  6.  7. 

von  4 Sec. 

9 50 

7.  6.  7.  6.  7. 

10  — 

7.  6.  7.  6.  7. 

10  30 

7.  7.  7.  7. 

Sinusreiz  bewirkt  diastolischen  Stillstand 

10  40 

7.  7.  8.  7.  7. 

von  3 Sec.  . 

11  — 

7.  8.  7.  8. 

Ergebnis:  1 mgrm.  Morphin  in  die  Bauchvene  injicirt  hatte  anfangs 
Pulsbeschleunigung,  später  Verlangsamung  zur  Folge.  1 Stunde  45  Min« 
nach  der  Injection  war  die  Pulsfrequenz  wieder  zur  Norm  zqrück gekehrt« 
Der  Vagus  des  Herzens  behielt  seine  Reizbarkeit. 
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2.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Herz  blosgelegt.  Canüle  in  die  Bauchvene  eingebunden. 


Zeit. 

i 

Zahl  der  Herzcoutractioneu 
in  15  Secunden. 

_ . Ti 

Bemerkungen. 

2h.  30m. 

6.  7.  7.  6,  7. 

Siuusreiz  bewirkt  diastolischen  Stillstand 

2 33 
2 35 

6.  7.  7.  6.  7. 

von  2 Seo. 

Injection  von  0,002  Morph,  mur.  in  die 
Bauchvene. 

2 40 

7.  7.  7.  7. 

Sinusreiz  bewirkt  diastolischen  Stillstand 

2 45 

7.  8.  7.  8.  7. 

vou  2 Sec. 

2 48 
2 49 
2 65 

7.  7.  6.  7.  6. 

6.  6.  6.  6. 

6.  6.  6. 

Zuckung  tetauischen  Characters. 

Leichter  Tetanus. 

Bei  Vagusreiz  tritt  tetauische  Zuckung  und 

3 — 

6.  6.  5.  6.  6. 

diastol.  Herzstillstand  ein. 

3 10 

6.  6.  6.  5.  6. 

3 20 

6.  5.  6.  5. 

Auf  Vagusreiz  kurzer  diast.  Stillstand. 

3 45 

6.  6.  6.  6.  6. 

4 — 

6.  6«  6.  6, 

4 30 

6.  6.  6.  7.  6. 

4 46 

6.  6.  7.  6.  6. 

4 50 

6.  7.  6.  7:  6. 

• 

5 — 

6.  7.  7.  6.  7. 

Ergebniss:  2 mgr.  Morphin  hatten  Pulsbeschleunigung,  dann  einige 
leichte  tetanisc  he  Zuckungen,  hierauf  Puls  Verlangsamung  zur  Folge.  Nach 
2 Stunden  30  Min.  Rückkehr  zur  Norm. 

3.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Herz  blosgelegt.  Canüle  in  die  Abdominalvene  eingebuuden. 


Zeit. 

Zahl  der  Contractionen 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

4h.  27m- 

9.  9.  9.  9. 

Auf  Sinusreiz  diast.  Stillstand  v.  4 Sec. 

4 29 

Injection  von  0,005  Morphin  in  die  Bauch- 
vene. 

4 80 

9.  9.  9.  9. 

4 35 

9.  10.  9.  10. 

* . 
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Zeit. 

Zahl  der  Contractionen. 

Bemerkungen. 

4*.  34ir- 

• 

Tetanus  von  2 Sec.  Dauer,  durch  Er- 

4 37 

* 

9.  10.  9.  9. 

schütteruug  der  Unterlage  hervorgerufen. 
Tetanischer  Anfall  von  6 Sec.  Dauer.  Jede 
geringe  Berührung  ruft  Reflextetanus 
hervor. 

4 40 

9.  8.  9.  8. 

N 

4 46 

8.  8.  9.  8. 

4 60 

8.  8.  8.  8. 

Auf  Reize  erfolgt  kein  Tetanus  mehr.  Sinus- 
reiz  bewirkt  diast»  Stillstand  von  3.  Seo. 

5 — 

8.  7.  8.  7. 

6 10 

7.  7.  8.  7. 

6 20 

7.  7.  7.  7. 

6 40 

7.  7.  7.  7. 

6 — 

7.  7.  7.  7. 

6 30 

7.  8.  7.  7. 

6 40 

8.  7.  8.  7. 

6 50 

8.  8.  8.  8. 

7 — 

8.  9.  8.  8.  9. 

7 30 

9.  9.  9.  9. 

i 

V 

Ergebniss:  Auch  hier  rief,  wie  im  vorigen  Versuche,  Morphin  zuerst 
Pulsbcschleunigung,  dann  tetanische  Anfälle  und  Pulsverlangsamung  her- 
vor. Nach  3 Stunden  kehrte  die  Herzthätigkeit  zur  Norm  zurück. 


4.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Herz  biosgelegt.  Canüle  in  die  Bauchvene  eingebunden. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

3b.  15m. 

7.  6.  7.  6. 

Sinusreiz  bewirkt  diast.  Stillstand. 

3 17 

Injection  v.  0,007  Morph,  in  d.  Bauchvene. 

3 20 

7.  7.  6.  7.  6. 

3 26 

7.  7.  6.  7.  7. 

3 30 

7.  7.  7.  7. 

Sinusreiz  bewirkt  diastolischen  Stillstand 

von  2 Sec. 

3 31 

Tetanus  von  6 Sec.  Dauer,  kurz  darauf 

7.  7.  7.  7. 

ein  zweiter  von  3 Sec.  Dauer. 

3 35 

7.  6.  6.  7. 

3 40 

6.  7.  6.  6.  7. 

Auf  Reize  erfolgt  Tetanus. 

3 46 

6.  6.  6.  6. 

. 

4 — 

6.  6.  6.  8. 

Auf  Reize  erfolgt  kein  Tetanns  mehr. 
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Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen. 

Bemerkungen. 

4h.  lßm. 

6.  6.  6.  6. 

4 SO 

6.  6.  6.  6. 

Auf  Sinusreiz  diastolischer  Stillstand  von 
3 Secunden. 

4 45 

6.  5.  6.  5. 

5 — 

6.  5.  6.  6. 

6 SO 

6.  6.  6.  6. 

7 — 

6.  6.  7.  6. 

7.  6.  6.  7. 

7 30 

6.  7.  6.  7. 

Ergebnm : 7 mgr.  Morphin  waren  nicht  im  Stande,  Herzparalyae 
herbeizuftihren.  Ausser  den  bei  den  beiden  vorigen  Versuchen  beobach- 
teten Erscheinungen  trat  nichts  Weiteres  ein.  Normale  Pulsfrequenz  nach 
4 Stunden  13  Min. 


6.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Canille  in  die  Bauchvene  eingebunden.  Herz  frei  gelegt. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Sec. 

Bemerkungen. 

8h.  io». 
8 12 

9.  8.  9.  8.  9. 

Injection  von  0,01  Morphin  iu  die  Baucb- 
vene. 

8 15 

9.  9.  8.  9.  9. 

Auf  Sinusreiz  diastolischer  Stillstand  von 
6 Secnnden. 

8 20 
8 23 

9.  9.  9.  9. 

Erster  stark  tetanischer  Krampfanfall  von 
7 Sec.  Dauer. 

8 26 

9.  8.  9.  8. 

Zweiter  Tetanus*  Auf  Reize  Reflextetanus. 

00 

t® 

•vj 

8.  8.  7.  8.  8. 

8 30 

7.  7.  7.  8.  7. 

Auf  Sinusreiz  diastolischer  Stillstand  von 
ö Sec*  und  Reflextetauus  von  3 Sec. 
Dauer. 

8 40 

7.  7.  8.  7.  7.  7. 

Anf  Reiz  erfolgt  kein  Tetanus  mehr. 

8 60 

7.  7.  7.  8.  7. 

9 — 

' 8.  7.  7.  7.  7.  8. 

9 30 

7.  7.  6.  6.  7. 

Herzschläge  fangen  an  schwächer  zu  werden. 

10  5 

8.  5.  6.  6.  5. 

10  15 

4.  3.  2.  3.  3. 

Herztbätigkeit  sehr  schwach. 

10  20 

’ 

Vollständige  Herzparalyse. 

\ 
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Ergebniss:  0,01  Morphin  ist  loa  Stande,  nach  vorausgegangener 
Pulsbeschleunigung  und  Pulsverlangsamung  vollständige  Herzparalyse  her- 
beizuführen. 

0.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Canüle  in  die  Bauchvene  eingebunden.  Herz  frei  gelegt. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  SecuDdeo» 

i 

Bemerkungen. 

2h*  5"»- 

7.  8.  7.  8. 

2 7 

t 

Iujection  von  0,01  Morphin  in  die  Abdo- 
minalvene. 

2 10 

7.  8.  7.  8. 

2 15 

7.  8.  8.  7. 

Auf  Sinusreiz  diastolischer  Herzstillstand. 

2 30 

8.  8.  8.  8. 

• 

2 35 
2 39 

8.  8.  8.  8.  ' 

Erster  tetan.  Anfall.  Dauer  3 Sec.  Es 
folgen  nun  während  15  Min.  unregel- 
mässig tetanische  Anfälle. 

2 40 

8.  8,  8.  8. 

2 45 

8.  7.  8.  7. 

• 

2 50 

8.  7.  7.  8.  8. 

2 55 

8.  7.  7.  8.  7. 

3 — 

7.  7.  7.  7. 

Auf  Reiz  Tetanus. 

3 5 

7.  7.  7.  7. 

3 10 

*7.  6.  6.  7. 

Auf  Reiz  kein  Tetanus. 

3 15 

6.  7.  6.  6. 

Auf  Sinusreiz  diast.  Stillstand  v.  3 Sec 

3 30 

6.  6.  7.  6. 

3 40 

6.  6.  5.  6. 

Herzcontractionen  werden  schwächer. 

4 — 

5.  4.  5.  4. 

4 15 

4.  3.  3.  4. 

4 17 
4 30 

3.  2.  3.  2. 

Vollständige  Herzparalysc» 

Ergebnis : Auch  bei  diesem  Versuch,  der  zur  Controle  des  vorigen 
angestellt  wurde,  bewirkte  0,01  Morphin  nach  2 Stunden  23  Min.  voll- 
ständige Herzparalyse. 


Die  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Morphin  auf  Kaninchen  habe 
ich  bereits  oben  bei  dem  Antagonismus  des  Strychnin  und  Morphium  ge- 
bracht. Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  die  Pulsfrequenz  auch  bei  Ka- 
ninchen eine  anfangs  gesteigerte  war,  die  jedoch  bald  einer  ausgesprochenen 
Herzverlangsamung  Platz  machte.  *) 

Ich  verweise  im  Uebrigen  auf  die  ausführlichen  Versuche  Gscheidlen’s 
Unters,  a.  d.  physiol.  Lab.  in  Würzburg  2 Th.  1869. 


I 
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A.  Zuerst  Atropin,  dann  Morphin, 

Die  Versuche  über  den  Antagonismus  von  Atropin  und  Morphin 
stellte  ich  in  folgender  Reihenfolge  an.  Zuerst  wurden  Fröschen  mittlere  und 
toxische  Dosen  Atropin  verabreicht,  und  hierauf,  nach  eingetretener  com- 
pleter  Vaguslähmung,  eine  Dosis  Morphin  injicirt.  Hier  war  das  Morphin 
wirkungslos.  Die  Pulsfrequenz  sank  znletzt  wie  bei  der  Atropin  Vergiftung, 
und  Herzparalyse  trat  ebenso  schnell  ein,  wie  wenn  kein  Morphin,  son- 
dern blos  Atropin  verabreicht  worden  wäre.  Ja  ich  sah  sogar  bei  einem 
Frosche,  dem  ich  0,002  Atropin,  also  noch  keine  letale  Dosis,  injicirt 
hatte,  nach  Verabreichung  von  7 mgr.  Morphin  Herzparalyse  eintreten. 
Wenn  man  den  Fall  als  beweisend  annehmen  will,  so  hätten  beide  Gifte 
eher  cumulative,  als  antagonistische  Wirkung. 

* r 

Kaninchen  injicirte  ich  zuerst  gleichfalls  eine  mittlere  und  dann 
eine  letale  Dosis  Atropin  und  sah  nach  eingetretener  Vaguslähmung  auf 
Jnjection  von  0,05  — 0,2  Morphin  keine  andere  Erscheinungen  auftreten, 
als  sehr  bald  beginnende  Pulsverlangsamung,  die  jedoch  nicht  den  Cha- 
rakter einer  durch  Vagusreizung  bewirkten  hatte,  sondern  die  in  Lähmung 
des  musculomotorischen  Apparates  beruhte;  kurz  nach  Eintritt  dieser 
Verlangsamung  trat  Herzparalyse  ein.  Bei  grossen  Dosen  Morphin  traten 
auch  einige  tetanische  Zuckungen  auf.  Auch  hier  ist  also  von  einer  an- 
tagonistischen Wirkung  keine  Rede . 

Ich  lasse  die  betreffenden  Versuche  zur  genaueren  Einsicht  hier 
folgen  : 


1.  Versuch. 

Grosser  Frosch.  Herz  blosgelegt.  Caniile  in  die  Abdomioalvene  eingebunden. 


Zeit. , 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secnnden. 

Bemerkungen. 

2b.  40m> 

2 43 

* 

‘ * »i 

. 

7.  7.  8.  7.  7. 

Auf  Sinusreiz  diast.  Stillstand  v.  4 Sec. 
Injection  von  0,001  Atrop.  sulf.  in  die 
Bauchvene.  Sofort  diastolischer  Still- 
stand von  2 Sec. 

• 

'6.  7.  7.  8.  7. 

* * * 

2 '•  45 

7.  7.  7.  7. 

Auf  Sinusreiz  Stillstand  von  2 Sec. 

2 48 

• i! 

5.  4.  5.  5. 

Injection  von  0,001  Atropin  in  die  Bauch- 
vene. Sofort  diast.  Stillstand  v.  3 Sec. 

2 50 

7.  7.  7.  7. 

2 55 

8.  8.  7.  S. 

Auf  Sinusreiz  kein  diast.  Stillstand  mehr. 

3 — 

8.  8.  8.  8. 

Injection  von  0,007  Morph,  mur. 

Digilized  by  Google 


▼on  dem  physiologischen  Antagonismus  in  der  Wirkung  der  Gifte.  229 


Zeit. 

Z&hl  der  Herzcontractionen. 

■ . ■ * " ' V 

Bemerkungen. 

1 

8&.  ßm. 

8.  8.  9.  8. 

Auf  Sinusreiz  kein  Stillstand. 

3 10 

8.  9.  8.  8. 

3 16 

8.  8.  7.  7. 

Auf  Sinusreiz  kein  Stillstand. 

3 20 

7.  7.  7.  6. 

Herzcontractionen  sehr  schwach. 

3 27 

6.  5.  5.  6.  4. 

3 30 

0 

Herzfunctionen  sistiren;  vollständige  Herz- 

• \ 

paralyse. 

Ergebnm:  2 mgr.  Atropin  hatten  nach  vorausgegangener  Erregung 
Vaguslähmung  zur  Folge,  die  durch  Morphin  nicht  aufgehoben  wurde; 
es  wurde  vielmehr  die  nicht  letale  Dosis  Atropin  durch  eine  ebenfalls 
nicht  letale  Dosis  Morphin  verstärkt.  Beide  vereint  bewirkten  Herzpa- 
ralyse. 


2.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Herz  blosgelegt.  Caniile  in  die  Bauchvene  eingebunden. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secnuden, 

Bemerkungen. 

91*.  1 2“1* 

\ 

9 15 

9.  8.  9.  8. 

6.  5.  6.  5,  6. 

Auf  Sinusreiz  diast.  Stillstand  v.  5 Sec. 
IDjection  von  0,002  Atrop.  sulf.  in  die 
Bauchvene.  Sofort  diast.  Stillstand  von 
10  Secunden. 

9 23 

7.  7.  6.  7. 

Siuusreiz  bewirkt  diastolischen  Stillstand. 

9 25 

7.  7.  7.  7. 

Sinusreiz  bewirkt  diastolischen  Stillstand. 

9 30 

7.  8.  7.  7.  8. 

Auf  Sinusreiz  immer  noch  Stillstand. 

9 40 

8.  8.  8.  8. 

Sinusreiz  bewirkt  kurzen  Stillstand. 

9 50 

8.  9.  9,  8. 

Auf  Sinusreiz  immer  noch  Stillstände. 

10  — 

8.  9.  8.  9.  9. 

Injectlon  6on  0,001  Atrop.  sulf.  in  die 
Abdominalvene. 

10  5 

10  10 

9.  9.  9.  9. 

Auf  Sinusreiz  kein  Stillstand  mehr. 
IDjection  von  0,005  Morph,  mur. 

10  15 

9:  9.  9.  9 

10  20 

9.  8.  8.  9.  8. 

Sinusreiz  bewirkt  keine  Stillstände. 

10  30 

10  85 

7.  7.  8.  7. 
6.  6.  5.  6. 

Herzbew.  fangen  an  schwächer  zu  werden 

10  40 
10  50 
10  53 

5.  6.  6.  5.  4. 
3.  2.  3. 

Herzbew.  ungemein  schwach. 

Herz  bleibt  in  Diastole  stehen.  Vollstän- 
dige Lähmung. 
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Ergebnis s:  Nachdem  mittelst  3 mgr.  Atropin  Vaguslähmung  herbei- 
geführt, waren  5 mgr.  Morphin  nicht  mehr  im  Stande,  den  Vagus  wieder 
zu  beleben  oder  die  Herzlähmung  zu  verhindern. 

3.  Versuch. 


Frosch.  Herz  gefenstert.  C&nüle  in  die  Abdomiual\ene  eingebunden. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

llh.  5m. 

7.  6.  7.  fi. 

Sinusreiz  bewirkt  diast.  Stillstand. 

11  7 

11  10 

7.  7.  6.  7.  0. 

Injection  von  0,003  Atrop.  sulf. 
Sinusreiz  bewirkt  diast.  Stillstand. 

11  15 

7.  7.  7.  7. 

11  20 

. 7.  8.  7.  8. 

Sinusreiz  bewirkt  keinen  Stillstand, 

11  23 

11  2f> 

8.  8.  7.  8.  8. 

Injection  von  0,008  Morph,  mnr. 

i 

11  30 

7.  6.  7.  6.  7. 

Sinusreiz  bewirkt  keinen  Stillstand. 

11  40 

6.  5.  7.  6. 

Herzcontractionen  werden  schwach. 

11  45 

5.  5.  5.  5. 

12  — 

3.  4.  2.  3. 

12  5 

2.  0.  1. 

Es  tritt  Ilerzparalyse  ein.  , 

Ergebniss:  Auch  die  stärkste  Dosis  Morphin  war  hier  nicht  im 
Stande,  den  letalen  Ausgang  der  toxischen  Dosis  Atropin  zu  verhindern. 


4.  Versuch. 


Frosch.  Herz  biosgelegt.  Canule  in  die  AbdominalYoue  eingebunden. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secunden. 

1 rirgpff 

Bemerkungen. 

2h.  io*n. 

9.  10.  9.  10. 

Sinu6reiz  bewirkt  kurzen  diast.  Stillstand. 

2 14 

9.  8.  9.  8. 

Injection  von  0,003  Atropin  in  die  Bauch- 
veue. 

Sofort  diast.  Stillstand  von  2 8ec. 

2 18 

8.  7.  8.  8. 

Sinusreiz  bewirkt  diast.  Stillstand. 

2 20 

ö.  9.  9.  9. 

2 25 

10.  10.  10.  9. 

Sinusreiz  bewirkt  keinen  Stillstand. 

2 27 

. f 

10.  10.  9.  10. 

Injection  von  0,001  Morphin. 

2 30 

9.  9.  10.  9. 

2 35 

. 9.  8.  9.  9. 

Sinusreiz  bewirkt  keinen  Stillstand. 

2 40 

8.  7.  8.  7. 

Herzcontractionen  werden  sehr  schwach. 

2 45 

5.  4.t5.6. 

2 47  ' 

3.  3,  3. 

2 49 

Herz  bleibt  in  Diastole  steheu. 
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Ergebnis s:  Im  Gegensatz  zum  vorigen  Versuche  wurde  hier  nach 
Einbringen  einer  letalen  Dosis  von  Atropin  1 mgr.  Morphin  gegeben. 
Auch  diese  kleine  Dosis  hatte  keine  Einwirkung  auf  den  weiteren  Verlauf 
der  Atropinwirkung. 

6.  Versuch. 

Kaninchen.  Vagus  präparirt.  Zahl  der  Herzcontrkctionen  mittelst  der  oben  bei 
den  Atropinversuchen  angegebenen  Vorrichtung  bestimmt.  Die  Zahl  der  Herzcontractlo- 
nen  betrug  in  15  Secunden  67.  Schwache  Reizung  des  Vagus  bewirkte  Verlangsamung  der 
Pulsfrequenz  auf  60.  Eine  subcutane  Injection  von  0,01  Atropin  bewirkte  Verlangsamung 
der  Herzthätigkeit  auf  63,  nach  8 Minuten  waren  wieder  67,  nach  16  Minuten  69 
Pulsschläge,  Auf  Vagusreiz  erfolgte  keine  Verlangsamung  mehr.  Ich  injicirte  nun  5 
mgr.  Morph,  raur.  Das  Thier  wurde  unruhig,  wesshalb  die  Pulsfrequenz  nicht  gezählt 
werden  konnte.  Nach  diesem  Stadium  betrug  selbe  70.  Vagusreiz  hatte  keinen  Erfolg. 
Nach  6 Stunden , während  welcher  Zeit  mehrmals  Vagusreizungen  erfolglos  gemacht 
wurden , betrug  die  Zahl  der  Herzcontractloncn  wieder  67,  Vagus  war  wieder  reizbar. 

Ergebniss:  Eine  durch  0,01  Atropin  verursachte  Vaguslähmung 

konnte  durch  eine  Dosis  von  0,005  Morph,  nuir.  in  ihrem  Verlaufe  auf 
keine  Weise  geändert  werden. 

0.  Versuch. 

Einem  Kaninchen  wurde  die  früher  bestimmte  minimalletale  Dosis  Atropin  (0,5) 
und  als  die  Pulsfrequenz  gestiegen  war  (von  den  Normalen  57  zn  64)  eine  mittlere 
Dosis  von  0,1  Morphin  injicirt.  Die  Pulsfrequenz  blieb  auf  ihrer  Höbe  während  17 
Minuten,  worauf  dann  die  Contractionen,  kaum  mehr  merklich  und  bedeutend  verlangsamt 
-wurden,  bis  schliesslich,  23  Minuten  nach  der  Injection  des  Morphin,  Ilorzparalyse 
eintrat. 

Ergebnits : Der  von  einer  Injection  von  0,5  Atrop.  sulf.  zu  erwar- 
tende letale  Ausgang  konnte  durch  0,1  Morphin  nicht  verhindert  werden. 

7.  Versuch. 

Einem  Kaninchen,  dem  man  die  letale  Dosis  Atropin  (0,5)  beigebracht  hatte, 
wurden  0,2  Morphin  injicirt.  Der  Puls  stieg  von  59  auf  63,  erhielt  sich  auf  dieser 
Höhe  während  14  Minuten,  machte  dann  einer  Verlangsamung  und  Schwächung  der 
Herzbewegung  Platz,  die  schliesslich  in  Lähmung  unter  gleichzeitigem  Tod  des  ganzen 
Thieres  überging. 

8.  Versuch. 

Nachdem  einem  K&uinchen  0,5  Atropin  beigebracht  worden  war,  wurden  gleich 
darauf  0,3  Morphin  injicirt.  Das  Thier  war  diesmal  in  seinem  Behälter  geblieben  und 
lief  frei  herum.  Anfangs  grosse  Erregung,  lebhafte  Bewegungen.  Sodann  blieb  das 
Thier  ruhig  sitzen,  machte  auffallende  Kaubewegungan  and  17  Minuten  nach  der  In- 
jection endete  es  nach  einer  vorausgegangenen  krampfhaften  Zuckung. 

Wir  sehen  also  aus  den  Versuchen,  dass  Morphin  auf  keinerlei 
Weise  die  tödtliche  Wirkung  des  Atropin  aufzuheben  im  Stande  ist.  Ja 
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in  manchen  Fällen  (Vers.  1 u.  8)  scheint  es,  wie  ich  oben  schon  bemerkt, 
fast  eine  cumulative  Wirkung  mit  Atropin  za  haben.  Während  0,002 
Atropin  noch  nicht  im  Stande  sind,  Herzparalyse  herbeizuführen,  vermochte 
in  Vers.  1 die  nach  dieser  Injection  gemachte  Einspritzung  von  7 mgr. 
Morphin  dies  zu  bewerkstelligen. 

Auch  bei  Vers.  8 trat  bei  dem  Kaninchen  nach  Einbringen  der 
beiden  letalen  Dosen  von  Atropin  und  Morphin  der  Tod  schon  nach  17 
Minuten  ein,  während  er  bei  Atropin  allein  erst  nach  circa  30  Minuten 
erfolgt.  Was  die  Morphiumkrämpfe  allerdings  anbelangt,  so  waren  die- 
selben sehr  selten  zu  beobachten,  was  übrigens  seinen  Grund  darin  findet, 
dass  zu  der  Zeit,  wo  dieselben  hätten  eintreten  sollen,  das  Thier  meist 
schon  im  Sterben  war. 

Auch  Koning  fand,  dass  die  nach  Morphinvergittung  auftretenden 
starken  Krämpfe  durch  vorausgegangene  Atropinvergiftung  ganz  aufgeho- 
ben oder  wenigstens  bedeutend  vermindert  werden. 

B.  Zuerst  Morphin,  dann  Atropin. 

Bei  den  Frosch-Versuchen,  in  denen  ich  zuerst  Morphin,  anfangs  in 
mittlerer,  dann  in  letaler  Dosis,  und  dann,  nach  eingetretener  Morphin- 
wirkung, Atropin  gegeben  hatte,  fand  ich,  dass,  wenn  ich  Atropin  nach 
abgelaufenem  tetanischen  Stadium  gegeben  hatte,  die  Zunahme  der  Herzver- 
langsamung in  keiner  Weise  beschleunigt  werden  konnte,  dass  aber  die 
auf  Sinusreizung  stets  erfolgenden  diastolischen  Stillstände  nach  Atropin- 
injection  nicht  mehr  eintraten. 

Auf  die  Lebensdauer,  die  Zeit  von  der  Injection  des  Giftes  bis  zum 
Eintritt  der  Herzparalyse,  hatte  auch  diese  Applicationsweise  keinen  Ein- 
fluss. Die  Thiere  starben  gerade  so  schnell,  wo  nicht  noch  schneller,  als 
wenn  ihnen  ein  Gift  allein  gereicht  worden  wäre. 

Es  ist  also  auch  hier  jeder  Antagonismus  absolut  zu  verneinen. 


1.  Versuch. 

Kräftiger  Frosch.  Caniile  in  die  Abdomiualvene  eingebunden.  Herz  blosgelegt. 


Zeit. 

f 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secunden. 

• 

Bemerkungen. 

7h.  30m. 

7.  8.  7.  8. 

Injection  von  0,01  Morphin  in  die  Abdo- 

> 

minalvene. 

7 35 

8.  7.  8.  7.  8. 

Auf  Sinnsreiz  diast.  Stillstand  von  6 Sec. 

7 40 

8.  8.  8.  9.  8. 

7 45 

8.  9.  9.  8. 

Auf  Sinusreiz  diast.  Stillstand  von  6 Sec, 

. \ - V ••  • 

...  . • 
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Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen. 

Bemerkungen. 

- • 

7h.  49m. 

Erster  Krampfanfall,  dem  gleich  mehrere 

7 66 

9.  9.  8.  8.  9. 

andere  folgen.  Gesammtdaucr  7 Miu. 

8 — 

8,  8.  8. 

Sinusreiz  bewirkt  diastolischen  Stillstand 

von  6 Sec. 

8 6 

7.  7.  7.  7. 

Injection  von  0,002  Atropin  in  die  Bauch- 

vene. 

8 10 

7.  7 7.  7. 

Sinusreiz  bewirkt  noch  diast.  Stillstand. 

8 16 

7.  7.  7.  7. 

Sinusreiz  bewirkt  keinen  diast.  Stillstand. 

8 30 

7.  7.  6.  7.  6. 

Auf  Sinusreiz  kein  diast.  Stillstand. 

8 45 

6.  7.  6.  7,  6. 

9 3 

Merkliche  Abschwächung  der  Herzcontr. 

9 5 

6.  5.  6.  6. 

9 7 

Das  Herz  bleibt  in  der  Diastole  stehen. 

Ergebniss : 2 mgr.  Atropin  sind  nicht  im  Stande,  die  tödtliche  Wir- 
kung von  0,01  Morphin  aufzuheben;  sie  bewirken  nur  Vaguslähmung 
resp.  Lähmung  der  Hemmungsfasern  im  Herzmuskel. 

2.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Canüle  in  die  Abdominalvene  eingebunden.  Herz  freigelegt. 


Zeit 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Secunden. 

Bemerkungen. 

9h.  15m. 
9 17 

9.  8.  9.  8. 

Auf  Sinusreiz  diast.  Stillstand. 

Injection  von  0,01  Morphin  in  die  Abdo- 
minalvene. 

9 20 

8.  9.  8.  9.  8. 

Auf  Siuusreiz  diast.  Stillstand. 

9 30 

8.  9.  9.  9. 

Sinusreiz  ruft  tetanische  Krämpfe  hervor. 

9 40 

8.  7.  8.  7.  7. 

Injeotion  von  0,005  Atropin. 

9 46 

7.  7.  7.  7. 

Auf  Sinusreiz  kein  diast.  Stillstand  mehr. 

9 47 
9 63 

8.  6.  7.  6. 

Das  Herz  bleibt  plötzlich  in  der  Diastole 
stehen;  ist  gelähmt. 

Ergebniss:  5 mgr.  Atropin  vermochten  nicht,  die  lähmende  Wirkung 
von  10  mgr.  Morphin  aufzuheben.  36  Minuten  naoh  Injection  des  Mor- 
phin trat  Herzparalyse  ein. 
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3.  Versuch. 

Mittelgrosser  Frosch.  Herz  blosgelegt.  Canflle  in  die  Bauchvene  eingebunden. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  16  Secunden. 

Bemerkungen. . 

10*»*  10®- 

8.  7.  8.  7. 

Auf  Sinusreiz  diast.  Stillstand  ▼.  7 Ser. 

10  14 

Injection  von  0,01  Morphin  in  die  Bauch- 

ven*. 

10  20 

8.  8.  8.  8, 

• * 

10  26 

Sinusreiz  bewirkt  diast.  Stillstand. 

8.  9.  8.  9.  8. 

10  27 

Beginn  der  tetan.  Krämpfe. 

10  30 

8.  8.  8.  8. 

Injection  von  0,01  Atropin. 

10  35 

5.  4.  6.  4. 

Auf  Sinusreiz  kein  Stillstand. 

10  40 

4.  2.  1.  2. 

Herzcontractionen  Rind  kaum  mehr  sichtbar. 

10  42 

Vollständige  Paralyse. 

Ergebnis:  10  mgr.  Atropin  nach  einer  Dosis  von  10  mgr.  Morphin 
gegeben,  bewirkten  bereits  nach  10  Minuten  Herzparalyse. 


4.  Versuch. 


Kräftiger  Frosch.  Hm  blosgelegt.  Canüle  in  die  Banchvene. 


Zeit. 

Zahl  der  Herzcontractionen 
in  15  Seounden. 

Bemerkungen. 

Hh.  — m. 

9.  9.  9.  9. 

Auf  Sinnsreiz  diast.  Stillstand. 

11  5 

Injection  von  0,01  Morphin  und  zugleich 

0.002  Atropin. 

11  10 

8.  8.  9.  8.  8. 

Sinusreiz  bewirkt  diast.  Stillstand. 

11  15 

8.  7«  8»  8.  7. 

Sinnsreiz  bewirkt  diast.  Stillstand. 

11  20 

8.  8.  8.  8. 

11  26 

8.  8.  8*  8. 

11  30 

7.  8.  7.  8. 

Auf  Sinusreiz  kein  Stillstand  mehr. 

11  35 

8.  7.  8.  8.  7.  7. 

11  40 

7.  7.  8.  7.  7. 

11  60 

7.  7.  7.  8.  7. 

12  — 

7.  7.  7.  7. 

12  30 

6.  5.  6.  5. 

Herzcontractionen  beginnen  schwächer  zu 

werden. 

12  40 

3.  4.  2.  3. 

Unregelmässige  Herzbewegungen. 

12  43 

0. 

9 

Vollständige  Paralyse. 

Ergebnis:  Auch  hier  vermochten  2 mgr.  Atropin  zugleich  mit  einer 
tödtlichen  Dosis  Morphin  gegeben,  die  letale  Wirkung  des  letzteren  nicht 
aufzuheben.  Durch  das  Atropin  wurde  nur  Vaguslähmurig  bewirkt. 
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Bei  den  Versuchen  mit  Kaninchen  bekam  ich  dasselbe  Resultat  wie 
bei  den  Versuchen  an  Fröschen  hinsichtlich  des  Antagonismus  von  Atro- 
pin und  Morphin.  Wie  dort,  so  konnte  auch  hier  Atropin  in  keinerlei 
Weise  die  tödtliche  Wirkung  einer  vorausgegebenen  Morphindosis  aufhe- 
ben.  Ja  ich  habe  auch  hier  wie  in  den  genannten  vorherigen  Versuchen 
gefunden,  dass  0,1  Morphin,  also  noch  keine  letale  Dosis,  mit  einer  eben- 
falls nicht  letalen  Dosis  Atropin  0,2  bereits  nach  7a  Stunde  den  exitus 
letalis  bedingten,  während  jedes  dieser  Gifte,  in  derselben  Gabe  allein 
gegeben,  bei  weitem  noch  nicht  den  Tod  bringt. 

Im  Einklänge  mit  diesen  meinen  Beobachtungen  stehen  auch  die 
von  Onsum,  Camus,  Denis,  Harley1).  Letzterer  stellt  den  Anta- 
gonismus in  der  Atropin-  und  Opiumwirkung  nicht  allein  absolut  in  Ab- 
rede, sondern  glaubt  auch,  durch  an  Thieren  angcstellte  Versuche  und 
am  Krankenbett  gemachte  Erfahrungen  zu  dem  Resultat  gekommen  zu 
sein,  dass  beide  Mittel,  gleichzeitig  gegeben , sich  gegenseitig  in  ihren  Wir- 
kungen verstärken . 

Koning2)  stellte  Versuche  über  die  antagonistische  Wirkung  der 
beiden  Alkaloide  an,  und  fand  dabei,  dass,  wenn  er  Thieren  die  tödtliche 
Dosis  des  einen  und  nach  einiger  Zeit  die  einfache  oder  doppelte  tödt- 
liche Dosis  des  andern  Alkaloids  einspritzte,  ein  zusammengesetztes  Bild 
aus  den  Erscheinungen  beider  Vergiftungen  entstehe.  Im  Widerspruch 
mit  meinen  Versuchen  behauptet  er  indess,  bei  Atropinvergiftung  sinke 
nach  Anwendung  von  Morphium  die  Frequenz  der  Athcmzüge  weniger 
rasch  und  der  Tod  trete  später  ein,  als  nach  Atropinvergiftung  ohne  fol- 
gende Anwendung  von  Morphium.  Was  das  Verhalten  der  Pupille  bei 
der  Vergiftung  betrifft,  so  fand  ich  stets  und  ohne  Ausnahme,  dass  eine 
durch  Atropin  erweiterte  Pupille  durch  keine  Dosis  Morphin  verengert, 
dass  hingegen  eine  durch  Morphin  verengerte  Pupille  stets  durch  Atropin 
erweitert  werden  kann. 

Zum  Schluss  führe  ich  noch  die  Hauptrcsultatc,  die  über  die  Ein- 
wirkung des  Atropin  und  Morphin  auf  Nager  und  Frösche  v.  Be z old3) 
mit  seinen  Schülern  erhalten  hat: 


<)  Ueber  die  pbyßiol.  Wirkung  des  Con.,  des  Bollad.  und  des  Hyoscyam.  je 
für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Opium  gegeben.  Brit.  mod.  Jotirn.  March.  28 
April  4.  11.  1868.  (Schmidts  Jahrb.  139  S.  17.) 

2)  Over  de  antagonißt.  Werking  van  hetmorph.cn  de  Atropin c«  Arnhem  1870, 
Schmidt’«  Jahrb.  Rd.  149  p.  18. 

8)  G sch  eidien  1.  c.  S.  5. 


- 
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„Morphin  setzt  die  Thätigkeit  des  Respirationscentrums  bis  zur 
Apnoe  herab. 

Atropin  erhöht  dieselbe  nach  ganz  vorübergehender  Herabsetzung, 
welch’  letztere  jedoch  nach  Vagusdurchschneidung  ausbleibt. 

i 

Morphium  setzt  nach  vorausgegangener  Erregung  die  Thätigkeit  des 
gesammten  Herznervensystems  und  des  Gefässnervencentrums  herab,  um 
es  schliesslich  ganz  zu  lähmen. 

Atropin  bewirkt  Herabsetzung  und  Vernichtung  dieser  Thätigkeit 
ohne  vorherige  Steigerung. 

Morphin  wie  Atropin  setzen  in  gleicher  Weise  die  Erregbarkeit  der 
sensiblen  und  motorischen  Nervenstämme  herab. 

» 

Die  Wirkung  des  einen  wird  durch  die  Wirkung  des  anderen  Giftes 
nur  im  Anfang  und  bei  kleinen  Dosen  neutralisirt  (?),  bei  grösseren  Ga- 
ben summiren  sich  die  schädlichen  Wirkungen  beider,  so  dass  nur  mit 
Vorsicht  und  unter  Beschränkung  das  eine  als  Gegengift  für  das  andere 
brauchbar  sein  dürfte.“ 

Wie  aus  unseren  Versuchen  hervorgeht,  ist  auch  in  dieser  Be- 
schränkung kein  Antagonismus  vorhanden. 


\ 
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Sitzungsberichte 

der 

physikalisch  - medicinischen  Gesellschaft  io  Würzburg 

für 

das  Gesellschaftsjahr  1873. 


I.  Sitzung  am  14.  December  1872. 

Inhalt,  v.  Rinecker:  über  Herpes  circinatus  und  tonsur&ns.  — Horvath:  über 
physiologische  Versuche  an  Winterschläfern.  — Cartier:  über  Cuticularbildung 
in  der  Haut  der  Reptilien.  — Quincke  über  FlüsBigkeitslamellen. 

1)  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2)  Herr  r.  Rinecker  spricht  über  Herpes  circinatus  und  tonsurans.  Derselbe 
stellt  zwei  Patienten  vor,  die  beide  an  Herpes  circinatus  litten.  Bei  beiden  bemerkte 
man  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  namentlich  aber  an  dem  Handrücken,  an  den 
Vorderarmen  und  den  Unterschenkeln,  dann  im  Gesichte,  weniger  am  Rumpfe,  ziemlich 
scharf  contourirte,  kreisrunde  Flecken  von  Pfennig-  bis  Thalergrösse , die  im  Centrum 
eine  Abschuppung,  am  deutlich  vorspringenden  erhabenen  Rande  einen  Kranz  von  theil- 
weise  zu  Krüstchen  vertrockneten  Bläschen  erkennen  Hessen.  An  in  der  Heilung  bereits 
vorgeschrittenen  Stellen  war  das  völlig  platte,  mehr  oder  minder  geröthete  Centrum  an 
der  Peripherie  von  einem  Schuppenkranze  umgeben.  Beide  Kranken  klagten  blos  über 
ein  im  Ganzen  unbedeutendes  Jucken. 

Bei  der  einen  weiblichen  Kranken  Hess  sich  die  Entstehung  auf  dem  Wege  der 
Ansteckung  von,  an  einer  ähnlichen  Hautkrankheit  leidenden  Kälbern  deutlich  nachwei- 
sen,  die  dieselbe  als  Viehmagd  wartete,  und  sind  in  der  That  Fälle  ähnlicher  Art  in  den 
letzten  Jahren  an  verschiedenen  Orten  Unterfrankens  öfters  vorgekommen. 

Sitzungsberichte  der  phys.-med.  Gesellschaft  pro  1875. 
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Der  männliche  Kranke,  ein  Drechsler  von  19  Jahren,  zeigt  die  Affection  auch 
an  behaarten  Thoilen,  wie  auf  der  Kopfschwarte  und  am  Mons  Veneris  und  waren  hier, 
in  Folge  hievon  einige  kahle,  von  Haaren  entblößte  Stellen  zu  bemerken  (Herpes  tonsu- 
rans).  Aehnliche  Fälle  von  Herpes  circinatus  kamen  in  letzter  Zeit  auf  der  Hautabthei- 
lung des  Juliusspitales  mehrere  vor  und  Hessen  sich  in  der  Regel,  wenn  dieselben  noch 
frisch  waren,  in  den  Randschuppen  der  Herpes-Kreise  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  theils 
Sporen,  theils  kürzere  oder  längere,  den  Epidermiszellen  eingeflochtene,  manchmal  ver- 
zweigte Pilzfäden  aufflnden.  Es  ist  naheliegend,  die  gefundenen  Pilze  als  die  Ursache 
des  Herpes  circinatus  und  tonsurans  zu  betrachten  und  liegt  wirklich  bereits  eine  grös- 
sere Zahl  von  übereinstimmenden  Beobachtungen  vor,  die  dies  zu  beweisen  scheinen. 
Auch  dass  Herpes  tonsurans  aus  Herpes  circinatus  sich  entwickeln  könne,  ist  kaum 
mehr  fraglich,  wie  denn  überhaupt  die  schon  in  ihrem  klinischen  Krankheitsbild  sich 
ähnelnden  Mycosisformen  des  Herpes  circinatus  und  tonsurans,  dann  des  Favus  und  des 
Ekzema  marginat.  in  naher  Beziehung  zu  einander  stehen  und  eine  in  die  andere  über- 
gehen zu  können  scheint  (Köbnor,  Pick,  Kohn-Kaposi).  Während  solchergestalt 
die  parasitäre  Natur  des  Herpes  circinatus  und  tonsurans  kaum  mehr  zweifelhaft  erscheint, 
wird  dieselbe  bezüglich  der  dem  letzteren  in  den  äusseren  Erscheinungen  verwandten 
und  lange  Zeit  mit  ihm  confundirten  Area  Celsi  lebhaft  bestritten  und  sämmtliche  neue- 
ren Schriftsteller  hierüber  stellen  dieselbe  positiv  in  Abrede.  Man  betrachtet  die  Area 
Celsi,  s.  Alopecia  areata  s.  Porigio  doeälsans,  jetzt  mehr  als  eine  Nutritionsstörung,  ins- 
besondere als  Trophoneurose  und  scheint  ein  dritter  von  Ri  neck  er  vorgestellter  Fall 
einen  Beleg  für  diese  Ansicht  abzugeben.  Derselbe  betrifft  eine  35jährige  Frauensperson, 
deren  früher  reichlicher  Haarwuchs  schon  zweimal  durch  Alopecia  areata  verloren  ging. 
Jedesmal  waren  Kopfschmerzen  und  grosse  Empfind licheit  des  Ilaarbodens  vorausgegangen, 
die  periodisch  cxacerbirend  von  einem  ebenso  periodischen  Ausfallen  der  Haare,  unter 
der  Form  der  Area  Celsi,  begleitet  waren.  Das  zweite  Mal  war  Patientin  kurz  vorher 
durch  ein  Wochenbett  stark  geschwächt  worden,  es  fielen  diesmal  sämmtliche  Haare  an 
allen  Theilen  des  Körpers  aus  (auch  die  Cilien,  die  Haare  der  Augenbrauen,  die  Sch&ra- 
haare,  die  Haare  an  der  Körperoberfläche)  und  noch  gegenwärtig  finden  sich  trotz  des 
im  Gange  befindlichen  Nachwuchses  grössere  und  kleinere  kahle  Stellen,  die  zum  Theii 
kreisförmige  Scheiben  — Tonsuren  — bilden.  Die  Haut  an  denselben  ist  vollkommen 
glatt  und  geschmeidig,  nicht  geröthet,  sondern  eher  blässer,  als  die  normale  Haut  (Dif- 
ferenz vom  Herpes  tonsurans). 

An  der  Debatte  über  diesen  Gegenstand  betheiligen  sich  die  Herren  Gerhardt, 
Klebs  und  Stöhr.  \ ' 

3)  Herr  Horwath  aus  Kiew  gibt  folgende  Resultate  seiner  an  Winterschläfern 
angestellten  physiologischen  Versuche  bekannt: 

' 1.  Winterschläfer  (Igel,  Ziesel)  ertragen  sehr  leicht  eine  ziemlich  starke  Abküh- 
lung ihres  Körpers;  denn,  oft  zu  wiederholten  Malen,  auf  6,  6,  4,  3 und  sogar  auf 
+ 1,8°  C.  abgekühlt,  kamen  dieselben  wieder  zu  sich,  ohne  Zuhilfenahme  künstlicher 
Erwärmung  oder  Respiration. 

\ 2.  Die  Nerven  und  Muskeln  sind  bei  stark  abgekühlten  Tbieren  noch  reizbar; 
denn  ihre  Muskeln  contrabiren  sich  energisch  bei  den  schwächsten  Inductionsströmen,  sei 
es,  dass  die  Electroden  direkt  auf  die  abgekühlten  Muskeln  oder  auf  die  ihnen  zuge- 
hörenden Nerven  applicirt  wurden. 

3.  Das  Herz  der  Winterscbläfer  contrahirt  sich  noch  rhythmisch  zu  einer  Zeit, 
wo  das  sich  in  ihm  befindliche  Blut  die  Temperatur  von  -j-  4°  C.  und  noch  weniger  hat. 

4.  Bei  der  Abkühlung  der  Winterschläfer  tritt  niemals  der  so  häufig  bei  der  Ab- 
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kühlung  der  Kaninchen  vorkommendc  Tetanus  auf.  Diesen  Resultaten  gegenüber  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  an  abgekühlten  Kaninchen  das  Herz  bedeutend  früher  zu  pul- 
siren  aufhört  und  Muskeln  und  Nerven  sogar  gegen  Funken  gebende  Inductionsströme 
unempfindlich  bleiben,  wonach  also  wintcrschlafonde  und  nicht  winterschlafende  Thiere 
der  Abkühlung  gegenüber  sich  ganz  verschieden  verhalten. 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  Herr  Fick. 

4)  Herr  Cartier  spricht  über  Cuticularbildungen  in  der  Haut  der  Reptilien. 
Durch  die  Annahme  einer  Cuticula  als  äusserste  Bedeckung  des  Reptilienkörpers  schrieb 
Leydig  der  Epidermis  dieser  Thierklasse  eine  Beschaffenheit  zu,  die  sie  wesentlich  von 
der  Oberhaut  der  Vögel  und  Säugethiere  unterscheiden  müsste.  Aus  den  Untersuchungen 
des  Vortragenden  ergibt  sich  jedoch  eine  völlige  Ueboreinstimmung  des  allgemeinen  Baues 
dieses  Organes  bei  allen  drei  htiheren  Wirbelthierklassen.  Die  von  Leydig  angenom- 
mene Cuticula  ist  nämlich  nichts  Anderes , als  die  aus  verschmolzenen  Epidermiszellen 
gebildete  Hornschicht  der  Oberhaut.  Dies  lässt  sich  durch  direkte  Beobachtungen  nach- 
weison,  von  denen  der  Vortragende  diejenigen  an  der  Epidermis  eines  Platydactylus  aus- 
führlicher mittheilt,  deren  Hornschicht  auf  Querschnitten  vollkommen  homogen,  blättrig 
und  nach  unten  scharf  abgegrenzt  sich  darstellte,  während  von  der  Fläche  gesehen , ihre 
Zusammensetzung  aus  deutlichen,  zum  grossen  Theil  kernhaltigen,  äusserst  platten  Epi- 
dermiszellen ohne  Weiteres  sichtbar  war.  Allein  auch  diejenigen  Forscher,  welche  bis- 
her eine  Uebereinstimmung  in  dem  Bau  der  Epidermis  von  Reptilien,  Vögeln  und  Säu- 
gethieren  angenommen  hatten,  übersahen  doch  eine  wesentliche  Abweichung  der  Reptilien- 
haut. Es  sind  dies  die  geformten  Cuticularbildungen  auf  der  Oberfläche  derselben,  die 
namentlich  in  der  Familie  der  Geckotiden  einen  Grad  der  Mannichfaltigkcit  und  Aus- 
bildung erreichen,  wie  dies  bisher  an  Wirbclthierbedeckungen  nicht  beobachtet  war.  Der 
Vortragende  beschränkt  sich  auf  die  Beschreibung  der  zwei  physiologisch  wichtigsten 
Formen  derselben,  nämlich  die  Cuticularhaare  der  Haftlappen  der  Geckotiden  und  die- 
jenigen der  Sinnesorgane  in  der  Haut.  Die  ersteren  stehen  auf  den  Schuppen  an  der 
Unterseite  der  Haftlappen  in  langen  Büscheln , die  mit  ausgehöhlter  Basis  auf  kleinen 
Zapfen  der  Epidermis  aufsitzen.  Bei  Thieren  im  Häutungsstadium  liegen  die  Ersatzhaare 
mitten  in  der  Epidermis  zwischen  zwei  charakteristischen  Zellenlagen  eingeschlossen,  von 
wo  sie  dann  gleichzeitig  vorwärts  und  auswärts  wachsen.  Die  Haare  auf  den  Sinnes- 
organen der  Haut  sind  kleiner  und  gewöhnlich  in  der  Einzahl  oder  in  geringerer  Anzahl 
vorhanden.  Sie  Btehen  mitten  auf  der  hervorgewölbten  Epidermis,  welche,  wenn  auch 
verdünnt,  die  in  die  Oberhaut  eindringende  Cutispapille  überzieht,  in  welcher  letzteren 
die  Endigungen  der  Nerven  enthalten  sind. 

Obschon  die  berührten  Sinnesorgane  in  der  Haut  der  meisten  Reptilien  sich  finden 
so  hat  Cartier  Cuticularhaare  auf  denselben  ausser  bei  den  meisten  Geckotiden  nur 
bei  wenigen  anderen  Sauriern  gefunden,  obschon  sie  gerade  bei  den  letzteren  zum  Theil 
grösser  und  in  der  Form  etwas  abweichend  sind.  Da  die  Sinnesorgane  der  Haut  einiger 
Reptilien  von  Leydig  beschrieben  und  als  Organe  eines  sechsten  Sinnes  bezeichnet 
wurden,  so  gibt  die  Kenntniss  obiger  Cuticularbildungen  der  Hoffnung  Raum  , dass 
durch  diese  Abweichung  ein  Licht  auf  die  Funktion  dieser  Organe  geworfen  werde. 

5)  Herr  Quincke  spricht  über  Flüssigkcitslaraellen  und  deren  Bedeutung  in  der 
organischen  Natur. 


1* 
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Sitzungsberichte  für  das  Gesellschaftsjahr  1873. 

II.  Sitzung  am  11.  Januar  1873. 

Inhalt.  Klebs:  über  Jodinjection  in  Ovariencysten.  — Gerhardt:  über  Infections- 
krankheiten«  — v.  Kölliker:  über  eine  Geweihabnormität. 

1)  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2)  Es  wird  beschlossen,  dass  in  Zukunft  die  gehaltenen  Vorträge  zur  Genehmigung 
der  Form,  in  welcher  sie  in  das  Protokoll,  beziehungsweise  die  Sitzungsberichte  aufzu- 
nehmen sind,  nicht  mehr  in  der  Sitzung  vorgelesen  werden  sollen.  Dagegen  sollen  die 
betreffenden  Auszüge  zur  Ermöglichung  von  Einwendungen  jeweils  einmal  im  Sitzungs- 
lokale offen  ausgelegt  werden. 

3)  Auf  das  Ansuchen  zweier  Verlagsbuchhandlungen,  über  von  ihnen  eingesandte 
Werke  in  der  Zeitschrift  zu  referiren,  wird  erwidert,  dass  die  Gesellschaft  eine  Verpflich- 
tung zu  irgendwelchen  Rofcraten  nicht  übernehmen  könne. 

4)  Herr  Klebs  legt  ein  Präparat  von  einem  durch  Injectien  von  Jodlösung  ge- 
heilten Falle  von  zusammengesetztem  Ovarialcystoid  vor  und  weist  darauf  hin,  dass  dieses 
einen  der  seltenen  Fälle  darstelle,  in  welchem  es  gelungen,  eine  wuchernde  Gewebsneu- 
bildung durch  die  Application  localer  Miltel  zum  Stillstand  und  zur  Rückbildung  zu 
bringen.  Es  dürfte  daher  diese  Methode  in  geeigneten  Fällen  immer  noch  berücksichtigt 
werden  gegenüber  der  gefährlicheren  Exstirpation.  Das  Präparat  stammte  aus  der  Praxis 
von  Hrn.  Dr.  Dittmayer  her,  die  Operation  wurde  in  New-York  von  Dr.  Nöggerath 
ausgefübrt. 

5)  Spricht  Herr  Gerhardt  über  einige  Eigenthümlichkeiten  acuter  Infections- 
krankheiten.  Die  Infectionskrankheiten  der  ersten  Gruppe , die  Typhen  und  acuten 
Exantheme  haben  gemeinsam  Contagiosität,  einmaliges  Befallen  im  Leben,  Uebertragbar- 
keit  von  der  Mutter  auf  die  Frucht,  Incubatiouszeiten  von  einfachen  Bruchtheilon  oder 
einem  mehrfachen  von  7 Tagen,  drei  Symptomenreihen,  typischen  Fiebervorlauf,  Exau- 
them  und  innere  Lokalisation.  Die  Incubation.  für  einige  constant,  für  einige 
schwankend,  häufig  nicht  afebril,  wie  bei  Masern  erwiesen,  bei  Pocken  und  Typhoid  zu 
vermuthen,  kann  abgekürzt  erscheinen  zu  Gunsten  eines  längeren  Prodromalstadiums 
und  umgekehrt.  Die  Incubation  kann  in  ihrer  Dauer  modificirt  werden 

1.  durch  die  äussere  Temperatur.  Die  Impfpocken  des  Menschen  und  des  Scha- 
fes lassen  dies  erkennen.  Manche  Epidemieberichte  über  Masern  und  Typhen  machen 
darüber  erklärliche  Angaben. 

2.  Wie  Arzneistoffe  subcutan  rascher  wirken  als  von  den  Verdanungsorganen  aus, 
so  kommen  auch  Contagien  je  nach  dem  Orte  ihrer  Aufnahme  verschieden  schnell  zur 
Wirkung.  Pocken  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  d.  h.  durch  Inhalation  aufgenommeD, 
haben  12 — 14  Tage,  durch  Inoculation  hereingelangt,  9 — 10  Tage  Incubation. 

3.  Die  häufigen  Angaben,  dass  nach  Erkältungen,  Diätfehlern  ctc.  oine  acute  In- 
fectionskrankheit  zum  Ausbruche  gekommen  sei,  beruhen  zum  Theil  auf  Abkürzung  der 
Incubation  durch  derartige  Einflüsse. 

4.  Es  ist  möglich,  dass  die  Dauer  der  Incubation  abhängt  von  dem  Stadium,  in 
dem  die  Infection  stattfand,  also  von  dem  Stadium  bis  zu  dem  das  Contagium  in  dem 
Körper  seines  Erzeugers  gelangt  war,  ehe  es  in  den  des,  die  Umgestaltung  Erleidenden 
überging.  Prodromalexanthemc  kommen  bei  den  Pocken  am  häufigsten  vor,  bis 
zu  10  pCt.  der  Fälle.  Sie  lassen  sich  im  Zusammenhänge  mit  den  prodromalen  Kreuz- 
und  Gliederschmerzen  und  den  Rückenmarks-  und  Nervenkrankheiten,  die  zurückbleibon, 
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ais  Trophoneurosen  nach  Art  des  Zosters  deuten.  (Th.  Simon.)  Besondere  ist  dies  der 
Fall  m(t  jenen  partiellen  Prodromalexanthemen,  die  einem  bestimmten  Nervenverlaufe 
folgen.  An  denselben  Prädilectionsstellen  wie  bei  den  Pocken  kommen  auch  bei  andere  n 
acuten  Infectionskrankheiten,  freilich  viel  seltener,  partielle  Prodromalexantheme  vor:  so 
kürzlich  bei  einem  4V2jährigen  Mädchen  2 Tage  vor  dem  eigentlichen  Masernausschlag 
ein  partielles,  genau  dem  bei  Pocken  so  oft  beschriebenen  Schenkeldreieck  entsprechendes. 
Auch  bei  Abdominaltypboid  traten  einmal  blaurothe  Flecken  am  Rumpfe  (Pelioma  typhosa 
von  Speyer,  Tachos  bleuatres  von  Trousseau,  Murchison  u.  A.  genannt)  un- 
mittelbar beim  ersten  Froste  auf;  die  Temperatur  war  und  blieb  am  ersten  Tage  und 
den  nächsten  hoch,  erst  nach  diesen  Flecken  stellten  sich  Roseolae  und  der  ganze  ge- 
wöhnliche Verlauf  des  Abdominaltyphoids  ein. 

Rückfälle  acuter  Infeotionskrankheiton  sind  zu  unterscheiden  von 
1)  schubweisem  Ausbruche  derselben  an  mehreren  Tagen  kurz  nach  einander  folgend, 
auf  mehrmaliger  Infection  kurz  auf  einander  beruhend,  etwa  so,  wie  die  Impfung  in  den 
ersten  6 Tagen  sich  mit  Erfolg  wiederholon  lässt,  2)  wiederholter  Erkrankung,  wo  aus 
unbekannten  Ursachen  die  erste  keine  Schutzkraft  übte.  Die  eigentlichen  Recidive,  Re- 
currenzformen  der  betreffenden  Krankheiten  nach  Trozonowski,  treten  auf  binnen 
eines  Zeitraums,  der  höchstens  60  lang  ist,  wie  Krankheitsdauer  plus  Incubations- 
dauer  und  sind  leichter  und  kürzer  als  die  erste  Erkrankung.  Sie  sind  am  häu- 
figsten bei  Abdominaltyphoid  (unter  4434  Fällen  280  Mal,  12  Mal  zweite  Recidive). 
Manchmal  bleibt  die  Milz  zwischon  erster  und  zweiter  Erkrankung  vergrössort.  Der  fle- 
berlose  Zwischenraum  wird  auf  1—25  Tage,  im  Mittel  12  Tage  angegeben.  Recidiv  ist 
am  seltensten  bei  Typhus  exanthematicus  (1:5000  Murchison),  nach  anderen  jedoch 
häufig  (Finger).  Es  findet  sich  ausserdem  noch  bei  Scharlach,  Masern,  Rötheln,  Keuch- 
husten, Parotitis.  Die  ersten  und  kleinen  Anfälle  von  Febris  recurrens  sind  auch  dazu 
zu  rechnen.  Alle  Fälle  von  Parotitis  sind  fieberhaft,  die  Temperaturerhöhung  ist  bis- 
weilen nur  nächtlich  und  nur  bei  häufigen  Messungen  erkennbar.  (Schwellung  vieler 
Lymphdrüsen  und  der  Milz  ist  constant  dabei.  Die  Drüse  selbst  ist  nicht  erkrankt,  ihr 
Secret,  isolirt  aufgefangen,  ist  klar,  re&girt  sauer,  besitzt  sacoharificirende  Kraft.  Die 
Krankheit  wird  richtiger  Periparotitis  benannt  und  gehört  sicher  zu  den  acuten  Infectionen. 
Ein  Rückfall  auf  hiesiger  Klinik  beobachtet,  trat  am  14.  Tago  ein. 

An  der  Discussion  über  den  Vortrag  betheiligen  6ich  die  Herren  von  Rinecker, 
Klebs  und  Escherich. 

6)  Demonstrirt  Herr  v.  Köl  liker  den  Kopf  eines  Rehes,  an  welchem  das  Ge- 
weih verkümmert  und  von  papillären  Wucherungen  der  dasselbe  noch  umkleidenden  Haut 
bedeckt  ist,  während  das  andere  vollkommene  Entwicklung  zeigt.  Die  Anomalie  wird  als 
die  mögliche  Folge  einer  etwa  vorangegangenen  Verletzung  der  Geschlechtstheile  bezeichnet. 

Bemerkungen  zu  dem  Falle  macht  Herr  Klebe. 


III.  Sitzung  am  25..  Januar  1873. 

Inhalt.  Horwath:  über  das  Verhalten  der  Frösche  gegen  Kälte.  — Klebs  über 
Micrococccn  als  Krankheitsursache. 

1)  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2)  Herr  Horwath  spricht  über  das  Verhalten  der  Frösche  gegen  Kälte.  Eine 
Kälte  von  — 50  C.  tödtet  die  quergestreiften  Muskeln  des  Frosches,  ebenßo  diejenigen 
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von  Hyla  arberea  und  Hydrophiles  piceus.  Die  Angaben  von  A.  v.  Humbold  und 
von  Kühne,  dass  Froschmuskeln  sich,  nachdem  sie  bei  — 15  bezw.  — 100  c.  gefro- 
ren waren,  nach  dem  Aufthauen  wieder  contrahiren , müssen  demnach  dadurch  erklärt 
werden,  dass  dieselben  nicht  die  Temperatur  der  Umgebung  angenommen  hatten.  Das 
frisch  ausgeschnittene  Froschherz,  welches  durch  Kälte  soweit  gebracht  war,  dass  es  zu 
pulsiren  aufgehört  hatte  und  allmählig  steinhart  gefroren  war,  pulsirte  nach  dem  Auf- 
thauen wieder.  Die  Iris  verengert  sich  im  Gegensätze  zu  derjenigen  des  Kaninchens  bei 
Fröschen  durch  Abkühlung  und  erweitert  sich  wieder  beim  Erwärmen.  Die  Lympbsäcke 
der  Hinterpfote  eines  Frosches,  die  bei  — 8°  C.  war  zum  Gefrieren  gebracht  worden, 
zeigten  sich  nach  dem  Aufthauen  sehr  stark  mit  wässeriger  Flüssigkeit  gefüllt.  Die  Zer- 
störung der  rothen  Blutkörperchen,  welche  durch  das  Gefrieren  bezw.  die  giftige  Wirkung 
dieses  veränderten  Blutes  eintritt,  kann  nach  den  Versuchen  des  Vortragenden  nicht,  wie 
Poudhet  will,  die  Ursacho  des  Todes  des  Thieres  sein.  Diese  Ursache  liegt  vielmehr 
im  Absterben  der  Muskeln.  Vielleicht  hat  der  Kältegrad  von  — 5 C.  eine  allgemeinere 
Bedeutung  in  dem  entsprechenden  Sinne,  was  durch  Experimente  an  weiteren  Thieren 
fc8tzustellen  wäre. 

3)  Spricht  Herr  Klebs  über  Micrococcen  als  Krankheitsursache.  Zuerst  bemerkt 
derselbe,  dass  von  Keoklingbaus  cn  und  ihm,  bald  darauf  auch  von  Waldeyer 
und  vielen  Anderen  das  Vorkommen  von  Bactericn  und  Micrococcen  in  den  sog.  pyämi- 
schen Krankheitsprozessen  nachgewiesen  wurde.  Während  die  genannten  Beobachter  sich 
vorzugsweise  mit  ihrem  Vorkommen  in  metastatischen  Eiterheerden  (namentlich  Miliarab- 
scessen)  beschäftigten,  konnte  der  Vortragende,  die  Verbreitung  derselben  von  der  Wund- 
fläche in  die  Tiefe  der  Gewebe  schrittweise  verfolgend,  nachweisen,  dass  ihre  Entwicklung 
und  Vermehrung  der  Eiterung  vorangeht.  Ebenfalls  aus  dem  Jahre  1871  herstammende 
anatomische  Arbeiten  über  die  Rinderpest  und  Variola  hatten  den  Vortragenden  davon 
überzeugt,  dass  diese  von  den  normalen  Körperbostandtheilen  total  verschiedenen  Körper 
in  jeder  dieser  Affectionen  eine  verschiedenartige  Vertheilung  undAuordnung  im  erkrank- 
ten Organismus  darbieten,  worüber  mikroscopische  Präparate  der  Gesellschaft  vorgelegt 
werden.  Es  blieb  nun  übrig,  zu  zeigen , dass  diese  Körper  im  normalen  Organismus 
nicht  vorhanden  sind  und  die  Bedeutung  parasitärer  Organismen  besitzen.  Die  erste 
Aufgabe  wurde  durch  Blutuntersuchungen  festgestellt,  deren  ausführliche  Mittheilung  hier 
übergangen  werden  kann,  da  dieselben  auf  der  Leipziger  Naturforscher- Versammlung  vor- 
getragen wurden.  Die  Methode  wird  in  Kurzem  auseinandergesetzt  und  bezügliche  Prä- 
parate werden  vorgelegt. 

Die  zweite  und  v ichtigore  Aufgabe  setzte  zu  ihrer  Lösung  zwei  Forderungen  vor- 
aus, welchen  bis  dahin  nicht  hßtte  entsprochen  werden  können,  (Hall i er)  nämlich 

1.  die  Rein  darstell  ung  der  genannten  Körper  und 

2.  eine  Kulturmethode,  welche  die  Entwicklung  derselben  begünstigt,  Verunreini- 

gungen während  des  Versuchs  ausschliesst  und  den  Prozess  der  Entwicklung  mit  starken 
Vergrösserungen  zu  verfolgen  gestattet.  ' • . 

Die  erste  dieser  beiden  Forderungen  suchte  der  Vortragende  durch  eine  Methode 
zu  erfüllen,  welche  er  als  diejenige  der  fractionirten  Culturen  bezeichnet.  Der 
aus  den  erkrankten  Organen  durch  Abpressen  gewonnene  Saft  wurde,  wie  dieses  in  der 
Dissertation  eines  seiner  Schüler,  Herr  Dr.  Tiegol,  beschrieben  ist,  duroh  Thonzellen 
mittels  der  Bunsen*schen  Luftpumpe  flltrirt,  das  Filtrat  mit  destillirtem  Wasser  so  lange 
gewaschen,  bis  alle  löslichen  Theile  entfernt  wurden.  Dasselbe  bestand  jetzt  nur  aus 
Micrococcen  mit  sehr  wenigen  Gewebsbcstandtheilen  (Kerne,  elastische  Fasern).  Hievon 
wurden  sehr  geringe  Quantitäten  mittels  eines  Kapillarröhrchens  in  2 pCt.  Lösungen  von 
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weinsaurem  Ammoniak,  die  gekocht  waren  und  in  Stöpselflaschen  unter  einer  Oolschicht 
unverändert  klar  geblieben  waren,  eingeführt.  Nachdem  hier  die  Entwicklung  der  Microc- 
coccen  vollendet  war,  wurde  eine  geringe  Menge  in  eine  zweite,  von  dieser  in  eine  dritte 
und  vierte  Flasche  übertragen.  Substanzen,  welche  in  geringerer  Menge  in  der  ersten 
Flüssigkeit  vorhanden  waren,  mussten  auf  diese  Weise  eliminirt  werden,  wie  auch  die 
mikroscopi8che  Untersuchung  lehrte. 

‘ • Die  zweite  Forderung  wurde  erfüllt  durch  Uebertragung  der  cultivirten  Keime  in 

mikroscopi8che  Glaskammern,  welcho  nach  der  Uobertragung  sofort  zugeschmolzen  wur- 
den. Als  Substract  der  Kultur  dienten  Leimgallerten,  die  aus  Hauscnblase  dargestellt 
und  durch  Scbnellflltration  mit  der  Wasserluftpumpe  von  allen  körperlichen  Theilen  be- 
freit waren.  Auch  zu  den  fractionirten  Kulturen  wurden  später  verdünnte  Leimlösungen, 
die  bei  Stubenwärme  flüssig  waren,  in  zugeschmolzenen  Glaskolben  angewandt.  Die  Gal- 
lerte in  den  Kammern  bot  den  Vortheil  dar,  dass  die  kleinen  Theilcheu  in  und  auf 
derselben  flxirt  und  so  einer  länger  dauernden  Beobachtung  zugänglich  wurden. 

Es  ergab  sich  als  wichtigstes  und  allgemeinstes  Resultat  dieser  Versuche,  dass  die 
von  verschiedenen  Krankheitsprozessen  gewonnenen  Micrococcen  durchaus  verschiedenar- 
tige und  charakteristische  Entwicklungsvorgänge  darbieten,  dass  demnach  der  speciflsche 
Krankheitsprozess  speciflsch  verschiedenen  Organismen  seine  Entstehung  verdankt.  (Die 
künstliche  Hervorrufung  der  betreffenden  Krankheitszustände  ist  bis  jetzt  nur  für  die 
septischen  Micrococcen  ausgeführt  worden.)  Die  beobachteten  Entwicklungsformen  werden 
nur  für  die  septischen  Micrococcen  ausführlicher,  sodann  für  diejenigen  der  Diphtheritis, 
der  Masern  und  der  Sohutzpockenlymphe  iu  Kürze  dargelogt  und  durch  Zeichnungen 
und  Präparate  erläutert. 

1.  Der  septische  Micrococcus  bildet  an  der  Luftgrenze  der  Leimschicht  in 
der  letzteren  zuerst  Körnerballen,  von  denen  die  meisten  sich  in  Bacteriencolonien 
eine  geringere  Anzahl  in  contractile  Plasraaballen  von  gelblicher  Färbung  um- 
wandeln. Indem  beweglich  werdende  Bacterien  sich  von  der  Randzone  der  ersteren  ab- 
lösen  und  mit  der  zweiten  verschmelzen,  löst  sich  die  ganze  Masse  allmählig  in  oin 
homogenes,  gallertiges  Plasma  auf,  an  dessem  freien  Rande  nach  einiger  Zeit  wieder  neue 
Plasmaballen  entstehen  und  in  gleicher  Weise  sich  weiter  entwickeln.  Derselbe  Prozess 
wiederholt  sich  mehrfach  nach  einander,  der  Leim  verändert  sich  scheinbar  nicht.  Bei 
Abwesenheit  von  Luft  sistirt  die  Entwicklung  sehr  bald,  namentlich  kommt  es  nicht  zur 
Bildung  der  contractilen  Körper,  die  Körnerballen  nehmen  eine  gleichmässig  braune  Fär- 
bung an. 

2.  Der  diphtheritische  Micrococcus  liefert  unter  jeder  Bedingung  sofort 
braune  Körnerballen,  die  bei  reichlicher  Anwesenheit  von  Leim  grosse  zusammenhängende 
Konglomerate  bilden,  von  diesen  lösen  sich  kleinere  Theile  ab , welche  zur  Grösse  von 
rothen  Blutkörperchen  (6—8)  heran  wachsen  und  bis  dahin  homogen  sind,  dann  in  Kör- 
nerhaufen sich  umwandeln,  ähnlich  den  erstentst&udenen.  Endlich  zerfällt  die  ganze 
Masse  in  freie  Körner  und  lebhaft  bewegliche,  sehr  kleine  Bacterien,  während  der  Leim 
vollkommen  verflüssigt  wird. 

8.  Der  Micrococcus  der  Masern  wurde  aus  der  Trachea  und  dem  Herzblut 
der  Kinderleichen  gewonnen;  das  letztere  in  platton  Kapillarröhrchen  aufgefangen,  ent- 
wickelte aus  zuerst  unsichtbaren  Anfängen  Micrococcen  ballen,  in  der  Trachea  waren  Micro- 
coccen nnd  Bacterien  in  sehr  grosser  Menge  vorhanden.  In  der  Kammer  bildeten  sich 
zuerst  blasse  feinkörnige  Miorococcenbaufen,  die  sich  alsbald  in  äusserst  bewegliche  Bac- 
terien umwandelten.  Die  letzteren  wandorten  schnell  zur  Peripherie  und  bildeten  hier,  von 
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dem  Entwicklungs-Centrum  etwa  1 — 2 Mm.  entfernt,  durch  parallele  Aneinanderlagerung 
in  der  Bewegungsrichtung  eine  geschlossene  schmale  Zone,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach 
einer  Hecke  oder  einem  Stäbchenzaune  verglichen  werden  kann.  Hieraus  entstanden 
neue  Micrococcenbaufen  und  bewegliche  Bacterien,  deren  weiteres  Verhalten  indessen 
nicht  verfolgt  werden  konnte,  indem  keine  regelmässige  Anordnung  sich  wiederholte. 

4.  Schutzpockeulymphe,  welche  ich  durch  die  Güte  von  Hrn.  Dr.  Rubach 
erhielt,  wurde  zunächst  in  verdünntor  Leimlösung  in  zugescbmolzenem  Kolben  cultivirt. 
Dieselbe  enthielt,  nachdem  sie  sich  getrübt,  Micrococcenhaufen,  deren  Elemente  nach  Art 
der  Sarcine  zu  je  vieren  gruppirt  waren,  die  Grösse  der  gewöhnlichen  Micrococcen  nur 
wenig  übertrafen.  Dieselben  wurden  in  Glaskammern  übertragen  und  ist  ihre  weitere 
Entwicklung,  sowie  ihre  Leistungsfähigkeit  noch  zu  ermitteln. 

Die  mitgetheilten  Erfahrungen  dürften  schon  jetzt  genügen,  um  der  theoretisch 
berechtigten  Forderung  speciflscher  und  mit  eigener  Lebensfähigkeit  begabter  Keime  für 
die  Infectionskrankheiten  eine  faktische  naturwissenschaftliche  Basis  zu  geben. 

An  der  Discussion  bethoipgt  sich  Herr  Horwath. 


IV-  Sitzung  am  1.  Februar  1873. 

Inhalt.  Quincke:  über  Molecularkräfte. 

Herr  Q u i n o k e sprach  über  Molecularkräfte,  welche  zwischen  den  kleinsten  Theil- 
chen  einer  Flüssigkeit  und  eines  festen  Körpers  wirksam  sind  und  erläuterte  die  Eigen- 
schaften dieser  Kräfte,  die  nur  in  sehr  kleinem  Abstand  der  wirkenden  Theilchen  merk- 
bar sind,  durch  Versuche. 

Die  Theorie  zeigt,  dass  man  in  der  freien,  von  Luft  oder  dem  luftleeren  Raum 
begrenzten  Oberfläche  der  Flüssigkeiten  eine  bestimmte  Spannung,  wie  in  einer  gespann- 
ten Membran,  anzunehmen  hat.  Die  Spannung  misst  die  Anziehung  der  Flüssigkeits- 
theilchen  untereinander  und  bewirkt,  dass  ein  Druck  in  der  Richtung  der  Normalen  der 
Flüssigkoitsoberfläche  stattflndet,  welcher  proportional  der  Grösse  der  Spannung  und  der 
Krümmung  in  dem  betreffenden  Punkte  der  Oberfläche  ist.  Der  Druck  ist  nach  der 
concaven  Seite  der  Flüssigkeitsoberfläche  gerichtet. 

Die  Richtigkeit  dieser  Sätze  lässt  sich  am  besten  an  der  Gestalt  von  Seifenblasen 
oder  Lamellen  von  Seifenwasser  nachweisen,  weil  diese  störenden  äusseren  Einflüssen  am 
Wenigsten  unterworfen  sind. 

Aus  dem  Princip  der  Spannung  der  freien  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  folgt,  dass 
das  Gewicht  eines  Tropfens,  der  aus  einem  verticalen,  scharf  abgeschnittenen  Trichter- 
rohre herabfällt,  gleich  der  Oberflächenspannung  multiplicirt  mit  dem  Umfang  der  Trich- 
teröffnung ist.  Dividirt  man  also  das  Tropfengewicht  in  Milligrammen  durch  den  Umfang 
in  Millimetern,  so  erhält  man  die  Oberflächenspannung  a der  betreffenden  Flüssigkeit. 
Dividirt  man  die  Oberflächenspannung  durch  das  halbe  speciflsche  Gewicht  der  betreffenden 
Flüssigkeit,  so  erhält  man  die  speciflsche  Cohäsion,  welche  die  Anziehung  einer  Flüssig- 
keit auf  die  Masse  1 von  derselben  chemischen  Beschaffenheit  misst. 

Um  nun  die  Oberflächenspannung  bei  verschiedenen  Flüssigkeiten  vergleichen  zu 
können,  muss  man  dieselben  unter  ähnlichen  Umständen,  d.  b.  bei  einer  Temperatur 
messen,  die  möglichst  niedrig  oder  wenig  höher  als  der  Schmelzpunkt  der  betreffenden 
Flüssigkeit  ist. 
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Der  Vortragende  bat  gefunden,  dass  wenn  man  bei  der  erwähnten  Temperatur  die 
verschiedenartigsten  Substanzen  aus  Trichteröffnungen  von  demselben  Dmfang  tropfen 
lässt,  die  Voluminä  der  Tropfen  oder  die  speciflschen  Cohäsionen  der  betreffenden  Flüs- 
sigkeiten sich  wie  die  Zahlen  1,  2,  3 u.  s.  w.  verhalten. 

Die  kleinsten  Tropfen  bilden:  Schwefel,  Selen,  Phosphor,  Brom; 

Tropfen  von  2facher  Grösse:  Quecksilber.  Blei,  Wismutb,  Antimon,  Salpetersäure 
Salze,  Cblormetalle,  Zucker,  Fette,  (Alkohol,  Terpentinöl,  Aether); 

Tropfen  von  Sfacher  Grösse:  Wasser,  Platin,  Gold,  Silber,  Cadmium,  Zinn,  Kupfer, 
Aluminium,  phosphorsaure,  kohlensaure,  Schwefelsäure  Salze,  Glas; 

Tropfen  von  6faoher  Grösse:  Palladium,  Zink,  Eisen  etc. 

Die  verschiedenen  Körper  lassen  sich  also  bei  ihrer  Schmelztemperatur  in  Gruppen 
gleicher  speciflscher  Cohäsion  ordnen. 

Aus  dem  Princip  der  Oberflächenspannung  folgt  ferner,  dass  die  capillare  Steig- 
höhe in  einer  Röhre  proportional  der  speciflschen  Cohäsion,  umgekehrt  proportional  dem 
Röhrenradius  und  proportional  dem  Cosinus  des  RaudwinkeLs  ist,  den  die  Flüssig- 
keitsoberfläche an  ihrem  Rande  mit  der  verticalen  Röhrenwand  einschliesst. 

Der  Vortragende  zeigte,  wie  die  Steighöhe  nur  von  der  Gestalt  der  Flüssigkeits- 
Oberfläche  und  durchaus  nicht  von  der  Gestalt  des  übrigen  Theiles  der  Röhre  abhängt, 
wie  eine  Erhebung  oder  eine  Depression  über  das  allgemeine  Niveau  der  Flüssigkeit 
stattflnden  kann,  je  nachdem  der  Randwinkel  spitz  oder  stumpf  ist,  und  wie  sich  an 
scharf  abgeschnittenen  Rändern  Randwinkel  und  Krümmung  der  Oberfläche  gleichzeitig 
mit  der  Steighöhe  ändern. 

Aus  einem  Trichter  mit  feiner  Oeffnung  fliesst  Quecksilber  nicht  aus,  da  der  oa- 
pillare  Druck  der  convexen  Oberfläche  es  daran  verhindert.  Je  kleiner  die  Oeffnung  und 
je  grösser  die  Krümmung  der  Flüssigkeitsoberfläche,  um  so  grösser  muss  der  Druck  sein, 
der  das  Quecksilber  zum  Ausfliessen  bringt.  In  unseren  Flüssen  und  Bächen  bildet  der 
feine  aus  dem  Wasser  abgelagerte  Schlamm  eine  Reihe  von  sehr  kleinen  Oeffnungen,  in 
denen  das  Wasser  auch  durch  eine  Reihe  convexer  Kuppen  am  Abfiiessen  in  den  Erd- 
boden verhindert  wird. 

Das  Cosinusquadrat  desselben  Randwinkels  misst  das  Verhältniss  der  Anziehung 
der  festen  Wandsubstanz  und  der  Flüssigkeit  auf  ein  Flüssigkeitstheilchen  an  dem  Rande 
des  krummen  Flüssigkeitsmeniscus. 

Der  Randwinkel  selbst  lässt  eich  mit  einem  an  einem  Goniometer  befestigten 
Spiegel  leicht  und  genau  messen. 

Bekleidet  man  dis  feste  Wand  mit  einer  Schicht  eines  fremden  Stoffes,  so  ändert  man 
den  Randwinkel.  Die  Molecularkräfte  zwischen  den  kleinsten  Theilchen  der  Wand  und  der 
Flüssigkeit  sind  nur  in  sehr  kleiner  Entfernung  E wirksam.  Ist  die  Dicke  der  aufgebrach- 
ten Schicht  grösser  als  diese  Entfernung  E,  so  ist  der  Randwinkel  ebenso,  als  ob  man  die 
ganze  Wand  aus  der  fremden  Substanz  gebildet  hätte.  Man  kann  nun  die  Dicke  dieser 
Substanz  in  einer  auf  die  feste  Wand  gebrachten  keilförmigen  Schicht  allmäblig  wachsen 
lassen  und  die  Dicke  bestimmen,  wo  der  Randwinkel  anfängt,  constant  zu  werden.  Diese 
Dicke  giebt  dann  die  Entfernung,  in  der  die  Molecularkräfte  der  Capillarität  noch  wirk- 
sam sind.  Die  Dicke  der  Substanz  lässt  sich  indirekt  mit  optischen  Methoden  bestimmen. 

Der  Vortragende  fand  auf  diese  Weise,  dass  die  Entfernung,  in  welcher  Molecu- 
larkräfte noch  wirksam  sind,  50  Million entheile  eines  Millimeters,  oder  etwa  */io  e>ner 
mittleren  Lichtwelle  beträgt. 

•Bei  flachen  Tropfen  auf  einer  horizontalen  Unterlage,  wie  sie  Quecksilber  auf  einer 
horizontalen  Glasplatte  oder  ein  Thautropfen  in  einem  Kohlblatt  bildet,  steht  dio  Tropfen- 
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höbe  in  einer  einfachen  Beziehung  zur  speciflschen  Cohäsion  der  betreffenden  Flüssigkeit, 
sobald  der  Durchmesser  des  Tropfens  eine  bestimmte  Grösse  (20—30  Mm.)  fibersteigt. 
Der  verticale  Abstand  von  Kuppe  und  Bauch  eines  solchen  flachen  Tropfens  wird  dabei 
als  Tropfenhöhe  aufgefasst.  Derselbe  giebt  in  das  Quadrat  erhoben  die  speciflscbe  Co~ 
häsion  der  betreffenden  Flüssigkeit. 

Die  Gestalt  einer  flachen  Luftblase  unter  einer  horizontalen  Fliehe  im  Innern 
einer  Flüssigkeit  ist  genau  dieselbe,  wie  die  eines  flachen  Tropfens  derselben  Flüssig' 
keit  in  Luft,  nur  dass  die  Kuppe  nach  unten  liegt. 

Der  Vortragende  zeigte  dies  durch  Versuche  und  wies  darauf  hin,  dass  sich  all« 
Körper  wieder  in  Gruppen  von  gleicher  Höhe  der  flachen  Tropfen  ordnen  Hessen,  sobald 
man  sie  bei  ihrer  Schmelztemperatur  vergleicht. 

Abweichungen  von  diesem  Gesotz  sind  nur  scheinbar  und  deuten  immer  auf  eine 
Verunreinigung  der  Flüssigkeitsoberfläche. 

An  der  gemeinschaftlichen  Grenze  zweier,  nicht  in  jedem  Verhältnis  mischbaren 
Flüssigkeiten  hat  man  ebenfalls,  wie  in  freien  Flössigkeitsoberfl&chen  eine  bestimmte 
Spannung  anzunehmen,  und  diese  gemeinsame  Grenzfläche  übt  einen  Druck  in  dor  Rich- 
tung der  Oberflächen  — Normalen  aus,  der,  nach  der  concaven  Seite  gerichtet,  propor- 
tional der  Krümmung  und  der  Spannung  der  gemeinsamen  Grenzfläche  beider  Flüssig- 
keiten ist. 

Die  letztere  wird  erhalten,  indem  man  die  in  Millimetern  gemessene  Höbe  flacher 
Tropfen  oder  Blasen  einer  Flüssigkeit  im  Innern  einer  zweiten  quadrirt  und  mit  der 
halben  Differenz  der  speciflschen  Gewichte  multiplicirt. 

Stossen  drei  Flüssigkeitsoberflächen  in  einem  Punkt  zusammen,  so  bilden  sie  an 
dieser  Stelle  Winkel  miteinander,  die  gleich  den  Aussenwinkeln  eines  Dreiecks  sind,  des- 
sen  Seiten  proportional  den  Spannungen  der  drei  sich  schneidenden  Oberflächen  gemacht 
werden. 

Ein  Dreieck  oder  ein  Randwinkel  wird  unmöglich,  sobald  die  Differenz  zweier 
Dreiecksseiten  grösser  als  die  dritte  wird.  Da  nun  die  Erfahrung  und  Messung  der 
Oberflächenspannungen  zeigt,  dass  die  Spannung  der  gemeinsamen  Oberfläche  zweier  Flfis- 
sigkeiten  immer  kleiner  als  die  Differenz  der  freien  Oberflächen  jeder  einzelnen  Flüssigkeit 
ist,  so  muss  sich  eine  Flüssigkeit  mit  kleiner  Oberflächenspannung  auf  einer  mit  grösserer 
Spannung  der  freien  Oberfläche  ausbreiten.  So  breiten  sich  Wasser,  Oel,  Alkohol  etc. 
auf  Quecksilber,  Oel  auf  Wasser  aus  etc.  Diese  Ausbreitung  geht  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit vor  sich  und  kann  feste  an  der  Oberfläche  schwimmende  Körper  mitfortnehmen. 

Hat  sich  einmal  eine  fremdo  Flüssigkeit  2 an  der  Oberfläche  einer  anderen  Flüs- 
sigkeit 1 ausgebreitet,  so  ist  die  Spannung  dieser  Oberfläche  kleiner  geworden,  und  setzt 
sich  zusammen  aus  der  Spannung  der  freien  Oberfläche  der  Flüssigkeit  2 und  der  ge- 
meinsamen Oberfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  1 und  2. 

Solche  verunreinigte  Oberfläche  verhält  sich  im  Uebrigen  wie  eine  gewöhnliche 
Flüssigkeitsoberfläche.  Je  nach  Natur  und  Dicke  der  aufgebrachten  fremden  Flüssigkeit 
zeigt  z.  B.  eine  Quecksilberoberfläche  eine  verschiedene  Oberflächenspannung.  Ein  auf 
dieselbe  gebrachter  Wassertropfen  bleibt  jetzt  liegen  und  bildet  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Spannung  der  unreinen  Quecksilberfläche  einen  flacheren  oder  höheren 
linsenförmigen  Tropfen.  Betragt  die  Dicke  der  fremden  Flüssigkeits-Schicht  auf  der 
Quecksilberoberfliche  weniger  als  die  Entfernung,  in  der  die  Molecularkräfte  zwischen  den 
einzelnen  Flüssigkeitstbeilchen  noch  wirksam  sind,  so  kann  man  die  Oberflächenspannung 
duroh  Aufbringen  neuer  verunreinigender  Substanz  auf  die  Quecksilberfläche  noch  mehr 
herabdrücken,  ... 
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Der  Vortragende  zeigte  an  der  Gestaltsveränderung  von  Luftblasen  in  Wasser  oder 
Wassertropfen  auf  unreinen  Quecksilberflächen  die  Richtigkeit  der  erwähnten  Sätze  und 
wies  nach,  dass  ungemein  kleine  Mengen  fremder  Substanzen,  die  sich  in  anderer  Weise 
gar  nicht  erkennen  lassen,  solche  Gestaltsänderungen  fast  augenblicklich  hervorrufen. 
Ein  flacher  Wassertropfen  auf  Quecksilber  contrahirt  sich  - und  breitet  sich  wieder  aus 
wie  ein  lebendiges  Wesen,  wenn  man  beim  Behauchen  die  Flüssigkeitsoberflächen  verun- 
reinigt und  diese  Verunreinigung  dann  wieder  verdampft.  Beim  Behauchen  von  Queck- 
silberflächen heben  sich  die  verschiedenen  Verunreinigungen  der  Oberfläche  als  Stellen  mit 
verschiedenem  Randwinkel  der  kleinen  beim  Behauchen  gebildeten  Wasserlinsen  hervor 
und  man  sieht  ein  Hauchbild. 

- Am  Schluss  wies  der  Vortragende  darauf  hin,  wio  für  die  Oberfläche  fester  Körper 
mit  geringen  Modiflcationen  ähnliche  Gesetze , wie  für  die  Oberflächen  flüssiger  Körper 
gelten  müssten,  und  wie  eine  Reihe  bisher  unerklärter  Thatsachen  dadurch  verständlich 
wurden,  wie  die  Festigkeit  von  Coconfäden  und  Metalldrähten,  von  Leim,  Kitt,  Bonbon, 
mit  unverletzter  Oberfläche  u.  s.  f.  Die  sogenannten  Daguerrotyp-Bilder  sind  Hauch- 
bilder von  Quecksilberdämpfen  auf  jodirten  Silberplatten ; die  durch  die  Belichtung  in 
der  Camera  obscura  verschieden  veränderten  Stellen  treten  als  Stellen  mit  Quecksilber- 
kuppen von  verschiedenem  Randwinkel  hervor  und  bringen  so  das  Lichtbild  zu  Stande. 


V.  Sitzung  am  15.  Februar  1S73. 

Inhalt.  Dehler:.  Über  Behandlung  der  Contracturen.  — Stöhr:  über  therapeutische 
Diätetik.  — Quincke:  über  Ventilation  der  Gebäude. 

’ 1)  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2)  Herr  Dr.  Siegfried  Wilko,  prakt  Arzt,  wird  durch  Herrn  v.  Troeltsch 
zur  Aufnahme  vorgeschlagen. 

3)  Herr  Dehler  spricht  über  Behandlung  von  Contrakturen.  Wie  andere  Wissen- 
schaften nimmt  auch  die  Chirurgie  den  regsten  Antheil  an  den  Fortschritten  der  Neu- 
zeit, wir  könnten  das  vielfältig  nachweisen.  Wie  in  andern  Fächern  dürfte  es  aber  auch 
hier  zuweilen  am  Platze  sein,  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  man  über  dem  Neuen  das 
Alte,  Brauchbare  nicht  vergessen  sollte. 

Ein  Krankheitsfall  gibt  uns  heute  Gelegenheit,  einen  Beweis  für  das  eben  Gesagte 
zu  liefern.  Die  Behandlung  der  Kniegclenkcontracturen,  die  früher  nicht  selten  znr  Am- 
putation des  Unterschenkels  führten,  weil  ein  im  rechten  Winkel  z.  B.  gebeugtstehendes 
Bein  für  die  Fortbewegung  geradezu  eine  Last  genannt  werden  muss,  die  Operirtcn  aber 
auf  der  Stelze  rascher  und  leichter  sich  fortbewegen  können  als  mit  zwoi  Krücken,  welch’ 
letztere  für  die  Brust  und  Gefässe  der  Achselhöhle  noch  weitere  Nachtheile  bringen , hat 
durch  verbesserte  Maschinen,  besonders  durch  Strohmayer,  sowie  durch  den  Sehnen- 
und  Muskelschnitt  in  unserem  Jahrhundert  bereits  bedeutende  Fortschritte  gemacht  gehabt, 
als  durch  die  Erfindung  des  Chloroforms  die  Möglichkeit  der  gewaltsamen  plötzlichen 
Streckung  gegeben  ward,  eine  Methode,  die,  wie  mir  scheint,  gegenwärtig  fast  die  allein 
herrschende  geworden  ist.  So  sehr  ich  nun  aber  dieselbn  auch  schätze,  so  fest  bin  ich 
überzeugt,  dass  sie  nicht  die  allein  berechtigte  ist,  dass  cs  eine  Reihe  von  Fällen  giebt, 
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die  besser  behaudelt  werden  mit  der  allmähligen  Streckung  durch  Maschinen,  namentlich 
jene,  bei  denen  Verwachsungen  um  und  im  Gelenke  leicht  zu  Subluxationsstellungen 
durch  die  plötzlichen  Streckungen  führen,  die  mit  heftigen  nachfolgenden  Entzündungen 
und  wegen  Verlegung  der  Axe  mit  nur  sehr  geringer  Brauchbarkeit  einhergehen  würden. 

Um  hiefür  einen  Beweis  zu  liefern,  dürfte  mein  hier  anwesender  Patient  gelten, 
der  aus  einer  schmerzhaften  Gelenkaflfection  mit  höchstgradiger  Contractur  der  linken 
Unterextremität  hervorging.  Bad  Wiesbaden,  Elektricität  und  andere  Mittel  waren  frucht- 
los angewendet  worden,  da  schritt  man  zur  gewaltsamen  Streckung  in  einem  Akte.  Doch 
es  gelang  dieselbe  nicht  vollständig,  die  nachfolgende  Entzündung  und  Schmerzhaftigkeit 
bedingte  die  Contractur  auf’s  Neue.  So  wurde  Patient  noch  5 Mal  an  verschiedenen 
Orten  dieser  Operation  unterworfen , doch  vergebens.  Mit  einem  im  rechten  Winkel 
stehenden  Beine  auf  zwei  Krücken  wurde  Patient  entlassen.  Diese  Extremität  konnte 
hier  innerhalb  3 Wochen  auf  der  L o ri n s o r ’schen  Maschine,  die  durch  Zug  am  Fusse, 
Druck  auf  das  Knio  und  Gegendruck  auf  die  obere  Wadengegend  wirkt,  vollständig  ge- 
streckt werden.  Haben  sich  die  stark  abgemagerten  Muskeln  wieder  gekräftigt,  wird  Pa- 
tient auch  die  volle  Brauchbarkeit  der  Extremität  wieder  erlangen;  die  Krücken  hat  er 
bereits  abgelegt,  vielleicht  vermag  er  mit  der  Zeit  auch  die  beiden  Stöcke  zu  beseitigen. 

4)  Herr  Stöhr  hält  einen  längeren  Vortrag  über  einige  Fragen  der  therapeutischen 
Diagnostik. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  v.  Rin  e cker,  v.  Welz  u.  Di  ruf. 

5)  Herr  Quincke  zeigt  einige  Apparate  vor,  welche  zur  Demonstration  der  Ven- 
tilation der  Gebäude  dienen. 


VI.  Sitzung  am  1.  März  1873. 

nhalt.  Fiok:  über  Magensaft.  — Cartier:  über  den  Häutungsprozoss  der  Repti- 
lien. — Jolly:  über  Gehörshallucinationen. 

1J  Herr  Fick  domonstrirt  einen  Versuch  des  Herrn  Dr,  Grünhagen  in  Königs- 
berg zur  Darstellung  der  verdauenden  Wirkung  des  Magensaftes. 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  Herr  Vogt. 

2)  Herr  Cartier  spricht  über  den  Häutungsprozess  der  Reptilien.  Anknflpfend 
an  seinen  letzten  Vortrag  über  die  Cuticularbildungen  in  der  Epidermis  der  Reptilien 
behandelte  der  Vortragende  die  Frage  nach  der  Entstehung  jener  Bildungen.  Da  die 
allgemeine  homogene  Oberhautschicht,  wie  sie  bei  den  meisten  Reptilien  vorkommt,  keine 
Cuticula  ist  (Herr  Cartier  zerlegte  sie  bei  einer  Stacheleidechse  (Uromastix)  in  zellige 
Elemente),  so  handelt  es  sich  ausschliesslich  um  die  Entstehung  der  geformten  Ausschei- 
dungen. Das  frappanteste  Beispiel  derselben,  die  Cuticularhaare  auf  den  Haftlappen  der 
Geckotiden,  weisst  darauf  hin,  dass  der  Häutungsprozess  die  Quelle  dieser  Bildungen 
sei.  Die  bisherigen  Ansichten  über  diesen  Vorgang  lassen  sich  jedoch  auf  den  vorliegen- 
den Fall  nicht  an  wenden,  und  der  Vortragende  wies  an  den  Geckotiden  und  an  einer 
amerikanischen  Riesenschlange  (Python)  nach,  dass  der  Vorgang  der  Häutung  bei  diesen 
Thieren  ein  ganz  anderer  sei,  beginnend  mit  der  Ausbildung  einer  cylindrischen  Zellen- 
lage mitten  in  der  Schleimschicht  der  Epidermis.  Unter  den  weiteren  Stadien  dieses 
Prozesses  findet  auch  eine  Cuticularausscbeidung  statt.  Die  lokal  ausgebildeten  Cuticu« 
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larbildungen  sind  daher  nur  Theilerscheinungen  des  allgemeinen  Vorgangs.  Wie  entsteht 
aber  die  Ausscheidung  auf  den  Haftlappen  in  Form  von  Haaren?  Man  muss  an- 
nehmen, dass  hier  eine  durch  Anpassung  entstandene  Modification  eines  früheren  Zustan- 
des vorliegt,  bei  welchem  der  ganze  Körper  mit  solchen  haarförmigen  Cuticularausschei- 
dungen  bodeckt  war.  In  der  That  fand  Herr  Cartier  diesen  Zustand  bei  einer  Wasser- 
schlange (Chersydrus),  wovon  ein  Präparat  vorgezeigt  wurde. 

3)  Herr  Jolly  sprach  über  Gehörshallucinationen.  Die  Beobachtungen,  über  die 
or  berichtete,  bezogen  sich  auf  das  electrische  Verhalten  des  Gehörnerven 
bei  Gehörs hallucinanter..  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  es  sich  bei  der  Hal- 
lucination  um  einen  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  im  Gebiete  des  betreffenden  Sinnes- 
nerven handeln  müsse,  hatte  der  Vortragende  bei  einer  Anzahl  von  Kranken,  die  an 
dieser  Art  von  Sinnestäuschungen  litten,  die  elektrische  Reaktion  des  Acusticus  geprüft. 
Es  war  zu  untersuchen,  ob  sich  hier  die  von  Brenner  gefundenen  für  die  Hyperästhesie 
charakteristischen  Erregbarkeitsveräuderungen  nachweisen  Hessen.  Dieselben  bestehen  zu- 
nächst darin,  dass  der  Nerv  die  erregenden  Momente  des  constanten  Stromes  (bei  Armi- 
rung  mit  der  Kathode  die  Schliessung,  bei  Armirung  mit  der  Anode  die  Oeffnung  des- 
selben) schon  bei  geringen  Stromstärken  mit  Klangempfindung  beantwortet,  sodann  darin, 
dass  die  Erregbarkeit  desselben  durch  Einwirkung  des  Stromes  selbst  rasch  anwächst  und 
endlich  darin,  dass  auch  der  Nerv  des  nicht  armirten  Ohres  durch  den  Strom  erregt 
wird  und  zwar  in  der  Weise,  als  ob  er  sich  unter  dem  Einflüsse  der  entgegengesetzten 
Elektrode  befände.  Die  Prüfungen,  die  bei  geisteskranken  Hallucinantcn  auf  besondere 
Schwierigkeiten  stossen,  konnten  im  Ganzen  an  7 derartigen  Kranken  vorgenommen 
werden,  von  denen  aber  2 nicht  zu  hinreichender  Aufmerksamkeit  auf  die  eintretenden 
Gehörssensationen  veranlasst  werden  konnten.  Von  den  übrigen  5 zeigte  sich  bei  vieren 
das  Bestehen  ausgeprägter  Hyperästhesie;  sowohl  der  leichte  Eintritt  der  Klangempflndung 
als  die  paradoxe  Reaktion  des  nicht  armirten  Ohres  konnte  bei  ihnen  nachgewiesen  werden. 
Was  die  letztere  betrifft,  so  war  sie  bei  allen  doppelseitig,  doch  nicht  immer  für  beide 
Ohren  in  gleichem  Grade  vorhanden.  In  allen  vier  Fällen  waren  subjective  Geräusche 
vorhanden , doch  war  eine  continuirlicho  Naturverminderung  der  Hörfähigkeit  nur 
bei  zweien  vorhanden,  bei  denen  sich  auch  Veränderungen  im  Ohre,  Trübung  und  Ein- 
ziehung des  Trommelfells  vorfanden.  Einer  litt  an  chronischer  Entzündung  der  äusseren 
Gehörgänge,  in  denen  harte,  nur  mit  Blutung  zu  entfernende  Schuppen  von  Epidermis 
und  Ohrenschmalz  einen  fortwährenden  Reizzustand  unterhielten.  Der  vierte,  bei  dem 
keine  Veränderungen  im  Ohre  nachgewiesen  werden  konnten,  hatte  das  stärkste  spontane 
Ohrenklingen. 

Es  war  nun  ferner  bei  zweien  dieser  Kranken  eino  Erscheinung  von  grossem  In- 
teresse, die  während  der  Behandlung  der  Ohren  mit  dem  elektrischen  Strom  constatirt 
wurde  und  die  in  gleicher  Weise  auch  bei  dem  fünften  der  untersuchten  Kranken  zur 
Beobachtung  kam,  bei  dem  wegen  zu  grosser  Scbmorzempflndlichkeit  der  Strom  nicht 
hinreichend  gesteigert  werden  konnte , um  Klangempfindung  zu  erzeugen.  Bei  diesen 
Kranken  traten  nämlich  während  des  Elektrisirens  Gehörshallucinationen  auf  und  zwar 
in  einer  Weise,  dass  es  Anfangs  den  Anschein  hatte,  als  ob  hier  an  Stelle  der  einfachen 
durch  Erregung  des  Acusticus  bedingten  Klangempfindungen  ganze  Worte  und  Sätze  ge- 
hört würden.  Die  genauere  Untersuchung  ergab  jedoch,  dass  dieselben  neben  den  ein- 
fachen Klangempflndungen  auftrateh  und  deutlich  von  ihnen  unterschieden  werden  konn- 
ten und  ferner,  dass  sie  nicht  nur  bei  den  sonst  Klang  erregenden  Momenten  des  Stro- 
mes auftraten,  sondern  besonders  dann,  wenn  man  den  Strom  längere  Zeit,  sei  es  mit 
der  Anode,  sei  es  mit  der  Kathode,  auf  das  Ohr  einwirken  liess.  Es  muss  dabei  ange- 
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' sommen  werden,  dass  diese  Hallucinationen  als  Folge  der  sensiblen  Reizung  auftraten, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  nach  einer  schon  von  Koppe  gemachten  Beobachtung  dieselben 

bei  dazu  disponirtcn  Kranken  auch  auftroten,  wenn  man  ihnen  den  Obrentrichter  einführt 
oder  festhaftende  Epidermisschüppchen  aus  dem  Gehörgang  mit  der  Pincette  entfernt 

Was  die  Krankheitsformen  betrifft,  bei  denen  die  vorstehenden  Beobachtungen 
gemacht  wurden,  so  handelte  es  sich  in  dem  zuletzt  erwähnten  Falle  um  einen  tiefen 
Melancholiker,  der  fortwährend  von  seiner  Hinrichtung  sprechen  hörte  und  die  Stimme 
seiner  verstorbenen  Mutter  und  seines  Bruders  vernahm,  die  ihn  abholen  wollten.  Ein 
ähnlicher  Fall  war  der  erste  von  den  4 andern,  bei  welchem  Hyperästhesie  gefunden 
wurde.  Die  drei  übrigen  betrafen  einen  chronischen  Alkoholisten,  einen  Epileptiker  und 
einen  Hypochonder. 

Eine  therapeutische  Einwirkung  von  Seiten  des  constanten  Stromes  auf  Häufig- 
keit und  Intensität  der  Hallucinationen  konnte  nicht  eonstatirt  werden. 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  Herr  v.  K ö 1 1 i k e r. 

4)  Herr  Wilke  wird  durch  Ballotage  in  den  Verein  aufgenommen. 


VII-  Sitzung  am  15.  März  1873. 

Inhalt.  Müller:  über  Missbildungen.  — Wislicenus:  über  Fleischmilchsäure. 

1)  Vorlage  oingegangener  Werke  und  Zeitschriften. 

2)  Herr  Müller  berichtet  über  einige  Missbildungen  und  zwar: 

1.  Ueber  einen  Fall  von  congenitalem  Ascites  ohne  nachweisbare  Ursache. 

2.  Ueber  einen  Fall  von  Hygroma  colli  cysticum  und 

3.  Ueber  einen  Fall  von  rudimentärer  Bildung  der  unteren  Extremitäten. 

An  der  Discussion  betheiligt  sich  Herr  Klebs. 

3)  Herr  Wislicenus  spricht  über  die  sogenannte  Fleischmilchsäure.  Er  hat 
gefunden,  dass  dieselbe  ein  Gemisch  zweier  isomerer  Milchsäuren  ist,  von  welchen  die 
eine,  die  Paramilchsäure,  die  Schwingungsebene  des  polarisirten  Lichtstrahles  dreht  und 
krystallinische,  ebenfalls  optisch  active  Salze  liefert;  die  andere  dagegen  bindet  ausser- 
ordentlich schwer  krystallisirendc  Salze  und  ist  unzweifelhaft  mit  der  vom  Vortragenden 
vor  längerer  Zeit  schon  synthetisch  därgestellten  Aethylenmilchsäure  identisch.  Die  op- 
tisch aktive  Milchsäure  hat  nach  ihrem  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  und  Oxydations- 
mittel dieselbe  Structur,  wie  die  Gährungs-  und  Aethylidenmilchsäure.  Die  Unterschiede 
zwischen  beiden  lassen  sich  nur  durch  verschiedene  räumliche  Lagerung  der  sonst  in 
gleicher  Weise  mit  einander  verbundenen  Elementaratome,  also  durch  geometrische  Isomerie 
erklären,  über  deren  Zusammenhang  mit  der  optischen  Aktivität  der  Vortragende  seine 
Ansichten  ausführlicher  mittheilt. 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  Herr  Quinckf. 
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VIII.  Sitzung  am  3.  Mal  1873. 

Inhalt.  Quincke:  über  Geschwindigkeit  des  Lichtes.  — v.  Kölliker:  über  eine 
Missbildung  einem  Embryo. 

1)  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2)  Es  wird  ein  neues  Heft  der  Verhandlungen  (1.  Heft  des  IV.  Bandes)  vorgelegt. 

3)  Herr  Quincke  hält  einen  Vortrag  über  neue  Untersuchungen,  welche  von 
Cornu  über  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  angestellt  worden  sind. 

An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Fick  und  Braun. 

3)  Herr  v.  Kölliker  spricht  über  eine  Missbildung  bei  einem  menschlichen  Em- 
bryo, im  Wesentlichen  darauf  beruhend,  dass  der  rechte  Harnleiter  zwischen  den.  beiden 
grossen  Gelassen  der  Unterleibshöhle  durchging,  und  demonstrirt  dieselbe. 


IX.  Sitzong  am  17.  Hai  1873. 

Inhalt.  Gerhardt:  über  Pneumonie.  — Braun:  über  Messbarkeit  der  Reflexion 
von  Transversalwellen. 

1)  Herr  Eimer  ersucht  die  Gesellschaft  wegen  Verlegung  seiner  Wohnung  nach 
Veltshöchheim  um  Enthebung  von  seiner  Stelle  als  erster  Secretär. 

2)  Herr  Chasiotes  aus  Griechenland  wird  durch  Herrn  Hauser  zur  Aufnahme 
vorgeschlagen. 

3)  Herr  Gerhardt  besprach  einige  Beobachtungen  von  den  im  letzten  Winter 
und  Frühjahr  in  der  Klinik  vorgekommenen  Fällen  von  Lungenentzündung.  Der  grüne 
Auswurf  biliöser  Pneumonien  gibt  seinen  Farbstoff  nicht  an  Chloroform  ab,  wohl  aber 
an  Alkohol.  Das  alkoholischo  Extract  färbt  sich  mit  Alkalien  gelbbraun  (Reaktionen 
des  Biliverdin’s).  Die  Herzdämpfung  Pneumoniekranker  ist  beträchtlich  vergrössert  wäh- 
rend des  zweiten  Stadiums  und  geht  mit  dem  Eintritte  der  Lösung  auf  ihre  normalen 
Dimensionen  zurück.  Die  Vergrösserung  erstreckt  sich  namentlich  nach  oben  in  der 
Richtung  des  Conus  arteriosus  und  des  Pulmonalarterienursprungs.  Der  Nachweis  der 
Verkleinerung  liefert  einen  Beitrag  zur  Unterscheidung  von  Krisen  und  Pseudokrisen. 
Die  von  Thomas  angegebene  Regel  bestätigt  sich,  dass  Bronchialathmen  und  tympani- 
tischer  Schall  gleiche  Höhe  haben.  Beide,  wo  sie  im  zweiten  Stadium  der  Pneumonie 
gehört  werden,  ändern  ihre  Schallhöhe  beim  Oeffnen  des  Mundes,  an  den  untern  Lappen 
so  gut  wie  an  den  obern.  Sie  finden  beide  ihren  Charakter  in  dem  Klang  der  bronchia- 
len Luftsäule,  der  in  einem  Falle  durch  Anblasen,  im  andern  durch  Percussion  entsteht. 
Wo  der  tympanitisebe  Schall  im  zweiten  Stadium  fehlt,  beruht  dies  auf  einseitiger  Span- 
nung und  verminderter  Schwingungsfähigkeit  der  Brustwand,  ähnlich  wie  beim  Pneu- 
mothorax das  Fehlen  des  Metallklanges.  Aber  wie  dieser  durch  Percussionsauscultation 
am  Thorax,  so  kann  auch  der  tympanitische  Schall  der  Pneumonie  in  den  meisten  Fällen 
durch  Percussionsauscultation  an  der  Trachea  wahrgenommen  werden. 

Bei  Behandlung  mit  Chinin-Inhalationen  z.  B.  von  7sP&*  lässt.,  sich  das  Fieber 
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nicht  so  zuverlässig,  aber  viel  gefahrloser  als  durch  Veratrin  und  rascher  als  durch  Di- 
gitalis herabsetzen,  oft  unterbrechen.  Im  Mittel  aus  34  Beobachtungen  fiel  auf  eine  In- 
halation von  40  CC.  in  10 — 15  Minuten  Dauer  das  Fieber  nach  5 — 16,  meist  9 Stunden 
um  1,6°  C.  Die  ersten  Inhalationen  hatten  häufiger  Intermissionen,  die  späteren  nur 
Remissionen  zur  Folge.  Die  Wirkung  fällt  intensiver  aus  als  die  analoger  Mengen  inner- 
lich gereicht.  Jiirgensen  z.  B.  sah  auf  2 gr.  1,5 — 2,5°  Remission  eintreten.  j Es  be- 
stätigt sich  auch  bei  diesen  Versuchen,  dass  das  Fieber  der  Pneumoniker  stark  zugängig 
ist  für  die  Chininwirkung. 

4)  Herr  Braun  theilt  der  Gesellschaft  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  mit, 
welche  angestellt  wurden,  um  die  Zeit  zu  messen,  die  zur  Reflexion  von  Tranversalwellen 
nöthig  ist.  Ueberall,  wo  eine  Wellenbewegung  reflectirt  wird  an  der  Grenze  zweier  ähn- 
lich constituirter  Medien,  werde  eine  messbare  Zeit  vergehen,  ehe  die  reflectirte  Bewegung 
eintritt.  Er  weist  auf  die  Anologie  mit  den  Lichterscheinungen  hin  und  zeigt  experi- 
mentell, dass  sich  auch  für  Saiten  ganz  ähnliche  Gesetze  aufstellon  lassen,  wie  für  Licht, 
welches  durch  Reflexion  polarisirt  wird.  Er  erläutert,  wie  sich  aus  den  Versuchen  ergiebt, 
dass  zur  Reflexion  der  Schwingungen  verschiedene  Zeit  nöthig  ist,  je  nach  der  Richtung, 
in  der  sie  reflectirt  werden. 

Höhere  Töne  werden  langsamer  reflectirt,  als  tiefere.  Es  ergab  sich  aus  den  Mes- 
sungen, dass  zur  Reflexion  eines  Topes  von  350  Schwingpngen  44  Milliontel  einer 
Secunde  nöthig  sind. 

Er  zeigte  ferner,  dass  die  Tonhöhe  von  Saiten  und  Stäben  sich  ändert  mit  der 
Intensität  der  Schwingungen.  Um  dieses  Resultat  genau  messend  zu  verfolgen,  müsse 
man  die  Dimensionen  des  Querschnitts  von  Stäben  sehr  genau  bestimmen  können.  Er 
zeigte  einen  kleinen  Apparat,  welcher  mit  Hülfe  von  optischen  Interferon zmetboden  sehr 
leicht  gestattet,  Dickenänderungen  bis  auf  den  20,000ten  Theil  eines  Millimeters  genau 

direkt  in  Miilimetermass  zu  bestimmen. 

< . 1 / 


L Sitzung  am  24.  Mai  1873. 

. • i.  i * *' 

Inhalt,  v.  Rineckor:  über  syphilitische  Reinfection.  — Fick:  Demonstration  eines 
Blutdruckmanometers. 

1)  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2)  Herr  v.  Rinecker  spricht  über  zweimaliges  Befallen  werden  mit  constitutioneller 
Syphilis  (syphil.  Reinfection).  — Um  die  Anologie  der  Syphilis  mit  den  acuten  Infectiorfs- 
krankheiten  näher  zu  begründen,  hat  ausser  ihrer  unzweifelhaften  Contagiosität,  der  genau 
bestimmbaren  Incubationszeit,  des  typischen  — wenn  auch  chronischen  — Verlaufs  ihrer 
einzelnen  Phasen  namentlich  die  Thatsache  des  nur  einmaligen  Befallenseins  — der 
sog.  Einmaligkeit  der  syphilitischen  Inf ection  beigetragen.  Aehnlich  wie  bei 
den  Pocken,  Scharlach,  Masern,  Tyhus  u.  s.  w.  schien  auch  für  das  syphilitische  Gift 
die  Empfänglichkeit  des  Organismus  durch  die  einmalige  Einwirkung  desselben  erloschen. 
— Dieses  Gesetz  der  Unicität  der  Syphilis  — wie  Ri  cord  es  nannte,  indem  er  es  als 
ein  untrügliches  Attribut  derselben  proklamirte  — erfreute  sich  ziemlich  allgemeiner 
Geltung,  und  auch  die  von  Ricord  hiefür  gegebene  eigenthümliche  Erklärung,  dass  man 
nur  einmal  im  Leben  Constitution  eil  syphilitisch  werden  könne,  weil  die  einmal  erworbene 
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syphilitische  Diathese  lebenslänglich  fortbestehe,  auch  nachdem  alle  Symptome  getilgt 
seien  — wurdo  trotz  ihrer  Trostlosigkeit  fast  allgemein  adoptirt.  Auch  schienen  in  der 
That  Tausende  von  experimentellen  Impfungen  und  ebenso  die  klinische  Erfahrung  jenen 
Ausspruch  Ri  cord's  zur  Evidenz  zu  erheben.  War  auch  durch  Kühner,  Bi  den - 
kamp  u.  A.  die  Auto-Inoculabilität  des  harten  Geschwürs  für  gewisse  Fälle  erwiesen  — 
in  der  Art  impfbar  auf  den  Besitzer,  wie  der  woiche  Schanker  ist  das  Muttergeschwür 
der  Syphilis  nimmermehr,  die  nach  mehrwüchontlicher  Incubationsdauer  auftretende  In- 
duration bleibt  aus.  Andererseits  haben  die  beiden  Männer  von  der  grössten  syphilido- 
klinischen  Erfahrung  in  Deutschland  — Bären  Sprung  und  Sigmund  — erklärt, 
keinen  einzigen  Fall  wirklicher  syphilit.  Reinfection  beobachtet  zu  haben,  wobei  übrigens 
Ersterer  die  Möglichkeit,  dass  das  Ricord’sche  Gesetz  Ausnahmen  habe,  zugestand.  Solche 
Ausnahmsfälle  waren  früher  schon  von  einigen  französischen  Aerzten,  unter  Andern  von 
Ricord’s  begeistertem  Schüler,  I)iday  selbst  — später  von  verschiedenen  Seiten  her,  so 
auch  in  der  Zeitschrift  unserer  Gesellschaft  von  Lindwurm  (Bd.  3 S.  153)  und  in 
neuester  Zeit  vor  Allem  von  Köbner  (8  Fälle,  Berl.  kl.  Wochenschr.  1872,  Nr.  46) 
veröffentlicht  worden  und  in  ähnlicher  Weise  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  auch  be- 
züglich der  acuten  Exantheme  und  des  Typhus  die  wohl  constatirten  Erfahrungen  von 
Recidiven  gehäuft,  so  dass  also  für  sie  so  wenig  wie  für  die  Syphilis  ein  Privilegium 
absoluter  Immunität  gegen  eine  zweite  Invasion  bestünde. 

Doch  bleibt  in  beiden  Fällen  letztere  die  Regel,  die  Recidive  die  Ausnahme,  welche 
für  jeden  einzelnen  Fall  ihre  Erklärung  fordert  ob  einfacher  Rückfall,  ob  wiederholte  Er- 
krankung — und  vor  einiger  Zeit  hat  Herr  Gerhardt  an  diesom  Orte  für  die  Beur- 
theilung  der  Rückfälle  acuter  Infectionskrankheitcn  Anhaltspunkte  gegeben.  Bei  Fällen 
von  syphilitischer  Reinfection  wird  dies  insbesondere  durch  den  langgezogenen  Verlauf 
schwierig  gemacht,  so  dass  Syphilis-Ausbrüche  selbst  nach  mehrjährigen  Unterbrechungen 
immer  noch  die  blose  Folge  der  ersten  Infection  sein  könnon,  während  jahrelanger  Inter- 
vall gerade  bei  den  acuten  Exanthemen  in  dieser  Beziehung  entscheidend  ist.  Bei  der 
Syphilis  liegt  die  grösste  Beweiskraft  für  das  wirkliche  Vorliegen  einer  zweiten  Infec- 
tion in  dem  Auftreten  frischer  primärer  Symptome  (indurirendes  Geschwür,  makulöses 
oder  papulöses  Syphilid,  breite  Condylome  u.  s.  w.)  neben  den  Residuen  sog.  teritärer 
Syphilis  (Tophi,  Gummata  u.  s.  f.),  was  dem  typischen  Gange  der  Syphilis  geradezu 
widerspricht»  Wie  schwer  aber  selbst  dann  noch  der  apodiktische  Beweis  zu  führen 
ist,  ergibt  sich  aus  der  scharfsinnigen  Entgegnung  Sigmund’s,  welcher  in  solchem 
Fall  die  frische  Induration  nicht  als  Initial-Scierose,  sondern  als  „gummöse“  Ablagerung 
auffasst,  deren  mögliches  Vorkommen  in  der  Glans  zugegeben  werden  muss.  Es  existiren 
aber  doch  auch  Fälle,  die  sich  lediglich  durch  die  Annahme  einer  zweitmaligen  Ansteck- 
ung erklären  lassen  und  den  starrsinnigsten  Skeptiker  überzeugen  müssen.  So  der  Kall 
von  Zeissl,  Merkel  (ärztl.  Intellbl.  1869,  22),  mehrere  Fälle  von  Köbner.  Ange- 
sichts ihrer  annoch  geringen  Zahl  verdient  übrigens  jeder  neue,  gut  beobachtete  Fall  der 
Art  publicirt  zu  werden. 

Hieran  anschliessend,  theilt  der  Vortragende  die  folgende  hierauf  bezügliche  Kran- 
kengeschichte mit  und  reiht  daran  eine  Notiz  über  die  Gefährlichkeit  syphilitischer  After- 
flssuren  beim  Weibe. 

Dorothea  Barth,  39  Jahre  alte  Dienstmagd,  wurde  am  24.  Jan.  1872  auf 
die  syphilitische  Abtheilung  des  Juliusspitales  aufgenommen;  die  damalige  Diagnose 
lautete  multiple,  in  der  Induration  begriffene  Geschwüre  an  den  grossen  und  kleinen 
Lippen  mit  Sclerem  der  letzteren;  sehr  mässigo  Polyadenitis.  — Die  Affektion  datirte 
Sitzungsberichte  der  phys.-med.  Gesellschaft  pro  1873.  2 
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vom  Oktober  1871  her  lind  wurde  von  der  Patientiu  erst  drei  Wochen  nach  dem  iufl- 
cirenden  Coitus  bemerkt.  Nach  einer  prolongirten  Schmierkur  wurde  die  Kranke  am 
17.  Mai  1872  scheinbar  geheilt  entlassen,  kehrte  aber  am  1.  Oktober  desselben  Jahies 
wieder  mit  einem  serpiginösen  Kuotcnsyphilid  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers, 
Periostitis  der  rechten  Ulna  und  gummöser  Ostitis  der  linken  Tibia;  auch  war  einst- 
weilen eine  Perforation  des  harten  Gaumens  eingetreten.  Hiebei  bestand  nicht  unbe- 
deutende Temperatursteigerung,  marantisches  Aussehen  und  gedrückte,  ängstliche  Stim- 
mung. Roborirende  Diät  mit  lange  fortgesetzter  Jodbehandlung  brachte  nach  einem 
halben  Jahre  Heilung;  aber  wegen  eines  unter  dieser  Behandlung  sich  entwickelnden 
intensiven  Diabetes  insipidus  wurde  Patientin  an  die  innere  Abtheiluug  abgegeben. 

Eine  genauere  Recherche  ergab  nun,  dass  die  Patientin  schon  einmal  in  ihrem 
22.  Lebensjahre  infleirt  war.  Auch  damals  ging  der  Genital-Affektion  eiue  längere, 
circa  vier  Wochen  dauernde  Incubation  vorher;  neben  Geschwüren  an  den  Schamlefzen 
war  damals  eine  sehr  merkliche,  aber  unschmerzhafte  Schwellung  der  Leisteudrüsen  und 
gleichzeitig  ein  Exanthem  — wahrscheinlich  ein  papulöses  Syphilid  — zugegen.  Die 
Kranke  wurde  damals  im  Spital  zu  Scbweinfurt  behandelt  und  zwar  machte  sie  eine 
Sublimatkur  durch,  die  9 Wochen  lang  dauerte  und  einen  langwierigen  Speichelfluss  im 
Gefolge  hatte.  Sie  fühlte  sich  hierauf  mehrere  Jahre  vollkommen  wohl  und  brachte  iti 
ihrem  26.  Jahre  ein  reifes  und  gesundes  Kind  zur  Welt,  was  allerdings  frühzeitig  unter 
eklamptischen  Anfällen  zu  Grunde  ging. 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  Herr  Gerhardt. 

3)  Herr  Fick  demonstrirt  einen  neuen  Blutdruckraanometer. 

4)  Herr  Chasiotes  wird  durch  Ballotage  einstimmig  aufgenommen. 

6)  An  Stelle  des  Herrn  Eimer  wird  Herr  Ferdinand  Reuss  zum  erston  Se- 
cretär  mit  13  von  24  Stimmen  gewählt. 


XI.  Sitzung  am  7.  Juni  1873. 

Inhalt.  Klebs:  über  Gretinismus  und  Microcephalie.  — Wiedersheim:  Uber  Be- 
funde aus  den  Höhlen  des  schwäbischen  Jura. 

1)  Daa  Protokoll  *der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2)  Herr  Klebs  spricht  über  Cretinismus  und  Microcephalie,  indem  er  anknüpft 
an  die  Vorstellung  eines  microcephalen  Kindes  (Margaretha  Becker  aus  Ottenbach)  und 
Präparate  der  hiesigen  pathologisch-anatomischen  Sammlung  vorlegt.  Derselbe  zieht  aus 
seinen  Beobachtungen,  welche  sich  bereits  über  eine  zieml'che  Anzahl  solcher  Individuen 
erstrecken,  folgende  Schlussfolgerungen: 

1.  Der  Cretinismus,  wie  bekannt  eine  auf  gewisse  Distrikte  beschränkte  Erkran- 
kungsform, ist  in  Unterfranken,  namentlich  an  dem  Westabhang  des  Steigerwalds  keines- 
wegs erloschen,  sondern  tritt,  wie  eine  Vergleichung  mit  den  von  Virchow  gesammelten 
statistischen  Erfahrungen  ergibt,  in  den  befallenen  Gegenden  noch  gegenwärtig  in  ziem- 
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lieh  zahlreichen  neuen  Fällen  auf;  dor  Vortragende  hatte  Gelegenheit,  sich  durch  die 
Güte  des  Herrn  CoIIegen  Dr.  Parrot  in  Castell  hievon  zu  überzeugen. 

2)  Die  Gesammterscheinung  des  Cretinismus  darf  nicht  allein  nach  der  bekannten, 
im  Allgemeinen  so  charakteristischen  Veränderung  des  Knochensystems  beurtheilt  werden, 
indem  in  den  cretinistischen  Familien  eine  ganze  Reihe  leichterer  und  schwererer  nervöser 
Storungen  Vorkommen,  welche  unzweifelhaft  auf  die  gleiche  Ursache  zurückgeführt  werden 
müssen,  ein  Satz,  der  von  Herrn  Dr.  Parrot  ausgesprochen,  in  den  dortigen  Verhält- 
nissen vollkommene  Begründung  findet. 

3.  Die  pathalogisch- anatomischen  Veränderungen  des  Knochensystems  im  Cretinis- 
mus bestehen  in  einem  vorzeitigen  Aufhören  der  Knochenbildung  vorzugsweise  an  den 
Diaphysengrenzen ; und  zwar  fehlt  hier,  wie  schon  Heinrich  Müller  für  ein  Paar 
Fälle  von  Cretinismus  bei  Thieren  gezeigt  hat,  die  normale  Knochen  Wucherung;  in  dieser 
Beziehung  ergibt  sich  demnach  das  gerade  entgegengesetzte  Verhalten  dieses  Gewebes 
wie  bei  der  Rachitis,  bei  welcher  die  sog.  Wucherungszone  eine  übermässige  Entwicklung 
erfährt  (Präparate  werden  vorgelegt).  Die  von  Virchow  besonders  hervorgehobune  prä- 
mature Synostose  ist  nicht  die  Ursache  der  cretinistischen  Knochendeformitäten,  indem 
die  gleiche  Deformität  mit  und  ohne  Synostose  und  umgekohrt  dieselbe  Synostose  im 
Kindesalter  mit  und  ohne  Deformität  der  Knochen  vorhanden  sein  kann.  Dio  Versuche 
von  Gudden  an  Thieren  bestätigen  diese  Anschauung.  Die  Synostosen  bei  Cretins 
sind  daher  als  Begleiterscheinung  des  allgemeinen  Krankheitsprozesses  aufzufassen.  Der 
allgemeinen  Hemmung  des  Längenwachsthums  der  Sceletthcile  gegenüber  steht  eine  hyper- 
plastische Entwicklung  der  Weichtheile,  namentlich  der  äusseren  Haut,  der  Schleimhäute 
des  Mundes  und  des  Rachens  und  der  Zunge.  Das  Verhalten  des  Gehirns  ist  noch  zu 
wenig  untersucht,  doch  scheint  auch  hier  eine  übermässige  hyperplastische  Bildung  die 
Regel  zu  sein.  Indess  kann  dieselbe  fehlen  und  mit  ihr  jede  nervöse  Störung  (Cretinis- 
mus ohne  Idiotie). 

4.  Die  Verbreitung  des  Cretinismus  an  der  Westseite  des  Steigerwaldes  betreffend, 
ergab  sich  nach  den  Mittheilungen  von  Dr.  Parrot  und  eigener  Anschauung  an  Ort 
und  Stelle  die  auffallende  Thatsache,  dass  nur  eine  schmale  Zone  zunächst  dem  Steil- 
abfall zahlreichere  Fälle  beherbergt,  weiter  nach  Westen  nimmt  die  Frequenz  schnell  ab 
und  erlischt  die  Affection  kurz  vor  dem  linken  Mainufer.  Frei  bleiben  ferner  die  Orte, 
welche  auf  der  Höhe  des  Steigewaldes  oder  auf  seiner  flachen  östlichen  Abdachung  gelegen 
sind  (z.  B.  Birklingen  und  Oberscheinfeld),  sowie  einige  in  der  westlichen  Ebene  gelegene 
(z.  B.  Wicsentheid),  deren  Verhältnisse  noch  nicht  genauer  untersucht  sind.  Um  die  Ver- 
breitung der  Affection  genauer  festzustelleu,  schlägt  der  Vortragcndo  vor,  die  Aerzte  der- 
artiger Gegenden  zur  Ausfüllung  von  passenden  Zählblättchen  aufzufordern. 

5.  Wenn  demnach  der  Cretinismus  eine  eigentümliche  Ernährungsstörung  des 
wachsenden  Organismus  darstellt,  welche  in  bestimmten  Bezirken  mit  abnehmender  Dich- 
tigkeit vom  Berg  zum  Thal  sich  vorfindet,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe , dass  ein  in  dem 
Wasser  gelöster  Stoff  die  Ursache  derselben  sei;  da  ausserdem  die  Analysen  von  Professor 
Hi  lg  er  ergaben,  dass  das  Wasser  in  Castell  besonders  reich  an  Kalisalzen  ist  und  diese 
bekanntlich  einen  deletären  Einfluss  auf  den  Organismus  ausüben  (CI.  Bernard,  Bunge), 
so  wären  in  dieser  Richtung  Versuche  anzustellen,  welche  der  Vortragende  in  Aussicht 
genommen. 

6.  Im  Gegensatz  zu  dem  Cretinismus  tritt  die  Microcephalie  nicht  epidemisch, 
sondern  sporadisch  auf  und  zwar  nicht  selten  bei  einzelnen  Kindern,  welche  von  der 
gleichen  Mutter  abstammen,  so  in  der  Familie  Becker  und  einer  Familie  in  Allmendingen 
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(Bern).  Die  Frauen  gaben  an,  während  der  Schwangerschaft  an  mehr  oder  minder  hef- 
tigen Uterinkrämpfen  gelitten  zu  haben  (ohne  Entzündungserscheinungen). 

7.  Ausser  der  so  charakteristischen  microcephalen  Kopf-  und  Gehirnbildung,  deren 
Auffassung  als  Atavismus  (C.  Vogt)  als  hinlänglich  widerlegt  betrachtet  werden  kann  (Bi- 
se h o ff , A e b y),  finden  sich  nicht  selten  an  dem  im  allgemeinen  wohlgobildeten  Körper  auf 
einzelne  Theile  beschränkte  Bildungsstörungen  (congenitale  Luxation  beider  Kadien 
im  Allmendinger  Fall,  Defect  der  rechten  ersten  Rippe  bei  Sophie  Wyss,  abnorme  Käthe 
auf  der  linken  Seite  des  Unterkieferbogens,  congenitale  Trübung  der  linken  Cornea  und 
mangelhafte  Entwicklung  des  1.  vorderen  Schädelabschnittes  bei  Helena  Becker,  Hasen- 
scharte und  überzählige  Finger  bei  einem  in  der  Geburt  gestorbenen  Microcephalen,  den 
Hr.  Dr.  Flesch  beschreiben  wird).  Alle  diese  Störungen  lassen  sich  auf  einen  anomalen, 
intrauterinen  Druck  zurückführen,  wie  an  einem  in  Abbildungen  vorgelegten  Fall  von 
Inclusia  fötalis  mesenterica  von  dem  Vortragenden  gezeigt  wird. 

8.  Die  Microcephalie  gehört  demnach  in  die  grosse  Reihe  der  Druckatrophien  und 
ist  der  Anencephalie  anzureihon.  Studien,  welche  diese  ganze  Gruppe  umfassen  und  die 
Nachweisung  dieser  Verhältnisse  im  Einzelnen  zum  Gegenstände  haben,  werden  nächstens 
von  einem  meiner  Zuhörer  publicirt  worden.  Die  Ursache  der  Microcephalie  ist  daher 
eine,  oft  vorübergehende,  wahrscheinlich  spasmodische  Uterinerkrankung.  Auch  bei  dieser 
kommen  übrigens  Fälle  vor  mit  exquisitem  Typus  der  Schädelbildung  ohne  Idiotie. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Escherich,  Vogt  und  Nies. 

3)  Herr  Wicdersheim  macht  Mittheilungen  über  Befunde  aus  Höhlen  des 
schwäbischen  Jura,  besonders  der  Falkensteiner-  und  Friedrichshöhle,  über  die  demnächst 
ausführliche  Veröffentlichungen  bevorstehen.  Er  hob  hervor,  dass  dieses  interessante  Feld 
der  vaterländischen  Zoologie  gegenüber  der  eingehenden  Durchforschung  der  Höhlen 
Krains  noch  wenig  bebaut  sei,  obgleich  es  zu  nicht  geringeren  Resultaten  berechtigte, 
als  sie  dort  erzielt  wurden. 

Nach  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  bis  jetzt,  theils  von  ihm,  tbeils 
von  Andern  erbeuteten  Thiere,  welche  theils  den  Mollusken,  theils  den  Crustaceen, 
Würmern  und  Arachniden  angehören,  gab  er  eine  Detailschilderung  eines  neuen  An cylus 
(Flussnapfschnecke)  vom  Eingang  der  oben  genannten  Friedrichshöble.  Derselbe  zeigt, 
was  Sculptur  und  äussere  Conflguration  überhaupt  betrifft,  eine  ungleich  nähere  Ver- 
wandtschaft mit  den  Ancylus-Arten  wie  sie  in  Südfrankreich  und  an  der  Grenze  von 
Tunis  getroffen  werden,  als  mit  unserer  gewöhnlichen  Ancylus  fluviatilis. 

Daran  reihte  sich  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Anatomie  des  Kopfes  einer 
kleinen  Schnecke  aus  der  Falkensteiner  Höhle,  welche,  der  Ordnung  der  Prosobranchien 
angehörend,  schon  vor  mehreren  Jahren  von  Quenstedt  entdeckt,  bis  jetzt  aber  un- 
untersucht geblieben  war.  Sie  ist  als  eine  Hydropia  anzusprechen,  ohne  jedoch,  wie 
früher  angenommen  wurde,  unter  den  Begriff  der  Hydrobia  vitrea  aus  dem  Neckar  und 
den  Tauberanspülungen  bei  Rothenburg  zu  fallen.  Er^vies  darauf  hin,  wie  alle  diese 
Thiere,  mit  Ausnahme  des  Ancylus,  was  auch  in  Erwägung  seines  Fundorts,  am  Ein- 
gang der  Höhle,  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  der  Augen  vollkommen  entbehren 
und  somit  als  ächte  „Höhlenthier ew  aufzufassen  wären,  eine  Thatsache,  die  für  die 
Ordnung  der  Prosobranchien  bis  jetzt  einzig  dasteht.  Nach  seiner  Ansioht  ist  diese 
merkwürdige  Erscheinung  darauf  zurückzuführen,  dass  das  ganze  Elsachthal  bei  Urach 
in  grauer  Vorzeit  vom  Wasser  erfüllt  war,,  welches  allmählig  kleiner  und  kleiner  werdend, 
endlich  zu  dem  kleinen  Bach  reducirt  wurde,  welcher  in  der  Tiefe  der  Höhle  entspringend, 
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heute  den  Namen  „KIsach“  trägt.  Die  in  jenem  Urwasser  lebenden  thierischen  Organis- 
men — schliesst  er  weiter  — zogon  sich  natürlicher  Weise  dahin  zurück,  wo  ihnen  die 
günstigsten  Lebensbedingungen,  d.  b.  die  reichlichste  Wassermenge  zu  Gebote  stand. 
Dies  musste  aber  in  jenem  See  im  Hintergrund  der  Höhle  in  ungleich  höherem  Grade 
der  Fall  sein,  als  in  dem  während  des  Hochsommers  stellenweise  fast  ganz  ausgetrockneten 
Bache.  Dort  wurden  dann  nach  dem  allgemeinen  Gesetze,  dass  jedes  Organ  durch  Nicht- 
gebrauch verkümmert,  die  Augen  allmählig  zurückgebildet,  so  dass  wir  auf  den  äussoron 
Bedeckungen  wenigstens  keine  Spur  mehr  von  ihnen  zu  entdecken  im  Stande  sind.  Ein 
Umstand  kommt  noch  hinzu,  der  das  Interesse  an  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  noch 
erhöhen  dürfte;  man  findet  nämlich  ganz  dieselben  Thiere,  wie  sie  in  der  Tiefe  der  Höhle 
getroffen  werden,  auch  vor  derselben  und  zwar  unmittelbar  am  Eingang.  Jedoch  findet 
der  Unterschied  zwischen  beiden  statt,  dass  die  letzteren  erstens  pigmentirt  und  zweitens 
mit  wohlentwickclten  Augen  bewaffnet  sind. 


XH.  Sitzung  am  21.  Juni  1873. 

Inhalt,  v.  Rinecker:  über  Sclerema.  — Müller:  über  Tod  durch  Genitalblutung. 

St öhr:  über  Athemgymnastick. 

1)  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2)  Herr  v.  Rinecker  stellt  der  Gesellschaft  ein  mit  Sclerem  der  Palmar-  und 
Plantarflächen  behaftetes,  t2jähriges  Mädchen  vor  und  bespricht  in  Kürze  diese  Affection. 

3)  Herr  Müller  demonstrirt  ein  Weingeistpräparat  der  Beckenorgane  einer  plötz- 
lich an  einer  Genitalblutung  gestorbenen  Schwangeren.  Der  Einriss  befindet  sich  in  der 
Nähe  der  Clitoris  und  der  Harnröhre.  Der  Vortragende  zeigt,  dass  auch  hier  die  Vagi- 
nalportion nicht  verstrichen  sei,  was  in  Uebereinstimmung  mit  den  von  ihm  über  das 
sogenannte  Verstreichen  der  Vaginalportion  angestellten  zahlreichen  Untersuchungen  steht. 

4)  Herr  Stöhr  spricht  über  Athomgymnastik.  Nach  einem  geschichtlichen  Rück- 
blick auf  die  früher  gebrauchten  Methoden  geht  er  näher  auf  die  von  Gerhardt  ange- 
gebene, rythmische,  methodische  Compression  der  Unterbrust-  und  Oberbauchgegend  ein, 
theilt  seino  therapeutischen  Erfahrungen  über  dieselbe  mit  und  stellt  eine  Reihe  der 
hierher  gehörigen  Indicationen  auf. 

An  der  Discussion  nimmt  Herr  Gerhardt  Theil. 


XIII.  Sitzung  am  5.  Juli  1873. 

Inhalt.  Fick:  über  Farbenempflndung  der  Netzhaut. 

1)  Herr  Rosenthal  legt  die  cingegangonen  Bücher  und  Zeitschriften  vor. 

2)  Herr  Fick  spricht  über  Farbenempflndung  der  Netzhaut  und  erläutert  seinen 
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Vortrsg  durch  eine  symbolische  Zeichnung,  indem  er  näher  auf  die  Thomas  Young' 
sehe  Theorie  der  Grundempflndungen  oingeht. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Quincke  und  He  If  re  ich. 


XIV.  Sitzung  am  19.  Juli  1873. 

Inhalt,  v.  K öllik  er:  über  Knochenwachsthum ; ferner  über  den  Hau  der  Placenta. 
— Gerhardt:  Hilfsmittel  zur  physikalischen  Diagnostik. 

1)  Herr  Roscnthal  legt  die  cingegangencn  Schriften  und  Tauschartikel  vor. 

2.  Herr  v.  Kolli  kor  spricht  über.  Knochenwachsthum  und  erläutert  seinen  Vor- 
trag durch  Vorzeigung  von  Präparaten  mit  Krapp  gefütterter  Thiere  (siehe  Abhandlungen 
Hand  5,  Heft  4).  Ferner  demonstrirt  Herr  v.  K öl  liker  eine  Placenta,  die  ein  abnorm 
grosses  Randwachsthum  darbietet,  und  geht  näher  auf  die  Ansichten  von  Braxton 
Highs  über  den  Bau  der  Chorionzotten  ein,  denen  er  6ich  anschliesst.. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Klebs  und  Müller. 

3)  Herr  Gerhardt  zeigt  einige  neuere  Hilfsmittel  zur  physikalischen  Diagnostik  vor. 


XV.  Sitzung  am  2.  August  1873. 

Inhalt.  Horvath:  über  Darmbewegungen.  — Brefcld:  über  Alkoholgährung. 

1)  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  genehmigt. 

2)  Herr  Horvath  aus  Kiew  spricht  unter  einschlägiger  Demonstration  über 
Darmbewegungen. 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  Herr  Hausmann. 

3)  Herr  Brefeld  theilt  seine  Untersuchungen  über  Alkoholgährung  mit,  als  deren 
Hauptresultat  sich  Folgendes  ergibt: 

1)  Die  Alkohol-Hefe  hat,  wie  alle  Pflanzen,  zu  ihrer  vegetativen  Entwicklung  und 
Vermehrung  die  Einwirkung  des  freien  Sauerstoffs  nöthig. 

2)  Bei  Luftabschluss,  beim  Abschlüsse  von  freiem  Sauerstoff  kann  die  Hefe  nicht 
wachsen. 

3)  Es  ist  unrichtig,  anzunehmen,  dass  die  Hefe  statt  freien,  gebundenen  Sauerstoff 
für  ihre  Entwicklung  und  Vermehrung  aus  sauerstoffreichen  Verbindungen,  wie 
z.  B.  Zucker,  entnehmen  kann. 

4)  Es  ist  weiter  unrichti  g,  dass  auf  dieser  der  Hefe  zuerkannten  Eigenthümlichkeit 
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von.  gebundenem  Sauerstoff  zu  vegetiren,  zu  wachsen,  der  Prozess  der  Gährung 
beruht. 

5)  Die  nicht  waclisende,  vom  Zutritt  des  freien  Sauerstoffs  abgeschlossene,  lebende 
Hefezelle  erregt  in  Zuckerlösung  alkoholische  GähruDg. 

6)  Die  Gährung  ist  hier  der  Ausdruck  eines  abnormalen  unvollkommenen  Lebens- 
prozesses, bei  welchem  die  zur  Ernährung  der  Hefe  nothwendigen  Stoffe,  Zucker, 
stickstoffhaltige  und  mineralische  Bestandteile  und  freier 
Sauerstoff,  nicht  alle  gleichzeitig  und  harmonisch  Zusammenwirken  zum  Wachs- 
thum der  Hefe.  Der  hierzu  allein  oder  im  Missverhältnisse  zu  den  übrigen  Nähr- 
substanzen aufgenommene  Zucker  wird  von  der  Hefezelle  in  Kohlensäure  und 
Alkohol  etc.  zersetzt  wieder  ausgeschieden.  Die  Hefe  vermag  diesen  abnormalon 
Lebensprozess  unter  langsamer  Abschwächung  ihrer  Lebenskraft  wochenlang  fort- 

• zusetzen. 

7)  Die  Hefezelle  hat  eine  grosse  Anziehung  zum  freien  Sauerstoff,  sie  vermag  in  Koh- 
lensäure zu  wachsen,  die  weniger  als  */6000  Volumen  freion  Sauerstoff  enthält  und 
den  Sauerstoff  vollständig  aufzunehmen.  Diese  Anziehung  zum  freien  Sauerstoff 
kommt  den  niederen  Pilzen , mit  Ausnahme  des  Mucor  racemosus  und  seinen 
nächsten  Verwandten,  nicht  zu.  Die  Hefe  ist  durch  diese  Eigenschaft  als  ein 
äusserst  feines  Reagenz  auf  Sauerstoff  anzusohen. 

8)  Durch  die  starke  Anziehung  der  Hefe  zum  freien  Sauerstoff  verbunden  mit  ihrer 
Eigentümlichkeit,  in  Flüssigkeiten  zu  leben,  sehr  schnell  sich  zu  vermehren  und 
zu  wachsen,  tritt  in  den  flüssigen  Medien,  worin  die  Hefe  wächst,  leicht  Mangol 
an  freiem  Sauerstoff  und  damit  die  Erscheinung  der  Gährung  ein,  wie  z.  B»  in 
den  Brauereien  in  der  Technik. 

9)  Es  können  daher  in  einer  Flüssigkeit  Gährung  und  Wachsthum  der  Hefe  zugleich 
eintreten,  wenn  auch  ihre  Oberfläche  mit  der  freien  Luft  in  direkter  Berührung 
steht.  Weder  vom  theoretischen,  noch  vom  praktischen  Standpunkte  aus  ist  die 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  Gährung  und  'Wachsthum  in  einer  Hefezelle  zu- 
gleich stattfindet,  dass  also  die  wachsende  Hefezelle  den  im  Missverhältniss  zum 
gebotenen  freien  Sauerstoff  aufgenommenen  Zucker  vergähre. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Wislicenus,  Fick  und  Sachs. 


XVI.  Sitzung  am  8.  November  187% 

Inhalt.  Müller:  über  operative  Gynäkologie.  — v.  Welz:  über  Sandgebläse.  — 
Quincke:  über  Benützung  der  Interferenz  des  Schalles  zu  medicinischen 
Zwecken. 

# 7 

1)  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  genehmigt. 

2)  Herr  Müller  spricht  über  operative  Behandlung  der  eingokeilten  flbromyoma- 
tosen  Tumore  des  Uterus.  Im  Gegensatz  zu  den  bis  jetzt  bekannten  Fällen,  bei  welchen 
oin  operatives  Verfahren  lethal  endete,  berichtet  er  über  mehrere  derartige  Fälle,  bei  denen 
die  Abtragung  des  in  das  kleine  Becken  hineinragenden  Theilcs  nicht  blos  günstig  ver- 
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lief,  sondern  auch  bei  den  Symptomen  der  ursprünglichen  Erkrankung  eine  bedeutende 
Mässigung  erzielte. 

3)  Herr  v.  Welz  macht  eine  Mittheilung  über  dio  Verwendung  von  Sandgebläse 
zu  technischen  Zwcckon. 

An  der  Debatte  betheiligt  sich  Herr  Quincke. 

4)  Herr  Quincke  sprach  über  die  Benutzung  der  Interferenz  des  Schalles  fürmedi- 
cinische  Zweeke. 

Eine  Stimmgabel  erzeugt  abwechselnd  Verdichtungen  und  Verdünnungen  der  Luft, 
die  sich  als  Schallwellen  verbreiten,  und  in  gleichen  Abständen  von  einer  halben  Wellen- 
länge einander  folgen.  Diese  Abstände  sind  um  so  kleiner,  je  grösser  die  Anzahl  der 
Schwingungen  in  einer  Secunde,  je  hoher  der  Ton  der  Gabel. 

Lässt  man  diese  Schallwellen  durch  ein  verzweigtes  Röhrensystem  sich  fortpQanzen 
und  in  zwei  Wellenzüge  theilen,  so  kann  man  es  dahin  bringen,  dass  an  einer  anderen 
Stelle  des  Röhrensystems  stets  gleichzeitig  eine  Verdichtung  und  Verdünnung  eintreffen, 
die  dann  „interferiren“,  sich  gegenseitig  zerstören,  so  dass  der  Ton  der  Stimmgabel  aus- 
gelöscht erscheint. 

Noch  einfacher  lässt  sich  diese  Interferenz  oder  Auslöschung  des  Stimmgabeltones 
nachweisen,  wenn  man  denselben  durch  den  horizontalen  Theil  einer  Tförmigen  Röhre 
leitet,  deren  vertikaler  (Interferenz)  Schenkel  unten  geschlossen  und  genau  eine  Viertel- 
wellenlängo  lang  ist.  Die  direkten  Wellen  zerstören  aber  nur  dann  an  der  Kreuzungs- 
stclle  des  TRohres  die  am  Ende  des  Intorferenzschenkels  rcflcctirtcn  Weilen,  wenn  dies 
Ende  fest  geschlossen  ist.  Ist  das  Ende  von  oiner  beweglichen  Membran  gebildet,  so  ist 
die  Schwächung  des  Tones  um  so  unvollkommener,  je  beweglicher  diese  Membran  ist. 

Ein  solches  vom  Vortragenden  angegebenes  Tförmiges  Interferenzrohr  benutzt  Pro- 
fessor August  Lucae  in  Berlin  bei  seinem  Interferenz-Otoskop,.  um  die  Beweglichkeit 
des  Trommelfells  und  des  schallzuleitenden  Apparates  eines  Ohres  zu  untersuchen. 

Ein  Kautschuckschlauch  theilt  sich  in  3 Zweige,  von  denen  einer  zum  Ohre  des 
Arztes,  dio  beiden  anderen  von  nicht  ganz  einer  Viertelwelle  Länge  zu  dem  äusseren 
Gchörgang  des  linken  und  rechten  Ohres  des  Patienten  führen,  so  dass  man  nach  Be- 
lieben durch  Zudrücken  oder  Loslassen  der  Kautschuckröhren  den  Schall  im  linken  oder 

i 

rechten  Ohre  des  Patienten  reflectiren  lassen  kann,  dessen  äusserer  Gehörgang  nebst  zu- 
gehörigem Trommelfell  den  Boden  des  Interferenzschenkels  eines  Interferenzapparates  für 
roflectirte  Schallwellen  bildet. 

Das  Trommelfell  und  Zubehör  oder  der  schallzuleitende  Apparat  sind  um  so  un- 
beweglicher, je  stärker  das  Ohr  des  Arztes  eine  Dämpfung  des  Grundtons  und  ein  Her- 
vortreten der  Ootave  im  Klange  der  Stimmgabel  wahrnirnmt.  Der  Patient  kann  den 
subjectiven  Eindruck,  der  Arzt  dio  Reflexion  der  Schallwellen  an  beiden  Ohren  verglei- 
chen. Aus  den  Wahrnehmungen  Beider  folgt  dann,  ob  eine  einseitige  Taubheit  einer 
Unbeweglichkeit  des  schallznleitenden  Apparates  oder  anderen  Ursachen,  etwa  einem  Mangel 
des  Gehörnerven  zuzuschreiben  ist. 

Prof.  A u g.  Lucae  hat  die  Reflexion  des  Schalles  an  dem  Ende  eines  Inter- 
ferenzschenkels auch  mit  Erfolg  benutzt  bei  der  Untersuchung  von  möglicherweise  simu- 
lirter  einseitiger  Taubheit.  ' 

Der  Vortragende  wies  schliesslich  auf  die  Möglichkeit  hin,  durch  hintereinander 
geschaltete  Interferenz-Apparate  von  passender  Länge  der  Interferenz-Schenkel  die  Haupt- 
masse eines  musikalischen  Klanges  auszulöschen.  Es  treten  dann  neben  dem  Rest  von 
musikalischen  Tönen  die  Geräusche  stärker  hervor,  die  jeden  musikalischen  Klang  be- 
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gleiten  und  zum  grossen  Theil  den  eigentümlichen  Charakter  (timbre)  eines  Instrumen- 
tes bestimmen.  Vielleicht  würden  sich  mit  dieser  Methode  die  von  der  Athem-  und 
Blutbewegung  im  menschlichen  Körper  berührenden  Geräusche  näher  untersuchen  las- 
sen. Der  Vortragende  hat  mit  derselben  Methode  schon  vor  mehreren  Jahren  feststellen 
können,  dass  jedem  auf  seinen  sogenannten  charakteristischen  Ton  gesungenen  Vokal 
ein  bestimmtes  Geräusch  entspricht,  welches  Geräusch  hauptsächlich,  ira  Widerspruch 
mit  der  bekannten  He  1 m h o 1 tz 'sehen  Auffassung,  den  betreffenden  Vocalc  harakterisirt. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Gerhardt  und  Fick. 


XVII.  Sitzung  aiu  22.  November  1873, 

Inhalt,  v.  KÖlliker:  über  Knochenresorption;  ferner  über  Blutkörperchenmodelle. 

— Gock.  über  Cholera. 

1)  Herr  Dr.  Brefeld  wird  als  Mitglied  des  Vereins  vorgeschlagen. 

2)  Herr  v.  KÖlliker  bespricht  die  von  Strelzoff  gegen  die  typische  Resorp- 
tion des  Knochengewebes  erhobenen  Einwände,  widerlegt  dessen  Behauptung  von  den» 
Vorkommen  sogenannter  aplastischer  Stellen  an  der  Hand  seiner  Untersuchungen  jüngerer 
Thiere,  die  überall  vor  dem  Auftreten  der  Resorptionsflächen  eine  vollständige  periostale 
Rinde  ergaben  und  hält  seine  bereits  früher  publicirten  Anschauungen  über  die  Knochen- 
resorption aufrecht. 

3)  Herr  v.  KÖlliker  demonstrirt  ferner  die  Welker’schen  Blutkörperchenmodelle. 

4)  Herr  Gock  theilt  die  Erscheinungen  mit,  die  er  als  Assistenzarzt  im  Julius- 
spitale  während  der  diesjährigen  Choleraepidemie  zu  machen  Gelegenheit  hatte  und  geht 
näher  auf  die  Verbreitung6weise  der  Cholera  im  Spital  wie  in  der  Stadt  ein. 

An  der  Debatte  betheiligeu  sich  die  Herren  Vogt,  Escherich,  Gerhardt, 
v.  Rinecker  und  Goldstein. 


XVIII.  Sitzung  am  29.  November  1873. 

Inhalt.  Besprechung  gesellschaftlicher  Angelegenheiten  und  Wahlen. 

1)  Herr  Dr.  Brefeld  wird  durch  Ballotage  in  den  Verein  einstimmig  aufge- 
nommen. 

2)  Die  vorgenommenen  Wahlen  ergeben  folgendes  Resultat: 

I.  Vorsitzender : v.  K ö 1 1 i k e r. 

II.  „ Quincke. 

I.  Schriftführer:  F.  Reuss. 

II.  „ Rosenthal. 

Quästor:  v.  Ri  necken 
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Redactions-Commission : 

R o s s b a o h. 

Sachs. 

F.  Re u 8s» 

3)  Es  wird  beschlossen,  im  nächsten  Jahre  eine  besondere  Feier  des  26jährigen 
Bestehens  der  Gesellschaft  zu  veranstalten,  mit  deren  Vorschlägen  sich  der  Ausschuss 
zu  befassen  hat. 

4)  Zu  correspondirenden  Mitgliedern  der  Gesellschaft  werden  einstimmig  gewählt: 

Herr  Dr.  med  Berkart  in  London. 

Herr  Dr.  Schn  etter,  prakt.  Arzt  in  New-York. 

5)  Herr  v.  Rinecker  legt  als  Quästoratsverweser  Rechnung  ab  und  stellt  sieb 


dieselbe  wie  folgt  heraus: 

Cassabestand  vom  Jahr  1872  . -.  80  fl.  7 kr. 

Einnahmen  vom  Jahr  1873  488  fl.  15  kr. 


Summa  . , . 568  fl.  22  kr. 

Gesammtausgabe  im  laufenden  Jahre 336  fl.  6 kr. 

Saldovortrag  auf  das  Rechnungsjahr  1878/74  ....  232  fl.  16  kr. 

Kapitalvermögen  der  Gesellschaft  nach  dem  Tagescours 


vom  29.  November  1878  886  fl.  — kr. 

Stammantheil  bei  der  Würzburger  Volksbank  ....  424  fl.  — kr. 

Summa  . . . 1310  fl.  — kr. 

Hiezu  obiges  Saldo 232  fl.  16  kr. 

Vermögensstandssnmme  . . . 1542  fl.  16  kr. 


6)  Am  7.  Dezember  1.  J.  soll  der  Stiftungstag  der  Gesellschaft  durch  ein  Fest- 
souper Im  Hotel  Schwan  gefeiert  werden. 
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Vierundzwanzigster  Jahresbericht 

der 

physikalisch -medicinischen  Gesellschaft  zu  Wttrzburg 

vorgetragen  am  7.  December  1873 
von 

dem  Vorsitzenden 

GEORG  QUINCKE. 


Meine  Herrn  1 

Mit  dem  heutigen  Tage  vollendet  unsere  Gesellschaft  ihr  24tes  Jahr,  wird  also  nach 
dem  alten  Hecht  eines  grossen  Theiles  unseros  Vaterlandes  grossjährig. 

Die  Vorzüge  der  Grossjährigkeit  bestehen  bei  Jemanden,  der  noch  das  Glück  hat, 
filtern  zu  besitzen,  darin,  dass  er  Schulden  machen  und  dafür  gerichtlich  belangt  werden 
kann.  Unsere  Gesellschaft , hat  auch  noch  das  Glück,  einen  Theil  derer  am  Leben  und 
zum  Theil  sogar  hier  an  Ort  und  Stelle  zu  sehen,  denen  sie  ihr  Dasein  verdankt.  Sie 
wird  aber  wohl  nur  dann  von  dem  erwähnten  Vorzüge  Gebrauch  zu  machen  genöthigt 
sein,  wenn  sie  dem  umsichtigen  Rath  des  Verwalters  ihrer  Finanzen  folgt,  ein  Haus 
kauft  und  dort  ihren  eigenen  Heerd  gründet. 

Hoffen  wir,  dass  diese  Pläne  6ich  verwirklichen  lassen,  dass  das  Haus  dann  aber 
solider  gebaut  ist,  als  die  Räume,  in  denen  ein  Theil  unserer  einheimischen  Mitglieder 
den  grössten  Theil  seiner  Dienststunden  verbringen  muss,  und  dass  cs  einen  Sitzungs- 
saal enthält,  dessen  Höhe  mehr  dem  neu  eingeführten  Meter-Mass  entspricht,  als  der 
jetzigo  Saal,  der  in  rührender  Weise  die  Erinnerung  an  den  alten  kleinen  bayerischen 
Fuss  wahrt. 

Mag  sich  diese  Hoffnung  erfüllen  oder  nicht,  immer  wird  es  die  Hauptaufgabe 
bleiben,  dass  die  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  sowohl  einzeln  als  auch  in  gemeinsamem 
Verkehr  ihre  .wissenschaftlichen  Ziele  verfolgen. 

Jeder  Sieg,  mag  er  auf  dem  Fehle  kriegerischer  oder  wissenschaftlicher  Ehren  er- 
rungen worden,  wird  in  unserer  Zeit  nioht  mehr  im  Einzclkampfe  gewonnen,  wie  in  don 
Zeiten  unserer  Väter,  Nicht  jeder  kann  eine  hervorragende  Führcrstelle  einnehmen  und 
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der  einzelne  muss  sich  begnügen,  bescheiden  neben  vielen  anderen  Kämpfern  den  ange- 
wiesenen Platz  auszufüllen.  Dieses  Pflichtgefühl  selbst  in  untergeordneter  Stellung,  die 
harto  Arbeit  im  gemeinsamen  Wettstreit,  hat  unserer  Nation  ihre  heutige  hervorragende 
Stellung  im  politischen  und  im  wissenschaftlichen  Loben  geschaffen.  Die  bittere  Er- 
fahrung politischer  Zerfahrenheit  während  eines  Jahrtausends  lehrte  uns  den  Hang  zur 
Selbständigkeit,  der  jedem  Deutschen  eigen  ist,  auf  das  nothwendige  Mass  zum  Wohle 
des  Ganzen  beschränken,  sio  vereinigte  die  einzelnen  Staaten^  des  grossen  deutschen 
Vaterlandes  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  und  gemeinsamem  Siege. 

Die  deutsche  Wissenschaft  darf  diese  Erfahrung  des  politischen  Lebens  nicht  ver- 
gessen. Man  soll  nicht  wähnen  mit  Genialität  im  Augenblick  erobern  zu  können,  was 
nur  nach  ruhiger,  steter  Vorbereitung  zu  gewinnen  ist.  Die  Schwierigkeiten  müssen  vor- 
her erwogen,  selbst  die  kleinsten  Details  jeder  einzelnen  Waffengattung  oder  Wissenschaft 
berücksichtigt  werden,  ja  der  Train  mnss  zur  Stelle  sein.  Dann  erst  ist  Aussicht  auf 
einen  gründlichen  Sieg  vorhanden.  Man  bedarf  erfahrener  Führer  und  junger  Mannschaft, 
aus  der  sich  dann  wieder  die  erfahrenen  Offloiere  heranbilden.  Jung  und  Alt  müssen 
aufeinander  Rücksicht  nehmen,  die  einzelnen  Waffengattungen  und  Wissenschaften  müssen 
sich  unterstützen,  wenn  es  entschieden,  wenn  es  dauernd  vorwärts  gehen  soll.  Jn  diesem 
Sinne  darf  es  keine  Grenzen  der  Naturwissenschaften  geben. 

Leider  wird  ein  unbefangenes  Urtheil  zugeben  müssen,  dass  diese  auf  der  Hand 
liegenden  Betrachtungen  in  der  Wissenschaft,  selbst  fn  unserem  Vaterlande,  nicht  überall 
die  verdiento  Berücksichtigung  finden.  Der  augenblickliche  Erfolg  wird  oft  höher  gestellt, 
als  der  allgemeine  Fortschritt,  die  persönlichen  Annehmlichkeiten  wiegen  schwerer  als  das 
allgemeine  Interesse,  der  Phantasie  wird  freier  Lauf  gelassen  und  der  Grundsatz  oft 
citirt,  aber  nicht  beachtet,  dass  das  Werk  stets  der  verbrauchten  Arbeit  entspricht. 

Lassen  Sie  uns,  meine  Herrn,  in  unserem  kleinen  Kreise,  soweit  es  möglich  ist, 
diese  fehlerhafte  Taktik  und  Strategie  der  Wissenschaft  bekämpfen.  Als  Naturforscher 
verkennen  wir  nicht  die  Schwierigkeit,  den  einmal  gegebenen  Vorrath  an  Materie  und 
Kraft  zu  vermehren.  Wohl  aber  können  wir  denselben  zweckmässig  benutzen.  Vereinigen 
wir  die  einzelnen  Wissenschaften  so,  dass  die  ganze  Maschine  stetig,  ohne  Reibung  ar- 
beitet; dass  die  durch  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Molekeln  nothwendig  bedingten 
Spannungsdifferenzen  der  inneren  Kräfte  sich  ausgleichon  und  die  lebendigo  Kraft  des 
ganzen  Systems  nach  aussen  hin  zu  voller  Entwicklung  kommt. 

Trotz  der  unausbleiblichen  Verluste  dürfen  wir  auch  wohl  auf  eine  Vermehrung 
dieser  lebendigen  Kraft  hoffen.  Hat  uns  doch  noch  vor  Kurzem  der  helle  Schein  der 
Sternschuppen  am  Himmelsgewölbe  gezeigt,  wie  so  mancher  Stein  der  Anziehungskraft 
der  grösseren  Masse  verfällt,  der  bisher  im  Bewusstsein  eigener  Kraft  in  Dunkelheit  seine 
eigenen  Pfade  gewandelt  war.  Die  Sonder-Existentz  ist  geschwundeu,  aber  erst  in  der 
Atmosphäre  der  Erde  empfängt  er  Glanz  und  Wärme,  die  seine  lebendige  Kraft  weithin 
sichtbar  machen  und  doch  kommt  diese  lebendige  Kraft  der  Gesammtheit  zu  Gute, 
der  er  nun  angehört.  Nichts  geht  verloren,  der  gemeinsame  Schwerpunkt  bleibt  trotz  des 
Zusammenstosses  ungeändert  und  beide  Massen  zusammen  können  mit  grösserer  Sicher- 
heit als  zuvor,  den  kommenden  Gefahren  entgegengchcn. 

Wie  viel  oder  wie  wenig  wir  noch  von  diesem  mehr  oder  weniger  idealen  Ziele 
entfernt  sind,  wird  am  besten  die  folgende  Uebersicht  über  die  Thätigkeit  unserer  Gesell- 
schaft während  des  verflossenen  Jahres  erkennen  lassen. 

Es  wurden  in  18  Sitzungen  Vorträge  von  folgenden  Mitgliedern  gehalten: 

F.  Braun,  Ueber  Messung  der  zur  Reflexion  von  Transversalwellen  nöthigen  Zeit. 

0.  B r e f e 1 d , Ueber  Alkoholgährung. 
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Cartier,  Ueber  Cuticularbildungen  in  der  Haut  der  Reptilien. 

„ Ueber  den  Iläutungsprocess  der  Keptilien. 

Dehler,  Ueber  Behandlung  von  Contracturen. 

Fick,  Versuche  über  Magenverdauung. 

Demonstration  eines  Blutdruckmanometers. 

Ueber  Farbenempfindung. 

Gerhardt»  Ueber  einige  Eigenthümlichkeiten  acuter  Infectionskrankheiten. 
Ueber  Pneumonie. 

Demonstration  neuer  Hülfsmittel  zur  physikalischen  Diagnostik. 
Ilorvath,  Physiologische  Versuche  an  Winterschl&fern. 

Das  Verhalten  der  Frösche  gegen  die  Kälte. 

Ueber  Darmbewegungen. 

J o 1 1 y , Ueber  Gehörshallucinatiouen. 

K 1 e b s , Ueber  Heilung  einer  Ovarialcysto  durch  Jodinjection. 

„ Ueber  Micrococcen  als  Krankheitsursache. 

„ Ueber  Cretinismus  und  Mikrocephalie. 

v.  K ö 1 1 i k er,  Demonstration  eines  anormalen  Rchgeweihs. 

Ueber  Missbildung  eines  menschlichen  Embryo. 

Ueber  Knochenwachsthum. 

Ueber  den  Bau  der  Placenta. 

Ueber  Knochenresorption. 
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P.  Müller,  Ueber  Missbildungen. 


„ Ueber  Tod  durch  Genitalblutung  und  über  das  sogenannte  Verstreichen  der 
Vaginalportion. 

„ Ueber  operative  Gynäkologie. 

G.  Quincke,  Ueber  Flüssigkeitslamollen. 

,,  Ueber  Molecularkräfte. 

„ Ueber  Ventilation  der  Gebäude. 

,,  Ueber  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes. 

,,  Ueber  die  Benützung  der  Interferenz  des  Schalls  zu  medicinisehen 

Zwecken. 


v.  R i n e c k e r , Ueber  Herpes  tonsuraus  und  circinatus. 

,,  Ueber  syphilitische  Reinfection. 

„ Ueber  Sclerem. 

S t o h r , Ueber  therapeutische  Diätetik. 

„ Ueber  Athem-Gymnastik. 
v.  W elz,  Ueber  Sandgebläse. 

Wiedersheim,  Ueber  Befunde  aus  den  Hohlen  des  Schwäbischen  Jura. 
Wislicenus,  Ueber  die  sogenannte  Fleischmilcbsäure. 


Die  Gesellschaft  zählte : 

am  Schluss 

hinzu- 

ausge- 

blieben 

Mitglieder 

des  Jahres 
1872 

gokommon 

sind 

schieden 

sind 

in 

Summa 

ordentliche  einheimische 

100 

4 

10 

94 

ordentliche  auswärtige 

54 

8 

1 

Gl 

correspondireude 

77 

2 

2 

77 
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Jahresbericht  für  das  Gesellschaftsjahr  1873. 


Neu  aufgenommen  wurdi-n  als  ordentliche  Mitglieder  die  Herrn 

Siegfried  W i l c k e , 

Demetrios  Chasiote6, 

Oscar  B re  feld  . 

Ferner  ist  llr.  Alfred  Sotier,  der  schon  früher  der  Gesellschaft  als  Mitglied  ange* 
hörte,  wieder  eingetreten. 

Von  einheimischen  Mitgliedern  verlor  die  Gesellschaft  durch  den  Tod  Herrn  C.  A. 
Bischoff;  durch  Berufung  an  auswärtige  Universitäten  die  Herrn  Hasse,  Friedrich 
Jolly  uud  Klebs,  welche  nach  Breslau,  Strassburg  und  Prag  übergesiedelt  sind;  durch 
Wechsel  des  Wohnsitzes  und  aus  anderen  Gründen,  die  Herren  Rosenberger,  Roth, 
Schech  und  Schneller. 

Der  Verlust,  den  die  Gesellschaft  durch  den  Fortgang  so  vieler  Mitglieder  erlitten, 
, ist  um  somehr  zu  beklagen,  als  ein  Tlieil  derselben  als  Mitglieder  des  Vorstands,  durch 
werthvolle  Beiträge  zu  den  „Verhandlungen“,  durch  Vorträge  in  den  Sitzungen  und  rege 
Theilnahme  an  der.  Debatten  wesentlich  zur  Förderung  uud  Belebung  uusercr  Gesell- 
schaft beigetragen  hat.  Wünschen  wir  denselben  auch  in  ihrem  neuen  Wirkungskreise 
ein  fröhliches  Gedeihen,  und  hoffen  wir  in  gegenseitigem  Interesse  anf  eine  Fortdauer 
der  durch  langjährigen  persönlichen  Vorkehr  geknüpften  wissenschaftlichen  Beziehungen. 

Wir  stehen  zur  Zeit  in  Tauschverkehr  mit  131  Akademien,  Gesellschaften  und 
Redactionen  von  Zeitschriften,  von  denen  die  folgenden  8 im  verflossenen  Jahre  neu  hin- 
zugekommeu  sind : 

1.  The  medical  record,  London. 

2.  Societo  royalo  des  Sciences,  Liege. 

3.  Aerztliche8  Corrcspondcnzblatt  für  Böhmen,  Prag. 

4.  Nordisks  medicinisks  Arkiv,  Stockholm. 

5.  Aerztliches  Intelligenzblatt,  München. 

6.  Wiener  Leseverein  Deutscher  Studenten. 

7.  Orleans  County  Society  of  natural  Sciences. 

8.  School  Laboratory  of  physical  Science,  Jowa. 

96  Gesellschaften  und  Kedaotionen  haben  uns  Druckschriften  zugeschickt,  während 
von  unserer  Seite  an  95  verschiedene  Adressen  die  Verhandlungen,  und  an  33  andere 
die  Sitzungsberichte  versandt  wurden.  Dieser  umfangreiche  Tauschverkehr  wird  bekannt- 
lich von  dem  2.  Secretär  unserer  Gesellschaft,  Hm.  Rosenthal  mit  grosser  Umsicht  und 
einer  Sachkenntniss  geleitet,  wie  sie  nur  durch  langjährige  Erfahrung  gewonnen  werden 
kann.  Ich  spreche  demselben  daher  nochmals  den  Dank  der  Gesellschaft  aus,  die  schon 
die  ausserordentlichen  Verdienste  durch  die  ausserordentliche  Art  und  Weise  anerkannt 
hat,  mit  der  die  Wiederwahl  des  Herrn  Rosenthal  in  der  letzten  Geschäftssitzung  erfolgte. 

Mit  gleicher  Hingebung  wurde  von  Ilm.  Rosenthal  uuter  thätiger  Mitwirkung  des 
Hm.  Textor  unsere  Bibliothek  verwaltet,  welche  ausser  den  schon  erwähnten  Zuwendungen 
durch  Geschenke  bereichert  wurde,  die  ihr  theils  von  einheimischen  Mitgliedern,  theils  von  aus- 
wärtigen Gönnern  oder  den  Hm.  Verlegern  zugingen.  Von  den  ersteren  erwähne  ich  die 
Herrn  Gerhardt,  Ililger,  Klebs,  v.  Koelliker,  Rosenthal,  v.  Tröltsch,  Wislicenus;  von  letz« 
teren  die  Herren  Biormer,  Bochmann,  Faye,  Gietl,  Hjelt,  Niemeyer,  Payne,  Quetclet, 
Schneider,  Wild  und  Ferd.  Encke,  Emst  Günther,  H.  Laupp,  Masson,  Otto  Möller, 
Stabei. 

Dank  der  energischen  Thätigkeit  der  Redactions-Commission  und  insbesondere  des 
Hm.  Rossbach  erschienen  in  dem  verflossenen  Jahre  ausser  den  Sitzungsberichten  pro 
1872  von  den  Verhandlungen  8 Hefte,  nämlich  Band  III.  4,  IV.  1 — 4,  V.  1 — 3,  welche 
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für  (las  wissenschaftliche  Streben  innerhalb  unseres  Vereins  auch  nach  aussen  hin  leben- 
diges Zeugniss  ablegen  und  auf  diesem  Gebiete  einen  erheblichen  Fortschritt  gegen  frühere 
Jahre  bekunden. 

Der  Ausschuss  trat  im  Laufe  des  Jahres  zu  4 Sitzungen  zusammen. 

Da  Hr.  Eimer  wegen  seines  Sommeraufentbalts  in  Veitshöehheim  das  Amt  des 
1.  Secretärs  im  April  d.  J.  niederlegte,  wählte  die  Gesellschaft  Hm.  Ferdinand  Reuss  zu 
seinem  Nachfolger. 

Der  Abschluss  der  Kasse  ergab  für  den  29.  November  d.  J. 

I.  Gesammt-Einnahme. 


Kassenbestand  vom  Jahre  1872 

fl. 

80 

Beiträge  der  Mitglieder  pro  1878 

fl. 

394 

6 Eintrittsgelder  pro  1878 

fl. 

18 

5 rückständige  Beiträge  pro  1873 

fl. 

10 

Zinsen  (Capital  und  Conto  Corrent) 

fl. 

52 

15. 

fl. 

544 

22. 

II.  G esa  mm  t- A usga  be: 

fl. 

312 

6. 

somit  Kassenbestand  am  29.  Nov.  fl.  242  16. 

Hierzu  kommt  noch  an  Capitalvermögen  fl.  1340. 

Summa  fl.  1582.  16. 

In  der  Schlusssitzung  vom  29.  November  1873  wurde  dem  Quaestor  Hrn. 
Schierenberg  und  seinem  Stellvertreter  Hrn.  v.  Rinecker  Decharge  erthcilt  und  beiden 
Herrn  der  Dank  ausgesprochen  für  die  Zeit  und  Sorgfalt,  welche  dieselben  dem  Ver- 
mögen und  den  mannigfaltigen  Geldgeschäften  der  Gesellschaft  gewidmet. 

Für  den  nächsten  Stiftungstag  wurde  eine  ausserordentliche  Feier  des  25jährigen 
Bestehens  der  Gesellschaft  beschlossen,  und  der  Ausschuss  mit  Vorschlägen  Für  diese  Feier 
beauftragt. 

In  derselben  Schlusssitzung  erfolgte  die  Wahl  des  neuen  Vorstandes  und  zwar 
wurden  gewählt 

Hr.  v.  Kolli ker  als  I.  Vorsitzender 
„ Quincke  als  II.  Vorsitzender, 

„ Ferdinand  Reuss  als  1.  Secretär, 

„ Ro  s ent  h al  als  II.  Secretär, 

„ v.  Ri  neck  er  als  Quaestor; 
in  die  Redactions-Commission  die  Herren 

Sachs, 

Rossb  ach, 

Ferdinand  Reuss. 

Indem  ich  hiermit  das  Amt  eines  ersten  Consuls,  zu  dem  mich  Ihr  Vertrauen 
vor  Jahresfrist  berufen,  niederlege  mit  lebhaftem  Danke  für  die  Nachsicht  und  Unter- 
stützung, die  ich  bei  Ihnen  gefunden,  übergebe  ich  es  den  bewährten  Händen  meines 
Nachbars  mit  dem  Wunsche,  dass  unsere  Gesellschaft  auch  in  dem  neuen  Lebensjahre 
unter  den  Auspicien  des  neuen  Senates  in  alter  Weise  grünen  und  blühen  möge  bis 
zum  Schluss  des  ersten  Vierteljahrhunderts  und  darüber  hinaus.  Ich  fordere  Sio  auf, 
Ihre  Zustimmung  zu  bekunden  nach  alter  heimischer  Sitte  mit  gehobenem  Glas  und 
gehobener  Stimmung  durch  ein  „Hoch“  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft. 


I 


I 


Verzeichniss 

der 


im  XXIV.  Gesellschaftsjalire  (vom  8.  December  1872  bis 
dahin  1873)  für  die  physicalisch-medicinische  Gesellschaft 

eingelaufenen  Werke. 


1.  Im  Tausche. 

1)  Vou  der  k.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin:  Monatsberichte 
1872  August-Dezember.  1873  Januar- August, 

2)  Von  dem  botan.  Verein  der  Provinz  Brandenburg  in  Berlin:  Verhandlungen 
XIII.  Jabrg.  1871. 

3)  Von  der  medicinischen  Gehellschaft  in  Berlin:  Verhandlungen  aus  den  Jahren 
1869.  70.  71.  Als  Seperat&bdruck  aus  der  Berliner  medio.  Wochenschrift,  heraus- 
gegeben von  dem  Vorstand  d.  Gesellschaft.  Berlin  1872.  gr.  80.  — Desgleichen : 
Verhandlungen  herausgegeben  im  Aufträge  der  Gesellschaft  unter  Redaction  von 
E.  Gurlt,  A.  Hirsch  und  L.  Po  an  er.  I.  Heft.  Berlin  1866.  gr.  80. 

4)  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen:  Abhandlungen  III.  Bd 

2.  Heft.  8°.  Ferner:  Tabellen  über  den  Flächeninhalt  des  Bremischen  Staates, 
den  Wasserstand  der  Weser  und  die  Witterungsvorbältnisse  des  Jahres  1871 
Bremen  1872.  4°. 

5)  Von  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breslau;  39.  Jahres- 
bericht aus  dem  Jahre  1871.  — Abhandlungen,  Abtheilungen  für  Natur- 
wissenschaften und  Medicin  1869/72.  Philosophisch -historische  Abtheilung  1871. 
gr.  80. 

6)  Von  der  Societ4  d’histoire  naturelle  in  Colmar:  Bulletin  12.  et  13.  annee 
1871  et  1872.  Colmar  1872.  80. 

7)  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig;  Schriften  derselben,  neue 
Folge,  III.  Bd.  1.  Heft.  Danzig  1872.  gr.  8«. 

8)  Von  dem  Vereine  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  in  Donaueschingen : Schrif- 
ten des  Vereins  II.  Heft  1872.  Carlsruhe  1872.  8°, 


Digitized  by  Google 


Verzeichntes  der  eingelaufenen  Werke. 


XXXIII 


9)  Von  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  Isis  in  Dresden:  Sitzungsberichte 
1867  1.  u.  4.  Heft.  1869  1.  Heft.  1870  1.  Heft.  1871  2.  Heft.  1872  2., 

з.  u.  4.  Heft.  1873  1.  Heft.  Dresden.  80. 

10)  Von  dem  niederrheinischen  Vereine  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Düsseldorf: 
Oorrespondenzblatt  I.  Bd.  Nr.  12.  II.  Bd.  Nr.  13 — 21.  Fol. 

11)  Von  der  physikalisch-medicinischen  Societät  in  Erlangen:  Sitzungsberichte 

IV.  Heft  November  1871 — August  1872.  Erlangen  1872.  8°. 

!2)  Von  der  Redaction  der  klinischen  Monatblätter  für  Augenheilkunde  in  Erlangen: 
Kliuische  Monatblätter.  X.  Jahrg.  1872  November  — Dezember.  XL  Jahrg.  1873 
Januar — September.  Erlangen.  80. 

13)  Von  dem  ärztlichen  Vereine  in  Frankfurt  a.  M. : Jahresbericht  über  die  Ver- 
waltung des  Mediciualwesens,  dte  Krankenanstalten  und  die  öffentlichen  Gesuud- 
heitsverbältnisse  der  Stadt  Frankfurt»  XIV.  Jahrg.  1870.  XV.  Jahrg.  1871.  XVI. 
Jahrg.  1872.  Frankfurt.  80.  — Ferner:  Statistiche  Mittheilungen  über 
den  Civilstand  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  Jahro  1871,  desgl.  1872.  Frank- 
furt a.  M.  40. 

14)  Von  der  Senkeuberg’scben  naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. : Ab- 
handlungen Bd.  VIII.  3.  u.  4.  Heft.  Frankfurt  a.  M.  1872.  40.  — Bericht 

über  die  Gesellschaft  1871  — 72.  Frankfurt  a.  M.  1872.  gr.  8. 

15)  Von  dem  physikalischen  Verein  in  Frankfurt  a.  M. : Jahresbericht  für  das 

Rechnungsjahr  1871/72.  Frankfurt  a.  M.  1873.  80. 

16)  Vou  der  zoologischen  GesellschafI  in  Frankfurt  a.  M. : Der  zoologische  Gar- 
ten. Zeitschrift  etc.  XIII.  Jahrg.  1872  Juli— Dezember.  XIV.  Jahrg.  1873  Ja- 
uuar— Juni.  Frankfurt  a.  M.  gr.  8°. 

17)  Von  der  naturforschenden  Gesellschatt  in  Freiburg  i.  Br.  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen Bd.  VI.  Heft  1.  Freiburg  1873.  8°. 

18)  Vou  der  oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur  und  Heilkunde  in  Giessen:  14.  Be- 
richt. Giessen  1873.  80. 

19)  Von  der  k.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen:  Nachrichten.  1872  Nr. 

23—28.  1873  Nr.  1-24.  Göttingen.  80. 

20)  Vou  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  von  Neupommern  und  Rügen  in  Greifs- 
walde: Mittheilungen.  4.  Jahrgang.  Berlin  1872.  80. 

21)  Von  der  naturfurschendeu  Gesellschaft  in  Halle:  Abhandlungen.  XII.  Bd.  3. 

und  4.  Heft.  Halle  1873.  4°.  — Bericht  über  die  Sitzungen  i.  J.  1871.  40 

22)  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  für  Sachsen  uud  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  die  gesainmten  Naturwissenschaften.  Neue  Folge.  Bd..  V?<  VI. 

и.  VII.  (der  gauzen  Reihe  39.,  40.  und  41.  Bd.).  Berlin.  8°. 

23)  Von  der  naturhistorischen  Gesellschaft  in  Hannover:  22.  Jahresbericht  von 
Michaelis  1871  bis  dahin  1872,  Hannover  1872.  80. 

24)  Von  dem  uaturhistorisch-medicinischen  Verein  in  Heidelberg:  Verhandlungen 
Bd.  VI.  Nr.  2. 

25)  Von  der  k.  physicaliseh-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg:  Schriften 

derselben,  III.  Jahrg.  1863  2.  Abth.,  XII.  Jahrg.  1871  1.  u.  2.  Abth.,  XIII,  Jahrg. 
1872  1.  u.  2.  Abth.  Königsberg.  40. 

26)  Von  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:  Berichte 
über  die  Verhandlungen  ^mathematisch-physische  Klasse)  1871  IV. — VII.  1872  I.  II. 
Leipzig.  hO.  — Ferner:  Abhandlungen  Bd.  X.  Nr.  3,  4,  5.  (Bnihiis,  Läu- 

Sitzungsbericbte  der  phys.-med.  Gesellschaft  pro  1873.  8 
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gendiffereuz  zwischen  Leipzig  und  Wien ; Hanke!,  Elektr.  Untersuchungen  9.  u.  10. 
Abhandlung).  Leipzig,  gr.  80.  . 

27)  Von  dem  Centralvereiu  deutscher  Zahnärzte:  Deutsche  V ie rtelj ah rs schrift  für 
Zahnheilkunst.  XII.  Jahrg.  1872  4.  Heft.  XIII.  Jahrg.  1873  1.— 4.  Heft.  Leip- 
zig. 80. 

28)  Von  der  Societe  des  Sciences  medicales  du  grand  Duchd  de  Luxembourg : Bulletin 
1873.  Luxemb.  80. 

29)  Von  dem  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg:  Archiv  des 

Vereins.  26.  Jahrg.  Neubrandenburg  1873.  80. 

30)  Von  der  k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Miincheu:  Sitzungsberichte 

der  mathem.-physikalisehen  Klasse.  1872  Heft  2.  — Inhalts  verzeichn  iss 
zu  Jahrg.  1860—1870  der  Sitzungsberichte.  München  1872.  8°. 

31)  Von  deT  Redaction  des  ärztlichen  Intelligenzblattes  in  München:  1873  Nr.  27  — 48. 

32)  Von  der  naturhistorischen  Gesellschaft  in  Nürnberg:  Abhandlungen  V.  Bd. 

Nürnberg  1872.  80. 

33)  Von  dem  zoologisch-raineralogischen  Vereine  in  Regensburg:  Correspondeuz- 

blatt  XXVI.  Jahrg.  Regensburg  1872.  8°. 

34)  Von  der  Redactiou  der  Gazette  medicale  de  Strassburg:  1878  Nr.  9 — 19. 

35)  Von  dem  Vereine  für  vaterländische  Naturkunde  in  Stuttgart:  Württembergische 
naturwissenschaftliche  Jahreshefte  XXVIII.  Jahrg.  1872.  XXIX.  Jahrg.  1873. 
Stuttgart.  80. 

36)  Von  dem  Nassauischen  Vereine  für  Naturkunde  in  Wiesbaden:  Jahrbücher 

Jahrg.  XXV.  u.  XXVI.  Mit  9 lithogr.  Tafeln  und  1 Situationsplan*  Wiesbaden 
1871.  72.  80. 

37)  Von  dem  polytechnischen  Verein  in  Würzburg:  Gemeinnützige  Wochenschrift 
XXII.  Jahrg.  1872  Nr.  49-62;  XXIII.  Jahrg.  1773  Nr.  1—48.  Würzburg.  80. 

38)  Von  dem  historischen  Vereine  für  Unterfranken  und  Aschaffenburg : Archiv  XXII. 

Bd.  1.  Heft.  Würzburg  1873.  8°. 

39)  Von  dem  Vereine  für  Naturkunst  in  Zwickau:  Jahresbericht  1872.  80. 

40)  Von  dem  naturforschenden  Verein  in  Brünn:  Verhandlungen.  X.  Bd.  1871. 

Brünn  1872.  8°. 

41)  Von  dem  naturwisseuschaftl.-mcdiciuischen  Verein  in  Innsbruck:  Berichte.  III. 

Jahrg.  1. — 3.  Heft.  Innsbruck  1873.  80. 

42)  Von  der  Redaction  der  Pester  medicinisch-chirurgischen  Presse:  1872  Nr.  49 — 52. 
1873  Nr.  1—48. 

43)  Von  der  k,  ungarischen  zoologischen  Anstalt  ln  Pest:  Mittheilungen  aus  dem 
Jahrbuche  derselben  I.  Bd.  2.  Heft.  Pest  1872.  gr.  8°. 

44)  Von  der  Redaction  des  ärztlichen  Intelligenzblattss  für  Böhmen  in  Prag:  Nr.  1—8. 
Prag.  gr.  80. 

45)  Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien:  Sitzungsberichte.  Mathe- 
mathisch-naturwisseuschaftliche  Klasse.  Bd.  65  der  I.,  II.  und  III.  Abtheilung. 
Wien  1872.  gr.  8°.  — Register  (VII)  zu  den  Bänden  61—64  der  Sitzuügsbe- 
berlchte  (mathem.-naturw.  Klasse).  Wien  1872.  gr.  80. 

46)  Von  der  k.  k.  zoologischen  Reichsanstalt:  Jahrbuch  1872  XXII.  Bd.  Nr.  3 und 

4.  1873  XXIII.  Bd.  Nr.  1 und  2.  — Verhandlungen  1872  Nr.  11  — 18. 
1873  Nr.  1—10.  Wien.  gr.  80.  — General-Register  der  Bände  U--20  des 
Jahrbuchs  uud  Jahrg.  1860 — 70  der  Verhandlungen  der  k.  k.  zoologischen  Reichs- 
anstalt; v,  Adolf  Senoner.  Wien  1872.  gr.  8®. 


Digitized  by  Google 


Verzeichnis*  der  eingelaufeneu  Werke. 


XXXV 


47)  Von  dem  k.  k.  Thierarznei-Institut  in.  Wien:  Oesterreicliische  Viorteijahrs- 
schrift  für  wissenschaftliche  Vetrinärkunde  1872  8,  und  4,  Heft.  1878  1.  bis 
8.  Heft  (Bd.  38  I.  II.  89  I.  II.  und  40  I.)  Wien.  80. 

48)  Von  der  k.  k.  geographischen  Gesesellschaft  in  Wien:  Mittheilungen  XV.  Bd. 

(der  neuen  Folge  V.  Bd.).  Wien  1873.  80. 

49)  Von  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien:  Medicinische  Jahrbücher  1872 
4.  Heft.  Wien.  80. 

50)  Von  der  Redaction  der  österreichischen  Zeitschrift  für  praktische  Heilkunde  in 

Wien:  1872  Nr.  48^52.  1873  Nr.  1—45.  Wien.  40. 

51)  Von  der  Redaction  der  mediciniach-chirurgischen  Rundschau  in  Wien:  1872  De- 
zember. 1873  Januar — October.  Wien,  8°. 

52)  Von  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien:  Mittheilungen  II.  Bd.  Nr.  7 
bis  10.  III.  Bd.  Nr.  1-6.  Wien.-  80. 

53)  Von  der  naturforscheuden  Gesellschaft  in  Basel:  Verhandlungen  V.  Thl.  4. 

Heft.  Basel  1873.  80. 

54)  Von  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft:  Actes  de  la  societe  hel- 

vetique  des  Sciences  naturelles  reunie  k Fribourg  les  19.  20.  et  21  Aöut  1872. 
Fribourg  1873.  80. 

55)  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern:  Mittheilungen  aus  dem  Jahre 
1872.  Nr.  792—811.  Bern  1873.  80. 

56)  Von  der  Societe  de  Physique  et  d’histoire  naturelle  in  Genf:  Memoires,  Tome  XXI. 

2.  Tome  XXII.  1.  2.  Tome  XXIII.  1.  Geneve  1872.  73.  40. 

57)  Von  der  Societe  vaudoise  des  Sciences  naturelles  zu  Lausanne:  Bulletin  Vol.  XI. 
Nr,  68.  Vol.  XII.  Nr.  69.  Lausanne.  8°. 

58)  Von  der  Societe  des  Sciences  naturelles  zu  Neucbätel:  Bulletin.  Tome  IX. 

2,  und  3.  Heft.  Nench.  1873.  8°. 

59)  Von  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  St.  Gallen:  Bericht  über  die 

Thätigkeit  während  des  Vereinsjahres  1871/72.  St.  Galleu  1873.  8°. 

GO)  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich:  Vierteljahrsschrift.  XVI. 
Jährg.  1871.  Zürich.  80. 

61)  Von  der  Royal  society  of  London:  Philosophical  Transactions  Vol.  161  Part. 

_ II.  Vol.  162  Part.  I.  London.  40.  Procedings  Vol.  XX,  Nr.  130—138.  Vol. 

XXI.  Nr.  139— 145.  London.  80.  — The  Royal  society  30.  Nov.  1871  u.  1872. 
London.  40.  — Catologue  of  scientific  papers  Vol.  VI.  London  1872.  40. 

62)  Von  der  Linnean  society  of  London:  The  Transactions  Vol.  XXVII.  p.  II. 

Vol.  XXVIII.  p.  I.  und  II.  Vol.  XXIX.  p.  I.  London.  40.  — • The  Journal: 
Zoology  Vol.  XI.  Nr.  53  and  54.  Botany  Vol.  XIII.  Nr.  66  und  77.  Lon- 
don. 80.  — Proceedings,  session  1871  — 72.  London.  80.  — Additions 
to  the  Library  1870/71.  8°.  — List  of  the  Linnean  society.  1871.  8°. 

63)  Von  der  Chemical  society  of  London:  Journal.  Vol.  X.  1872  Dezember.  Vol. 
XI.  1873  Januar — November.  London.  80. 

64)  Von  der  Redaction  des  British  medical  Journal  in  London:  The  British  medical 

Journal  1872  Nr.  623—626,  1873  Nr.  627—674.  London.  4«. 

65)  Von  der  Redaction  des  Medical  Record  in  London:  The  medical  Record  Vol.  I. 
1873  Nr.  1 — 48.  London,  gr.  8°. 

66)  Von  der  Societe  des  Sciences  pliysiques  et  naturelles  zu  Bordeaux:  Memoires 

Tome  IX,  premier  cahier.  Paris  et  Bordeaux  1863.  8°. 

67)  Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam:  Verslageu  en  Mede- 
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deelingen,  Afdeeling  Natuurkunde  2.  Serie  sechster  Theil.  Afdeeling  Letterkunde, 
2.  Serie  zweiter  Theil.  Amsterdam  1872.  8®.  — Jaarboek  1871.  Amsterdam. 

8°.  — Processen-Verbaal  Mai  1871 — April  1872.  8°. 

68)  Von  der  Academie  royale  de  Medicine  de  Belgique  in  Brüssel:  Bulletin  1872. 

T.  VI.  Nr.  9.  10.  1873  T.  VII.  Nr.  1 — 7.  Bruxelles.  8°.  — Memoires  des 

Concours.  T.  VII.  2.  Heft.  Bruxelles  1872.  4®. 

69)  Von  der  Academie  royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique 
in  Brüssel:  Bulletins.  T.  31  u.  82  (1872).  T.  33  u.  34  (1873).  Bruxelles 
8®.  — Annuaire  1872  et  1873.  kl.  8®.  — Centteme  anniversaire  de  fon- 
dation  1772 — 1872.  T.  I.  u.  II.  Bruxelles  1872.  gr.  80. 

70)  Von  der  Sooiote  royale  des  Sciences  zu  Lüttich:  xMemoires.  2.  Serie.  Tome  III. 
Liege  1873.  gr.  8®. 

71)  Von  dem  Istituto  lombardo  di  scienze  e lettere  in  Mailand:  Rendi conti  Serie 

II.  Vol.  V.  Fase.  8 — 17.  Milano  1872.  gr.  8®. 

72)  Von  der  Societa  italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand:  Atti  Vol.  XV.  Fase.  II.  8®. 

73)  Von  dem  Instituto  veueto  die  scienze  lettere  ct  arti  in  Venedig:  Atti.  4.  Serie. 
I.  Bd.  1871/72.  7. — 10.  Heft.  II.  Bd.  1872  73  1.— 6.  Heft.  Venezia.  80. 

74)  Von  der  k.  dän.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen:  Oversigt  1871 

Nr.  3.  1872  Nr.  1.  und  2.  Kjöbnhavn.  8®. 

75)  Von  der  medicinischen  Gesellschaft  in  Christiaua:  Norsk  Magazin  1872  lieft 

10—12.  1873  Heft  1 — 11.  Christians.  80. 

76)  Von  der  Gothländischen  Carls-Universität  zu  Lund:  Acta  Universitatis  Lundensis, 

VI.  Jahrg.  1869.  VII.  Jahrg.  1870.  Lund  1870.  71.  4®. 

77)  Von  der  Schwedischen  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Stockholm:  Hygiea  1872  Nr. 

11  und  12.  1873  Nr.  1—10.  Stockholm.  8®. 

78)  Von  der  Redaction  des  Nordiskt  medicinskt  Arkiv  in  Stockholm:  Arkiv  V.  Bd. 

1.  u.  2.  Heft.  Stockholm  1873.  80. 

79)  Von  der  medicinischen  Gesellschaft  in  Dorpat:  Dorpator  me&icinische  Zeitschrift 

III.  Bd.  3.  u.  4.  Heft.  IV.  Bd.  1.  u.  2.  Heft.  . Dorpat  1873.  8®. 

80)  Von  der  finnischen  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Helsingfors:  Handlingar  XIII.  Bd. 
1871  Nr.  4.  XIV.  Bd.  1872  Nr.  1,  2,  3.  Helsingf.  80. 

81)  Von  der  kaiserl.  naturforschenden  Gesellschaft  in  Moskau:  Bulletin  1872  Nr.  3 
u.  4.  1873  N/.  1.  Moskau.  80. 

82)  Von  der  neurussischen  Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Odessa:  Zeitschrift 

I.  Bd.  2.  u.  3.  Lieferung.  Odessa  1872  und  1873.  8®. 

83)  Von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  8t.  Petersburg:  Bulletin  T. 

XVIII.  Nr.  1,  2,  4 u.  5.  St.  Potersb.  Fol. 

84)  Von  der  pharmazeutischen  Gesellschaff  in  St.  Petersburg:  Pharmaceutische  Zeit- 
schrift für  Russland  1872  XI.  Jahrg.  Nr.  15 — 24.  1873  XII.  Jahrg.  Nr.  1 — 13. 
St.  Petersb.  gr.  8°. 

85)  Von  der  Society  of  natural  history  in  Roston:  Memoirs  Vol.  II.  Part.  1 Nr.  2 

u.  3.  Part.  2 Nr.  1.  Boston  1872.  4®.  — Proceedings  Vol.  XIII.  1869—71. 

Bog.  24  bis  Ende.  Boston.  8®.  Vol.  XIV.  Bog.  1—4  (Juni  1871— Jan.  1872). 
Boston.  8®. 

86)  Von  der  American  Academy  of  arts  and  Sciences  in  Boston:  Proceedings  Vol. 
VIII.  Bogen  18 — 51,  Boston.  8®. 

S7)  Von  der  Ohio  State  Agriculture  sodety  in  Columbus:  Ohio  A ck  e r b a ub  ericht 
1871.  Zweite  Reihe.  Columbus  1872.  8®, 
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88)  Von  der  Academy  of  natnral  Sciences  in  Philadelphia:  Proceedings  1871  und 
1872.  Philad.  80. 

89)  Von  „Smithsonian  Institution“  in  Washington:  Smithsonlan  Gontribntions  io 
Knowledge.  Vol.  XVIII.  Washington  1878.  40. 

90)  Von  der  Surgeon’s  General  Office  zu  Washington:  Catalogne  of  the  library  witb 
an  alphabetical  Index  of  subjects.  Washington  1872.  hoch  40. 

91)  Von  der  Orleans  County  society  of  natural  Sciences  in  Mclndoe’s  Falls,  Vermont: 

Archive  s of  Science  and  Transactions  Vol.  I.  Nr.  4 und  6 (Juli  1871  nnd  Oc- 
tober  1872).  80. 

92)  Von  der  Redaction  des  the  school  laboratory  ofPhysical  Science  in  Jowa-City:  The 
School  laboratory  (Gust.  Hinrichs)  Vol.  1.1871.  Vol.  11.1872/73.  Jowa-City.  8°. 

98)  Von  der  k.  Friedrichs-Universität  in  Christiana:  Bull  and  Ilausen,  the  leprous 
diseases  of  the  eye.  Christ.  1878.  8®. 


Bemerkung:  Folgende  Akademien,  Vereine,  Gesellschaften  nnd  Redactionen  haben 

im  abgelaufeuen  Jahre  nichts  eingesandt: 

1)  Die  natnrforschendfc  Gesellschaft  des  Osterlandes  in  Al  ton  bürg. 

2)  Die  natnrforschende  Gesellschaft  in  Bamberg. 

3)  Die  physikalische  Gesellschaft  in  Berlin. 

4)  Der  naturhistorische  Verein  in  Bonn. 

5)  Der  naturwissenschaftliche  Verein  in  Carlsruhe. 

6)  Der  Verein  für  Naturkunde  in  Cassel. 

7)  Die  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Chemnitz. 

8)  Die  Gesellschaft  für  Natur-  und  ITeilkonde  in  Dresden. 

9)  Der  Verein  *fiir  Naturkunde  in  Fulda. 

10)  Die  naturforschende  Gesellschaft  in  Görlitz. 

11)  Die  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesammte  Heilkunde  in  Hanau. 

12)  Der  naturwissenschaftliche  Verein  in  Magdeburg. 

13)  Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaften  in 
Marburg. 

14)  Der  naturwissenschaftliche  Verein  Philomathia  in  Neisse. 

15)  Der  naturwissenschaftliche  Verein  Polllchia  in  der  bayr.  Pfalz. 

16)  Der  Verein  für  Naturkunde  in  Offenbach. 

17)  Der  naturhistorische  Verein  in  Pass  au. 

18)  Der  naturwissenschaftliche  Verein  in  Graz. 

19)  Das  naturhistorische  Landesmuseura  in  Klagenfurt. 

20)  Der  Verein  für  Naturkunde ‘in  Pressburg« 

21)  Das  ärztliche  Lesezimmer  im  allgcm.  Krankenhause  in  W’ien. 

22)  Die  naturforschende  Gesellschaft  in  Chur. 

23)  General  Board  of  Health  in  London. 

24)  The  litterary  and  philosoph.  society  in  Manchester, 

25)  Soclete  des  Sciences  naturelles  in  Cherbourg. 

26)  Die  zoologische  Gesellschaft  in  Amsterdam. 

27)  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiana. 

28)  Die  k.  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm. 

29)  Die  naturforsebende  Gesellschaft  in  Dorpat. 
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30)  Die  finnische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors. 

31)  The  Academy  of  Science#  in  Chicago. 

32)  The  Academy  of  arta  and  Sciences  in  New-Haven. 

38)  The  Essex-Institute  in  Salem. 

34)  The  Departement  of  Agricuiture  of  the  U.-S.  in  Washington. 


II.  Geschenke. 


1)  Von  den  Herren  Verfassern;  2)  von  dem  ärztlichen  Vereine  in  Mönchen;  3)  von 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  Herren  Pr.  Blermcr  in  Zürich,  FayT  in  Christians, 
Hilgtr  in  Erlangen,  Hjelt  in  Helsingfors,  Klebs  in  Prag,  Niemayer  in  Magdeburg,  Quetelet 
in  Brüssel,  Wild  in  St.  Petersburg,  Oerhardt , v.  Kölliker.  Iiosenthal,  V.  Jos.  Slahel, 
v.  Tröltsch  und  Wislicenus  hier;  4)  von  den  Verlagsbuchhandlungen  Ferd.  Enke  in  Er- 
langen, Otto  Müller  ln  Berlin,  TI.  Jjiupp  in  Tübingen. 

1)  Archiv  für  Ohrenheilkunde,  herausgeg.  von  v.  Tröltsch,  Politzer  und  Schwartze. 

VI.  Bd.  4.  Heft.  Wörzburg  1873.  8<>. 

2)  Biermor,  A.,  über  Entstehung  und  Verbreitung  des  Abdominaltyphus.  Leipzig 

1873.  80. 

3)  Bo ch mann  , E.,  die  Geschichte  der  Gesellschaft  praktischer  Aerzte  zu  Riga  von 

1822 — 1872.  40. 

4)  Bruhns,  C.,  Bestimmung  der  Längendifferenz  zwischen  Leipzig  und  Wien.  Leip- 
zig 1872.  gr.  8°. 

5)  Brunner,  Alfred,  (J.  D.)  die  Pocken  im  Canton  Zürich  (Epidemio  1870 — 72). 
Zürich  1873.  80. 

6)  Bull,  0.  B.  and  Hansen,  G.  A.,  The  leprous  diseases  of  the  eye.  With  6 colo- 

red  plates.  Christians  1873.  8°. 

7)  Bulletin  of  the  Museum  of  compaeative  Zoology  at  Harvard  College,  Cambridge, 
Muss.  Vol.  II.  Nr.  1 (Allen,  Otariadae,  Bryant,  callorhinus  ursinus)  Vol.  II.  Nr.  3 
(Allen,  mammals  and  Winterbirds  of  Keast  Florida).  8®.  • 

8)  Cadet,  Socrate,  Nouveilcs  dtudes  sur  le  Cholera  asiatique.  Rome  1872.  8°. 

9)  Dittel,  L.,  die  Stricturen  der  Harnröhre.  Erl.  1872.  80.  (Handbuch  der  Chi- 
rurgie v.  Pitha  u.  Billroth  III.  Bd.  I.  Abth.  6.  Lieferung). 

10)  Esmarch,  F.,  Krankheiten  des  Mastdarms  und  des  Afters.  Erl.  1872.  80.  (Hand- 

buch der  Chirurgie  v.  Pitha  u.  Billroth  III.  Bd.  II.  Abth.  5.  Liefg.  erste  Hälfte.) 

11)  Faye,  F.  C.,  Betragtriinger  angaende  Sygdome  der  Kunne  udbrede  sig  epidemisk 
og  ved  Overforelse,  med  sänligt  Hensyn  lil  Imuedegaelsen  af  Puerperal-Infektion. 
Kristiania.  8°. 

12)  Fleisch],  Otto,  (J.  D)  über  Recidive  und  Nachfieber  beim  Abdominaltyphus. 

Zürich  1873.  80. 

13)  Frank,  Martell,  Erkennung  und  Behandlung  der  Ohrenkrankheiten.  Erlangen 

1845.  40.  ' . 

14)  Gautier,  Emile,  Rapport  annuel  du  President  de  la  soci6t6  de  Physique  et  d’his- 

toire  naturolles  de  Genöve  de  Juin  1871  h Juin  1872.  Geneve  1872.  40. 

15)  Georgios,  Damianos,  (J.  D.  griechisch  u.  deutsch)  das  Verhältniss  der  weiblichen 
Verrichtungen  zum  Krankheitsprozesse.  Würzburg  1882.  8°, 
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16)  Gietl,  Fr.  X.  v.,  gedrängte  Uebersiekt  meiner  Beobachtungen  über  die  Cholera  x. 

17) 
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J.  1831—1873.  München  1873.  Bfi. 

Grünhagen,  A.,  die  elektromotorischen  Wirkungen  lebender  Gewebe.  Mit 
Holzschnitten.  Berliu  1873»  80. 

18)  Hauckel,  W.  G.,  über  die  thermoelektrischen  Eigenschaften  des  Schwerspaths 

Leipzig  1872.  gr.  80. 

19)  „ n n hb®r  die  thermoelektrischen  Eigenschaften  des  Argyonits.  Leip- 

zig 1872.  gr.  80. 

20)  Haus,  C.  J.,  Bocklet  und  seine  Heilquellen.  Würzburg  1881.  80. 

21)  Hebra  u.  Kaposi,  Lehrbuch  der  Hautkrankheiten.  II.  Aufl.  I.  Bd.  I.  Lieferung. 
(Handbuch  der  Pathologie  und  Therapie  von  Virohow  III.  Bd.  I.  Lieferung.) 

22)  Hilger,  A.  u.  Nies,  Fr.,  Mittheilungen  aus  dem  chemischen  Laboratorium  von 

Dr.  Hilger.  Würzburg  1873.  8°. 

23)  Hinrichs,  Gust.,  the  rnethod  of  quantitative  Induction  in  physical  Science.  Da- 

venport  1872.  8°. 

24)  „ „ Biological  scetch  of  Wilhelm  Haidinger.  Davenport  1872.  80. 

25)  Hjfelt,  Otto  E.  A.,  den  Patologisk-anatomiska  InraettniDgen  vid  det  flnska  Uni- 

versitetet  under  aren  1850—71.  Helsingf.  1871.  8°. 

26)  „ du*  Oefversigt  af  Ettusen  Likoeppningar  vid  det  flnska  Uuiversitetets 

patologisk-anatomiska  iuraettuing.  Helsingf.  1872.  80. 

27)  „ » * n Bidrag  til  sundhetstagstiftningen  i Finnland.  I.  den  veneriska 

sjukdomens  utbredning  i Finlaud.  Helsingf.  1873.  8°. 

28)  Hüter,  C.,  Tracheotomie  und  Laryngotomie.  Erl.  1872.  80.  (Handbuch  der 

Chirurgie  vou  Pitba  und  Billroth,  III.  Bd.  I.  Abth.  5.  Liefg.) 

29)  Hurault,  J.  J.,  Compte  rendu  des  travaux  des  annees  1871  et  1872  du  Conseil 

de  la  salubrite  publique  de  la  Province  de  Liege.  Lifcge  1873.  80. 

30)  Klebs,  Edwin,  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  der  Schusswunden.  Mit 

Holzschnitten  und  10  Tafeln.  Leipzig  1872.  40. 

31)  „ „ Die  künstliche  Erzeugung  der  Tuberkulose.  1873.  80. 

32)  „ „ Arbeiten  aus  dem  Berner  pathologischen  Institute.  1871/72.  Würz- 

burg 1873.  80. 

33)  Koenig,  Krankheiten  des  Schlundes  uud  der  Speiseröhre.  Erl.  1872.  80.  (Hand- 
buch der  Chirurgie  vou  Pitha  u.  Billroth,  III.  Bd.  I.  Abth.  4.  Lieferung.) 

34)  Kraft-Ebing,  R.  v.,  Grundzüge  der  Criminalpsychologie.  Erl.  1872.  8°. 

35)  Lavocat,  M.  A.,  Preuves  teratologiques  de  la  construction  vertebrale  et  de  la 

dualite  de  la  tete.  Toulouse  1863.  8°. 

36)  Medical  Times  and  Gazette.  1872  Nr.  1123 — 1142.  6.  Jauuary — 18.  May.  Lon- 
don. hoch  4°. 

37)  Niemeyer,  Paul,  Entwurf  einer  neuen  Theorie  der  Behandlung  des  Fiebers.  1873.  8°. 

38)  „ „ Medicinische  Abhandlungen  Bd.  H.  (Radicalcur  der  Lungen- 

schwindsucht und  von  der  Precussion  und  Auscultation).  Er). 
1873.  80. 

39)  „ „ Grundriss  der  Percussion  und  Auscultation.  2.  Aufl.  Erlangen 

1872.  80. 

40)  „ Kritik  zur  Technik  der  mittelbaren  Percussion  (Deutsche  Klinik 

Nr.  44  1.  Nov.)  1873.  40. 

41)  Otterbo  urg,  S.  J.,  lettres  sur  les  ulcerations  de  la  matrice.  Paris  1839.  8°. 

42)  Pan  cor  i,  P.,  Intoruo  ad  un  caso  di  sudore  luminoso.  Napoli  1871.  40. 
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